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VORWORT. 


Die hier als Inedita mitgeteilten Inschriften 01. 1396 = 
1610 = SE 83 (aus Kofclan), SE 48 (Ufidi Purra) 01. 1693 
(rulainisch) waren ursprünglich für meine ,l£atabamsche Texte 
zur Bodenwirtschaft' bestimmt (s. Sitzungsber., 194. Band, 
2. Abh. 1919, im folgenden mit 5TB. bezeichnet). Ich wollte 
sie später zusammen mit 01. 1606 zu einer Studie über die 
katabanische Bodenverfassung vereinigen. Die vielen Neben¬ 
untersuchungen, die die Erklärung von Gl. 1693 notwendig 
machte, zwangen mich jedoch, von diesem Plane abzustehen 
und sie als zweite Folge meiner 5TB. gesondert herauszugeben. 

Gl. 1396, eine für die Organisation der Stämme wie für 
die Dauer des landwirtschaftlichen Arbeitsjahres lehrreiche In¬ 
schrift, habe ich schon in 5TB., S. 116 erwähnt und als Ar¬ 
beitsordnung (mit Strafsätzen) für lcatabanische Staatsländereien 
bezeichnet. — SE 48, wovon einen Teil die von Hommel 
herausgegebene Kallisperisinschrift bildet, ist ein Protokoll Uber 
geleistete Arbeit, Instandsetzung von Tempelländereien, die 
unter der Leitung einer Sippe Tempelhörige verwalten. Wir 
finden hier das 5TB., S. 70 ff. erschlossene Verfahren zur Er¬ 
fassung der Ernte angewendet und auch den abzuliefernden 
Ertrag an Gemüse ziffermäßig festgestellt, leider ohne Angabe 
des Maßes. 01. 1693 endlich ist die Urkunde eines J^ataba- 
nischen Würdenträgers über Erwerbung von Großgrundbesitz 
in einem Lande, das im Verlaufe kriegerischer gegen Saba ge¬ 
richteter Handlungen von Katabän annektiert worden ist. Die 
zeitliche, örtliche und sprachliche Bestimmung dieses Textes 
zwang mich zu den eingangs erwähnten Nebenuntersuchungen. 

Nicht gerade einfach gestaltete sich die chronologische, be 
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ders verwickelt die Klärung der sprachlichen Frage, die auch 
zur Erörterung viel späterer Zeitverhältnisse führte. Denn 
Gl. 1693 ist im Mittelstücko katabanisch abgefaßt, während 
Anfang und Ende sabäisch sind. Darum mußte zunächst eine 
Erklärung für die schon beobachtete, allerdings nicht gleich¬ 
artige, aber zu einer Vergleichung herausfordernde Erschei¬ 
nung gesucht werden: daß in manchen Texten dieser S-sprache, 
mitunter H-formen eingesprengt sind, dann für das Vorkommen 
von H-formen als Eigennamen unter Völkern einer S-sprache. 
Beinamen dieser Art führten zu einem Exkurs über die Dy- 
nastie der Hamdaniden, ihr Emporkommen und ihre Schick¬ 
sale, dann über die dynastischen Verhältnisse in Sudarabien 
überhaupt und damit zu einer kurzen vorläufigen Synthese der 
südarabischen Geschichte, einem Versuche, ihre stetige Grund¬ 
linie und einheitliche Zielstrebigkeit zu erfassen. Es gelten 
also auch für dieses Heft die Gründe, die mich in I£TB. be¬ 
wogen haben, Texte monographisch zu behandeln, die zu einer 
mehrfachen Problemstellung und Erörterung Anlaß geben. 

Das Manuskript habe ich zu Weihnachten 1920 abge¬ 
schlossen. 
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Gl. 1396 = 1610 = SB 83 (Kohlan). 

irtiam)rth)HiHnniYi)Yi n)Y®iWiiarfiT 1 . 

H®iaHoa®IH£1°H® I hnx«}’ I hn°3 IHÜX* 

I H®)0?n I I ®HS I ®N° I n®)^ I loflh I 3X8° 2- 

MY°r*i®IY$i*i®IXX°®l)W®l8)Y®l®Y! 1 i®l®ll , i® 

i ax)®n i ®?aa®?i ®?aa®? ii*ixn);nan°2ian°2 3. 

n 1 ®y*oh 1 asHA® 1 a°> 0 H 1 anxivn 

i?h®iHO®)x®iHX)®hiNnir 1 i)n<>niax)®iax)® 4. 

Do®mniociXi i i®i)NTniai>iAM?h 
I H)YaM 1 HH1Y I AXIDJ I aHYoA® I aYM® 1 $s°® 5 . 

HXAa®ih)®>ii?o®Xi i ,®inYTii® 

1 °nax 1 >nrt® 1 Hrtia 1 a°n 1 hxidj 1 xta i i°rih 1 h° «. 

xiEixniiiaoiaiaxinxDJoi )}»n 

a® i aY^A® i*i° ihnioNXr 1 !® 1 )H?n iaxN iaa®? 7. 

11? 11 ® I H)YaH I HH1Y I rSXn)4 I aHY° 
lh)YaMIHN1YIHYX°®mhr 1 i®inHoi 1 i®l®)^®l^ 8- 

11 nn i h)nrt i niAYi? i ®aY® i oHax i )nrt 
1 ioi h)Yon ihmiti anH°r 1 i®iaHYx°®i®)^®iu o. 

1Y I XXO?11® I HXhfflXn I Hrtia I ?HX°? 

10 »X I aoN I (*|X)® 1 ®H3JM I H01X I ®Xn I H)YaH I HM 10 . 

)Y)in?i?haiox®iHai>i+ixYJiHni?ionh 

1. Gesetz, welches erlassen und gegeben hat SIIU HLL, 
.Sohn des DKiKRB, König von I£atabän, dem Stamme Katabfm 
und dü-«LäN und MaJIn und <Jü- 

2. <TT m , den Besitzern der Ländereien (Felder) in &DU: 
dahingehend, daß sie ackern und sich mühen und plagen und 
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pflügen und sich anstrengen und mit Eifer arbeiten und her- 
richten und betreu’n 

3. Stamm für Stamm je seinen Besitz (sein Feld): Tag: 
für Tag im Monat: am 1. dü-FIU m und am 6. dü-FKIJU: 1 Mo- 

4. nat für Monat je auf seiner Flur im Wechsel der Mo¬ 
nate und Jahre. Und wenn ein Mann (welcher Mann immer; 

/ 

verweigert und umgeht das Ackern 

5. und Pflegen und Herrichten und Betreu’n seines 
Besitzes «Feldes« in Gemäßheit dieses Erlasses: so soll zahlen 

j 

und voll erlegen, wer (jenes) verweigert und umgeht, 

6. den Besitzern dieses Feldes auf Veranlassung des Kö¬ 
nigs und des Statthalters von Timnai je 10 vollwertige hbst M 
für je einen 

7. Tag, an dem er verweigert und umgeht die Pflege und 
das Herrichten und Betreu’n seines Besitzes t Feldes) ge¬ 
mäß diesem Erlasse. — Und es soll sich befassen 

8. und nachgehen und bestrafen und ahnden und (pflicht¬ 
mäßig) Sorge tragen (für die Durchführung) in Gemäßheit 
dieses Erlasses der Statthalter von Timna«. Wenn aber der 
Statthalter es verweigert, sich zu 

9. befassen und nachzugehen und (für die Durchführung) 
Sorge zu tragen und zu bestrafen entsprechend diesem Erlasse, 
so soll der König die (Verfolgung der) Vergehungen 2 über¬ 
nehmen. Und es werde eingraviert gemäß 

10. diesem Erlasse (das Gesetz) am Torweg dü-SDU. Im 
Monate dü-JAmm, im ersten Jahre (Eponvmat) des ?B<LI, 
Sippe SfJZ. Und es hat unterzeichnet §HR eigenhändig. 

Der Erlaß gibt vier Stämmen eine Art Arbeitsordnung 
auf Ländereien, deren ,Herren' sie sind. Ihre Pflichten sind 
in einer Weise umschrieben, auf die später einzugehen sein 
wird. Die Strafsanktion w’ird gesetzt und der Beamte genannt, 
der mit der Durchführung des Gesetzes betraut ist. 

Wir müssen uns zunächst das Objekt dieser agrarischen 
Verordnung näher besehen: die Stämme I£atabän und dü-JL&N 
und Ma<in und dü-lTT m . 

1 Am ersten wie am letzten Tage des bäuerlichen Arbeitskalenders; vgl. 

weiter nuten. 
a Oder: diu Bestrafung. 
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Es heißt: | hnX$ I Hn°£» d. i., wie die Inschrift Glaser 
1006 zeigt, 1 der führende Stamm I£atabän, dem hier drei an¬ 
dere Stämme angeschlossen sind;* unter diesen fällt zunächst 
der Stamm Malm auf. Ich glaube nicht fehlzugehen, wenn ich 
in dieser Gruppierung der Stämme ein Zeichen dafür sehe, 
daß zur Zeit des katabanischen Königs SHR HLL, des Sohnes 
des DR1KRB, Mahn sein Vasallenstaat war. Dieses Verhältnis 
konnte auch für die Zeit des §HR IGL IHRGB festgestellt 
werden, 8 wobei staatsrechtlich zu beachten ist, daß Ma<In 
gleichzeitig eigene Könige hatte: ein Zustand, der füglich auch 
für die Zeit unserer Inschrift angenommen werden kann, die 
nach meiner Aufstellung (in &TB., S. 34) älter ist als die Texte 
des ÖHR IGL IHRGB. Aus dem Wortlaut des vorliegenden 

^ A O 

Textes würde sich die Tatsache ergeben, daß unter den damals 
obwaltenden staatlichen Bedingungen der katabanische Groß¬ 
könig über den Stamm Mahn oder Teile desselben wie über 
den eigenen Stamm l£atabfin verfügen konnte, und daß in ge¬ 
wisser Hinsicht beide Stämme in gleicher Weise seiner Gesetz¬ 
gebung und seinem Rechtsspruch unterworfen waren, obwohl 
der Stamm Mahn kein anderer gewesen sein kann, als der im 
(selbständigen) minäischen Reiche führende Kern- oder Haupt¬ 
stamm. 4 Für die sehr viel spätere Zeit der Könige von Sabal 

1 So deutlich 11 § | Hfl 0 ^ in 1606 3 e , wo daneben mit Hfl Kl die 
anderen 8 tämme erwähnt sind. H (~l X ^ für die Gesamtheit deutlich 
iu Z. 19, aber auch 1 f. 9. 11 f. etc. Denn im Staatsrat (Z. 1 f.) sitzen 
die mfyd auch der angegliederten Stämme, in der Nationalversammlung 
(Z. 3, 8 ) sind auch deren l/mn-Schichten vertreten. Vgl. KTB., S. 89, 
Anm. 6 . — H l~l ° ^ allein in Z. 4 —6 bedeutet: jeder einzelne Stamm. 
(Vgl. Brockelmann,/Grundriß II, S. 66 c.) | I I S3H 

(1606 t a ) beziehe ich nicht mehr auf die übrigen Stämme schlechthin, 
die in toto als gleichberechtigt (mit dem Hauptstamme) bezeichnet 
wären, sondern nur auf jene sozialen Schichten derselben, die den 
mtyd und tbn des Hauptstammes entsprechen und bei ihnen ebenso 
heißen. 

1 Wie 8 aba; und (HBLH in Gl. 904 = Hai. 51, oder in Hai. 349: Saba; 
und die bkln\ ▼gl- Stud. II, 126 ff. und hier weiter unten. 

* Gl. 1606, Hai. 504; vgl. KTB., 8 . 36. 

4 Vgl. Hartmann, Arab. Frage 381. Es ist bezeichnend (vgl. KTB., 
8 . 128 zur Onomatologie), daß der minäische mit dem fcatabanischen 
staatsrechtlichen Ausdruck übereinstimmt, indem hier wie dort der 

führende Stamm " [”| ° £ genanut wird: | h| fl X ^ I H l""l ° ^ und 
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und dü-R&idän können wir aus der snbäischen Inschrift Gl. 1548/ 
1549 auf eine ähnliche Stellung der Minäer innerhalb des sabäo- 
himyarischen Reiches schließen: 1 die Sippe MlHR“ regelt die 
Siedlungsverhältnisse des Stammes Mahn in den drei Städten: 
i^arnfi^u, Iatil und &B m ,* von denen die ersten zwei unzweifel¬ 
haft minäisch sind. Das bedeutet wohl, daß auch die in ihrem 


Katasterbereich liegenden Felder 5 und Äcker nach dem Ko- 
lonensystem von ihnen zu bebauen waren. Daß dies alles unter 
der Autorität des Königs von Saba und dü*Raidän geschieht, 
zeigt die Beglaubigung Z. S. Unmittelbar über dem Stamme steht 
aber ein Sippenherr; 4 die Sippe spricht von »ihrem Stamme 
Malta 4 : | I ®3Yn°£ Z. 2, C, 7. Es hat sich also noch 

aus der alten Zeit diese Bezeichnung des minäischen Stammes 
und die Determination des Appellativs ,Stamm* durch das Pos¬ 
sessivpronomen erhalten: dieses bezieht sich in den minäischen 
Inschriften auf den König von Malin oder auf die minäisebe 


IISTalhcSI^O* u. *. (Belege l»ei Hart mann a. a. O.. 380; 
für Katabän 8. S. 7, Note 1 ). Id Saba; verhalt cs sich ander»; vgl. 
weiter unten. 

1 Glaser. Tgb. zu 1547: .Sujiib bei Snnlä* und ,Die Inschriften 1647— 
1549 und 1578 befinden sich im Hause des ÜflfU (.Häuslers*, zum l'nter- 
Hchied von ra'üici .Großbauer*) Mubanuned el-Hedwi in ed-Diii in 
SuJGb, etwa 15 — *20 Minuten von Sanjii, rechts vnu der JAmranstrasse. 
links von der Ramjastrasse*. Zur Iuschrift selbst vgl. ,Der Grundsatz 
etc.*, S. 24 ff. Ed-Dur, das bei den Kopieu Gl. 1548 und 1549 ohne 
weitere Bezeichnung als Fundort steht, ist möglicherweise ein Appel¬ 
lativ, der Plural von dd>\ 

* Diese Stadt ist nach Z. 3 vielleicht der Sitz der Sippe; mindestens hatte 

V 

sie dort ein b\t (Burg). Neben Karnä linden wir S1B'“ in Z. 1; Iatil 
kommt erst in Z. 4 hinzu. Zu SJB m vgl. diu vorangehende Note; cs 
dürfte doch kaum mit jenem Su|ub gleich sein. 

3 Erwähnt werden in 1548/9 Landbesitz I 0 ) rh '• Palmgärten und Besitz 
überhaupt (? H ^ rV» dann Häuser (Z. 1. 4. G). Nur letztere und allen¬ 
falls die Palmgärten kommen als in den Städten liegend in Betracht. 
Auch in Ilal. 51 — Gl. 904 wird ein Stamm in der Stadt Siruah an- 

* e • 

gesiedelt; vgl. dazu Gl. 1571 in ETB., S. 75, ferner Studien II, 12t>ff. 
— Der Stamm Majin bildete nach Gl. 1518/9 wohl drei Gruppen, auf 
drei Städte verteilt. 


4 Die Sippe M$HR ,n sprach wohl die /»-Sprache; ob >ie identisch ist mit 
den Herren des Schlosses L*a*lnn (Glaser, Dammbruchinschr., S. 5^ 
steht dahin. 
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Sippe, welche die Urkunde setzt. 1 In der spätsabäischen In¬ 
schrift Gl. 1548/9 und im Reiche Saba dü-Raidän ist aber das 
Verhältnis ein anderes geworden. Bei der strafferen Zentrali¬ 
sation im Großreich der Ihms, welches Saba, Mahn und mit 
Himyar bald auch das katabanische Gebiet umfaßte, sind die 
alten führenden Stämme einander gleichgestellt, man kann 
nicht mehr von deren Hegemonie reden; 51 eher kann man 
sagen, daß der Stamm Majln hier gegenüber der obersten Ge¬ 
walt zur Stellung herabgesunken ist, die im unabhängigen 
Sabäer- oder I£atabanerstaate die angegliederten Stämme inne 
batten. Die Sippe MlHR“ scheint in Gl. 1548/9 tatsächlich im 
Namen des Großkönigs über Teile des minäischen Stammes 
Macht und Gewalt zu haben. 

Die vier Stämme, welche das Gesetz zu befolgen haben, 
werden in dieser Anordnung aufgezählt: lyatabän, dü-lL&N, 
Mahn, dü-‘«TT m . Man hat den Eindruck, daß der zweite Stamm 
zum ersten, der vierte zum dritten gehört; daß sich ethnisch 
oder politisch der Stamm dü-iLöN enger an Katabän anlehnt, 
und ebenso der Stamm dü-JTT m an Mahn; dies würde die 
Reihenfolge erklären. Ob der Gottstamm dü-\TT m hier dieselbe 
Organisation (denselben Kader) darstellt, wie die Md \Attar in 
den aus Haram stammenden Inschriften Hai. 149. 157, Gl. 1081- 
(C1H 434), ist fraglich, aber nicht unbedingt zu verneinen. 3 

' Vgl. | k|0^ | f 1 ] |~1 ° £ mit Beziehung auf den Herrscher: Gl. ‘284 ,, 
Hai. 193 (wahrscheinlich auch 638 ia ); in Gl. 1150 0 = Hai. 199 geht 
das Suffix in ^ rh Y1"! 0 ^ I Ü® (so!) auf die Sippe des Stifters, der .in 
Z. 3 den Staat bezeichnet als ,seinen Gott und seinen Patron und 
seinen König und seinen Stamm Ma<In‘, was uur der führende Stamm 
sein kann. Dasselbe ist in Gl. 1165 8 der Fall: ^ rS Y fl 0 ^ I [""I® mit 
Beziehung auf die zwei Kabire von M$RN und die Kolonisten (Z. 4), 
von denen immer im Plural die Rede ist. Ein Teil dieses Stammes 
war in der zweiten Hauptstadt JTL (Baräkis) ansässig; daher der Stamm 
,MaJin und der von 1TL‘ 0 $ ? ® bezw. 1 8 TH®) heißt; vgl. H om mel, 
Grundr. 677 f.; für den Stamm Ma'in xat’ bleibt da Karuäuu 

übrig, heute noch Ma<In genannt. Dieselben Siedlungsverhältnisse finden 
wir noch in der spätsabäischen Inschrift Gl. 1548/9 (s. oben S. 8, Note 2) 
wieder; dort kommt zu diesen zwei die Stadt §JB™ hinzu, die kaum 
außerhalb des eigentlich minäischen Gebietes lag. 

‘ i Zu Saba vgl. S. 13, Note 1. 

* Zu diesem vgl. Studien II, 9 f. 165. — In der (katalanischem Inschrift 
Gl. 1605, Z. 1 finden wir den Personennamen | ^.)XS°W I 
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Katabän hatte aber unter allen Umständen die Hegemo¬ 
nie inne. 

Das Gebiet, dessen Kultur diesen Stämmen obliegt, heißt 
SDU; es ist kein anderes damit gemeint als in dü-SDU, der 
Bezeichnung des Torbaus von Timnai, an dem auch unsere 
Inschrift verewigt war. 1 * Es muß also in der Richtung des 
Weges liegen, der an dieses Stadttor führte, und ziemlich 
groß gewesen sein, da vier Stämme — wenn auch, aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach, bloß Teile von ihnen dahin verlegt worden 
waren, — zu seiner Kultur benötigt wurden. 

Politisch unterstehen all diese Kolonen aus sämtlichen 
vier Stämmen dem Statthalter ( kabir ) der Reichshauptstadt 
Timnai, von welcher dü-l^DU ein Verwaltungsbezirk war; 
darüber unterrichtet uns die Durchführungsklausel des Ge¬ 
setzes. Die Stämme selbst werden aber bezeichnet als | 'jof'lh 
| & I ®H° I n®)/?* D ie Bedeutung von IMl (Sing, bll) und 

zrub bzw. zrbt müßten wir also zunächst genauer umgrenzen, 
um Anhaltspunkte für die Erkenntnis der sozialen Struktur 
dieser Stämme zu gewinnen. 

'jo("| wird von Göttern wie von Menschen gebraucht. 

1. von Göttern: a) mit folgendem Tempelnamen: | Y^lh 

| $®h I Ion Oder I X°)X I Ion I 33?) I mhX ®tc.; b) mit 

folgendem XTfl» welches den Herrensitz, das Schloß der Adels¬ 
sippe bezeichnet, auf die auch das Suffix in ®3YX?f"! zu be- 
ziehen ist. Der Gott ist also ein Hausgott,* wahrscheinlich 
derselbe, unter dessen Patronat auch die Hörigen der Sippe 
stehn. 3 Statt ®^YX?I1 I 1°(1 Derenbourg, Etudes I. 5, Z. 2, 4 * 
Reh. 8, (= DMG. XXX, S. 34) finden wir mit Nennung des 

Sippennamens in Hai. 681 2 8 | I Ylh I X?I1 11°ni »dem 

Herrn des Hauses der Sippe S.‘, womit liier (vgl. Hai. 682) der 
Gott dü-SMyi gemeint ist. 6 Dieser Gott des Herrenhauses fällt 


1 Vgl. KTB., 8. 4, 129. 

* Das b\t der Sippe ist ,das Stammschloß oder das Herrenhaus 1 ; Hart¬ 
mann, Arab. Frage 210 , 411. — Zum nordsem. P'3 vgl. Lidz- 
barski, Handbuch 443, Ephemeris III. 223. 

3 ,Die Bodenwirtschaft etc.*, S. 17. 

4 Hartmann, a. a. O. 288: ,wahrscheinlich gefälscht*. Es ist eine Wei¬ 

hung an den b\l bithmy für das Gedeihen der Früchte. 

3 Hart mann, a. a. O. 210, 219 Note. — In Os. 36 „ Hofmus. 9 8 (Hart- 
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gelegentlich mit dem Bewässerungsgott ( nirujh ) zusammen; be¬ 
greiflicherweise, da die Herren Großgrundbesitzer waren und 
die Irrigation der Felder bei ihnen eine große Rolle spielte: 

CIH 194 8 I ®$YX?n I 1°n I ®$YYBH3ri; in Langer 1 6 heißt 

es in der Mehrzahl geradezu: |®]3YX?nhlXYBH3n »bßi 
den Bewässerungsgottheiten ihrer Häuser*. Aus diesem Zu¬ 
sammentreffen können wir weiter darauf schließen, daß auch 
Götter höherer Ordnung aus dem sabäischen Pantheon als 
,Hausgötter* in Betracht kamen; denn in CIH 47 = Langer 8 
finden wir JAltar und in Langer 2 3 =-- CIH 41 3 möglicherweise 
Alma^ah (vgl. DMG. 37, S. 371) als mn^A-Gott. 

Auch im Minäischen kommt ^ofl ,Herr* wie oben im Sa¬ 
bäischen unter 1 a vor: Hai. 481 2 , Gl. 294. In Hofmus. 10 6 
I HX?!! I 1°I1 vermutet Hommel eine Gottheit; 1 

2. von Menschen gesagt: a) 'lofl vielleicht,Eigentümer* 

CIH 291 7 : .Y1°m I HhlTI? 110; ,Ehegatte‘(?) 61.886,= 

CIH 427; b) die Sippenherren nennen sich selbst ,Herren des 

„Hauses“ N. N - in SE 1, | HO* I1®*h I H)Y I HX?ni1°nh 
I außerdem noch ,Oberhäupter (Vögte) des Stammes S.‘, 

woraus schon die höhere soziale Stellung der ,Herren des 
Hauses 1 hervorgeht; ferner Gl. 433 s (= Am. 45, Glaser, 

Abess. 130) | V\^oV\<s> | li)Y | HYHX?n I 1°nh* Wenn ihre 
Burg* schon genannt ist — in der Aufzählung der Personen 
und Dinge nach —. so schließt sich | ®Y1°nh® un * 

mittelbar an; SE 45 4 . 5 | X)$<>H I X?I1 I ?0®® I ®$Y?0®1 

I ®SYnnh® I ®3YSNh I ?0®1® I SXHfl® I SNr'ih I ®Y1°rih* 

,(N. N., Sippe 1MRT und seine Söhne) zu ihrem Heil und zum 
Heile des Hauses* der Sippe dü-lMRT und dessen Herren, 
der Männer und Töchter (Frauen), und zum Heil ihrer 

mann, a. a. O. 311) haben wir den jü-SMUI, der Sippe JMR ra : 

I 3)3h IVIh I(Wie | ® SY* 3 Gm »uch 1?®^ 

als Appellativ konstruiert.) Vgl. auch die Inschrift Ephem. II. 392 = 
Griffini, DMG. LX. 

1 Gl. 309 = Hai. 412 1 . 4 : IHX?I""IH? — In derselben Inschrift 4 f. 

I VflHTH I 1®n und rtV'TH I iTU und Miln. 2. | Ion | rf® 

ivnHH scheint | 'j o |~| Relativpronomen zu sein; vgl. II. Schu- 
chardt, WZKM. 27 1U . 

* Es ist oft natürlicher, an ein befestigtes Gehöft zu denken. 

3 Hier hat das »Haus 4 keinen eigenen Nauieu. 
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Hörigen und ihrer Besitzungen 4 . Der Stifter mit seinen Kin¬ 
dern ist bloß Einer von der Sippe: die einzelne Familie und 
die ganze Sippe (die Herren des Hauses) sind aneinander ge¬ 
reiht; ebenso in Os. 31: | b|'f1r 1 i I HX?n I TO®® I ®3Y?0® 

I ®SYri13® I ®Y1°["lr 1 i®» * n denselben Ausdrücken von der 
Dvnastie und ihrer Stammburg Sall.iln die Rede ist. 1 Der je¬ 
weilige König ist das Haupt der Dynastie und der Stammburg. 

Ohne besondere Erwähnung des Schlosses finden wir das 
gleichsam erstarrte, formelhafte | ®3YX?I~1 I "1 0 1”!rh für die 
Sippenherren in kfwi-Inschriften; in C1H 357 setzen i dm der 
Banü SH IM ein Denkmal | 1ofl[h] (»0?0®® I ®3Y?0® I 1® 
I ®SYX?ri; es ist immerhin auffallend, daß sie die Sippen¬ 
herren erst an zweiter Stelle neunen; nach den Analogien der 
bisher besprochenen Texte können aber doch nur die Sippen¬ 
herren gemeint sein, deren Erwähnung nach T0®1 auch sonst 
üblich und zu erwarten ist. In Os. 17 = CI II 86 betet ein 


\bd der Banü Martad für die | ®SlYX?n I 1 0 PIt 3 !i d as sind eben 
die B. Martad oder eine ihrer Familien; vgl. Hartmann, a. a. 0. 
411. Dieser hat auch mit Recht darauf hingewiesen, daß in 
Hai. 682, Z. 4 bzw. 6 im Gegensatz zu | ®^YX?(1* der ,Herren¬ 
burg 4 , vom* AVohnort 4 | hh[D®$3 des Gesindes gesprochen wird, 
S. 210. 2 Doch kaufen in Gl. 1548/9, Z. 4 immerhin auch Hö¬ 
rige | ®$YX?(lh »Wohnhäuser 4 (in drei Städten), während 
vom Herrensitze in der Stadt &B m | ®[3Y]X?n * n Z. 3 die 
Rede sein dürfte. Statt ,Herren des Hauses* heißt es C1H 392 

I ®SY)°n® I ®3Y1Yr 1 i I 1°[nww?0®® ganz in diesem 

Sinne; die Herren des Gesindes und des Viehs* sind eben 
die Sippenherren. Demnach eignet die Bezeichnung "| o f] ft den 
Sippenadligen, als über den Idm- Leuten stehenden ,Schloß‘- 
herreu und Grundbesitzern; 

c) als Ausdruck städtischer Organisation finden wir 
in einer späten Inschrift (aus der Zeit von Sabal und dü-Rai- 


1 Nach Derenbourg wäre der Stifter NSJKRB König von Saba*, 

Sohn des ])MR[LI DK 1.1. (Londoner Or. Congr. 18U1). Pie Ergänzung 
wird bestätigt durch Gl. 757 (aus Mirib), den rechten 'Feil vpn 0$. 31. 

1 ,Sie gieng hinaus (heinP an den „Wohnort* im Zustande der Unrein¬ 
reinheit 4 entspricht hier also genau den Worten in Hofmus. 6 .und er 
kehrte heim in seinen Kleidern im Zustande der Unreinheit*. 
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däo) den Stamm Sabal 1 als ,die Herren der Stadt Märib und 

ihrer Täler (Gefilde) 4 | |DS I H)1Y M°[lh I hilf 1 ! I 
J ®V))i x ir L i ® Gl. 542 2 .* Die Bedeutung des Wortes 1o(~lh an 
dieser Stelle ergibt sich vielleicht aus der Geschichte älterer 
und jüngerer Stammesorganisationen in den Städten des sabäi- 
sehen Reiches. In Hai. 51 wird Sabal und IHBLH behufs in- 
nerer Kolonisation in der Stadt Sinjälj angesiedelt; die histo¬ 
rische Fortsetzung dieser Inschrift bildet Gl. 1571 ; s wir finden 
dort ,die miud (Sippenadlige sabäischen Stammes) von Siruah 
und den Stadtstamm §iruäV unter dem Kabir von $ir\iäh ste¬ 
hend als die im staatlichen (militärischen und landwirtschaft¬ 
lichen) Dienst organisierte Einwohnerschaft der Stadt. 4 Die 
sabäische Hegemonie kommt da noch zum Ausdruck wie in 
Hai. 349 : b die Stadt Nafi^.“ samt Territorium wird den Sabäern 
und einer minderberechtigten Schicht von Einwohnern {hkhi) 
zur Kolonisierung, Anbau und Bewässerung überwiesen. In 
diesen Zusammenhang gehört aber auch aus späterer Zeit 
Gl. 1548/9: 6 der Stamm Maiin wird in drei minäischen Städten 
angesiedelt; die Form des UTF-Vertrags sichert hier die An- 


1 Während der hegemonisch führende Stamm Katabän stets | b|(""l°£ 

I H Fl X ^ heißt (Gl. 16o6), ist dies bei Saba* in alter Zeit niemals der 
Fall. Erst xur sabäo-raidanitischen, jedenfalls zu einer späteren Zeit 
finden wir den Stamm S. in CIH 397 7 , 431 = Hofmus. 4 i und Gl. 54*2; 
rgl. die Königsnamen in dieser Inschrift und in Hofmus. 4, ferner die 
Schrift von CIH 397, die gleich der von 431 ist. Im neuen Reich, 
desaen Schwerpunkt mehr nach Süd-Westen rückte, trat eben, wie auch 
die Subskription von Gl. 1548/9 — aus derselben Zeit — zeigt, die 
vorwiegende Stellung Saba's, die sich früher im engeren Kreise von 
den \t\b abhob, zurück; es ist die Zeit der \hm #, der Reichsvölker. Von 
der sozialen Schichtung innerhalb des Stammes war aber die diffe¬ 
renzierte Bezeichnung Saba's (mit oder ohne i\hn) wohl ganz unab- - 
hängig. 

* Vgl. Glaser, Abessinier 50, Altjemenische Nachrichten 43, Grimme, 
OLZ. 1906, Sp. 329. 

* Vgl. KTB., S. 74 ff. 


* Vgl. ‘jjn vor Städtenamen im Hebr. und Phön.; Rob. Smith, Relig. 
d. Sem. 66 ff. .Grundbesitzer und Vollbürger 4 . — Gl. 642 ist ein Gesetz, 
dessen Objekt der Stamm Saba’ ist: es bezieht sich auf Termine und 

und Viehkauf. 

vgl. S. H. 
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nähme des kolonisatorischen Zweckes der Maßnahme, die sich 
auf das Umgebungsland erstreckt haben wird. So verstehen 
wir den Sinn der dem gleichen Zeitraum angehörenden In¬ 
schrift Gl. 542, die »vorn Stamme Sabal, den Herren der Stadt 
Mftrib und ihrer Täler 4 (vgl. die zrub unser featabanischen In- 
• schrift) spricht: den Sabäern kam in Märib ein bestimmter 
Wirkungskreis in der Verwaltung der Stadt und in der Be¬ 
wirtschaftung ihres Territoriums zu. In der Bedeutung also, 
die es an dieser Stelle (Gl. 542) hat, dürfte Ibil auch in dem 
fcatabanischen Texte, der uns beschäftigt, verwendet sein oder 
mindestens in der gleichen Sphäre liegen. Gegenüber seiner 
exklusiven Verwendung, die hier unter 2 b in der Verbindung 

l®SYX?n I 1°["lh für Sippenadlige angenommen worden ist. 
hätte es jedoch in Gl. 542 einen etwas weiteren Umfang (was 
übrigens auch an unserer fcatabanischen Stelle der Fall ist), 
indem nicht bloß Sippenadlige darunter gemeint sein dürften; 
denn Sabal, lyatabän usf. umfassen im weiteren Sinne zu jeder 
Zeit Adel und Bauern; 1 dies trifft beim .Stamme Sabal 4 ebenso 
zu wie bei ,Sabal 4 ; vgl. oben S. 13, Note 1. 'l°rih nimmt 
mehr die Bedeutung .Verwalter und Bewirtschafter 4 an. 

3. Als Verbum scheint "jof] in späterer Zeit eine weniger 
weitgehende Bedeutung zu haben denn im Altsabäischen; so in 

SE 45, z. 7: | lon® I ®?H*I=I I Iri® I ®$Y?h$h® I ®$vn)lh®- 

Hier steht ^ ofl neben dem gewöhnlichen Ausdruck für Be- 
sitzen und wird auch in der Bedeutung nicht weit davon ent¬ 
fernt sein; Subjekt sind Sippenmitglieder (dü-SMRT). Im Alt¬ 
sabäischen jedoch besagt 1o(1Y (Kausativ) .Gebiete erobern, 
unterwerfen 4 Gl. 1000 A 3, 14, 18, 19 (hier folgt | Y£)Y® ,und 
zerstörte es 4 ); ebenda Z. 14 ist dieses Verbum sinngemäß mit 

I hinrh I 1® I Y$S1h1 verbunden: für den Nationalgott Al- 
ma^ah und für das Volk Sabal. Das ist der Ausdruck für 
den theokratischen Staatsbegriff, uud die ganze Redensart ist 
nächstverwandt mit Ihllr 1 ! I 1® I Y$$1M I-f18Y ebenda 

Z. 6, 7, 11, 14, 15; Gl. 418/9, Z. 1. Das bezeichnet die Über¬ 
weisung des eroberten Gebietes an den Staat, seine Einver¬ 
leibung und Unterwerfung unter die staatlichen Hoheitsrechte 


1 Vgl. neben den tu iyd die (/m bei den Ratabanern (Gl. 1606), die nuj}n 
bei den Sabäern: DMG. 74, S. 357, Note 7. 
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Sabas. Davon verschieden ist | 1 (1 Y : e * n verwaltungstech¬ 

nischer Ausdruck, mit dem ein Land dem sabäischen Volk zur 
Verwaltung für den Staat überlassen wird: | hrirS I YlrtriY® 
I MlrVI® I Y^lhV Das geschieht durch Besiedlung der Ge¬ 
gend mit Kolonen, welche dort ,wohnen und Besitz haben*, 
wie Hai. 51 zeigt. Diesem Verhältnisse stehen also die Aus¬ 
drücke | 1of]h (Substantiv) in unserem ^atahanischen Texte 
und im sabäischen Gl. 542, Mof] (Verbum) im sabäischen 
Texte SE 45 terminologisch näher als dem durch | 'loflY * n 
Ql. 1000 (altsab.) ausgedruckten; wozu nochmals bemerkt sei, 
daß es sich in SE 45 um privatrechtliche Dinge handelt (Sippen¬ 
besitz), in Gl. 1000 um rein staatsrechtliche Verhältnisse. 

Das sachliche Objekt, auf welches sich Stellung und Tätig¬ 
keit der Stämme in unserer Inschrift beziehen, heißt | XIT)JJ» 
Z. 3 ff., im Plural | fl®),?» Z. 2. Dazu gehört das Verbum 
das im Ratabanischen als Synonymon von und 

statt diesem in Personen- und Sachwidmungen an die Götter 
erscheint. So in SE 93, Z. 2 ff.: | fl)Jf® I h)f"l® I ?h$® I 

. ®MoH)^lf 1 * iX?n 

11 " I I ~lYf"l I 311 ,bat gekauft und erworben und ge¬ 
baut und gewidmet sein Haus M. und.und ihre zwei 

Seelen und ihren Anteil 3 insgesamt als Eigentum 4 * * * * * * für 1NBP 
usw. Ähnlich, mit Voranstellung von | fl)!» SE 97 = Gl. 1622: 

isnuAirf....® i Ho?Mr i iX?ni)?®r i i®ih)n®i®n)i 

i?nHh i Trn und se 86:.... <d i ho? i *x?n i nxj® i 

‘iani?i°xiih®i?nhhiitniarYirf. Auch im 


1 1000 A. 17. Vgl. Stadien II. S. 130. 

* Dieses ist i. B. in Gl. 1601 belegt. 

3 Am Besitz; vgl. arab. ^ajL£». 

4 Ich denke an altsab. und min. ®”|; vgl. Stud. II, 28 f., 170; ,Die 

Boden Wirtschaft etc. 1 , S. 3, 26. Zu den comendationes überhaupt s. KTB., 

8. 23 f. Vgl. auch die folgende Note. 

8 Daß es sich bei diesem | f”|) X um Komendationen handelt, geht aus 

n u | - 1Tn folgenden Götternamen hervor und aus dem Ob¬ 

jekts ,ihre 8eelen‘ in 8E 93. Da aber ** 11 | ”1Yfl l n 86 von 
I a^in getrennt, dieses jedoch an allen Stellen nach | steht, 

so könnte | 31*1"], Dicht kontrahiert für gyt", sondern für gll m als Ver¬ 

stärkung von | arhlrf ,insgesamt 1 gelten, wobei arab. und 
zu vergleichen wäre. Doch ist mir dieses gl m außerhalb dieser Texte, 
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Sabäischen, in einer paläographisch spät anzusetzeuden Inschrift 
SE 103 finden wir Verbum und Substantiv dieses Stammes 

z. 2,4:J.I «SVrOSI I hnH® I hHShY® I HHriYO 

| 331*1)» w0 I HfnY und I H3hY ungefähr synonym sein dürften 
(vgl. XH^h * n der Inschrift aus el-Ola Lidzbarski, Epliem. 
III. 208 ult.): ,bestimmte(n) und vcrtraute(n) an und über¬ 
wiesen) ihrem Herrn.als Besitz*. 

In dieser Bedeutung begegnet uns das Substantiv | 3311)/? 
auch sonst im Sabäischen und I£atabanischen. Sabäisch: in 
der UTF - Urkunde Gl. 516: | 331 0 (""l | ®3YB)h I H?0®X1 

I Sil)/? kann es sich nur um ein Dokument handeln, das den 
Besitz bestätigt, 1 wie es z. B. bei Grabanteilen verlangt wurde: 
vgl. Gl. 509, Stud. I. 68. In Gl. 438 2 f. steht 3(1 )<? wiederum 
in Verbindung mit dem Verbum Y 0 ® j vgl- Stud. II. 143: ®?"| 

I ®S]Y1 I $11),? I H)n* I HM I I H?0 »damit gültig sei für 

sie das Fünftel dieses Grabes als Besitz*. Es scheint also dieses 
Wort den rechtlich unanfechtbaren, gesicherten Besitz zu be¬ 
deuten. In einer katabanischen Grabinschrift SE 46 s 3 fin¬ 
den wir es in ähnlichem Zusammenhang: | fl^^Y® I ®$£Y 

•...1®l*lYII*n)Da>m*IM0mirflW« ,sio haben 
gegraben und erneut und hergerichtet das ganze .... von 

MIs.BR 1 "* als Besitz für sie und für . . .‘. In der schon oben 
zu Ion zitierten sabäischen Inschrift SE 45 lautet der Plural 
1(1)Jh* der sich in der Bedeutung kaum von unserem kata¬ 
banischen in®)/? unterscheiden dürfte. In Z. 6 ff., in der in 
dya^-Phrase heißt es dort: | ©^YrD/Jh® I ®3Y3Nh I ?Q®1® 
Hon® | ©TMM I Irf® I «SYTH^h ®; hier kann es sich, wie 
der ganze Zusammenhang lehrt, nur um Bodenbesitz handeln: 
beachte das Vorkommen neben ^ofl (oben S. 14) und vgl. 

55. 9ff.: I ®3YX10f*i® I ®3YT1° I ®aYn)JhHn I XWHY ,<lic 

ertragreichen von ihren Besitzungen (Feldern), von den höher 


die nach PI)/? oben eine Bedeutung wie .Eigentum* nahelegen, bisher 
nicht untergekommen. 

1 Studien II. 143, Note 2. 

J Der Strich im Worte davor ist vielleicht | dl[?]*!* *u ergänzen; MKBR ,n 
doch eher Eigenname denn Appellativ: ,eines Grabes*. Der Duktus der 
Inschrift ist katabanisch; der Wechsel von s-und h-Formen findet sich 
in kntahanischen Inschriften auch sonst im Suffix. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 





Katabanische Texte zur Boden Wirtschaft. II. 


17 


und von den tiefer gelegenen*. 1 — Über dasselbe Wort als 
Fachausdruck im Wasserbau vgl. Stud. II. S. 119—121. 

Die auf diesen Ländereien den Stämmen obliegenden 
Pflichten sind in Z. 2, 4 f., 7 ungefähr mit denselben Worten 
dreimal angegeben; über die einzelnen Ausdrücke wird weiter 
unten gesprochen werden. Sachlich ist von Belang, daß vor¬ 
wiegend von den niederen Arbeiten, etwa denen der Acker¬ 
knechte, die Rede ist: )Q® ,ackern*, g)Y ,pflügen' (von den 
mehr allgemein gehaltenen Ausdrücken sehe ich hier ab); von 
der höheren ökonomischen Verwaltung spricht das Gesetz, wie 
cs scheint, gar nicht, es wäre denn mit den Worten Y^rh und 
I>JV°rS» doch ist dies unwahrscheinlich (vgl. auch weiter unten): 
denn all diese Dinge haben Tag für Tag zu geschehen, und 
für ihre Versäumnis wird dem Einzelnen tagweise ein Straf¬ 
satz vorgeschrieben; es ist also alles sozusagen Taglöhnerarbeit. 

Die Ländereien waren stammweise besiedelt; Z. 3 heißt 
es in Hinsicht der Arbeitsverpflichtung: | 3f"l°£ I 3(1°£ 
I rbX[~l»Stamm für Stamm sein Feld*; 8 so heißt es aber 
in eben dieser Beziehung auch vom Einzelnen Z. 4 ff.: | ?h® 

I rhXFl)Jf i ^HY 0 rb® • • • • 3Nrhh I Th. und ähnlich in Z. 7: 
,wenn ein Mann verweigert . . . das Betreuen seines Feldes 
. . . so soll zahlen . . . wer es verweigert . . . für je einen 
Tag, an dem er verweigert. . . das Betreuen seines Feldes'. 
Der Ausdruck | rh X l~l) JT »sein Feld* bleibt, es findet für den 

Einzelnen und seine Verantwortung keine Unterteilung in Par- 

♦ 

zellen statt; der Einzelne gehört dem ganzen Stamme an 5 * * und 

1 D. h. von den im Gelände höheren, dem Berghange zu liegenden, und 
den niederen, an den Wasserlauf grenzenden. 

2 Im Sinne eines größeren Besitzes; dem Sinne nach richtiger wäre 
demnach ,Felder*, doch vermeide ich den Plural, um mit dem Original 
in Einklang zu bleiben. 

3 Der Ausdruck | h)Fl o n Z. 4 scheint beinahe eine Wiederholung vou 
i hxrm Z. 3 zu sein; ) ["] °» Plur. X)l"l 0 bedeutet aber Ufer¬ 

gelände, eine Einteilung nach hinge also mit der Bewässerung 

zusammen. Das Wort gehört zu "CP ehiru ,Uberströmen, austreten 1 
(Tränen, Wasser) und steht in der Hadakäninschrift neben n°ia 
,Inundationsgebiet‘; vgl. ,Dio Bödenwirtschaft etc. 1 3 , S. 10 und Studien 

II. S. 115, 118. (Ein Bewässerung«- und Leitungskanal bei Stauvor¬ 

richtungen heißt J/i&r, faruk bei Bent, Southern Arabia 404. 407; 
Qlaser, Tageb. II, S. Gr. gibt an: \ibar — sä hi ,Graben 4 in el-IJöta ; 
s. auch Landberg, Uadrarn., S. 31(5.) 

SiUangsber. d. phil.-hist Kl. 19x lld. 2. Abh. 2 
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dessen ganzem Siedlungsgebiete. Wer nun die Arbeit vernach¬ 
lässigt, zahlt ferner das Strafgeld ,den Besitzern dieses Feldes 1 * 3 4 
Z. 6; also der Einzelne an die Gesammtheit; d. i. nach Z. 2 
(I n®)/? I 1°nh^ an d en Stamm, der ja diesen Bodenkomplex 
verwaltet. Ich glaube, daß auch in dem allen die solidarische 
Haftung des ganzen Stammes zum Ausdrucke kommt, wie ich 
sie ,Die Bodenwirtschaft etc.‘, S. 7 f. 1 angenommen habe. Von 
einer Klassen- oder Kastengliederung dieser Stämme hören wir 
aber hier ebensowenig, wie wir in den Texten über die Tempel- 
«renossenschaft des JAmm von Lbh vom sozialen Aufbau des 

o W » 

Stammes KUD etwas vernehmen; Adelssippen sind nicht ge¬ 
nannt. Es handelt sich wohl hier wie dort um Staats- oder 
Königsland, einem Kablr unterstellt; das schließt die Mitwir¬ 
kung von Adelssippen allerdings nicht aus.* In dieser Hinsicht 
weisen auch die fcatabanischen Inschriften jeweils verschiedene 
Zustände auf: in einem anderen fcatabanischen Texte z. B. 
nennt die Sippe sich selbst und ihre 1dm ; 5 sie ruft aber keine 
staatliche Gewalt an, nur die der Götter und Tempel; dort 
mag der Tempel die Bodenhoheit innegehabt haben. 4 

Strafbestimmungen für vernachlässigte Arbeit und für 
Vergehen überhaupt werden erlassen auf Grund und Boden, 
der dem Tempel, 6 und auf solchem, der dem Staate oder einer 
Sippe gehört; 6 sie lassen auch den Willen erkennen, daß die 
Gesamtheit für den Einzelnen hafte. 7 Unsere Urkunde gibt 
dazu das Vollzugsregulativ; und aus ihm lernen wir, daß in 
der Exekutive der Kabir die erste, der König die zweite und 
oberste Instanz war; 8 das gestattet den Schluß auf eine straffe 

1 Vgl. auch Anzeiger, 1917, S. 71. 

1 Vgl. zu Ol. 1571 (altaab.) KTB., S. 77 ff. und zum Königsland ,Die 
Boden Wirtschaft etc.‘, S. 8 f. 19. 

3 Diese Inschrift SE 48 wird weiter unten mitgeteilt werden. 

4 Sippen auf Tempelboden finden wir in Os. 4 — CIH 74 (Der Grund¬ 

satz etc., S. 11 ff.) und Hofmus. 17 (Studien II, S. 154 ff.); beide sind 
sabäisch. 

6 Rep. d'epigr. sem., Nr. 850; vgl. Studien II, 162 ff. 

a CIH 3S0 (= Sab. Denkm. 21); vgl. Studien II, S. 141 ff.; Hai. 360—362; 
vgl. ebenda S. 133 ff. 

7 Studien II, S. 141, 145 f. 163; ,Die Bodenwirtschaft etc.*, S. 19, Ab¬ 
schnitt 5, Ende. 

8 Z. 8 und 9; vgl. aber auch Z. 6:|ol'|3jXI)ril*'* r ^7$ 
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Zentralgewalt, die darauf sah, daß die ganze Bewirtschaftung 
und Verwaltung dieser Ländereien nach dem Gesetze geübt 
werde: | 3ft I Hftl Y Z. 5, 7, 8, 9, welchem Gesetze die 

Stämme (Z. 5, 7) ebenso unterworfen sind wie der Kablr 
(Z. 8, 9). 

Das Arbeitsjahr der Stämme reicht vom 1. dü-FRl m bis 
zum 6. dü-FKGU (Z. 3). Wenn es nämlich in der Arbeitsord¬ 
nung heißt: ,Tag für Tag im Monat; am 1. dü-FRJ“ und am 
6. dü-FKIJU, Monat für Monat . . .‘, so können mit den zwei 
Daten nur Anfang und Ende der Arbeitszeit gemeint sein: am 
ersten wie am letzten Tage. Es wäre nun sehr verlockend, 
hier Daten des bürgerlichen Kalenders anzunehmen, dessen 
Jahr mit Epagomenen geschlossen hätte, ja zu vermuten, daß 
die I£atabanen sogar das feste Jahr gehabt, daher alle vier 
Jahre sechs Epagomenen gezählt hätten, 1 so daß der 6. FK-HU 
wirklich der allerletzte denkbare Termin des Jahresschlusses 
gewesen wäre. Ich glaube aber, daß gerade in unserer In¬ 
schrift eher die Anwendung eines Arbeits- oder Bauernkalen¬ 
ders zu erwarten ist, was von der Vermutung gestutzt w'ürde, 
nach der auch in Sabal dü-FRi m ein Monat oder eine Arbeits¬ 
epoche des Bauernkalenders war (I£TB., S. 82 ff.), d. i. jener 
Monat, in dem Steuererlässe verkündet (nicht Steuern ein¬ 
gehoben) wurden, der Beginn des Arbeits- oder Erntejahres, 
das mit dem Finanzjahr zusammenfiel. Ist aber dermaßen die 
Jahresbestimmung in unserer ^atabanischen Inschrift 2 nach 
dem Bauernkalender gegeben, so fragt es sich, welche Be¬ 
wandtnis es mit dem 6. F1£HU haben könnte? 

Man darf wohl kaum daran denken, daß etwa wie ge¬ 
legentlich das bürgerliche, so auch das Bauernjahr als Rund¬ 
oder Sexagesimaljahr mit 360 Tagen berechnet und die feh¬ 
lenden Tage ihm besonders angegliedert worden wären; wo 
doch als auffallend bezeichnet werden müßte, daß diese (bloß 
5—6) Tage einen Namen wie die übrigen Monate geführt 
hätten. In heutiger Zeit zählen die Perioden des Bauernjahrs 
in Sudarabien mit 13 Tagen; deren 28 (so viel gibt es) machen 


1 Vgl. das Dekret von Kanopus. 

* Anders als in KTB., a. a. O. behandelten Stellen haben wir hier keine 
Doppeldatierung (nach dem bürgerlichen und dein Bauernjahr). 

2 * 
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ein Jahr zu 364 Tagen aus . 1 2 3 Das Rundjahr hat nur als Aus- 

gangspunkt oder Grundlage beim Übergang vom Mond- zum 

Sonnenjahr eine Berechtigung, und dient in alter Zeit, zum 

Teil noch heute, der leichteren Verrechnung.* Da nun, wie 

ich meine, das natürliche Bauernjahr (als selbständig neben 

dem bürgerlichen bestehender Kalender) der Einrichtung der 

Epagomenen nicht bedarf, sind wir zu einer anderen Annahme 

gezwungen, um den Endtermin 6 . dü FKHU zu erklären: daß 

nämlich von diesem Tage angefangen die folgenden in der 

Periode Fest- und Ruhetage waren. Wir müßten also am Ende 

des Bauernjahres ein Naturfest (Frühlingsfest) «ansetzen, das 

ungefähr in die- Zeit der ersten Ernte (oder kurz davor), wie 

das A/as 0 ö]>-Fest, gefallen wäre. FI£HU als letzte Periode des 

B.auernjahrs würde dem Blütenmonat (*£») entsprechen, woran 

sich FRl m ,Erstlinge* gut anschließt. Dieses südarabisclic Bauern- 

jahr hätte also mit dem Frühling oder der ersten Jahreshälfte 

begonnen . 8 Wie das bürgerliche Jahr, dessen Monate sonst 

neben denen des Bauernjahres genannt werden , 4 * sich zum 

Naturjahre verhielt, wissen wir nicht: ob es in Südarabien 

gleichzeitig oder zu einem anderen Termine begann. In 
• • 

Ägypten war der andere Jahresanfang (neben dem Beginn des 
Niljahres 6 am 25. Payni) der erste Thoth. Auch dort fiel aber 
in der Kaiserzeit das Steuer jahr (Indictionsjahr) mit dem 
Niljahr zusammen: in den letzten Monaten desselben, also wäh¬ 
rend der Ernte, wurden Steuern ausgeschrieben und Kontrakte 


1 Glaser, Die Sternkunde der südarab. Kabylen (SBWA., math.-naturw. 
Kl. y 91. Bd., 1. Heft, 2. Abth., 1885, S. 89 ff.); Snouck-Hurgronje, 
ZA., 1911, S. 228. 

2 Ginzel, Handbuch der Chronologie I, G9 f., 170. — Auch die Südarnber 
rechnen heutigen Tags von der Ifjlel iia/äi angefangen (ungefähr 18. Mai) 
die Monate ihres Sonnenjahres zu 30 Tagen. 

3 Sonst endet das Bauernjahr mit Abschluß der Ernte; so in Ägypten, 
wo das Niljahr mit Vollendung der Ernte und Beginn der Schwelle an¬ 
hebt. Ober den Beginn des jüdischen Jahres vgl. Ginzel II, 18 ff. 
Bei Stämmen auf der Stufe des Ackerbaus beginnt das Naturjahr mit 
dem Wiedererwachen der Natur (FrUlijahrsbeginn) oder mit SchluB der 
Ernte (Herbst- oder Winterjahre), ebenda 160 f. 

4 Vgl. die RTB., S. 82 angeführten Stellen. 

4 Vgl. oben, Note 3. 
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vereinbart . 1 Das stimmt praktisch zur altsabäischen Gepflogen¬ 
heit, Steuergesetze im Monat dü-FRl ra zu erlassen . 2 

Was die sprachliche Fassung dieses Erlasses betrifft, so sei 
auf die Umständlichkeit hingewiesen, mit der an drei Stellen 
die vom Gesetz geforderte Arbeit der Stämme umschrieben wird. 

z. 2 : | XX°® I )M® lI)Y® I ®Yh® I ®“lh® l'h®)0Tn I SHtf 

lrbXri),?...|t>IY°rb®mrb® 

Z. 4f.: I HH1Y I fbxn)l I SHY°rb® I 3Y$rb® I <B°® I )0® I Hü 

z. 7: 110 YSH | HN1Y I rbXTO I ^NYorb® I SY*rb® I I hU 

Am ausführlichsten geschieht das in Z. 2. Hier können wir zu¬ 
nächst zwei Ausdrücke unterscheiden: | )Q® ,ackern 1 und g)Y 8 
,pflügen 4 * , welche besondere Tätigkeiten bezeichnen ; dazwischen 
stehen die assonierenden Verba |®Yh®l®lh> die wohl nur 
die angestrengte Arbeit überhaupt bedeuten können; ©"Ij*, 
wiederholt sich in Z. 8: | ?”lhrb- Vielleicht hängt dieses mit 
ilr, n^n ,Kummer 4 zusammen, jenes mit einem onomatopoöti- 
sehen Wort für Seufzen: * 5 ', rnj*. 

Auch der Doppelausdruck XX 0 ® 1),?$ dürfte ganz all¬ 
gemein für strenge, harte Arbeit stehn; möchte ich mit 
*JU> oder ‘kOt'i, j 4 -o ,binden 4 , im Äthiopischen übertragen 
,Gutes oder Böses sinnen 4 vergleichen ; 4 wie JL& = 
dürfte es die Bedeutung ,angestrengt tun 4 erlangt haben und 
synonym mit XX 0 solo* neben dem es steht . 6 

Die folgenden Verba | t>|Vorh® I Y^rb wiederholen auch die 
kürzeren Fassungen in Z. 4 f., 7; jedoch so, daß ihnen <[>£0 
vorangeht, als sollte dieses die Bedeutungen von | H®)0? (das 
bloß in Z. 4 f. wieder aufgenommen wird) bis XX° * n sich auf- 
nehmen. 

Zu vgl. I£TB., S. 110 f. Zum Doppelausdruck | Y^rb 
| tHY 0 rb® wäre zu bemerken: Y^Y? bzw. Y^rb wird auf bau- 

1 Ginzol I, 233 f. (nach J. Krall); J. K ral 1, • Mitteilungen aus der 
Sammlung der Papyrus Rainer I, 12 ff. 

* KTB., a a. O. 

* Auch im Altsabäischen (Gl. 1000 A) belegt. 

• • 

* In der Bedeutung ,die Stirn runzeln* trifft das Syr. mit dem Ath. zu¬ 
sammen. Übertragen sind auch im Syr. die Bedeutungen ,Gewalt, Not¬ 
wendigkeit, Zwang*. 

6 ,Kraft, Stärke zeigen oder anwendeu*; vgl. das Äth. 
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liehe wie auf landwirtschaftliche Arbeiten bezogen; das gilt 
auch von <{>£o; daher dürfte Y<{>Y ebensowenig wie jenes Art¬ 
bezeichnung einer besonderen Arbeit sein, sondern eher ein 
Ausdruck für Herstellung, Fertigstellung überhaupt. Wenn 
das Wort mit ,Vorhof‘ = oder zusammenhängt, 

und mit »fegen, kehren 1 , so wäre zur ersten Bedeu¬ 

tung vielleicht die bautechnische, zur zweiten eher die auf land¬ 
wirtschaftliche Tätigkeiten bezügliche Verwendung von Y<|>Y zu 
ziehn. In der Bauinschrift Langer 1 = CIH 40 8 kommt Y®<{>Y 
vor, ohne ersichtlichen Unterschied für Y<}>Y an anderen Stellen; 
vielleicht ist die Form mit u denominiert. Von Wasserbauten 

r\ 

heißt es Y<}>Y in Marseille 5 8 mit dem Objekt Q)(^ »Zisterne*; 
in Hai. 141 ®y<{> (die I. Form) mit ,Sperrmauer, Re- 

. servoir* als Objekt. 1 In der Damminschrift Gl. 618 181 gilt 
• *YW* am Ende der Inschrift wohl den Bauarbeiten im 
ganzen. Auf thn ,bauen* folgt das Zeitwort in Hai. 171 2-8 

I Th$v® 0) TW® I THriH; in Gl. 379 4 = CIH448 lh)n* 

I I 1 (i I y?^o steht sein Derivat abschließend am Ende 

der Aufzählung von Bauobjekten (Befestigungsarbeiten). Die 
Verbindung mit »wie sich’s gehört*, noch in Prid. 5 

I I und CIH 137 t | S<J>ojr?, I XT?^* weist ebenso 

wie | 'Ifnl'i® | ,kunstvoll* CIH 28 8 eher auf eine generelle 

Wortbedeutung hin. 2 Wie in Hai. 171 2 . 3 (s. o.) der Ausdruck 
der Widmung, so folgt ihm in CIH 304 8 der des ganzen Be¬ 
sitzes ®*YXy?*a* A uc h da scheint ein 

abschließender, zusammenfassender Sinn: in Summa alle Ar¬ 
beiten gefordert zu werden. 

Im Zusammenhang mit landwirtschaftlicher Arbeit steht 
y^V wiederum am Ende, eine lange Aufzählung von Arbeiten 
abschließend in SE 92 4 : | l/^^o | V\fö\ | y^V® | ®0)¥i Y® ,und 
haben melioriert und bestellt diese ganze Anlage*; 3 ebenso in 

SE 48, (katab.): | Irf | TM® 1IM® 1 11)1® I »n® I )U 

1 Studien II, S. 99, 124. — In Ilal. C61 I H9T) I I ?HF1® dürfte 

aber fkht .Substantiv sein und Öffnung (JL») bedeuten; vgl. auch llal. 
154, Z. 16 f. C 

* Vgl. in der Bauinschrift DMG. 39, S. 227, Z. 4; 

diese Worte beziehen sich auch dort auf die ganze vorher erwähnte 
Bautätigkeit. 

8 Vgl. KTB., S. 111. 
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I rSn ®)~1® | r 1 * 3 !))rhf*i »hat in Ordnung gebracht und mit 
Ochsen gepflügt und als Feldterrassen eingerichtet und mit 
Gemüse bepflanzt und überhaupt bestellt all seine Täler 
(Fluren) und Feldterrassen 4 . 1 

Mit ist jedesmal in dieser Inschrift H V 0 ^ verbunden. 
Die Wurzel ist mehrfach zu belegen; die Bedeutungen scheinen 
sich dem nordarabischen Sprachgebrauch anzuschließen.* Ich 
habe HV 0 !^ an diesen Stellen mit ,betreuen 4 wiedergegeben; 
es ist hier ein Ausdruck der Pflichterfüllung. In Verbindung 
mit landwirtschaftlicher Tätigkeit fuhren auch die arabischen 
Lexikographen die Redensart an: 

Dieselbe schleppende Wiederholung wie bei den Bestim¬ 
mungen, welche die Stämme betreffen, finden wir im Ausdruck 
jener Vorschriften Z. 8 f., welche den Kablr angehen; 8 und 
überall den Hinweis ,auf das vorliegende Gesetz 4 (Z. 5, 7, 8,9); 
ähnlich in den anderen Kohläntexten, besonders Gl. 1413. Es 
scheint wohl auch von den Katabänen dem festen Wortlaute 

und der möglichst deutlichen Ausprägung der Vorschriften (und 
_ •• 

des Tatbestandes bei Übertretung dieser) Bedeutung beigelegt 
und die nötige Sorgfalt gewidmet worden zu sein. 

Der Verewigungsort ist wie in SE 84 (Gl. 1395) und 
SE 82 (Gl. 1413) nur etwas genauer mit den Worten angege¬ 
ben: | I HOIX I dieses | ®X stelle ich mit 

und nQÖ&vQa tijq nvhr t g zusammen: dem Torbau 

oder Torweg. 4 Im J£atabanischen liegt die nichtreduplizierte 
Form vor; vgl. arab. vielleicht auch D'rnn I Sam. 13,6. 

Im einzelnen wäre noch zu bemerken: 

Z. 1. wie in Gl. 1413, Z. 4 f. — “1)Y s. fcTB., 

S. 38 ff. 


1 Zu )?£ vgl. Studien II, S. 116, 176, zu fDI ebenda 123 f. Hier 
scheint zu Anfang und Ende der Formel ein allgemeiner Ausdruck in 
Anwendung zu kommen. 

- Ilal. 49, vgl. ,Der Grundsatz etc.‘, S. 9 ; Gl. 282, s. Studien I, S. 61 und 
vgl. STB., S. 112; noch in sehr später Zeit | H N V 0 Gl. 6I8 47 . In un¬ 
serer Inschrift Z. 8 f. | CHVX°» arabischem entsprechend: ,sieh 

um etwas kümmern 1 , und gleich ?HX°? Z. 9, bzw. 

3 Zu den einzelnen Ausdrücken vgl. weiter unten den Kommentar. 

4 Die Angabe der Stadt: ,zu Timna<‘ fehlt; doch ist keine andere mög¬ 

lich; vgl. Gl. 1395 ., 1413 4 : KTB., S. 129; dann 4 und 116. 
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Z. 2. 3H(*n s. KTB., S. 141. Die übrigen Ausdrücke sind 
schon oben S. 21 besprochen worden. 

Z. 3. Zu | ©f^Sl®? I ®?33®T und den übrigen gedoppelten 
Substantiven vgl. I£TB., S. 44 ff. . 

Z. 4. | ^Y)® I SX)®n nimmt das | 3X)®n von Z. 3 
wieder auf. — | r 1 !) fl ° fl vgl. oben S. 17, Note 3. — t>| fl ist 
von Glaser, OLZ. 1906, Sp. 318, Note 1 besprochen und er¬ 
klärt worden: ,Äußerstes (?) Ende (?)... Yollheit (?), Gänze 
der Monate und Jahre.* Gemeint ist aber doch wohl der Wech¬ 
sel, die ewige Aufeinanderfolge von Monaten und Jahren. 
bedeutet ja den Ersatz, das, was an die Stelle eines anderen 


oder früheren tritt wie 


und 





c* 


•* / # 


^ heißt soviel 


wie: fürder nicht mehr . 1 3 

I H0®)X »Jahre* ist Kollektiv zu 0)^1 die Form mit i 
I 0?)X ist Gl. 799 6 = CIH 46, Langer 7 belegt.* 

Zu I SHrSh I Th I Th vgl. STB., S. 45. - i «ny,® | )*T 

sind ungefähr Synonyma; meine Übersetzung: ,verweigern und 
umgehn* stützt sich auf ^ ,abwenden, abspenstig 

machen* und mit der gegensätzlichen Bedeutung; 

dann auf | oCjjS' »versagen* von einer Stau- oder Sperrmauer, 
die nicht mehr ihren Zweck erfüllt, in Gl. 551 3 ; vgl. Stu¬ 
dien II, S. 114, Note 4; und gegensätzlich neben 
,gewähren* von schriftlichen Abmachungen in Gl. 1548/9, Z. 5; 
s. ,Der Grundsatz etc.*, S. 31. Andere Ausdrücke für diese 
und ähnliche Unterlassungen finden wir in Sab. Denkm. 21 fi , 
Gl. 131 9 , Rdpert. d’epigr. sein. 850,. 3 . 8 

Z. 5. Hier, ebenso zu Z. 7, 9 ist zu bemerken, daß die 
Infinitive, die als Infinitivi constructi von der Präposition b|[“| 
abhängen, in den abgeleiteten Formen IV und VIII die Mima- 

tion annehmen: ^HY 0 ^® I ^T4*rh Z* 5, 7 und in Z. 9: | 3NYX 0 

Die übrigen, ohne Präfix oder Infix gebildeten In¬ 
finitivi constructi I entbehren der Mimation: | )Q® 

Z. 4, 5. Die auf ein Tempus finitum folgenden Infinitivi ab- 
soluti entbehren durchwegs einer Endung, so auch die abge¬ 
leiteten, Z. 2 : HYor 1 !®, Z. 5: ?0®Xr 1 i® etc. — | H)Y3H I Ht=TlT; 


1 Zu t>| H 11 ^ Ol. 1413 t in RTB , S. 137 f. 

8 Vgl. GGA., 1914, S. 28. 

3 Studien II, S. 145, IGOf., 1G4. 
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es ist ausgeschlossen, als eine Kontamination aus 

(altsab., min.; fcatab.: X)Y$10 »Gesetz* und )^|=j Gl. 1606 28 1 
anzuschn; f=| ist das vor dem Nomen proklitisch wiederholte 
Demonstrativ ; 2 ebenso in Z. 7, 8 , 9. — In | biofcl't'^Sj® | U))®lH 
dient die Determination zum Ausdruck des Distributivs wie im 
Altarabischen die Artikelform; vgl. Brockelmann, Grund¬ 
riß II, S. 65, c. Es könnte allerdings der Form nach (mit an¬ 
derer Aussprache) auch ein gesunder männlicher Plural Vor¬ 
lieben; doch spricht dagegen der Singular | )H?n I 3XH * n 
Z. 7, auch 4 f. 

Z. 6 . | »H3X I )nrf° I Hrflä I $°iT Die Tafel nach dem 
überschmierten Abklatsch der Sudarabischen Expedition: ®b|3X> 
nach dom Abklatsch Glasers eher ein beschädigtes o. In Z. 8 : 
°h^X I )nfn* Die Präposition ^ofl bedeutet soviel als ,aus- . 
gehend von, d. h. auf Befehl, Einschreiten o. ä.‘; vgl. I hU 

Gl. 1395,, 1412,, 1602, und 1 XYX I >1(1 1602,, 1601lolofl 

I Gl. 1602, Z. 10, 11 ; ferner den Gebrauch von ^of] 

selbst in Gl. 1601 2 5 : | ^)p|I 3°n »unter einem Kablr ste¬ 
hend* vom Stamme: 1£TB., S. 38, 49. 

I I SXIIIX I )£° I ^6 Objekt von | nV? 

I ?0®Xf I i® ,voll erlegen* ist kein direktes, sondern mit fl 
A>) eingeführt. Zu ^XHIX v o^ »^ er Grundsatz etc.*, 
S. 9. | ^XJMIX mu ^ e ^ ne Müu zö sein, so wie | Xfflin» dem 

I in CIH 376 4 = Hai. 49 folgt. Letzteres ist eine Gold¬ 

münze wie Os. 1 = CIH 73 9 zeigt: ,um Gold, um gute blt- 
Münzen *. 3 Entsprechend dem griechischen xalöv, »—auf ara¬ 
bischen Geldstücken , 4 heißt es von der blt- Münze | 3?B ) 6 
Os. 1 , Gl. 532 4 (Abessinier, 51), oder aber | Hai. 49 = 

CIH 376 4 . Dieses stellte Müller zu 5 ^»« ,blank *, 6 während die 

1 ,Der Grundsatz etc.*, S. 49 ; KTB., S. 115, Note 5. 

* Vgl. $e-de im Dofärl, Südarab. Exped. X, S. 108, Sp. 1, Mitte. 

* I 3X[Dinn I ^ n VNn ; vgl. Mordtmann, DMG. 4 G, S. 320 . — Die 

Tafel im CIH zeigt allerdings deutlich lil"lYH : die Determination er¬ 
klärt sich aus dem Stoffnamen. 

4 In bezug auf Gewicht uud Reinheit des Metalls. Zu vgl. Kara- 

bacek, Die kufischen Münzen des .... Joanneums in Graz, Wiener 
Numism. Monatshefte IV, 1868, S. 8 des SA. 

6 Vgl. Mordtmann-Müller, Sab. Denkm., S. 76; CIH, 2. Bd., S. 37 b. 
— 3?B) allein, steht in Hai. 48 10 , Sab. Denkm. 21 = CIH 380 e . 

8 Also wohl soviel wie ,prägfrisch*. — ,In abgegriffenen Münzen* wird 
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Herausgeber des Corpus ßignati übersetzen. 1 Die Ableitung 
von £*»5 = würde 3° der Bedeutung von ^?B) nahe- 
bringen, etwa ,unverfälscht 4 .* Im Gegensatz zu 1X01111 muß 
aber | XlllX wohl eine Münze von geringerem Werte sein; 
denn deren 10 sind für den versäumten Arbeitstag als Buße 
abzuführen, also nicht Gold- oder Silbermünzen. In Sab. 
Denkm. 21 ist der Strafsatz mit | 3?B) I MX angegeben. 
Sollten damit | X011(1 gemeint sein, 3 so müßte eine entspre¬ 
chend lange Arbeitsversäumnis angenommen werden. Aller¬ 
dings scheint mir dort die Gleichstellung dieser ,fünf guten* 
(Münzen) mit 50 Stockhieben kaum für hochwertige, also auch 
nicht für Goldmünzen zu sprechen. Ebenso dunkel wie die 

Etymologie von | 011(1 4 ist mir die von | XÄIIX- Ist es viel- 

0 

. leicht zu pain, etwa .gepreßt 4 (vom Vorgang beim 

Münzen) oder ,breit und flach 4 (von der Form) zu stellen? 

Das Zahlwort X0) ist neben ^hXrb 0 Z. 3 von Glaser, 
OLZ. 1906, Sp. 318, Note 1 aus unserer Inschrift mitgeteilt 
worden; dazu auch das masc. t>|fl] in )£o |tHQ] aus Gl. 1693. 
Dort ist auch auf das mahritisehe täd hingewiesen, dessen fern. 
(egt, (U lautet. Nach Halevys Erklärung 5 des {< d' als rela¬ 
tiven Elementes und Bittners Ableitung 45 würde es für d-dd 
aus d*-[ii]kad stehen. Das Vorkommen des Worts im I£ataba- 


dcr Empfang von 1 */, Solidus auf einem Papyrus der Wiener Rainer¬ 
sammlung (Führer 412) bestätigt. 

1 Zu C1H 376 4 mit Hinweis auf C1H 343 i S . 

* Kupfer- und MessingmUuzen des 1. und 2. Jahrh. d. H. sind oft mit 
Blei verfälscht; Karabacek, a. a. O. — wird von Farben, be¬ 

sonders von der weißen Farbe gesagt (übertragen: der Farbe bekennt); 
aber auch soviel wie Im ltbäj steht es neben 

welches zwar auch auf Farben geht: aiü .\ - * ; aber be- 

* ~~ 

sonders von einem grellen Glanz oder Schimmer steht (Blitz). Hin¬ 
gegen ist Asti} ,eine Verpflichtung anerkennen 1 ; also paßt auf 

Münzen wohl eher »wai mit der Bedeutung der Giltigkeit. 

3 S. oben S. 25, Note 4. Zur Inschrift selbst: Studien II, S. 141 ff. 

4 Landberg, Ha<,lrainüut, S. 346 bestreitet, daß LIj halt re i aplatir genuin 
arabisch sei. Fs wäre aber vielleicht nicht allzugewagt, es auf Grund 
des altsabäischeu min für das Arabische doch in Anspruch zu nehmen. 

6 Revue semitique XIII, 285. 

6 Studien zur Laut- und Formenlehre der Mehri-Sprache III, S. 82 f. 
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nischen 1 «als cH CD» X ID macht aber diese Ableitung nicht sein* 
wahrscheinlich. 3HXrh 0 > '^2 und c>J[]] dürften wohl ursprüng¬ 
lich außerhalb der später üblichen Zahlenreihe liegende Aus¬ 
drücke für die Einheit (etwa: Stück o. ä.) gewesen sein. 

Z. 7, 8. Die Durchführung des Gesetzes und der Straf¬ 
vollzug sind dem Kablr anheimgestellt. Auch bei ihm, wie 
beim Bauer, sorgt eine lange Reihe von Verben für die Klar¬ 
stellung des vom Gesetzgeber geforderten Verhaltens: | "1® 
I NYX°® I Tlhr 1 !® I nHorh® I ®)*® I Ul?; in Z. 8 f. wiederholt 
sich das: | ^Cltf 0 ! 1 !® I 3NYX 0 ® I ®)$® I Ul I Hü mit einer 
kleinen Umstellung und mit Übergehung von | tlhr 1 !- In Ul 
= »sich mit einer Sache eifrig befassen 4 liegt dieselbe 
Metapher vor wie in <}>£o ,anhangen 4 ; vgl. oben S. 21. — Auf¬ 
fallend ist, daß auch bei ©)<{> wie oben bei ol/|3)X der über¬ 
malte Abklatsch der SE zwischen ® Z. 8 und o Z. 9 schwankt. 
©)<}>, wie deutlich der Glasersche Abklatsch hat, kann nur zu 


ü* und gestellt werden; Lisfln s. v. **^3' \Ji ; 


also ,nachgehen, verfolgen *• — I nnd | nhrh dürften 

Synonyma sein, wie das vorangehende Wortpaar es auch ist; 
etwa: ,strafen 2 und ahnden 4 . In Z. 2 kommt ®“)h neben ©Yh 
in Assonanz vor: ,sich mühen und plagen 4 . Da doch 

nur das Kausativ davon sein kann, ist bloß die Frage offen, 
ob die IV. Form hier bedeutet: jemandem Flage machen, ihn 
plagen 4 parallel zu ,strafen 4 , oder: ,sich der Plage, Mühe 
unterziehen 4 parallel zu | ®)$®IU1?i ich gebe der ersten 
Lösung den Vorzug. — NYX 0 ist schon oben S. 23 besprochen 
worden; dort war es die IV. Form; von ihr weicht die hier 
belegte VIII. in der Bedeutung kaum ab. Also stimmen gele¬ 
gentlich die IV. und die VIII. Verbalform in der reflexiven 
(auf das Subjekt bezüglichen) Anwendung überein. Das stützt 
wieder die von mir vorgeschlagene 8 Übersetzung einiger Verba 

der VIII. Form in Gl. 1606: sich dem fügen, was die I. Form 

•• 

ausdrückt; Z. 3: 1 3XXh® I 3Xh® ,ein Übereinkommen treffen 
und sich dem Übereinkommen fügen 4 ; ähnlich in derselben 


1 Das demonstrativ-relative Pronomen muß mit der Spirans d angesetzt 
werden; das Mehri kennt hier nur die Explosiva d ; Bittner, a. a. O., 
III, 62 ff. 

* Die Wurzel IHN 0 in dieser Bedeutung öfters; k^taban. Gl. 1606 u jo* 

• Vgl. KTB., S. 106 f. 
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Zeile': | £1XH® I £1H®5 hingegen in Z. 4: | $ 0 ^® | <J>o^ .ver¬ 
künden und das Verkündete anerkennen“, wo die IV. Form 
statt der VIII. stellt. Ein ähnlicher Gebrauch der IV. Form ist 
ja auch sonst im Semitischen üblich: Brockelmann, Grund¬ 
riß I, S. 526, h ß. 

Z.8. mir 1 if 1 i?l®SY: das Verbum kann nur zu 
gezogen werden; es wird hier allerdings metaphorisch ge- 

braucht, etwa so wie zum grammatischen Ausdruck für 

die Verneinung geworden ist. Die Konstruktion mit P| |~| und 
der Zusammenhang legen eine Bedeutung wie ,sich einer Sache 
entziehn, sie verweigern“ nahe. Auch hier könnte man eine 
reflexive Bedeutung des Kausativs vermuten (vgl. den vorigen 
Absatz am Ende); vgl. ,eilen 4 , d. h. wohl ursprünglich: 

,sich schnell davon, sich losmachen“, 1 — ®3Y ist Konditional¬ 
partikel. Es liegt entweder das bekannte $|Y vor (Studien I, 
S. 36, d), mit welchem ®$J (ebenda, S. 35 oben) zu hmmu zu¬ 
sammengeflossen ist; oder hn -j- mti } assimiliert (ebenda, S. 35). 

Z. 9. Zu 1 “fU|X°? s - oben S. 23, Note 2. | XhfflY kann 
auf die Verfehlungen gehen oder auf die Buße dafür; vgl. 
ME 36, Lidzbarski, Ephem. III, 274, meine Studien I, S. 66 
zum Substantiv XhQlYj zum Verbum ,Buße tun“ (Hai. 681) 
Hommel, Aufs. Abh. 137. 

Z. 10. Zum Verewigungsbefehl und der königlichen Unter¬ 
schrift vgl. die Lb^-Texte in I£TB .• zu | ®X oben S. 23. 

SK 48 (Uädl Durra) 2 

1 ><!>n® 1 >n 1 uns* 1 Hniflrh®HiHnm?..iamn i. 

r hn®>i®irh» I l ihiii‘ii T^ntrMn» 
1 ®«® iar I i>hnh 2 . 

^n®i n>i®iö^Thna®!a*®XNa®ia* 

1 xhqs nmiihhTu® 1 xBn>Hir 1 i>( 1 ininh>®ii 3 . 

>H°H®lr 1 it>l'l®l1®l AUimni tttlhh 
AH® I HH®NH I tl°® I HW I >XS° IUH$l]®l>t]hni A 4. 

vh® i M>n® i aahj i hN>n® iw iih® i >® 

1 Umgekehrt mattes, indahal ,sich ins Mittel legen*, Urockelmann I, 
p. 5:tü 6. 

5 Nach Angabe D. H. Müllers. 
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?$>}£l® I ®B>TflH I Hn»J llrt 5. 

JI>XMHXEAhlhXHIaniTlIH?>® I HX 

nx®iassxiirtHni>^'Mih®i>®i 1 * iH®ia®®iH^> e. 
arts>nhinn i ortHAa®ia?h^Aa®i oths® iai 

1. GLB m . . TB, der Sohn des DUS m , Sippe hat 

iü Ordnung gebracht und mit Ochsen gepflügt und als Feld¬ 
terrassen eingerichtet und mit Gemüse bepflanzt und bestellt 
all seine Täler 1 und Feldterrassen (namens) 

2 . ÖBJN und LG! m und SRJ und IFJ und all ihre Brunnen 
und Hängegerüste und Rinnen und Gebäude; und hat Feld¬ 
terrassen gerichtet und Gemüse an- 

3. gebaut und die Bestimmung getroffen in seinem Tale 1 
dü-RBPT und dessen Pachtgebiete: daß nach • der Schätzung 
bei der Ernte abzuliefern sind acht tausend (Körbe o. ä.) Ge¬ 
müse; (dies alles hat er getan und protokolliert) für sich und 
seine Kinder und seine Beisassen (Schutzgenossen) 

4. auf Befehl und Anleitung des lAttar ÖRI£N und des 
<Amm von DUN m und der NSUR (Plur.) und des 1L F$R und 
init Hülfe seiner Sonnengöttin; und mit Unterstützung und 
durch die Mit- 

5. tel der 1dm (Kolonen) der Sippe T£&M m , (nämlich) des 
ganzen Stammes* der (Sonnengöttin) MURPU und der Auf- 
gehenden (Göttin). Und es hat GLB® diese Ausfertigungen in 
den Schutz des <Attar 

o. Srijn gestellt und des <Amm und der NSUR und des 
11 j FÜR vor jedem, der daran einen Schaden tun und etwas 
zerstören und (in böser Absicht) sich entgegenstellen und etwas 
zerschlagen und ändern wollte von (an) ihren 3 öffentlichen Aus¬ 
stellungen. 4 

1 Das sind die Talsohlen mit den ansteigenden Feldterrassen, die zu 

jeder Talsohle gehören. 

3 Es ist ein Gottstamm (Toinpelstamm), also nach Gottheiten benannt; 
▼gl. Studien II, S. 165. 

3 Bezieht sich auf die (Ausfertigungen 1 , Z. f>. 

4 Eine Übersetzung dieser Inschrift (wahrscheinlich nur ein Entwurf 
dazu) hat sich iiu Nachlasse D. H. Müllers befunden. Der Akribie 
wegen teile ich im Kommentar die Abweichungen mit. 
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Die letzten zweieinhalb Zeilen dieser Inschrift, allere- 

■ n 

fangen von 

® I I flH®HM I fl 

ajihH>n®i>xoiih 

finden wir als Kallisperis - Inschrift (Provenienz: $an'a ; 
13 Kurzzeilen) im 53. Bande der DMG., S. 98 ff. von IIo in me/ 
he rau.«gegeben. Den Text der SE habe ich vorläufig nach der 
für die Tafeln bestimmten Reproduktion vom übermalten Ab* 
klatsch mitgeteilt. Bis auf den Beinamen des Stifters sind aber 
alle Lesungen sicher. Dem Duktus nach ähnelt diese Inschrift 
denen des URUIL GILN (vgl. I£TB., S. 35, Note 2 und weiter 
unten zu Gl. 1693); ^ 4}, £ sind eckig, fj und } offen, bezw. 
gerundet, besonders aber das J> geschwungen, der obere An¬ 
satz des lang; $ zeigt die geradlinige Fortsetzung nach 
oben und unten. Die Linien des X scheinen manchmal sich 
im Bogen auszuweichen statt sich zu kreuzen. 

Es handelt sich in dieser Inschrift um einen Ausweis über 
geleistete Arbeit auf Tempelhoden, der von einem Stamme 
unter Leitung einer Sippe bebaut wurde; 1 * 3 vgl. über den Sinn 
solcher Urkunden meine Studien II, S. 116f. und den Anzeiger 
1917, S. 71. Daß es sich um Tempelgut handelt, geht aus Z. 4 
hervor, vgl. die Übersetzung, außerdem wird es aus dem Namen 
des Stammes klar; s. darüber im Kommentar zu Z. 5. Zunächst 
sind iZ. 1, 2) vier Namen der ,Täler und Feldterrassen 4 ge¬ 
nannt, auf denen die zum Gemüseanbau notwendigen landwirt¬ 
schaftlichen Arbeiten* verrichtet worden sind; darauf werden 
— ohne Einführung durch ein eigenes Verbum* — Bauarbeiten 
angeschlossen: die Brunnen, die dazugehörenden Gerüste, Rinnen 
und Bauten überhaupt; man erkennt trotzdem, daß die agra¬ 
rischen Arbeiten ((1)”1» 1^(1) von den bautechnischen, der Be¬ 
wässerung dienenden gesondert angeführt werden. Hierauf folgen 
(Z. 3) Angaben über ein bisher nicht erwähntes Gebiet, und 
zwar «abgekürzt, mit den bloß das Wesentliche ausdrückenden 

1 llie Inschrift Hofmus. 17 geht von ähnlichen bodenrechtlichen Verhält¬ 
nissen aus; ihr Iuhalt ist allerdings verschieden; vgl. Stud. II, S. 154 ff. 

4 

* Zu den einzelnen Ausdrücken vgl. den Kommentar. 

3 Zu ^r L i)hrih könnte man das Zeitwort *1 fl H erwarten; vgl. die 

weiter unten zitierte Inschrift CIH 230. 
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Zeitwörtern |'1$["|®I ["1)1 über dessen Bestellung und Anbau; neu 
kommt hier die Bestimmung über die abzuliefernde Erntequote 
hinzu. Diese bezieht sich nach dem klaren Wortlaut nur auf das 
zuletzt an dieser Stelle genannte Gebiet dü-RBlJT. Warum im 
ersten Absatz (Z. 1 f.) eine entsprechende Aussage fehlt über den 
Ertrag der anderen Gebiete oder nicht nötig war, während dü- 
RBX>T besonders behandelt wird, ob es etwa neu in Pacht ge¬ 
kommen war, das läßt sich nicht bestimmen. Die nun folgende 
Feststellung in Z. 3: ,für sich, seine Nachkommen etc.‘ bedeutet, 
daß das Sippenhaupt, welches die Inschrift setzt, diese Gruppen: 
Nachkommen und Beisassen 1 vertritt, für sie handelt und 
spricht, oder Rechte geltend macht. Der Stamm ist aber davon 
ausgenommen: er ist hier nur die Arbeitsgemeinschaft der Höri¬ 
gen, wird auch erst später als solche genannt. Wie es auch 
bei Bauprotokollen üblich ist, schließt nämlich die Tatbestands¬ 
angabe des vorliegenden Protokolls mit Erwähnung des Befehls 
und der Hilfeleistung zur nun vollendeten Arbeit. Jener geht 

nur von göttlichen Gewalten 2 aus, in diese teilt sich eine Gott- 

___ _ 

beit mit dem Stamme. Uber diese Formel habe ich I£TB., 
S. 39 f. gesprochen. Jene besondere Schutzgottheit, die da genannt 
ist,.etwa der Patron des Sippenherrn (und der Sippe) ist hier 
eine Sonnengottheit, deren auch die ICatabaner mehrere hatten: 3 
I I hH)!!®- Die werktätigen Vollführer der Arbeit sind 

der gleichfalls nach Sonnengottheiten benannte Stamm: es be¬ 
steht Tempelfeudalismus, und zwar möchte man an einen Sonnen¬ 
tempel samt zugehörigem Grund und Boden denken; jedoch 
die Initiative und Leitung in der Verwaltung geht nach 

1 In Os. 35 werden die Beisassen ganz deutlich zur Sippe gezählt; erst 
auf sie folgt abschließend die Sippenbezeichnung | 3] ® )l"l fl rh» 

dann der Stamm. So wohl auch in Ol. 1548/9, Z. 5 (es folgen die Hö¬ 
rigen) ; vgl. Studien II, S. Iä2, wo das Zitat SE 119 in SE 48# zu ver¬ 
bessern ist. Wo der namentlich genannte Stamm im weiteren Sinne 
vorschwebt, also (vgl. oben S. 14, Note 1) die Sippen einschließt, ge¬ 
hören auch die Beisassen zum Stamme: Gl. 904 = Hai. 51, Z. 5—7. In 
Gl. 1548/9, Z. 7 liegt ein anderes Einteilungsprinzip vor; die Beisassen 
werden dort erwähnt, um alle Menschen einzubeziehen. (Dort ist 
I $)[H° ergänzt.) 

* Weltliche Gewalten oder ein König werdeu gar nicht erwähnt: wir 
stehen auf Tempelboden. 

3 Bommel, Aufsätze und Abhandlungen, 150. 
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Z. 4 "" | $H$$® I )^hn auch h ier wie in den Lbji-Texten 1 * 
von einer ganzen Reihe von Göttern aus, darunter lArnm von 
DUN 3 . der in TimnaJ seinen Tempel hatte,* also wohl von 
einer Tempelzentrale. Dieser Stelle gibt auch der Stifter in 
der Abwehrformel, Z. 5 f. der Inschrift, den Schutz seiner Ur¬ 
kunde anheim. 

z. 1.1 amn: Eigennamen der Wurzel findet man 

bei Ihn Doreid 16, 178, 208. Vom Beinamen | fj? • • | sind an 
der punktierten Stelle bloß zwei senkrechte Striche erhalten. 
Der Abstand zwischen ihnen ist dem zwischen ? und f| in eben 
diesem Worte gleich. Der Abstand zwischen dem zweiten Striche 
und Y entspricht dem zwischen 'j und ”1» bezw. “| und ^ im 
W orte $h11 der zweiten Zeile. Die zwei erhaltenen senk¬ 
rechten Striche (der zweite ist etwas kürzer) reichen beinahe 
bis an den Ansatz zum Kreise des folgenden ?. Da der eckige 
Aufsatz des Y hier eng 3 und niedrig ist, könnte man n?[1Y 
oder n?[~lY vorschlagen. — 3rS®H noch in CIII 287 7 , Obne 
Z. 1, 3 und Hai. 644, 660. — Zu )fr?i vgl. Studien II, 116 f., 
176. — )*n ist zu zu stellen: Gl. 1000 A 19, 418/419, Z. 2: 

I SD^f”!® I Snnhh? Snouck Hurgronje in ZA. 26, S. 223, 
Note 1 erwähnt den baggär, welcher in I.Iatframöt zur Pflügung 
(bögrä) gemietet wird. 4 

zu rin vgi. Studien II, 124. Substantivisch wird belegt: 5 
nn mit dem Singularsuffix CIII 95 4 , 410 6 , oder einem 
Singular |®VX^hlf1)"l Landberg 5 4 (Stud. 11,178), ähn¬ 
lich CIII 407 8 lf ; mit dem Pluralsuffix ®$)YXn)l 87 9 , 
306 = Gl. 863 5 . 6 und ®3YXn?)l Sab. Lenkm. I 6 . Darum 
liegt es nahe, mit Mordtmann-Müller, a. a. O., S. 13 ("| )"1 
für den Singular, XI"!)! und Xl"l?)l für den Plural anzusehen. 
Ob aber die Form mit ? nur ,vollere Form von XIDT ist, 
scheint mir zweifelhaft: es können auch verschiedene Nominal- 

1 Vgl. KTB., S. 17, 19. 

* Ol. 1 G 06 . 

* Der Abstand des senkrechten Langstriches des Y vom Trenner ist B, 
in | Y ^ rS Z. 1 sehr kurz. 

4 Hummel, Grundriß 508 und Note 1, 2 vergleicht den Titel Nebukad- 
nezars mubakkir garbdthn ,lMlüger der Fluren*. 

5 Abgesehen von den Bezeichnungen für Baumaterial: Studien 11 
S. 43 f., 47. 
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formen vorliegen. In unserer Inschrift - tritt der Plural |~]®)1 

auf; vgl. oben S. 15 n®)Jf als Plural, während Xll),l dort 

• • - • c 

Singular zu sein scheint. Uber die Jv^'-Formen, die im siid- 
arabischen Sprachkreis als Collectiva neben bezw. 

treten, und am kürzesten als deren Rückbildung be¬ 
schrieben werden können, habe ich schon an mehreren Stellen 
gesprochen. — Durch das Vorkommen der Wurzel f"|)l in 
SE 48 (und 92) ist jetzt ihre Beziehung auf die landwirtschaft¬ 
liche Terminologie erwiesen. Statt dieser und neben der oben 
S. 32, Note 5 berührten Bedeutung, hat nämlich Praetorius 1 
noch die von ,Person* (und zwar in den Votivinschriften) ver¬ 
treten. Von den hier oben aufgezählten Belegstellen spricht 
das Vorkommen von fl)"! * n CIH 407 am stärksten für diese 
Auffassung: denn dort ist von der Errettung des grb des N. X. 

I fl)3 I H)1Y I (Dr 1 i®n I UT I UTIHfl die Rede; «TP finden 

wir aber in CIH 411 7 neben $JB)3 ,Krankheit 1 , und auch die 

_ t» 

Beschränkung des Übels auf die Stadt Märih deutet nicht 
auf ,Felder* o. ä. In Hinblick auf die schon herangezogene 
formale Entsprechung X (!),?> Plur. |~]®),? könnten wir daher 
Xn)l als den Singular zu fl®)! (dessen Bedeutung feststeht) 
und Xn?)l »Feld, Feldterrasse* in Anspruch nehmen und 11)1 
auf die Bedeutung »Person*, beschränken. Damit würde auch 
die von Müller angenommene Doppelform des Plurals ent¬ 
fallen und in der zweideutigen Inschrift Landberg 5 müßte 
es bei der Deutung 0. Webers 8 bleiben. 

1*n noch in SE 92 s . In Z. 2, 3 unseres Textes steht 
es ohne direktes Objekt, vielmehr folgt erst auf das dritte 
Verbum ||lh)® das indirekte Objekt | 6)611? das sich auch 
auf i*n beziehen kann, wie aus der weiter unten besprochenen 
Stelle CIH 378 hervorgeht. In Z. 1 unserer Inschrift können 
wir dann den auf 4*rh® folgenden Akkusativ I6))6hl16 
ebenso auch auf |'14f1® beziehen; dieses wäre demnach einer 
doppelten Konstruktion zugänglich. In ähnlichen Verbindungen 
wie hier finden wir (H. Form) noch in CIH 230 2 l^Y® 
1411® I )hfl® I 30)6 I X°n)h I ®16 - u nd sic stellten vier 


1 DMG. r>4, S. 37 f. 

5 Vgl. dessen Studien zur südarubischen Altertumskunde III, 31 ff. und 
oben S. 32 zu Beginn dieses Absatzes. 

Sitzungsber. d pliil.-hist. Kl. UIH |ld„ 2. Abb. 3 
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Zisternen her und (gruben) Brunnen und (pflanzten) Gemüse 4 ; 
Prid. 11 = CIH 378: ,N. N. inaugurierte dem Alma^ah (dieses 

Denkmal) 4 ; | ®Yh)S I ®Y*® I H1Y I ®SYX)Yf1 I 1*11 I 

j | HX) »da er Gemüsefelder angelegt in ihrer Frucht¬ 
ebene, wie es ihm anbefohlen hat sein Herr 1 RZN Et¬ 

was ausführlicher Enden wir denselben Gedanken ausgedrUckt 
in der Inschrift Gl. 425: die Stifter von der Sippe (" N | ®U|f1) 
MIJFDN errichten ein Denkmal (| ®0[*]) ihrem Herrn Alma- 

kah | HHOYSHI ®$YB)h I X1*f1X I ®1*fl I hi I ®YX02 I HIT 

I hX1*riX I ®?0®Xrh I M® ,wie sie es ihm gelobt haben 
(**xi-£>), als sie zum Gemüsebau anlegten ihren Besitz dü- 
MIJFDN; * nun aber haben sie die Gemüseanlage vollendet 4 , 
und erfüllen daher das Gelübde. Hier verbindet sich ®1*f1 
(II. Form) zunächst mit seinem Infinitiv 5 als innerem Objekt. 
Das Kausativ l^flrh ist ln Hai. 151 9 (haramisch) erhalten: 

im oibünox i h m ii*nrS®ii11 bi30)y i x?m i)nrfIa®? 

,da er dem Bewässerungswesen dreier Jahre Vorstand 4 und 
TMRN 5 an Gemüse hervorbrachte einen Überschuß, 63 (Maß 
oder Körbe) 4 . 6 Die Angabe der Maßeinheit fehlt hier wie in 

1 Es ist natürlich der weltliche Herr gemeint und der Befehl bezieht 

eich auf die Anlage. Beachte | ®$j YX)YI1 I 1*fl wie I [IhO® I 1*11® 
| r L |)rhn 1“ SE 48, die Konstruktion mit (1* — I ®Y*® »teht haplo- 
logisch (auch sonst) für ® Y Y 11 m 

* Der Besitz heißt wie die Sippe. Zu " " H I ®h(1 vgl* Hartmann, 
Arab. Frage, S. 220. 

* Zur Form: Homrael, Chrestomathie, S. 29. Das Imperf. | H1*ll? DMG. 
33 VII. 

4 Vgl. Hartmann, Die arab. Frage, S. 399, Note 2; Glaser, Altjem. 
Nachr., 8. 156. 

6 Der Stifter der Inschrift heißt | I $3*Y?- Da nicht anzunehmen 

ist, daß er hier bloß mit dem Beinamen genannt sei, dürfte TMRN der 
Name des Besitzes sein; vgl. Note 2. 

4 In diesem Zusammenhänge folgt sonst noch H 3] 3]> ▼gl- Stud. II, S. 132. 
Es bedeutet nicht eine bestimmte Maßeinheit, sondern ganz allgemein 
,an Maß* (Gewicht, Stückzahl), d. h. quantitativ; Hai. 154 , a : 

I HJfil] I dXhll] I ÖHOX >* Q Überschuß 100, gemessen'; vgl. 
madddu (auch von Getreide, Datteln). Das Verbum HO® bedeutet ,in 
Übermaß hervorbringen', wie auch oben ohne Maß- und Stoflfangabe, 
ganz allgemein ; auch eine Zahl braucht nicht genannt zu sein: Hai. 
154 , 9 (wo wohl von einer Steigerung des Ertrages durch Bewässerung 
die Rede ist): H^^ | I HO®® ,and es brachte FI&N (nomen 
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Z. 3 unserer Inschrift nach 8000. — Als Substantiva gehören 
zu dieser Wurzel: XI^fl * n Gl. 1076 6 wohl »Gemüsepflanzun- 
gen*, 1 wie auch | in Gl. 12 = CIH 11 von Hommel 8 

gedeutet wird. An das äth. fl+A'1* > (poiviü, für welches ja 
sonst | steht, dürfte in diesen Fällen kaum zu denken 

sein. In unserer Inschrift Z. 3 kann Dur Gattungsname 

,Gemüse* sein. 

Zu s. oben S. 22. — Müller übersetzt: ,. . . . sam¬ 

melte (das Wasser), leitete Kanäle, ebnete die Äcker und Ge¬ 
müsefelder (Baumgärten) und richtete her alle seine Täler und 
seine Saatfelder*. 

Z. 2. 1®*g: es ist das äthiopische ,auf hängen* 

zu vergleichen, mit der gleichen Bedeutung im Tigrai, Coul- 
beaux-Schreiber, Dictionnaire etc. s. v.; ebenda ist A4*A**t 
ein (konisches) Dach auf einem Gerüst aus einem oder meh- 
• reren gegabelten Holzpflöcken ruhend, oder dieses Gerüst selbst. 
Es muß also "|©$£ (kollektiv) hier das Gerüst des Brunnens 
bedeuten, an dem Eimer und Schöpfvorrichtungen hängen, weil 
das Wort auf ^["Ih folgt- — ®Xh3 beziehe ich als ,Rinnen* 
gleichfalls auf die Brunnen; zur Bedeutung ,fließen, rinnen* 
vgl. Studien II, S. 90, wozu mir Nöldeke schrieb (17. 5. 1918): 

ist bei den Dichtern der plötzlich einbrechende Guß, zu¬ 
weilen geradezu gleich Das Wort ist da nicht selten. 

Doch hat der Scholiast zu Labid (Kremer) 142 8 auch eben 

0 m m 

das 0\, wie überhaupt dies Scholion Ihre Auffassung 

unterstützt.* — Müller übersetzt: ,. . . . und ihre schweren 
(Geräte) und ihre Zugänge* .... 

Z. 3. mh): mu ß hier nach dem Zusammenhänge soviel 
wie »bestimmen, festsetzen* bedeuten und etwa dem 3Xh s y* 
nonym sein (vgl. Studien II, S. 176); 8 es dürfte sich, wie man 
vielleicht auch der leider fragmentarischen Inschrift CIH 291 
entnehmen kann, auf Abmachungen, Stipulationen beziehen; 

loci) einen Überschuß hervor an Menge 1 . Ähnlich werden diese beiden 
AnsdrQcke auch bei Schlachtopfern verwendet: I HH'flH I TiV® 
N33WN0X Hai. 148 g : ,und (da) er das Opfer brachte in Übermaß 
an (St(ick)zahl < . 

1 Glaser, Abessinier, S. 49 »Saaten*. 

* DMG. 43 85«; vgl. auch 40^, 41 160 . 

3 Zu nh) vgl- M ordtmann, ME., S. 113; Hofmus. 10„. 

3* 
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es ist mit arab. ,in Ordnung bringen, aussühnen* zusamnien- 
zustellen. Der Wortlaut der Bestimmung beginnt mit 
die Worte dazwischen begrenzen den Geltungsbereich der Be¬ 
stimmung. — hl 13 (das Suffix geht auf | XBIDH) zur Wurzel 
4-, die auch der Lokalität 3hl1 ln ^ den Namen gegeben 

S , ^ m 

bat. 1 Die Bedeutung ergibt sich aus ^1 ,ils 

cederent la propriete de leurs terres ä ... et en devinrent los 
fermiers afin de jouir de sa protection 1 (Dozv, s. v. nach de 
Goeje). h!13 ist a ^ so das Land, welches Pächter in Anleh¬ 
nung,* d. h. in Abhängigkeit vom Schutz- und Grund¬ 
herrn bebauen. In diesem Worte wäre demnach der wahre 
Sinn und Zustand festgehalten, dessen symbolischen Rest 
die häufigen Grundbesitzwidmungen an Gottheiten bewahren.* 
— Cher 'RTH ist das Nötige in &TB., S. 70 ff. gesagt worden. 
Hier schreibt der Sippenherr die abzuliefernde Erntequotc 
vor. 4 Nur die Zahl ist angegeben; das Maß nicht; vgl. oben 
S. 34. Zur Schreibung | XH3? ohne f vgl. M. Lambert in 
CIH II, S. 80, 108. — Zur Bestimmung "" 1® | hl s. oben 
S. 31. — Müller übersetzt: ,. . . . Und er ebnete die Felder 
und die Baumgärten (s) und er vereinigte in seinem Tale Dü- 
Rabtjat und in seiner Schlucht Nal.ilf.al 8000 Gartenbäume für 
sich usw.‘ 

Z. 4. Zu | 30^3® | )3h(l und dem folgenden hH)(l® 
und IfXh vgl. &TB., S. 40. — Der Gottesname )®hH neben 
1h ( wie in unserer Inschrift) noch im altsab. Text Gl. 418.419, 

z. 4: 11h I X?n® I )®hH I X?n. Ein Monatsname | )®hHH 

findet sich in der spätsabäischen Inschrift Gl. 1548/9, Z. 8, ein 
Gottesstamm | )®hh I IVh * n Hai. 190 s (haramisch). NSUR 
ist eine Kollektivform. Zu den Geiergottheiten 6 vgl. man den 
alten Bericht über das Königreich Benni in Jos. Marquarts 

% 

1 Vgl. 3Xh~l1 Ob 1000 A 4 - 

2 Vgl. \>\ ... ..u* ,J\ oLl. 

3 Vgl. KTB., S. 24. 

4 Indem diese Bestimmung hier protokolliert wird, übernimmt er wohl 
auch die Haftung für deren Erfüllung. 

6 S. Ed. Meyer in ZDMG. 31, S. 741; Hommel, ebda T>3, S. 100, Grund¬ 
riß, S. 86, Note 2 und S. 668; Nielsen, OLZ. 1913. Spalte 224, Kata* 
hanische Inschriften, 8. 14. 
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Benin-Sammlung, 1 * S. XIX (nebst den Note 6 angeführten Par¬ 
allelen). ,Der Rumpf* (des Verbrechers) »wird dann weiter ge¬ 
vierteilt und die Viertel den Vögeln vorgeworfen, vor denen 
sie große Furcht haben. Vor diesen Vögeln haben sie große 
Furcht, und niemand wagt diesen etwas Böses zu tun oder 
sich ihnen entgegenzustellen. 4 * Hier handelt es sieh wohl um 
einen Ersatz für Menschenopfer. ,Es sind auch Leute ange¬ 
stellt, welche diesen Vögeln Futter und Fressen bringen, was 
sie mit großem Pomp tragen, . . . und sie haben einen be¬ 
stimmten Platz, w'o es die Vögel holen.* Niemand außer den 
dafür Angestellten darf dem Zusehen oder auch nur in der 
Nähe sein. E. Littmann hat zu diesem Kultus 51 einen wei¬ 
teren Beleg aus den amharischen Kaiserliedern heigebraeht. 3 
Als Gottesname NSUR kommt nur diese f*ul- Form vor: 
und H)r I iH sind Präpositionen, vgl. Studien II, S. 73 f.. 4 
und besonders im Altsabäischen oft belegt; so noch in Gl. 1000 

a ioihX1h1hlh)r 1 ih ,vor den G., von Seiten der Götter 4 , 
d. h. mit ihrer Zustimmung, vgl. "je 1 ?, ebda Z. 10 und Gl. 418/ 
419, Z. 5, Gl. 1209, Z. 8. 6 Daher dürfte auch in der Altar¬ 
inschrift Derenbourg, Etudes I 9: | | X?h$Y I tH~l 

kaum ein Gott, sondern der in Hofmus. 3 7 = Gl. 1081 be¬ 
zeugte Personenname Xasr m vorliegen, während im ha^ramo- 
tischen Texte SE 49 | ) rh Uj die Bedeutung ,Umgebungs- oder 
Grenzgebiet, Distrikt* (vgl. zu 1^) anzunehmen scheint. 

Die ,Geiergötter* wären also stets, wie dies oft bei den 
mndht 6 und Ums der Fall ist, im Plural genannt; vielleicht 
waren es, wie diese, dann Hausgötter. 7 

Über den Gott 1L vgl. Nielsen, OLZ., 1913, Sp. 241 ff. 
Neben dem | )Y0 I 1h kennen die katalanischen Texte auch 

1 Veröffentlichungen des Reichstnuseums für Völkerkunde in Leiden. 
Serie II, Nr. 7 (1913). 

* Im Internationalen Archiv für Ethnographie, Bd. XXII, S. 201 (1915). 

a ,Die Altamharischen Kaiserlieder 4 (Straßburg 1914), S. 24. 

4 Ist mit diesem )rSH vielleicht nieroh zu vergleichen? soviel wie 

,sie kam zuvor, ging voran 4 ; s. Hittner, Vorstudien zur Grammatik 
etc. der Soqotrisprache II, S. 02. 

6 = Gl. 29, 279, 317. 

« Vgl. KTß., 8. 54. 

1 Über die Verehrung von Geiern als Hausfetischen s. die von Manpiart. 
a. a. O., S. XIX, Note 0 angegebene Literatur. 
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einen | ?1°X I 1h* d. i. «jlbu aL'. Zu )Y0 ist das assyrische 
puhrn ,Kraft, Machtfülle 4 zu vergleichen, und der Eigenname 
Napharilu. 

Z. 5. Der Stamm ist hier deutlich als Idm der Sippe be¬ 
zeichnet. Handelt es sich um zwei Stämme 1 oder um einen 
Stamm mit Doppelnamen? Das zweite scheint mir wahrschein¬ 
licher. Es ist ein Gottesstamm, d. h. einer, der dem Tempel 
und Gott hörig ist; hier einer Göttin, die keine andere sein 
kann als die Sonne. | hX?$)£3® I ®B)T3H übersetzt Müller: 
,des Sonnenuntergangs und der Ostgegenden 4 (er dachte wohl 
an gh£t und icao). Hommel mußte, da die ihm vor¬ 
liegende, nach einer Kopie gemachte Photographie | 
bot, ,in der Gnade des Gottes PU* wiedergeben und an Mond 

oder Venusstern, ,Glanz 4 , den palmyrenischen Gott iar, 

Hos. ö n (hinter §U henvandeln) denken. MHRPU muß aber 
nach \\ ,der von . . .* ebenso wie M§RI£ITN ein Wort und 
Gottesname sein. Zur Form ist | ®®YH3 zu zu vergleichen, 
Hai. 419 9 (aus es-Süd) a und Sab. Denkm., S. 80, Hommel, 
Grundriß, S. 689 f., 719, Note 1. Etymologisch vergleiche ich 
pnn ,Gold 4 , ,gelb‘, — j -ä^, 8 und zur gelben Farbe 

der Sonne die von Bezold, ZA. XXXII, S. 207, Note 1 an¬ 
gegebenen Verse in 1001 Nacht, cd. Habicht VII, 365: 

und X, 312, wo -die Sonne als gelb am Abend gilt: 

jjlyül <*31 * 1— s&\±Sj 

Ob mit MHRDU gerade die Abendsonne, als die gelbe, ge¬ 
meint ist, bleibt aber dahingestellt. Hommel, a. a. O. seines 
Grundrisses erklärt das von mir verglichene MDHUU als 
PIuralform: es wäre dann auf den Plural NSUR 

(s. oben) hinzuw r eisen. Die folgende M§RI£ITN (aufgehende 
Sonne) ist in Bibi, nat 1 a . 8 allerdings im Singular belegt: 

1 Vgl. oben S. 9 f. zu Gl. 139G, Z. 1 f.= i hsi°h® i nrm i h» 

I 3XS°H® I $H°3®, wo 68 sich u,n mehrere Stämme handelt. 

* I©®YN$Ih13 zu lesen; also eine Gottheit; vgl. den Altar, Sab. 
Denkm., Nr. 93—25 aus Kamnä. 

3 Nüldeke, ZDMG. 40, S. 728. 
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l HX?$)£$ I ®3Yr 1 i$l£* Das Nebeneinander beider Namen in 
unserem ^atabanischen Texte ist immerhin eine auffallende 
Parallele zu dem soeben angeführten arabischen Verspaare. 

Z.6. ZuSS^ vergleicht auch Hommel vulgärarab. 
,schaden‘; s. Wahrmund, s. v.; in D. H. Müllers Soqotri- 
glossen, ZDMG. 58, S. 784 finden wir has ,das Mangelhafte, 
Unheil*. Im Altsabäischen kommt &Y an der I£TB., S. 32, 
Note 1 zitierten Stelle vor: ,Feindseligkeiten begehen*. 

$TH$: ich vergleiche in der Bedeutung von 
mit ^ ,abwenden*; hier dürfte es eine Begegnung oder ein 
Entgegentreten in böser Absicht bedeuten ; 1 vergleiche weiter 
unten min. | )fiX 0 * 

I *iU)rih I Hn ! : Hommel : ,Anderer (dersel¬ 

ben) weg von ihren Plätzen*; Müller: ,der sie von ihrer Stelle 
entfernt*. — Zu 8 )[~|h v ©i* E-TB., S. 111 im Kommentar zu 
Gl. 1602 lf . Das ostsemitische nukkuru »ändern* bezieht sich 
in den babylonischen Rechtsurkunden auf ihren Wortlaut. Die 
Grundbedeutung von nkr II oder IV ist .unkenntlich, fremd, 
anders machen; verändern*;* wenn der Ort in Betracht kommt: 
»umstellen, entfernen, verbergen*. Die Präposition I^f"] an un- 
serer Stelle und an ähnlichen muß sich aber nicht immer nur 
auf örtliche Entfernung beziehen. In unserem Texte folgt | Uj|~I 
I tlrbiOnh auf fünf Participia verschiedener Bedeutung ohne 
Objektssuffix. Anstatt "$)nh s steht in diesem Zusammen¬ 
hänge in den minäischen Inschriften ausschließlich3IHfl- 
Diesem gehen gleichfalls mehrere Verba voran, die entweder 
alle mit einem auf die Inschriften (gewiß aber auch auf 
die mitgenannten Personen und Sachen) bezüglichen Akkusativ» 

1 In anderem Sinne, aber auch zu gehörend, steht das Wort in Gl. 

1606, Z. 4, 6: ,in guter Absicht entgegenkommen'. Auch das Ara- 

c* 

8 In der min. Inschrift Gl. 1091 = Hai. 257 heißt es vom Tempel 
R$F m : der Stifter habe ihn in den Schutz der Götter gestellt | HCl 
IWrthAYH. was nur ,verunstalten 1 oder »seinem Zweck entfremden 1 
bedeuten kann. Die Unkenntlicbmachung kann übrigens, auch an den 
Inschriften, bis zur Vernichtung, zum völligen Auslöschen gehen. 

3 Im Sabäischen steht dieses Wort für ,Feldzug 1 ; vgl. 1£TB., a. a. O. 


bische kennt ,Glück*, = Sli. neben 
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suftix«* verbunden sind (Hai. 465, 504 '); oder es hat bloß das 
erste Verbum ein Objektssuffix (Hai. 485, ME. V. VII) und 
allenfalls noch das letzte: | I )l^X°® 01 . 1234 = Hai. 478,* 
während die übrigen suffixlos sind. Am Ende («außer Hai. 20 S t 
221 , 504) steht | SjrhY^^ I Hfl* Diese Verba bedeuten, wie 
auch unsere Inschrift zeigt. Verschiedenes: zu )|^hr 1 |. 
s. oben: gleichbedeutend scheint im Nord niinäi sehen f~l)TI 3 zu 
sein. ThOrh (nordmin. hOf^i) wohl ,zerschlagen 1 3 ; (nord- 

min. wahrscheinlich ,entfernen, verstellen; 4 inXY .be¬ 

schädigen* ist vielleicht mit Müller und Hummel (Chresto- 
mathie. p. 112) in Hai. 485 (vgl. SlUHY imsorer Inschrift) zu 
lesen: in Hai. 478 ist außerdem von ,Hinzufügen und Wcg- 
nehtnen 1 INh$®I£$H® d ie Rede. Wenn nun auf eine Häu- 
fung solcher Ausdrücke | 3rhY$3$3 I hll folgt, in offensicht¬ 
licher Reziehung auf jeden derselben , 5 kann 3 sich unmög¬ 
lich allein auf den Aufstellungsort, das Wo, beziehn; es muß 
darin auch d.as Wie und Was, der vom Stifter gewollte Zu¬ 
stand und Inhalt der «Aufstellung* d. i. dann besonders 
der öffentlich ausgestellten Urkunde ' 1 * * zum Ausdruck 
kommen. Damit nähert sich die Bedeutung von 3 der in 
I£TB., a. a. 0. zu HS)! - ! vorgeschlagenen, welches mir aller¬ 
dings nur mit Beziehung auf Inschriften bekannt ist. Die 
Präposition U|f“| ferner kann hier am ehesten so aufgefaßt wer¬ 
den, daß sie nicht bloß den örtlichen, sondern überhaupt den 
Abstand bezeichnet, um welchen all diese verpönten Eingriffe 
die Inschrift und was sonst in den Schutz der Götter gestellt 
wird, von ihrem ursprünglichen Zustand entfernen würden. In 
den meisten Fällen wird man | ^fhY^S] I Hfl wiedergeben 


1 V*fl. Mordtmann, MR.. S. 16. 

J Derselbe «Stamm in Hai. 257 = Gl. 101» 1 (». oben): | I HH® 

1 30&) 1 hX?nn, wofür Glaser I )rt<>X? hat, wiederum mit He- 
Ziehung Auf den Tempel: ,und der sich widersetzt 4 , oder ,Böses im 
Schilde führt gegen den Tempel R. 4 . Bei Inschriften, Widmungen 
ii. dg!. ,«ie Anticht, Abstreitet 4 . 

3 Vgl. D. 11. Müller, Epigraph. Denkmäler aus Arabien, S. 27. 

4 Vgl. Studien II, S. 29. 

5 I )l^nH rh steht sehr oft «an der Spitze der Gruppe; nm Ende, unmittel¬ 

bar vor | 11 va^aiHn wechseln die Verba: so steht in unserer In¬ 

schrift 3 A rn H rh 3 an letzter StelTe. 

'* Allenfalls auch der Zustand der gewidmeten Objekte; s. oben. 
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können: ,an ihrer (ursprünglichen) Errichtung oder Aufstel¬ 
lung / 1 

Die Schutzformel übersetzt Müller: .gegen jeden Zer- 
störcr und Verderber und Übeltäter und Vernichter und den¬ 
jenigen, der sie von ihrer Stelle entfernt.** 


Ol. 1693 (Lublin oder Öebel !And *). 

i i ))^rw i nrnM iHn°*insY®ih[rnihia)aM? i. 

a® I ®aY) 1 Y® I • • • N® I Haih® I am® I HH®H® 

11® I ?n[Hh 11®] I a°11 ® 3 Y°Einh® I ®aYB)h® I ®aY1XH 2. 

a®? i nnx* i hia i tioaw i nn i n? i nh°n? i »aYhia 

ml)Yxn i m i nn i Hh)HH i hiaiaM? i i)Y® i i®x 3. 
I T 1 °Yah® I h?n 11 h°HT I h$HX I a)Bn I rih°N? 1 xix® 

. ?® I Oh? 

ah® 1 ®aYn°*h® 1 hnh® 1 hnh 1 hiah® 1 )x® 1 >ah»s *>. 
1 a« 1 cii®® 1 nnx$® 1 nh°t>iT 1 ®i°n 1 hh°)® i hh°) i hi 

mt® 

1 nrm 1 ?H^h® 1 ?XB>h® 1 xtnh 1 hiaiaw? 1 nraY® 1 h 5. 
I ?h°® I ?H<* I aXB)h® I X?nh I HM® I HYI 1 M i a° 1 nn 

?1 ahj® 

1 °m 1 ))atM 1 nrnM 1 B)hn 1 nnx+1 a° 1 nn 1 hwaH «. 
1 ®x?n 1 °ri)® 1 tahXYu® 1 lahnmx® 1 H>hMM 1 ®x?n 

)i®i®nsH 

nn 1 »atn 1 mu® 1 hH)H 1 x?n 1 °n>® 1 tahixr 7. 
1 x?n 1 »m® 1 AXY)i.® 1 )xh? 1 »nn 1 x?n 1 «m® 1 H-m 

xn)YHi®nn 

1 x?nh 1 xm 1 °m® 1 °hi 1 H)iYn 1 hxru® 1 hnmx® «. 

1 xro 1 a$hn 1 ®nn 1 xtnh 1 »m® 1 ahxr)i® 1 mmim 

_ u®ix?nh 

1 Zur Nominalform a$a *.■ a^Y v g i. (x))ra ,o®«.* *u >yy. 

- Hommel, a. a. O. .Verkleineren . . . und Schädiger und Beseitiger und 
Zerstörer und Anderer (derselben) weg von ihren Plätzen*. 

3 Nicht weit nördlich, ungefähr eine Tagereise von Ka'taba. 


* 
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mnvn i axtu® i arfir i ®nn i x?n i «m® i jsyiXY 9 . 

1 »ro® 1 xtrih 1 xm 1 )$®j 1 ®nn 1 x?nh 1 °n>® 1 m> 

an«iHmx?n 

1 aixhh 1 xon*® 1 »Hin 1 ®?$ixh 1 ®hs® i *xnx 1 nriYn «o. 

1 Hm® 1 aittiM 1 3 )°n 1 sixHh 1 x»nA® 1 h*°h i 11)1*10 

HhI)J° 

1 Xh • 1 H)iY 1 «enn 1 nxhh i x°n)h® 1 sxmjs 1 aix “• 

I SIXHh I X«n)h® I 3 XNXI °Bnn I $ 1 XHh I )*’ I XXHA® 

by 1°Bnn 

ti Hin 1 ixh 1 °m® 1 ))^yh 1 hN?)n 1 aixh® 1 hsits 1 xn 1) 12- 
1 HTsnn 1 axii 1 nn 1 ixh i °m® 1 sittim i x)nrn 1 )xht 

? 1 ixh 1 «ro® 

ei] • • XhX° 1 n®» 5 1 irf® 1au1 «Bnn 1 HTihHa? i xu 13. 

h® I tnHh® I '*01 rfi*)*«? | HX)® I HXB)h IHXNI ®Y)X 3 ® 

I H)fflW I HM I HYna I Hn°*® I * 1 ®S® 11 X(* 1 ® I HnX* I [XY 1 H- 

®Y)M°H® I ®YH 1 ® 11 ® I ®Y 11 ®YTH+® I ®YB)h® 

1. [IDMRMLK hat übergeben (unterworfen)] und über¬ 
wiesen den Stamm DBJJN von GMRR und NSS und 1)UDN 
und $BR“ und SLMN und D . . . und ihre Städte und 

2. Palmpflanzungen und ihr Siedlungsgebiet und ihre Be¬ 
zirke dem lAmm [und dem SN] BI und ihrem Könige ID"B IGL, 
dem Sohne des DMRlLl, des Königs von Katabfin; 1 * 3 damals 

3. verwaltete und leitete (sie) IDMRMLK, Sippe DRSN, 
Sohn des SHR unter der Verwaltung und Leitung (d. i. im 
Namen) des ID«B während des Krieges, den ID«L BIN und 
SMH1LI INF und 

4. IT«MR UTR und die Könige von Saba? und Sabal und 
die ihm angegliederten Stämme* und die Könige von R<NN und 
RINN 9 führten gegen IDöB und Katabän und die Kinder des 
1 Amm; 4 und so übergab (unterwarf) 


1 D. h. IUMKMLK führte ihre Annexion für Katabän durch 

* D. h. der sabäische Staat unter diesen Fürsten. 

3 Siehe die vorangehende Note. 

4 Den k*tabanischen Staat. 
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5. und Uberwies IDMRMLK die ^atabanischen 1 Häuser 
und Ländereien und Besitzungen von seiten des (Stammes) 
DBIJN.* — Und dies sind die Häuser und Ländereien, welche 
IDMRMLK in Besitz nahm und erwarb und kaufte 

6. vom |:atabanischen Staate 8 auf dem Siedelungs¬ 
gebiete des Stammes DBHN von HMRR: l / 4 der zwei Häuser 
der Sippe DKRN und ihres Grundes (?) und ihres Oberbaus 
und */ 4 der zwei Häuser der Sippe TBy und ihres 

7. Oberbaus und J / 4 des Hauses der Sippe RD1 und seines 
Oberbaus in HMRR, in den Anlagen, und */ 4 des Hauses 
der Banü INZR und seines Oberbaus und 1 f i des Hauses 
der Banü NHRBT 

8. und seines Grundes (?) und seines Oberbaus in der 
Stadt §N<; und l /\ von 3 Häusern der Sippe RD» und ihres 
Oberbaus und i / 4 der (12) Häuser der BanG BSl£ m : 3 Häuser 
und ihren Ober* 

9. bau und */ 4 des Hauses der Banü HLK m und seines 
Oberbaus in der Stadt 1RMN; und */ 4 der (12) Häuser der 
BanG £UMR: 3 Häuser und */ 4 des Hauses der Banü 1GL“ 

10. in der Stadt UD§ m ; und 1 / 3 eines Palmgartens 

(zwei Palm gärten ?) in und 7 Palmgärten im Tal NJMN 

und 7 Palmgärten in SRM (oder: am Damme von) dü-GIL m ; 
und 11 Palm- 

11. gärten mit wenig Wasser und 4 Palmgärten im 

Bezirk der Stadt . IHj und 16 Palmgärten im Bezirk (der 
Stadt) und 4 Palmgärten im Bezirke von HP* 

12. R, das zu SLMN gehört; und 1 Palmgarten in 
RJDN dü-HMRR; und J / 4 des Palmgartens der Ba[nü] INZR 
in HBRT dü-GIL m ; und */ 4 des Palmgartens der Ban(G) BTM 4 
in BPIN; und 1 / i des Palmgartens des 

13. |§RH IMD1LIN im Bezirke von £LM; und all die Tal¬ 
gräben (?) von \7jVL ... und Kanäle (?) dieser Ländereien. — Und 
es hat IDMRMLK in den Schutz des JAmm und des ?NBI und der 

A A 

14. [Göttinnen] von Hatabän und SHL und TIJLM und 
des Stammes DBHN diese Inschrift gestellt und sein Land 

1 Der Besitz auf dem annektierten Boden ist jetzt featabanisches Staats¬ 
eigentum geworden; vgl. den Kommentar zu Z. 6. 

* Vgl. Z. 1 f ; nämlich: dem katabanischen Staate. 

* Vgl. Note 1. 4 Oder: BT ,n . 
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und seinen Besitz für sich und seine Kinder und seine Scliutz- 
genossen. 


Die zeitliche Bestimmung der Inschrift nebst einigen 
Bemerkungen zu den sabäischen mkrb. 


Hier kommt alles auf den Sinn der Worte an: »während 
des Krieges, den IDI’.L BIX und SMHJLI INF und 1TÖMR 
UTR und die Könige von Sabal und Sabal und die ihm an¬ 
gegliederten Stämme und die Könige von RSNN und RlXN 
führten gegen IDöB und Katabän und die Kinder des JAmin* 
(Z. 3, 4). Es ist von einem Kriege, den Sabal-RJNN gegen 
Katabän unternommen, die Rede. Das kann aber nur eine 
Phase des sabäisch-katabänischen Krieges überhaupt sein, von 
dem uns Gl. 418/419 1 und 481* erzählen; der in der Zeit von 
Gl. 1000 3 durch ein sabäisch-katabanisches Bündnis unter¬ 
brochen war und, wie wir hier sehen, bis in die sabäische 
Zeit der mkrb hinaufreicht. Der katabanische Großstaat, der 
einst Uber Maiin die Hegemonie hatte, 4 wurde in diesem Kriege 
durch die Sabäer geschwächt (vgl. Gl. 1000), aber nicht zer¬ 
trümmert. Das bestätigt uns nicht bloß Gl. 481, sondern auch 


1 Vgl. KTB., 8. 31 ff. 

* Vgl. ebda und Studien II, 8. 15 ff. 

3 Vgl. KTB., 8. 36. 

4 Da« ist schon zur Zeit des §HR HLL, Sohnes des £)R>KKB (Gl.. 1396 
= 1610, s. oben S. 5ff.) der Fall und später noch zur Zeit der minäi- 

• sehen Inschrift Hai. 604 (s. KTB., S. 34 ff.). In der gleichfalls minäischen 
Inschrift Hai. 478 finden wir die \hm* (Anzeiger, 1917, S. 69). Wenn 
auch die auf Ma^Tns Götter dort folgenden göttlichen Gewalten auf 
keine einzelne Nation besonders bezogen erscheinen (sondern eher auf 
jede denkbare), so können bei den £$»<« doch kaum minäische, gewiß 
nicht sabäische Ifimi vorgeschwebt haben : denn die sabäischen finden 
wir erst in der viel späteren Zeit der Hamdaniden, Himyaren und 
Könige von Sabal und tfü-Rajdäu, die auch himyarische, katabanische 
und ba<Jramautische ]hm* erwähnen (CIH 315 und vgl. Studien II, S. 10, 
Note 3). Nun ist aber diese Epoche durch die Verlegung des Reichs- 
Zentrums und Schwerpunktes nach SW. gekennzeichnet. Das weist uns 
in der Suche nach den \hm* in die Richtung der Kntabaner (später der 
Himyaren) und würde auch für Hai. 478 und seine \hma die Suprematie 
der Ketabaner^Uber Majln und zeitliche Nahe mit Hai. 504 (O. Weber. 
Studien I, 54, llommel, Grundriß 675) voraussetzen. Vgl. auch w. u. 
zum sprachlichen Problem der Inschrift Gl. 1693. 
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9 

die vorliegende Inschrift: I^atabän tritt da wiederum kämpfend 
gegen Saba auf — Maiin aber, soweit wir sehen, nicht. 

Läßt sich die Periode, welcher der Stifter unserer In¬ 
schrift und sein katabanischer König innerhalb dieses langen 
Krieges angehören, näher bestimmen? 

Auf l^atabanischer Seite ist der König IDöB IGL, Sohn 
des DMRJLI genannt; sein Zeitgenosse ist IDMRMLK, der 
Stifter der Inschrift; unter dessen Regierung vollzieht er den 
politischen Akt der Annexion, von dem in Z. 1, 2 die Rede 
ist, und unter ihm hat er (während des Krieges) den Verwal¬ 
tungsdienst im Gebiete des Stammes DBHN geführt, wie aus 
Z. 3 zu entnehmen ist. Die Inschrift ist also unter der Regie¬ 
rung des IDoB gesetzt, der noch gegen Sabal und RINN ge¬ 
kämpft hat (Z. 4). Dahingegen ist der zeitgenössische sabäische 
Herrscher nicht genannt. Wir können aber die Behauptung 
aufstellen, daß es ein König, kein mkrb war, die Inschrift 
Gl. 1693 also in die Zeit nach Gl. 1000 fällt. Es ist nämlich 
nicht anzunehmen, daß in der Formel (Z. 4) ,und die Könige 
von Sabal und Sabal und die angegliederten Stämme' die 
Könige etwa sabäische Kleinfürsten (Stainmkönige) sind, 1 * 
welche im gleichen Range stünden mit den Königen von RINN; 
nur die Formel: ,König und Volk'* zur Bezeichnung dieses 
wie des sabäischen Staates ist dieselbe — aber auch nur zum 
Teile; daß RJNN ein Kleinfürstentum darstellt, geht schon 
daraus hervor, daß es allein steht, ohne Stämme. 3 Nicht so 
Sabal; dieses ist, wie I£atabän, 4 ein Staat mit angegliederten 
Stämmen. Und zwar führt uns für Sabal der Ausdruck ,und die 
ihm angegliederten Stämme' | «^Vn^h®» bezw. | Hn°h£h® 

1 Das gilt auch für Ha). 485 (vgl. KTB., S. 145 zu S. 36, Note 1); der 
Staat ist dort: Saba; und GH, die \k\b siud dort Teile des Ganzen, die 
\mb t Könige über das Ganze und dieser letzte Plural bedeutet gleich¬ 
sam eine Einrichtung. Vollends ist es so in Gl. 1671, Z. 6 (s. KTB., 
S. 81, Note 6), wo die gesetzgebende Gewalt ,die Könige von Saba; 
und Saba;* heißt. Im einzelnen Fall heißt es : ,N. N. (der König 
von S.) und Saba;*: Gl. 481 1 , s. Studien II, S. 18 unten. 

* Der Gott fehlt; dies ist oft der Fall, wenn von feindlichen Staaten ge¬ 
sprochen wird (Gl. 1000 A, 14—17 u. ö.), aber auch sonst: ebda Z. 17 
bei Kamnä. 

3 Vgl. den König von SM^I der Hadafcftninschrift. 

Siehe weiter unten im Kommentar zu Z. 2, 4. 
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in die sabäische Königszeit; aus ihr stammt ja auch die 
oben schon erwähnte Inschrift Gl. 481 9 : hn°^h®lhrir 1 l I ?1°n> 
bezw. ** " ® I hnHi 1 16 ( wo auch von einem Krieg die Rede 
ist); 1 * ebenso Gl. 904 = Hai. 51 9 : ©3Yn°£h® I hir 1 ! (von 
einer staatlichen Militärsteuer); vgl. | I hflr 1 !® I Hn°£h 

hn°*h® Gl* 1571 1 (von den Steuerträgern).* FUr das Reich 
als Nation (d. i. die den Staat unter ihrer Hegemonie bildenden 
Sabäer und die angegliederten Stämme) hat eine ältere Zeit 
im Sabäischen (und in der min. Inschrift Hai. 485) eine andere 
staatsrechtliche Formel: Sabalund ähnlich, nämlich ,die 

Kinder des Alma^ah 4 und gti mi noch in Gl. 1000 A, Z. 6. In 
dieser Zeit (und in dieser Inschrift) steht auch für den sabäi¬ 
schen theokratischen Staat: >LMI£H (sein Gott,) sein Fürst und 
Sabal (ohne 1&6 noch «TV"*). 5 Die staatsrechtliche Terminologie 
führt uns also mit Gl. 1693 in die sabäische Königszeit: es 
ist das sabäische Königreich, welches mit den Worten ,die 
Könige 6 von Sabal etc.‘ hier formelhaft angegeben und be¬ 
zeichnet werden soll. 

Nun aber erhebt sich die Frage: warum hier die unper¬ 
sönliche Formel? warum kein Königsname wie auf featabani- 
scher Seite (Z. 4): ,!DöB und K&tabfin und die Kinder des 
(Gottes) jAmni* ? 7 Der Unterschied fällt um so mehr auf, als 
auch den ,Königen von Sabal 4 drei Eigennamen vorangehon: 
IDoL BIN, SMH'LI INF und 1T”MR UTR. Das sind aber, 
wie schon erkannt worden ist, 8 drei sabäische mkrb. Für diese 


1 Vgl. Studien II, 8. 15 ff. 

* Vgl. KTB., S. 73, Note 3 ond S. 78, Note 3. 

* Vgl. Anseiger, 1917, S. 68 und Studien II, 8. 10 und die sab. Mkrb- 
inscbriften Ol. 1752. 1687. 1772. 1773 (1799 a. a. O. ist zu streichen). 
Eine dieser Inschriften wird später noch besprochen werden. Zu Hai. 

485 s. oben S. 45, Note 1. 

•mnMMi« für den führenden sabäischen Stamm. 

6 Vgl. ,Die Bodenwirtschaft etc.*, S. 3 und KTB , S. 29, Note 1. — Die 
▼ olle sabäische Formel in Gl. 1000 A, Z. 13, B, Z. 2; sonst sehr oft in 
dieser Inschrift: ?LMKH und Saba?. 

* Vgl. oben S. 45, Note 1. 

7 Oder in Ol. 418/9: ,SMHUTR und Katabnn.* 

8 Glaser, Zwei Inschriften etc., S. 105, Hommel, Aufs. Abh. 145. Vgl. 
auch Hartmann, Arab. Frage 167. 186. — Auf der Olaserschen Kopie 
1693 findet sich folgende stenographierte Notiz: ,Mit dieser Inschrift zu 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Katabanische Texte zur Bodonwirtschaft. II. 


47 


Periode des sabäisch - katabanischen Krieges wurde also statt 
einer der oben erwähnten staatsrechtlichen Formeln der älteren 
Zeit nur der Name der drei Herrscher angegeben, welche als 
mkrb Krieg gegen K&t&bän geführt haben; Sabal, welches auch 
da Anspruch auf Nennung gehabt hätte, war aus dem folgen¬ 
den (der Formel der Königszeit) leicht zu verstehen oder zu 
ergänzen. Aus der Königszeit fehlen hingegen die Herrscher¬ 
namen; und doch wird mehr denn einer 1 Krieg gegen £ata- 
bftn geführt haben; die Inschrift Gl. 1693 fällt aber anschei¬ 
nend in eine Kampfpause; * vielleicht führte der regierende 
sabäische König gerade nicht Krieg, oder hatte Überhaupt 
keinen gegen I£atabän geführt. Wenn also auch aus diesem 
Grunde die Erwähnung des (vorläufig) letzten sabäischen Geg¬ 
ners unterblieben sein kann: so ist auch in Gl. 481 auf 
sabäischer Seite der feindliche katabanische Herr¬ 
scher ebensowenig genannt. Daß ein sabäischer Königs¬ 
name in Gl. 1693 fehlt, könnte also kein Grund sein, für diese 
Zeit einen sabäischen König überhaupt zu leugnen, oder nur 
Stammkönige gelten zu lassen und damit den featabanischen 
König IDoli zum Zeitgenossen der drei genannten sabäischen 
mkrb -Fürsten zu machen. 

Es ist vielmehr mit der anfangs hervorgehobenen Be¬ 
stimmung unserer Inschrift ,während des Krieges, den ID«L 
BIN und SMHcLI INF und IT«>MR UTR etc. führten gegen 
IDöB U8w.‘ nichts anderes bezweckt, als, wie schon angedeutet, 
den langwierigen sabäisch - fcatabanischen Krieg überhaupt 
ins Bewußtsein zu rufen. Von dieser Voraussetzung ausgehend, 
läßt sich vielleicht ein zeitlicher Ansatz für unsere Inschrift 
zwar nicht geradezu feststellen, aber immerhin die Zeitsphäre 
andeuten, der sie angehören dürfte. 

Zunächst also fällt sie nicht in die sabäische mkrb- Zeit; 
auch nicht in die Zeit der ^atabanischen Hegemonie Uber 


vergleichen besonders Ol. 481, wo auch ein Krieg zwischen Katabftn 
und fast denselben* (? ähnlichen ?) ,Makirib geschildert wird.' Vgl. aber 
Studien II, 8. 16. 

1 Vgl. Ql. 481. Dort scheint aufier IKRBMLK UTR auch noch IToMR 
BIN am Kriege teilgenommen zu haben. 

* Daher eine endgültige Ordnung staatsrechtlicher Eigentums- und pri¬ 
vater Besitzverbältnisse auf fcatabanischer Seite stattfindet. 
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Macin. 1 Der sprachliche Befund ^die sabäische Einrahmung: 
des katabanischen Textes) könnte eher für die Hegemonie 
Sabas über £atab&n zeugen. Aber fürs erste kann dieses Argu¬ 
ment nicht historisch ausgebeutet werden; ähnliche Mischungen 
linden sich auch sonst in katabanischen Inschriften, wenn auch 
nicht häufig und nicht in diesem Ausmaße wie in 01. 1693. 
Darüber wird in einem besonderen Abschnitt gesprochen werden 
müssen. Und fürs zweite kann der Zeit der Gründung des alten 
großsabäischen Reiches Gl. 1693 nicht angehören, denn in Gl. 
418/419 ist SM HU TR fcatabanischer König und in Gl. 1000 * 
ist es IJRLTL, und es ist auch die Annahme ausgeschlossen, 
daß etwa der katabanische König IDoB von Gl. 1693 zwar die 
in dieser Inschrift genannten sabäischen mkrb noch erlebt, aber 
auch das sabäische Königszeitalter erreicht hätte: die Zeit¬ 
spanne wäre gar zu weit. Er gehört nur dieser letzteren Epoche 
an; und aus dieser, und zwar aus der älteren sabäischen 
Königszeit ist uns Gl. 481 hier des öfteren begegnet. Da 
wir auch nicht zu weit in die jüngere sabäische Zeit herab¬ 
steigen dürfen — dann stünde nämlich die Erwähnung sabäi- 
seher mArri-Namen in Gl. 1693 kaum mehr zu erwarten — 
so kann (aber dies ist nur eine Wahrscheinlichkeit) unsere 
Inschrift ungefähr gleichzeitig mit Gl. 481 (aus der Königs¬ 
zeit) sein, welche von einem Frieden zwischen Saba und Ka- 
tabän nach fünfjährigen schweren Kämpfen spricht. 8 

Stimmt diese Wahrscheinlichkeitsrechnung, so wäre ein 
Synchronismus mit den sabäischen Königen von Gl. 481, be¬ 
sonders dem Nachfolger des IT*dMR 4 gegeben; aber auf jeden 
Fall ist der in Gl. 1693 genannte katabanische König )D»B 
1GL, Sohn des 1)MR<LI, in der Tabelle KTB., S. 34 nach der 
IV. Gruppe anzusetzen. 6 

1 Vgl. oben S. 44, Note 4. 

» Vgl. KTB., S. 34 ff. 

3 Vgl. KTB., S. 33. 

* VgL oben 8. 47, Note 1. Sein Sohn ist der KRB’L UTR, Sohn des 
ITgMR, von Gl. 1571; vgl. KTB., S. 76 und den Nachtrag dazu S. 146. 

6 Zum paläographischen Befund, der im großen und ganzen an die LBU* 
Texto erinnert, vgl. den Kommentar zu Anfang. Wenn also paläo- 
graphisch Gl. 1693 auch einen älteren Eindruck macht, als die In¬ 
schriften des Königs URUJL GILN und seines Vaters (KTB., S. 34, 
Note 1, 2), so ist darauf allein nicht zu bauen, da auch lokale Tradi- 
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Nun müssen aber — wegen etwaiger Synchronismen in 
Gl. 926, dann in Gl. 1752 und den Halerv-Nummern aus 

W 4 

KTL m — die in Gl. 1693 genannten sabäisclien mkrb noch be¬ 
sprochen werden. 


In Gl. 1693 sind die drei sabäisclien mkrb in dieser Reihen¬ 


folge genannt: 


1. IDöL BIN j 

2. SMH1LI INF | Gruppe 0, Gl. 1693. 

3. ITRMR UTR I 

Da in dieser Inschrift die mkrb vor den Königen stehn, ist 
auch anzunehmen, daß innerhalb der W,*r2»-Reihc die chrono¬ 
logische Reihenfolge eiugehalten wurde; sie liegt auch den 
Aufzählungen in Gl. 481 zugrunde. 1 Eine allerdings nur zum 
Teil übereinstimmende Reihe bietet die Inschrift Gl. 926 = 
CIH. 418. Das ist eine Bauinschrift des SBH m , 2 des Sohnes 
]T«KRB (Fi£PN ist wohl Amtsname); 3 sie führt nach der 
Götteranrufung in üblicherweise auch die Fürsten an: 


tionen für die Schriftform in Betracht kommen. Jene Inschriften stam¬ 
men aus den katalanischen Gegenden nördlich und nordöstlich des 
Fundgebietes von Gl. 1693. 

* Vgl. Studien II, S. 16 f. — In Gl. 1693 muH mit der Möglichkeit größerer 
Zeitabstiinde zwischen 1., 2. und 3. gerechnet werden. 

2 Der Name fehlt in Z. 1 der oben unvollständigen Bustmphednn-Inschrift 
und findet sich erst in Z. 4 . Der dort die Inschrift ,in Schutz stellt* 
(Glaser), oder ,vorbringt* (CIH. zur Stelle), ist natürlich der Stifter der 
Inschrift selbst, der vom Herrscher ausgezeichnet wurde dafür, daß er 
mit den Z. 1 genannten Stämmen diu Straßeubauteu ausführte. ; So 
auch Mayer-Lambert im CIH.) Also muß SBI.l 1 " der Stifter der In¬ 
schrift und Bauleiter sein und in Z. 1 ergänzt werden. Vgl. die fol¬ 
gende Note. 

a als Sij>pen ii aine ikatab.) in SE 79 -- Gl. 1605 -- 1401 In 

Gl. 1606 finden wir die HXB't'O im katabauischen Staat »rate. In 
Gl. 926 4 gehört der Titel FK1.IN zum Vater ITJKKB; in Z. 1 wird als., 
der volle Name dos Stifters gestanden haben: [ir"|)l‘n°? < ? I Hfl I 33YI"1,?. 

I HB$0- Aus demselben Fundort wie 926 stammt 927 (al-Mesgah bei 
§iruälj) und lautet: 

YHSIh I ?h$Y I h-■ M3H I HB<>01 ri)fWST I Hn I atTU 

Hier liegt der fehlende Beginn von 026 vor: ,S., Sohn des I.]F. Sippe 
M. stiftete dein Almafeah [dies und das, da( ^d>{) sein Herr, SMH;M % 
ihn setzte] über die Stämme in ... um zu hauen . . .*. Kin ITJK1JH 
FK1.)N gehört also nicht zur Dynastie der mkrh. 

Sitxnn^sbcr. d. phil.-höt. Kl. 198. Itd 2 Aldi. I 
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1. IToMR v 

2. IDöL l Gruppe A, Gl. 926. 

3. SMH<Ll ) 

ohne Epitheta und zuletzt den eigenen (des Stifters) Vater. 
Die Inschrift ist unter dem 3. als regierendem Fürsten ge- 
setzt; denn in Z. 2 spricht ihm dieser ,sein Herr 1 * 3 4 | ®Yh)3 
nebst zwei beratenden Gruppen 2 die Anerkennung für die ge¬ 
leistete Arbeit aus. 3 Falls diese zwei Gruppen C und A (trotz 
der hier fehlenden Beinamen) zusammengehören, führt uns A 
mit 1. IToMR wahrscheinlich noch um eine Generation vor 

r\ "• 

den Anfang der Reihe C zurück; C jedoch um eine nicht näher 
zu bestimmende Zeit weiter herunter als A. 1 In Gruppe C 
dürfte nämlich der an erster Stelle genannte IDöL BIN der 

O A A 

Eroberer von Nask; sein 5 — er hätte auch mit l£atabän Krieg 
begonnen (Gl. 1693); und ich vermute, daß er auch in Nr. 2 
der Reihe A (Gl. 926) steckt: denn der Vater des Eroberers 
von Naök ist TTV>MR UTR, also Nr. 1 der Reihe A. — Der 
zweite in der Reihe 0 (Gl. 1693), nämlich SMHtLI INF, könnte 
der Erbauer der Schleuse bei Märib sein (Gl. 513, 514), 6 also 
der Sohn des DMRJLT, oder aber der Sohn des IT^MR (ohne 
Beinamen) Hai. 45. Nach Gl. 926 müßte er, die Identität der 
Personen immer vorausgesetzt, bald auf den Eroberer von Nask 
gefolgt sein (sein Sohn ist er allerdings nicht). Da nämlich 
SMH1LJ in Gl. 926 (Reihe A, 3) als letzter in der Anrufung 
steht 7 und Zeitgenosse des Stifters der Inschrift ist, können 

1 Vgl. die vorangehende Note. Auch in (»1. 4SI steht als letzter in der 

Anrufung der Vater des Stifters. 

3 FI SN ist, wie es scheint, der ,Leibstamni‘ der ^irnüli - Oynastie (Gl. 
1000 B); dessen ®)Y° (.Der Grundsatz etc. 4 , S. 19 f.) entsprechen wohl 
den sabäischen mtyd. Die mahnt des Königs (von | I 

zu unterscheiden ; vgl. DMG., Bd. 74, S. 357, Note 7) sind seine .Ge¬ 
treuen 4 o. ä., vgl. und könnten den t>j ® ^ (Studien II, 00) ent¬ 

sprechen, die aber auch altsabäisch sind (Gl. 1752). 

3 Dasselbe geschieht in Gl. 481. 

4 Es mUssen nicht in jedem Falle die einzelnen Glieder der Reihe Väter 
und Söhne sein ; besonders in Gl. 1693 (Reihe C) nicht, wo cs sich um 
Episoden aus einem langen Kriege handeln kann. 

5 Hai. 280 ff. So auch Hommel, Aufs. Abh. 145, Note 1. 

n Studien II, S. 97 ff. 

7 Darauf folgt nur noch der Vater des Stifters. 
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die in chronologischer Aufzählung 1 * ihm vorangehenden Herr¬ 
scher zeitlich nicht zu weit von ihm entfernt sein; ja der 
Stifter könnte (ganz nach Analogie von Gl. 481) auch unter 
ihnen gedient haben und sie selbst mittelbar oder unmittelbar 
Vorfahren und Vorgänger des SMH1LI sein. 8 — Da endlich 
Gl. 1693 (Reihe C, 3) als letzter der gegen l£atabän kriegfüh¬ 
renden sabäischen mkrb IToMR JJTR genannt ist, und unmittel¬ 
bar darauf die Könige von Saba folgen, läge es nahe, in ihm 
den ungenannten mkrb zu suchen, der in Gl. 418/419 
gegen Katabfln knapp vor der sabäischen Königszeit 
noch Krieg führt 3 — darauf folgte I£atabäns Rundesgenossen¬ 
schaft mit Saba (Gl. 1000) und darauf erst, in einigem Abstande. 
Gl. 1693 und Gl. 481. 4 

Eine weitere Gruppe sabäischer mkrb hat Hommel 5 * nach 
den KTL m -Inschriften Hai. 628 ff. aufgestellt, ln Hai. 630-}-631 
und Hai. 628 -f 632 7 werden von verschiedenen Stiftern Hiero¬ 
dulen den Göttern dargebracht: ,da sie IDoB einsetzte über (die 
Stadt) KTL m und über den Rau des Tempels der dät-HMI m .‘ 
In der Inschrift Hai. 630 f. nennen sich die Stifter .Diener 
(Nrio) des ID^L und des ITGMR‘, in beiden Inschriften folgt 
auf die Götteranrufung die Reihe: 

1. IDRL; 

2. IToMR; 

3. iDBB. 


1 Vgl. oben zu 1. IToMR und 2. ID*JL in Gl. 926, Reibe A. 

a Wiederum ganz nach Analogie von Gl. 481; vgl. oben S. 48, Note 4. 
— In Gl. 926 handelt es sich nur um einen Hau, in Gl. 481 um eine 
fünfjährige Epoche (Z. 2), die nur ein kleiner Teil ist des langen 
Krieges, von dem Gl. 1G93 spricht. Daher können wir in den ersten zwo 
Inschriften die Herrschernamen näher aneinander rücken, als in 1693 

* KTH., S. 31—37. 

4 Vgl. oben S. 48. — Mit den Königen von Gl. 481 dürfen die in 
Gl. 1693 (Reihe C!) genannten Fürsten von Saba nicht zusammen- 

gestellt werden. Kein Name stimmt, bis auf IDJJL HIN. In Gl. 481 ist 
er — wie die Reihe von Königen beweist, in der er steht — König 
von Saba; in Gl. 1C93 steht er außerhalb der zusammengefaßten ,Könige 
von Saba*. 5 Grundriß, S. 670 f. 

® Louvre 4510, Melanges Derenbourg, S. 165. 

7 Louvre 4094. Melanges etc, a. a. O : vgl Mordtniann, DMG. 189H 
S. 394 ff. etc. 

4* 
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Nikolaus R h o d o k a n a k i s. 


In der zur selben Gruppe gehörenden Inschrift Hai. 633 
634 f. ist nur die Götteranrufung erhalten und die Reihe: 

1. KRB’L 

2. IDRß 

3. ’>HKRB. 

% 

Während Hartmann 1 2 in all diesen Personen Fürsten 
von KTL m erblickt, hat Hommel wohl aus der Wiederkehr 
des IDRB in beiden Gruppen, aber in verschiedener Umgebung 
erkannt, daß dieser von den vorher genannten Personen zu 
trennen ist und einer verschiedenen Gruppe oder Reihe an¬ 
gehört, so daß deren zwei vorliegen : 

1. IDRL i. idrb 8 

2. ITRMR und 2. JIIKRB. 

3. KR BIP 


Gruppe B 


Die Gruppe 

1. IDRL 

2. ITRMR 

3. KRB’.L 

linden wir tatsächlich in dieser Reihenfolge und ohne Beinamen 
auch in Gl. 1752. Diese Inschrift gehört zu einer Reihe von 
Texten aus der Gegend von Siruah, worin Angehörige der 
Sippe HLL, 3 die das erbliche Kabirat in ihr innehaben. 4 * dem 

1 Die Arabische Frage, S. 603. 

2 Hommel, a. n. O., S. 671 vermutet in ihm (len katabanischen K önig 
unserer Inschrift 1693. Nach meiner Auffassung hat aber 1DJJB IGL, 
Sohn des DM KJ LI, viel später gelebt. Wenn sich die Stifter der Texte 
aus KTL"‘ ,Diener 4 der sabäischon mkrk nennen und ein katnba- 
nisolier König sie gleichzeitig wohl als Bauleiter über Stadt und 
Tempel dort einsetzte, müßte die Souveränität zweier Staaten über 
KTL m angenommen werden. Es ist vielleicht besser, in 1DJJB und 
JIIKKB d ic lokalen Machthaber unter sabäischer Hegemonie in KTL" 1 
/.u sehen (vgl. KTB., S. 41 ff zu Hofnnis. 3); sie werden auch an zweiter 
Stelle genannt, und es folgt auf sie in der Anrufung : isixrfin®- 

3 und HX | )^n 80 *)» wo U m die Zugehörigkeit zur vor- 

uelmisteii Untersippo 1.1 ZFR" 1 bedeutet, welche da» Kablrenamt wohl 
auch über alle, nicht bloß unter allen Halfliern (Obersippe) innehat. Die 
•iixi®)nrth (so!) Gl. 433 x 3 sind al«o die Sippe l.IZFR m . 

4 ®3Y)[1l‘n <I) 111X1 )rnn Ol. 1773, 1(587 _= 1G82; vgl. Studien II, 149. 

löl. Miese zwei Inschriften enthalten (deutlich durch die Filiation der 
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iAltar von DBN opfern und aus all seinen Tempeln Opfer- 
erlüs 1 bringen. Sie schließen mit der Bitte: .und er möge Saba* 


und GU m 8 mit dem Herbst- und Fr üb jahrsregen 
Genüge 4 . 

Gl. 1752 lautet also: 


tränken zur 


■mHis)oxYiHmmrta° inrmoi*» — 
i i i ®h(nrir i ?®e i ( 

x?nh i irt i nn i ®ytno® i hnm i m° i ®j - 
- y® i ®my i w i «km i i ®r®e i ?n°Es 


1. :MSFIv, Sohn des :MKHK, 3 Sippe HZFK», Obersippe 11 ahI. 

2. der Freund des ID»L und IT11MR und KRB1L, (schrieb 

/> ^ “ / \ 

dies), 4 da er 

3. opferte dem 1 Altar von DBN und ihm den Opfererlös dar¬ 
brachte von allen seinen Tempeln. 

4. Und er (der Gott) hat mit Herbst- und Frühjahrsregen 
getränkt Saba? und GU m zur Genüge. 5 

In einem Fragment derselben Inschriftengruppe (Gl. 17l}2i 


Huden wir noch : |] hCrMT I ® V[°T ?- 0 . Wir können 

also die Herrscherreihen mit einiger Wahrscheinlichkeit so er¬ 


gänzen und aulstellen : 


Eingetragonon) fünf unmittelbar aufeinander folgende (ieuerationeu 
solcher Leute. 

■ fNO gauz ho wie Numeri, iS, Ver» 15 — 17. 

- Vgl. oben S. 4G. Es sind also Kegenopfer für den ganzen Staat, die 
nur ein hoher priesterlicher Funktionär, dein die Tempel des JAttar 
von Lh unterstehen, darbringen konnte. IMoses Amt ist zugleich mit 
dem Kabirat in der Familie 11ZFR ,M erblich. Damit war das Eponvmat 
verbunden (oder es ist später daraus hervorgegangen); vgl. Hai. 51, 
Os. 13 etc. 

3 Auch saust findet man in dieser Sippe Namen, die mit JAmm zusammen¬ 
gesetzt sind. 

* Vgl. Gl. 1772: I I (S® etc. 

5 Der Schlußsatz teilweise mit Varianten. — Zu diesen Kegeuperioden 
vgl. A. Grohmann, Südarahicn als Wirtschaftsgebiet, S. 27. Die Kchliili- 
formel sclieint mir auf Hegenzauberer und Wetterinacher hinzudeuten : 
Solche Zauberer, zuweilen mit königlicher Würde bekleidet, die fiir 
Wetter und Ernte sorgen, findet man bei den alten Griechen: Gercke- 
Norden, Einleitung in die Altertumswissenschaft II, 201h Fiir die Se¬ 
miten s. R. Smith, Religion der Semiten, S. 59 ; Goldziher, in Fest¬ 
schrift für Th. N öl de ko, 309. 

0 In einein fjiruähertoxt dieser Gruppe kaum anders zu ergänzen. 
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A (Gl. 920) 


C (Gl. 1093) 


B (Gl. 1752, 1762, 
llal. 628 ff.) 

1. 1T*;MR. f . 

2. IDoL . 1 . IDJJL . . 

. /.. . . 2. 1T«MR. . 

.i . . 3. KRB’.L. . 

3. SM Hi LI .... I .. 4. SMHiLI 

i « 


i. id::l bin 


2. SMHiLI INF 




. 3. JTöMR UTK 


Eine Vergleichung dieser Reihen in der jedesmal einge¬ 
nommenen chronologischen Reihenfolge (1 ff.) zeigt die Wieder¬ 
kehr der Namen IDÖL, ITöMR, SMHiLI unter andern Ziffern 
in A, B und C. Wir müssen auch mit der Möglichkeit rechnen, 
daß derselbe Name, da doch nur C Beinamen gibt, verschie¬ 
dene Individuen bezeichnet. Wenn wir aber die bisher ge¬ 
machten Gruppierungsversuche sabäischer mkrb beachten,* und 
daß es sich hier nur um solche handeln kann, dürfte die an¬ 
nehmbarste Voraussetzung sein: so müssen wir, um in chrono¬ 
logischer Folge (parallel der Folge der Namenuennungen) herab¬ 
steigen zu können, entweder von IDÖL DRH oder von T. BIN 
ausgehen: 

(!.) SMIRLI 

i 

IDoL DRH (CIH 366 = Fr. 9 = Hai. 50) 

I 

ITöMR UTR (CIH 490 = Hai. 626 f.) 

I 

IDöL BIN (Hai. 280 ff.). 

Den letztgenannten IDöL BIN verlangt C (wegen des Bei- 
namens), und da in A dem IDöL ein ITÖMR vorangeht, nehme 
ich auch für A den I. BIN, den Eroberer von Naä^ m , an. 1 * 3 

SMHH,I ist in allen Reihen nach IDöL genannt. In A 

A * O 

und C kann SMHöLI je ein verschiedener Träger des gleichen 


1 Könnte auch verschieden, später .sein als der gleichnamige Fürst in A 
und B (s. oben S. 50f.) t Auch zwischen 2. und 3. der Gruppe C können 
mehrere Generationen liegen. 

1 L). II. Müller, Burgen und Schlösser II, 38 [990]; Komme], Aufs. 

Abh. 145 (Grundriß 671); Hartmann, Arab. Frage 133 f. 

3 Cher den Sinn der Aufzählung in A siehe weiter unten. 
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Namens sein; entscheidend ist B. Denn in Gl. 1752 nennt sich 
der Stifter der Inschrift den mnd (ein Titel) der Herrscher 
dieser Reihe bis KRBIL (einschließlich); er muß also ihr Zeit¬ 
genosse, sie selbst zeitlich einander nahe gewesen sein. SMH1LI 
folgt in Gl. 1762 nach. Diese Reihenfolge erhalten wir aber 
innerhalb der uns bekannten mkrb nur, wenn wir an den Er¬ 
oberer von Nask, d. i. IDöL BIN, folgende schon bekannte 
Reihe anschließen: 


(II.) ITöMR (ohne Beinamen) 1 

, ^ __ _ 

KRB1L BIN (Hai. 352, 672) SMHILI INF (Hai. 45) 


Das Verwandtschaftsverhältnis des 1TUMR ohne Beinamen 
zu den übrigen mkrb von Saba und insbesondere zum Eroberer 
von Na§k m , IDöL, kennen wir allerdings nicht.* Schließen wir 
die oben mit I., II. bezeichneten Gruppen dennoch zusammen, 
so ist die Herrscherreihe in B (Gl. 1752) als geschlossen in 
einem engeren Zeitraum liegend, verständlich. Sie nennt nach 
IDÖL (BIN) den JT»MR, 8 darauf seinen Sohn KRBSL (BIN); 


des letztgenannten Bruder und mit ihm erwähnt wäre SMHiLI 
(INF) in Gl. 1762. Eben dieser Zusammenschluß der Reihen 
I und II würde uns aber auch helfen die Herrscherreihe A 
(Gl. 926) begreifen: SMHJLT ist dort zuletzt genannt und wie 
der Text zeigt, Zeitgenosse und er allein der Herr des Stif¬ 


ters der Inschrift. Da dort IT‘»MR und IDÖL nur in der An- 
rufung stehen und der Stifter zu ihnen in keinem näheren, 
durch oder cH fl 0 °- ä. ausgedrückten Verhältnisse steht 

(weder in Gl. 926 noch in 927, s. oben S. 49), so gehören sie 
wohl bloß der fürstlichen Ahnenreihe an; da sie vorangehen, 
können sie auch nicht Söhne oder jüngere Brüder des SMIBEI 
sein, sondern Vorgänger oder Ahnen; sie können aber auch der 


1 Das ist jene Gruppe, die Hartinann, a. a. O., ohne genealogische Ein¬ 
ordnung unter 111. zusamnienfaßt, während Horn in el (a. a. O., S. 145, 
Note 2) zweifelnd diesen ITJJMR (ohne Beinamen) mit 1TJJMR BIN 
(Freeu. 12, Gl. 523. 525) identifiziert. Ich halte außerdem Jl'öMK BIN 
(Fresn. 12 etc.) mit Müller, Hartmanu für einen Sohn des SMIIJL1 
INF, des Sohnes des DMRJLI i % Gl. 513. 514); vgl. Hartmanns Gruppe I. 
S. 133; Müller, a a. O., S. 38, abweichend von Hommel, a. a. O. 

2 Vgl. die vorangehende Note. 

3 Der auch hier keinen Beinamen hätte. 
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Nikolaus K li o <1 o k a n a k i s. 


Zeit nach nicht gar zu weit vor ihm stehen. Ich möchte zwi¬ 
schen ihnen und ihm keinen größeren Abstand annehmen als 
den, welchen B (Gl. 1752, 1762) mit IT<>MR (ohne Beinamen) 

und dessen Sohne KRB5L, dem Bruder des SMHILI, ausfüllt: 

1 7 

diese sind in Gl. 926 (Reihe A) übergangen. Sollte aber wirk¬ 
lich zwischen dem IToMR (ohne Beinamen) der Gruppe B und 
Reihe II und dem Eroberer von Nas^“, ID3L BIN, dem letzten 
der Reihe I, auch ein Verwandtschaftsverhältnis und nicht bloß 
zeitliche Nachfolge bestanden haben, so könnte IToMR ein 
Sohn des IDöL sein und (wie oft üblich) nach dem Großvater 
benannt sein. Demnach würden die Reihen in Gl. 1752, 1762, 
926 folgende Genealogie (Reihe I + II) voraussetzen: 

1'JLoMR UTR (Gl. 926) 

i ~ 

IDöL BTN, der Eroberer von Nask"'■; Hai. 030 f M Gl. 1752,926) 


IToMR (Hai. 630 f., Gl. 1752) 


KR IRL (Hai. 633 ff., Gl. 1752,1762) 


SMH5LI (Gl. 926. 1762) 


In Gl. 926 wären dann allerdings unter den Ahnen bloß 
der Großvater und Urgroßvater, nicht der Vater des SMH1LI 
angcrufen. Das kann äußere oder innere Gründe haben, über 
die Vermutungen zu äußern müßig wäre. Die hier gegebene 
Konstruktion ist auch nur ein Versuch. Immerhin be¬ 
rührt er sich mit Müllers Worten a. a. 0., S. 39, daß ,es an 
und für sich nicht unwahrscheinlich ist, daß Jata 'amar der 
unmittelbare Nachfolger 1 des Jada'il Bajjin gewesen sei 1 . 

In (’ endlich liegen die Verhältnisse anders. Hier müssen 
wir mit größeren Zeitabständen zwischen den Gliedern der 
Reihe rechnen. Anfang und Endpunkt aber könnten, wie es 
oben geschah, mit dem Eroberer von Nask m und dem in Gl. 
41H/419 ungenannten Sabäerfürsten besetzt worden. 

Die örtliche Bestimmung der Inschrift; das Gebiet 

von RINN. 

Die Inschrift Gl. 1693 befindet sich unter den Abklat¬ 
schen. die Glaser erst nach der vierten Reise aus Arabien 


1 Ymii mir sfexperrt. 
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nach Müuchen zugeschickt bekam. 1 Als Fundort gibt er auf 
einer Kopie an: La’ian oder Djebel ’Aud. 2 3 

Auf demselben Blatte finden wir eine geographische No¬ 
tiz. die sich wohl auf die Bezeichnung- des Stammes DBHX 

♦ o — • 

in Z. 1 der Inschrift als dü-IJMRR bezieht und folgendermaßen 
lautet: ,IIamrür: ich habe einen Nal^ll dieses Namens verzeich¬ 
net (Ma* t ber 7. 8.'88) zwischen den beiden Uädi: Rima* und 

Saham, genau im oberen Teile des Uftdl Marabb (Zufluß des 

/ / 

Rima<) und in der Nähe westlich vom Gebel Gibs und Gebel 
Himiar. Der Nakil führt ins Isa< Bekil; er muß in großer Nähe 
bei £ürftn liegen.* Zu diesen Ausführungen vergleiche man 
Glasers Skizze II, S. 146 f., 290, ferner das Kartenblatt II 
und III in Sammlung Glaser I. Hier haben wir «also den 
Schauplatz unseres Textes Gl. 1693, der von Großgrundbe¬ 
sitz im Stammgebict der DBIJN von HMRR (Z. 6) handelt, 1 
zu suchen. Es war aber ihr ganzes Gebiet, wie die Z. 1 auf 
HMRR noch folgenden Ortsnamen beweisen, weiter ausgebreitet. 
Doch werden wahrscheinlich all diese Gebiete auch örtlich zu¬ 
sammengehangen luaben. 4 

In ,Zwei Inschriften über den Dammbruch von M.arib*, 
S. 107 bestimmt Glaser die Provenienz, also den Fundort 
dieser Inschrift als ru«ainisch. Über diesen heute üblichen 
geographischen N«amcn von RuSain äußert er sich ebda S. 105 
folgendermaßen: ,RuJain ist jetzt eine große Gegend in un¬ 
mittelbarer Nähe von Terim, gegen NO., 0., SO. und S., in 
letzteren beiden Richtungen fast bis KaJtaba 5 und gegen Ibb 
hiu reichend, wozu «allerdings auch eldAud c und eö-oalir ge¬ 
hören, deren Einwohner aber gleichfalls ruhainitisch sind.* Von 
diesem Gebiete, aus dem die Inschrift nach Glaser stammt 


1 Vgl. Altjomen. Nachr., S. 14 A, Note 1. 

* Es wird hier, wie soust bei Glaser, * für £ stehen. 

3 IJMRR kommt noch in Z. 6, 7, 12 vor. 

4 Hamdäni erwähnt in der Beschreibung des Sarät das 

G7 J 3 (ebda Z. 24: vgl. unsere Inschr. Z. 1); 71 a denselben Namen 

y t 

unter Uädis, die zum Roten Meere fließon ; 74 oben und das Jp ,1 
126 j 5 2 « Ich zweifle nicht, daß wir die unserer In¬ 

schrift hier wiederflnden. 

5 Vgl. oben S. 41, Note 3. 

0 Vgl. Skizze II, 146 f. Darnach stellt el-JAud südlich von Oamar und lorim. 
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Nikolaus Rhodokanukis. 


(Provenienz), nimmt aber Glaser a. a. 0. 107 an, daß es zur 
Zeit der Kämpfe, von denen Gl. 1693 berichtet, dem Könige 
von Katabfin gehört habe; 1 es sei unwahrscheinlich, daß 
das gegenwärtige Rmain mit dem alten RINN identisch sei 
oder zu ihm gehört habe, da doch die Könige und das Volk 
von RiNN gegen Katabän Krieg führen. 

Das alte Gebiet der Könige von RiNN in Gl. 1693 be¬ 
stimmt Glaser vielmehr so (ebda S. 106 unten): ,etwa west¬ 
lich von Redäi, womit wir auf die nordöstlichsten Ausläufer 
des* (heutigen) .Gebietes von Ruiain stoßen*. Ähnlich S. 107 
oben: ,Das Gebiet der Könige von RiNN . . . lag vielleicht 
gerade in der Gegend von Redäi, sich von dieser Stadt etwa 
nach (Süd-)West und (Nord-)Ost ausdehnend. 4 Was nun gerade 
die Stadt Redäi betrifft, so w'ird sie von der Inschrift Gl. 1000 B 
in einem Zusammenhang envähnt, der es sehr wahrscheinlich 
macht, daß sie wenigstens nach Niederwerfung Ausäns durch 
KRB1L UTR von Sabal und seine Verbündeten zu Katabän ge¬ 
kommen ist; sie dürfte also doch noch auf katabanischem Ge¬ 
biete, an der Grenze gegen RiNN zu, liegen. 

Gl. 1000 B erwähnt nämlich (von Bauten, sakraler Jagd 
u. ä. abgesehen): 

1. Städte und Bezirke (| I SDlYh)» "'eiche 

jener mkrb von Sabal ,ummauert und dem Gotte Amakah und 
den Sabäern bestimmt 4 , d. h. für den Staat annektiert hat: 

Ihrir 1 il1®l Y*$1h1.IHfflOY® I hhl; 

2. Städte, die er bloß mit einer Mauer versehen hat: ft hl? 

3. Domänen, die er a) für den Staat beschlagnahmt hat 2 
(d. h. unter Wahrung der staatlichen Bodenhoheit bewirtschaften 
läßt): 31® - ) I Trh 0 » oder b) zu seinem eigenen Großgrundbe¬ 
sitze erworben (hinzugefügt) hat: *fU|<{> (ohne $]7®~1) Z. 5; 

(also gegen Entgelt), Z. 3f. von gekauften Hörigen; oder Q&® 

1 Daß da» heutige Ru[ain hutabanisch war, schließt Glaser wohl aus 
dem Fundorte und Inhalte der Inschrift. Es könnte aber auch erst 
nach den Kämpfen (Gl. 1693) kfttabanisch geworden sein; s. weiter unten. 

• Das gilt schon von TJ.B in Z. 2, wie Z. 5 zeigt: 

I 331 ®J- Es lag wohl außerhalb Katabäns im engeren Sinn; ebenso 
NGl in Z. 2; vgl. Hommel, Grundriß, S. 656, Note 2. Die unter 1 
meiner Einteilung genannten Ortschaften kehren zum Teil unter 3 a 
wieder. 
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Z. 8, wo der frühere Herr die Hörigen verkauft: $Jh£Y Z. 8; 1 

auch | | 0$® Z. 7 oder | ®V?H4* I ®30&?® I • • • TrS 0 

Z. 6;* alles ohne 31®”l> was st aa tsrechtlich dem Fehlen von 

H[DOV (oben unter 2) entspricht. 

Hier kommen die ersten zwei Gruppen in Betracht: in 
der ersten werden mehrere Städte, darunter ITL erwähnt, die 
also unter sabäische Oberhoheit kamen. In der zweiten Gruppe 
finden wir RDJ, MIFJ, S MIJRT ,n , die zwei Regenstromgebiete 
der zwei Städte des Bezirkes von Timnai, der Hauptstadt 
Katabäns usf. 4 Unmittelbar darauf folgt (Z. 2): ,und er führte 
zurück die I£atabaner in ihre Städte, da sie sich mit dem sa- 
bäischen Staate verbündet hatten. 5 Man kann daraus schließen, 
daß bei Gelegenheit des Sieges über Ausan Ridal nebst anderen 
Städten und Gebieten dem katabanischen Staat wieder einver¬ 
leibt worden ist. 0 Wenn wir für die Zeit zwischen Gl. 1000 
und 1693 keine Veränderung zu ungunsten IjLatabäns annehmen, 
müssen wir also voraussetzen, daß Ridäi noch bei l£atabän, je¬ 
doch nicht unter den Königen von RINN stand. 

Der Text Gl. 1693 wird aber erst verständlich, wenn wir 
annehmen, daß die kriegführenden Könige von R>NN oder aber 
Sabal jene Gegenden besessen haben, von welchen diese In¬ 
schrift als vom Stammgebiete der DB1IN handelt, und daß sie 
im Verlaufe des Krieges, über den Gl. 1693 berichtet, von Ka- 
tabftn besetzt und annektiert worden sind. 

Folgendes ist der Tatbestand : der Stifter der Inschrift, der 
Katabancr IDMRMLK, berichtet nur über eine Episode des 
sabäisch-l^atabanischen Krieges, im Zusammenhänge mit eigenen 


• • Vgl. KTB., S. 30, Note 3. 

* Vgl. dazu ,Die Bodenwirtschaft etc.‘, S. 9, Amu. 5. 

3 Dieses RD‘, welches das von Glaser zur Frage nach dem alten KJNN 
angezogene wäre, muß verschieden sein von dem in Gruppe 1 (nach 
meiner Einteilung) genannten HD, (1000 B, Z. 1) Ebenso dieses MIFJ 
ein anderes als das in Gl. 1000 A, 9 in Verbindung mit Ausan genannte 
(Hommel, Grundriß 659, Note 2), es könnte sonst nicht gleich neben 
Timna, stehen. 

4 Vgl. Glaser, Daminbruchiuschriften, $. 58; Hoinmel, Grundriß 656 f 

• I YtSlh I ®®Xh I XHn I ® 3 Y) 1 Yh I I *« | Hl® I ÜSY® 

I rhRrS® I] IfhrDl^® 1 — Vgl. zur Ergänzung Gl. 1000 A. 13. 
e Vgl. KTB.. S. 32. 
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Besitzerwerbungen. und zwar über die Zeit, da die Sabäer mit 
Volk und Staat von RINN gegen lyatabftn verbündet waren. 
Von sieb selbst erklärt er zu Anfang der Inschrift, daß er 
den Stamm und das Stammgebiet der DBI.IN für lyatabftn 
annektiert habe; das muß an der Spitze stehen, weil seine 
Besitztitel (Z. öff.) in dieser Gegend darauf beruhen. Zur Vor¬ 
geschichte (Z. 2—5 mit $J®?) gehört, daß 1DMRMLK i in 
Kriege, d. h. solange die Kämpfe, welche er erlebt hat, an¬ 
dauerten, im Namen des Königs von Katabän ,verwaltet 
habe 4 : als Objekt kann nur wieder das Gebiet der DBHN 
gemeint sein, von dem die ganze Inschrift handelt; um so 
mehr als unmittelbar darauf folgt, was auf den Anfang zu¬ 
rückgreift: er habe die nunmehr katalanischen Häuser und Län¬ 
dereien (d. h. seinen dann erworbenen Großgrundbesitz Z. 5 ff.) 
von seiten des Stammes, 1 den er verwaltet, dem ^atabani- 
schen Staate übergeben; daher kauft er auch die in der Besitz- 

o 

urkunde (Z. 5ff.) aufgezählten Häuser und Ländereien vom 
katabanischen Staate; sie liegen aber (Z. 6) auf dem Ge¬ 
biete des Stammes DBI.IN von IJMRR. Dieser wird auch 
in der Schutzklausel (Z. 14) neben Katabän genannt. Diese 
Darstellung, welche IDMRMLK von seiner Besitzerwerbung 
gibt, beweist also, daß das Stammgebiet der DBI.IN in IjMRR, 
also die Gegend um Züran. erst durch den Krieg kataba- 
niseh geworden ist. Die Frage ist nur: ob sie vorhin sabäisch 
war oder zu RINN gehörte. Da die Inschrift im heutigen 
Ruiain gefunden worden ist und mit diesem — wegen der 
Nähe der in Betracht kommenden Landstriche unmittelbar — 
auch der Name RJNN der Inschrift Zusammenhängen muß, 
vermute ich, daß die fraglichen Gebiete vorhin zu R*XX ge¬ 
hörten, dessen Bereich sich über sic und über das heutige 
Rubain erstreckte. Gegen diese Annahme streitet der Fundort 
und Inhalt der Inschrift nicht, unter der sehr wahrscheinlichen 
Voraussetzung, daß eben das ganze Gebiet von 1PXN (ein¬ 
schließlich Ru'ain) vor diesem Kriege selbstständig war.* Ein 
anderes Problem wieder bildet die Verschiedenheit des Fund- 


1 Wörtlich: ,von bei dem Stamme 4 . 

- Vgl. oben S. T>8, Note 1. Es könnte hernach auch allmählich an Ka¬ 
tabän gekommen sein; erst sein südlicher Teil (Ru'ain) und dann mit 
Gl. 1693 der nördliche Teil um Zürän. 
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ortes und des Schauplatzes der Inschrift. Dieser liegt nach 
Glaser nicht im heutigen Ru*ain. Dazu wäre auf die Parallele 
der LBH -Texte zu verweisen: sie handeln von Gebieten in 
Datlnn, ihr Fundort sind aber die katabanischen Gegenden von 
Mebleke und Kohlan. 1 Freilich sind die LBhf-Texte Gesetze, 
vom König erlassen und kundgemacht; Gl. 1693 aber handelt 
vom Privatbesitze des IDMRMLK, ist von ihm gesetzt und 
hat nur eine öffentlich-rechtliche Grundlage in der Annexion 
durch lyatabän und in dem Kaufe vom Staate. Doch eins 
könnte uns die Aufstellung des Textes am Fundort verständ¬ 
lich machen: IDMRMLK residierte im Gebiete des heutigen 
Ru*ain (Fundort), 2 hatte aber auch Besitz in der Gegend von 
Zürän (Schauplatz). Auch dies stützt die Annahme, daß diese 
Gebiete nicht bloß geographisch, sondern auch politisch zu- 
sammenhingen. 


So hätte sich das Gebiet von Il*NN und seiner Kön 
in weiterem Umfange gefaßt, westlich und südwestlich an Saba 
und Katabän im engeren Sinn (die Kerngebiete um das Uädi 
Baihän und Uädi *Ain) angeschlossen: ein ziemlich weites Ge¬ 
biet, das sich mit dem der Häsid und Bakll vergleichen ließe, 
wie diese eine historische Rolle gespielt hätte. Diesen mit 
Sabai verbündeten Kleinstaat hat nach unserer Inschrift das 
benachbarte Katabän ihm abgejagt. 5 


Die sprachliche Bestimmung der Inschrift. — Vermen¬ 
gung von s- und h-Formen. — Eigennamen vom Kausativ¬ 
stamme. — Könige aus der Hamdänidenzeit und von 

Katabän. 

I. Vom Kausativstamme bilden die //-Sprachen Eigen- 

mm 

namen. Uber die theophoren Namen wie usf. siehe 


1 

1 

3 


Vgl. KTB , S. 4 f., 27 ff., 37. 

Hier mag ein politisches oder wirtschaftliches Zentrum gelegen sein. 
Vgl. Hart man n s politischen Rekonstruktionsversuch in Aral). Frage, 
S. 169, Note 2; allerdings stammt weder Gl. 481 noch Gl. 1693 aus der 
sahäischen wiArrA-Zeit; auch ist TimnaJ, die Hauptstadt Katabans, gewiß 
nicht dort zu suchen, wo Glaser die Inschrift 1693 fand (ebda S. 168 
raten). Wohl aber glaube ich, daß Hartmann in weiten Umrissen den 
Zusammen! j dieser zwei In<chnften richtig erschaut hat, obwohl er 
Gl. 481 nur unvollständig, (»1. 1693 nur aus «len nz kurzen Mittei¬ 
lungen Glasers Uber sie kannte. 


j 
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0. Weber, OLZ. 1907, Sp. 239 f. Die mit hilf zusammenge¬ 
setzten Namen wie '1hO®Y nehme ich aus, als nicht zum 
Kausativstamm gehörend; vgl. Mayer-Lambert zu CIH 372,: 
sie wären also auch in den «-Sprachen lautgesetzlich. Aber im 
Katabanischen finden wir einen XÜ>°)X®Y SE 80 = Gl. 1399etc.. 
Z. 17. Das wird nach ähnlichen onomatologischen Prinzipien 
zu erklären sein, wie ich sie im folgenden zu Namen wie 

etc. entwickeln will. Auch in der Inschrift llofmus. 13 
= Gl. 1058 heißt,aber der König von Haram M*DKRB RIDN, 
Sohn des HUTRSTT; 1 * * im Texte finden wir andererseits die 
Suffixform m: ln Hai. 151, (Haram) heißt der Stifter 

3$Y?j in Z. 9 lautet ein Kausativ ”1 ‘M - 1rh- Wir begegnen über¬ 
haupt in Haram gelegentlich «-Formen der Suffixe und Präfixe 
neben A-Formen in anderen Texten dieses Ortes: vgl. 

Hai. 169 a ; Hai. 164 f. | YYb worin Hommel 9 eine Abkürzung 
für | vermutet. In Haram müssen wir daher wohl mit 

verschiedenen Sprachschichten rechnen. 4 die vielleicht ethnisch, 
zeitlich und politisch zu scheiden sind. 5 * 7 

Kausati vparticipia mit A finden wir als Stammnamen: 

CIH. 363 4 ; neben 3)3h ' in Gl. 1000 A 19. 

20; 418/9, Z. 1—3. 30HhY3 in den Langer-Inschriften aus 
dem I£ä* Gahrän CIH. 41. 46 und CIH. 40, gefunden bei Dörän. 
Das entsprechende Gebiet | 30hhY3 I B)h erwähnt die Ta^lab- 
inschrift SD 7 4 = CIH. 349. Sie ist von Angehörigen des 
Stammes H ft sid gesetzt, welche dort Besitz hatten. 

Imperfektformen des Kausativs als Stammnamen 
sind: YlflY? Hai. 51 = Gl. 904 aus $in}fth, wo der Stamm 
ansässig ist. 1 - nn?Y?, von Halevv und Glaser mit Jöbab. 


1 Dieser Name auch im Fragment Hai. 398 aus es-Snd. 

* Nach der Lesung Webers a. a. O. 

* Grundriß 686. 

4 Nach Hartmann, Arab. Frage 179 ist die Sprache der Inschriften aus 
Haram die /i-Sprache. Über das Verhältnis dieser zu den «-Formen 
(Kamnä), das er als ein Politikum betrachtet, vgl. seine Auffassung, 
a. a. O. 177. 


.% 

O 


Vgl. Hommel, Grundriß G86 ff. 

Nach Hommel war ihr »Sitz in alter Zelt vielleicht zwischen dem <iof 

# _ 

und Nagr&n; er weist auf llanmäni, Gezlrah 83,, hin: Grundriß 679, 
Note. 


7 Vgl. KT1V, S. 71 ff. 
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Gen. 10 29 zusammengestellt Skizze II, 303 ff., bekannt aus 
CIH. 37 (Hadafcän), dann noch in Gl. 1210. 1215 (Riiäm). Nach 
CIII. 37 waren die Vorfahren der Könige von SM*I Vögte, 
Statthalter o. ä. (}bul) des Stammes IHIBB; dieser kommt neben 
SM<I auch in Gl. 1210 vor, einer TaUabinschrift aus Riiäm, 

a 7 " 

derzufolge noch dieser Gott als Bodenherr über den Stamm 
SM*I gebietet. 1 Die Inschrift CIII. 37 werden wir im Zusammen- 

a O 

han<r mit iA-Namensformen noch öfter erwähnen. Einen solchen 

o ^ 

Sippennamen begegnen wir im seihen Umkreis: ST3Y?: 
CIII. 336 (TaMab-Riirtm); in eponymen Namen: 0111.200 (Fund¬ 
ort Riiäm, Erwähnung des Berges Tanain) CIH. 315 (Ta»lab- 
Riifun, Hamdanideninschrift) und ebda 357 (die Stifter sind 
Ulm der hanl Suljaiin, vgl. Sah. Denkm. 77; Widmung a n 
TaUah-Riiäm).— In CIH. 313 (Tallabinschrift) mit einem TI 
I 3T£Y? I HD I XS> 0 ? Z. 8 sind die Herren der Stifter Ilamda- 
niden. Das dürfte ein Personenname sein und zum nächsten 
. Abschnitte gehören. — Eine Sippe dieser Namensform sind 
aber die 1 flY)Y?H I ?hfl 01. 738 (Märib), vgl. Mordtmann, 
Catalogue sommaire (französisch), Nr. 76, S. 47 f. 

Personennamen dieser Form sind: 2 I nN°YT in Hai. 

r 

621 (nur dies Wort) aus Siliäm im oberen Gauf; dann in einer 
eingemauerten Inschrift aus Märib Gl. 492 (+ 493, einer Wid¬ 
mung an Almakali): |1h 0 N? I N(1° I I“lN 0 Y? I H(1 IrbHM 0 
I )]^hog<fa>. 

1 Ho l r J ; so heißt der König von SMH in CIH. 37; in 
derselben Inschrift Z. 4 eine zweite Person dieses Namens; 
dann in CIH. 289 10 (vom Berge Tanain, im Gebiete der I.Iä- 
sid); ebda 356 s und Gl., Coli. 306, aus Arl.iab. — Aus Märib 
stammt das Fragment Gl. 602 mit | H°Y? I hllj 1,1 CIH. 436 
lh°Y[? 1 iegt eine Widmung an JAttar von DBN, den Herrn 
von BHR HTB ,n vor. Dieser Gott erscheint in Inschriften, die 
der späten sabäischen Königszeit angehören (Glaser, Ahessi- 

1 Der Gott, dem auch die j k-yl von IHIBB unterstehen, führt den Bei- 
namen JHRIjM, s. weiter unten. Daher ist CIH. 37, das itn Zeichen der 
weltlichen Rodenhoheit steht, jünger als Gl. 1209. 1210. — Viel später, 
zur Zeit des llamdanidenumsturzes (BKG 1HRIJB), sind die Hamda- 
niden des Stammes SM;l, Drittel von I.1SD"*: vgl. SF.. 1 und 

CIH. 315. 

Hier und auch sonst gilt natürlich: soweit ich das Material Überblicke. 
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liier, S. 37) und der Zeit der Könige von Saba* und dü-Raidän 
und Hadramöt und Iamanät (Hartmann, Arab. Frage 157), 
also einer Epoche, zu der uns die königlichen Beinamen der 
»Ä-Form zurückfUhren werden. 

I °)0V? als drittes Glied einer Filiation CIH. 37 ft ; s. oben. 
— CIH. 376 3 = Hai. 49 aus $irynh. In Os. 5 = CIH. 72 sind 
°)0VT I Hörige der Sippe Martad. — Die Inschrift Hai.94 
aus dem Beled Nehin wäre nach Mordtmann, WZKM. X. 151 
eine Tadabin Schrift (Z. 2: | nihX I NS) 3) I Z. 1 nennt einen 
Diener des o)0Y?. 

1 Tfl^V? Jn Donvre 4558 (Melanges Derenbourg 164); 
ein M*DKRB, Sohn des I., in SE. 79 = Gl. 1401 6 aus Kohlän, 
katabanisch. 

I 3$Y? * n Hai. 151 j, vgl. oben S. 62. Vielleicht derselbe 
Name in CIH. 143 aus $ibäm mit Erwähnung des Stammes 
BKL m ; auch Hai. 354 3 (es-Süd)? Möglicherweise ist es Bei¬ 
name (s. weiter unten) in der Grabinschrift aus Märib Gl. 438:. 

i iiy i «onrth i ®Y?Yh® i am i 4 

ln derselben Familie finden wir jedoch den Namen ^Y? * n 
Gl. 1687 (Siryäh) und 1772 (ebda) | 11Yt=l I a^Y?- 1 

°S?Y? 5i der Filiation an dritter Stelle, in der Altar¬ 
inschrift Fresn. 51 (Märib). 

Als Beinamen finden wir zunächst bei nichtkönig¬ 
lichen Personen: 

H^hY? km einem Hamdaniden CIH. 287. — In Os. 33, 

einer Widmung an dü-SMUI:* | H°Y? I Hfl I H3hY? I Horbtlh- 

IH^YY? ini Fragment CIH. 200. Denselben Beinamen 
führen )dm der Hamdaniden in CIH. 300, 340, vgl. Glaser, 
Altjem. Nachr. 149 ff. Als Beiname, auf den wahrscheinlich 
| oXfl I folgte, im, Fragment CIH. 172 aus der Zeit der 

Könige von Saba dü-Raidän. 

O — ^ 

I H nJf Y? * n der Langer-Inschrift CIII. 41 unter einem Kö¬ 
nige von Saba? dü-Raidän. 

O * ^ 

| in CIH. 356 aus Arhab; in dieser Inschrift 

wiederholen sich Personennamen wie | ^OhY^rh un( l H°YT aus 
der ITadakäninschrift. 

1 Vgl. zu diesen Texten oben S. 52, Note 4. 

%i Vgl. Sab. Denkni.. S. 11, 20. 
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I )l^rSV? CIH. 350 (lläsid-Hamdäninschrift über I.Iirn- 
yarenkämpfe). 

H]°V? CIII. 113 (Fragment, bei Katjkabän). 

°)0V? CIH. 36 aus der Umgebung östlich von $an'ä.‘ 

YnXV? : Beiname zu U|^Xrh CIH. 153 (aus ljäz, Tallab- 
inschrift); in CIH. 224 3 (Tallabinschrift) ist es einer von der 
BTI-Sippe, der diesen Beinamen führt. Auch CIH. 330 s mit 
diesem Beinamen zu '1hhf~l ist eine Tallabinschrift. 

inm CIH. 336 2 (Tallabinschrift). 
nf)V? 11)n Hamdanidenbeiname: CIH. 313 7 , 315,, 333 SÜ 
etc. ; vgl. Glaser, Abessinier, S. 68 ff. Ebenso in den Texten 
SE. 1 und 10. 

Derselbe Beiname in der Hamdanideniuschrift CIH. 295, 
die sich auf die Stadt NIT“ bezieht und einen Bau in den 
Schutz des JAtftar] stellt. 

,)V? i° ( ^ en schon oben erwähnten Inschriften CIH. 
300,340 (Glaser, Altjem. Nachr. 149 ff.), welche von Hörigen 
(idm) der Hamdaniden gesetzt sind. Denselben Beinamen führt 
der Gott dieser Sippe, Tallab Kiiäm'", in Gl. 1209 uud 1210. 
In Glaser 1210 finden wir auch einen Eponymos | 3Y&Y? | U|fl 
(vgl. oben), dann den Stamm | nn?V? (s. oben), also lauter 
//-Bildungen und den Stamm SM1T, der hier noch des Gottes 

O A' 

Tallab ist, während in der späteren Hadakäninschrift (s. oben) 
schon die weltliche Bodenhoheit des Königs IIBX besteht.* 

Beiname des SlDTlLB in CIH. 353, einer Widmung 
an Tallab von Riiärn, dargebracht von Hörigen der BT*-Hamdän, 
unter dem Könige SMR IHK'S. — CIH. 1 (Langer 12> aus 
der Zeit des KKB1L UTK IHNcM, Königs von Saba;. 

n^V? Beiname des SJDT1LB in CIH.203 (Fragment), 306 9 , 
einer Widmung an T. von Kiiäm aus der Zeit des UIIB1L THZ. 

D A A • 

Beinamen dieser Form begegnen wir auch au könig¬ 
lichen Personen: 1 * 3 * 5 


1 Da« vorangehende ixt Naiue (vgl. Ul. 58."> etc.), nicht Verbum. 

• Wenn in der ljadakän-lnschrift CIH. 37 (,Bodenwirtschnft etc.‘, S. 10) 
der Stamm SM{I von seinem Hoden dem eigenen Kleinkönige Revenuen 
verleiht, so bietet er ihm damit dio Kigentumshuheit über diese seine 
Siedlungsbezirke au. 

3 Mit S. kttrze ich die Bezeichnung der Könige vou Saba*, mit 8jB. die 

der Könige von Saba; dü-Raidan ab. 

Sitzungsber. <1- phil.-hist. V’ t Abh. pp, ; *> 
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H$hY? Beiname mehrerer Könige von Saba!, uml zwar 

1. des UTR“ CIH. 10, 258; 2. des JNMR“ Sohnes des UHBJL 
in CIH. 195, 244 und in der Reliefinschrift Gl. 1197 aus No'd 
(Glaser, Tagbuch: ,aus den letzten Jahrhunderten 4 ); 3. des 
NÖ>KRB, Sohnes des DMRILI DRIJ in Gl. 756 f.. Louvre 15 und 

w ~ m —■ • 

darnach in Os. 31 von Derenbourg richtig ergänzt: 1 * 3 G1.757 1 _ 6 

aus Märib mit dem vollständigen Namen: | H^hY? I ri)(*ih£h 

• • • • 

(Filiation abgebrochen) und mit dem Titel |] KHl I 61$ ist der 
rechte Teil von Os. 31. 

)|-|Y? Beiname des 1)MK*L1, Königs von SdR., Sohnes 
des lSR m IH$D1£ von SdR.: CIH. 365 16 , Fundort Märib; vgl. 
Gl. 551. 

3°HY? Beiname, 1. des ISR” von SdR. in CIH. 407, Gl. 
1050, 1594 und 799 5 6 — Langer 7; 2. des KRBlL ^TR'* 
a) von S. in CIH. 1 = Langer 12 und in der von llamdaniden 
gesetzten Inschrift CIH. 326 4 , b) von SdR., Sohnes des DMR*LI 
BIN Gl. 483 = Fr. 54, c) ohne UTR, eines Münzkönigs.* 

$N£Y? Beiname, 1. des lSR m in Langer 2 4 und des ISR. 
Vaters des 1)MR*LI IHBR (s. oben) in CIII. 365, e 17 von SdR.; 

2. des L*Z m NUFN von SdR. in Langer 1 6 = ciH. 40. 

Bn^Y?» Beiname des ‘MDN BIN, eines Münzkönigs: :t 
zum König von Gl. 567 vgl. Glaser, Abessinier, S. 32 Note. 

[~1Y)Y?> Beiname des Königs N&KRB J1MN von SdR-, 
von Glaser ergänzt in CIH. 69 nach Gl. 1628; 4 vgl. Altjem. 
Nachr. 114. 

*o)Y?, Beiname des Königs SMR von SdR.; vgl Glaser, 
Abess. 128 ff.; Hartmann, Arab. Frage, 155. 

Fassen wir zusammen, so ist die Bildung vom Kausativ¬ 
stamme bei Stammnamen, bei Personennamen und in Beinamen 
gebräuchlich. Die Partizipialformen, die nicht nur in Stammnamen 
Vorkommen, sind nicht so häuhg wie die Imperfektformen, die 
wir in allen drei Kategorien finden. In der letzten Kategorie. 

1 Vgl. zu diesen Herrschern Hartmann. Die arab. Krage, S. 138 t., 
Gruppe 3—5. 

* Vgl. D. H. Malier, Hofmus, iS. 7*2; Homtnel, Auf». Abh. 134. 

3 Vgl. D. H. Müller, Hofmus., S. 71, 77 ; Hommel, Aufs. Abh. 134. 

wozu Glaser in seinem Tagebuche 
bemerkt: ,Der neue König heißt N. [Aima]n oder [Jubami]n . . . und 
ist der Sohn des Ilisarb Jahdib.' 
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der der Beiuamen, sind »aber auch Imperfektformen von 1 üb¬ 
lich; vgl. QUi? Iaiact(p etc. Wenn wir uns auf das Verbreitungs¬ 
gebiet der Imperfekta IV in Eigennamen aller Kategorien be¬ 
schränken, so finden wir zur ersten IHBLH in Siruäh bei 

A • * Ä • 

einem dort an gesiedelten Stamme. IH1BB begegnet uns im 

_ _ __ 9 

Bezirke des Gottes Tallab, 1 ebenda die Eponymensippe IHS^IM; 
wohin die Banü dl-IHRIIB auf einem zu Märib gefundenen 

rs • O 

Steine gehören, läßt sich nicht bestimmen. 

Auch die Personennamen der Form siud nicht alle 

sicher einzureihen; denn wo andere Merkmale fehlen, läßt der 
Fundort der Inschrift allein keinen Schluß zu. Wir finden einen 
IHFLR auf einer Siruäherstelle; Banü THFRJ treffen wir in 

A • A • J A 

Verbindung mit den Martaditen an, also im Bereich der Bakll, 
des Bruderstammes der Hasid; Namen dieser Form führen auch 
Glieder der Banü Hazfar m , der Eponymensippe der HLL, 8 in 
den Sinjühertcxten, welche oben S. 53 gekennzeichnet worden 
sind. Auch im Gebiete der Ilamdaniden 3 begegnen wir sol¬ 
chen Namen. 


Sehr häufig sind Beiuamen der IH-Form bei nicht- 
"königlichen Personen im Gebiete der Hamdän. Die Texte 

O 

stammen z. T. auch aus der Zeit des politischen Auftretens 
dieser Sippe. Besonders möchte ich auf den Beinamen IIIRHM 
des Hamdanidengottes selbst, des Tallab, hinweisen. 

Hält man sich das in Sab. Denkm., S. 4 ff. genau um¬ 
schriebene Gebiet der Häsid-Hamdan vor Augen, so gewinnt 
man den Eindruck, daß die IU-Namen und besonders die Bei- 

# A 

namen in dieses Gebiet fallen und auf die angrenzenden über¬ 
greifen; am südlichsten scheinen sie in den Langerschen In¬ 
schriften vorzukommen: dort stammen sie aus der Zeit der Könige 

O 


1 Vgl. Mord t in an ii-M ü 11 e r, Sab. Denkm., S. 20. Es bandelt sich da 
nicht nur um den Fundort der Texte, sondern auch um den Siede- 
lungsbezirk des Stammes SM*I und der Däsid-Hamdän und um den 
Bezirk des Gottes der Hamdau ; s. oben S. 63. 


3 I 11XN I tDOXY IHR; vgl. Studien II, 149 und dazu Gl. 438, wo 
au Stelle der Sippenbezeichnung steht: | VI ^ | was soviel 

ist wie ,Sippe 1.1ZFK" 1 ‘. Diese war die Untersippe (oder Familie^, die 
HLL abor die Obersippe oder Sippe. Das sind, wie es scheint, die 
Wottermacher des ältesten Saba gewesen. Vgl. oben S. 52, Note 3, 4, 
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von Saba? (Ju-Kaidän oder kurz zuvor. In Marib sind sie im 
Verhältnis recht spärlich vertreten. 

Was endlich die Könige anlangt, die einen solchen Bei¬ 
namen angenommen haben, so führen mehrere Könige von Sabal 
den Beinamen JH1MN. 1 Die übrigen sind Könige von Sabal 
und dü-Raidän, mit Ausnahme des KRB1L UTR IHK1M von 
Saba, 2 der aber Zeitgenosse ist der ,Friedensinschrift' CIH. 315. 
Die Münzkönige dürften wohl auch in diese oder eine spätere 
Zeit gehören. Man sieht, wie die Beinamen der IH-Form, 
denen wir im Bereicli der Hamdän oft begegnet sind, sich aucli 
bei den Königen jener Zeit häufen, welcher das politische 
Emporkommen der Hamdaniden, ihre Herrschaft und die Über¬ 
nahme des Titels ,von Rajdan' in den Königstitel ihr Gepräge 
verleiht. 

II. Das Emporkommen der Hamdaniden wird an die 
Friedensinschrift Gl. 1359/60 = CIH. 315 3 geknüpft. Die Ham¬ 
daniden IRM 1IMN und BRG IHRHB stiften Frieden zwischen 
den Königen von Sabal und dü-Rajdan 4 und IJadramöt und 
£atabän und ihren Heervölkern und Stämmen, ,im Kriege, der 
ausgebrochen war und im ganzen Lande zwischen allen Königen* 
und Heervölkern geführt wurde'. Wenn ihnen dies gelungen 
ist, muß angenommen werden, daß die Hamdaniden damals 
schon eine führende Rolle gespielt und mindestens mit einem 
der genannten Herrscherhäuser verwandt waren; wahrschein- 

1 Die Könige dieser Gruppe werden (vgl. Glaser, Abessinier 07, 70t'.) 
von Hartmann, Arab. Frage 138 f. (Gruppe 3, 4, 6) in die Zeit kurz 
vor dein Emporkommen der Hamdaniden seit «LHN NHFN verlegt. 

' Gl. 826 = CIH. 326, Glaser, Abessinier, S. 64. 

* Aus RiiSm, dessen Gotte Tajlab die Widmung gilt, geradeso wie in der 
Vertragsinschrift (Gl. 1076). Vgl. Glaser, Abessiuier 67 ff., Hartmann. 
Arab. Frage 142, 144 ; Win ekler, Die sab. Inscbr. der Zeit Alban Nah* 
fans, 8. 1 f., 9. 

* Z. 6: | HriX$® I X®S)BT®I W)H® I hriA I rtlSh: hier i.t 

dü-Raidan wohl Gebietsname, wie S., K. und H-, aber anscheinend eines 
zunächst kleineren Fürstentums. In Z. 9 f. heißt es: | I f\\ 31 fr 

I I )h£® I HH?)H I ?HI”l®i hier i*t Bann di Raidän (ohne 

Königstitel) die Fürstensippe. Die Gegenüberstellung ,und der übrigen 
Könige' (die Reihenfolge: 1. Saba, 2. Raidän ist in beiden Fällen bei¬ 
behalten) läßt auf einen engeren Zusammenhang dieser zwei schließen, 
vielleicht so, daß sie den Friedensstiftern die wichtigsten waren, wohl 
nls die zwei Hauptmächte, welche um die übrigen Gebiete stritten. 
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lieber noch, daß sie in mehr als einem der kriegführenden 


verwandtschaftliche Beziehungen hatten, 
versucht, diese zwei Anknüpfungspunkte 
Hamdaniden zu den damaligen Königen 


Reiche Einfluß und 
Man wäre zunächst 
im Verhältnisse der 
von Saba zu suchen. Dann könnte schon KRBiL DTR IHNJM, 

* -I A V 

den man als den sabäischen König der Friedensinschrift an¬ 
zusehen hat, 1 * * ein Hamdanide sein, freilich von einer anderen 
Linie als iLHX XHFX, der König der Vertragsinschrift. Dieser 
wird als der Usurpator angesehen; 8 solche Umstürze treten 
aber nicht ohne Vorboten, sozusagen über Xacht ein, sondern 
wo die Machtverhältnisse schon gegeben sind, welche im Wechsel 
der Dynastie oder des Systems nur noch ihren äußeren Aus¬ 
druck linden. Es müssen also die Hamdaniden schon längere 
Zeit vor iLHN in Saba tonangebend gewesen sein und in diesem 


Falle könnten sogar seine Vorgänger aus einem anderen Ge¬ 
schlecht in der Annahme ihrer Beinamen der herrschenden 
Mode gefolgt sein. 8 Schon der Vater (Glaser, Abess. 63 f.) 
des KRBJT, UTR IHXiM, namens UHB5L IHZ steht nach 
Gl. 1228 (aus Riiäm, ebda S. 67) mit den Banü BTJ (Harndän) 
in engen Beziehungen: dasselbe Verhältnis zeigt uns Gl. 1364. 4 

Xun finden wir aber in SE. 8, einer Dedikation 6 * (zum 
eigenen Heile der Stifter und dem ihres ,Hauses‘ RIMN'und 


1 Vgl. Glaser, Abess., S. 63 f.; Hartmann, Arab. Frage 144. Er ist — 
ebenso wie die übrigen Herrscher — in der Stele nicht genannt. Es 
ist dann wohl auch hier in Z. 19 mit 

mehr das Herrscherhaus denn eine einzelne Person gemeint. 

• Glaser, a. a. O., S. 64, Win ekler, S. 1, 4 f., Hartmann, S. 145. 
a Es hat ganz den Anschein, als ob KRBJL UTR den zweiten Beinamen 
IHN'M angenommen hätte, um sich von den gleichnamigen alteren mkrb 
und Königen zu unterscheiden. Jünger als er ist der König in Fr. 54 
= Gl. 483 (Haram Bilk«») von S. c].-R., mit demselben Namen und 
Beinamen. 

4 Fundort: .Paibän, Arhab; wahrscheinlich Riiäm.* Der Text ist etwas 
besser erhalten als Gl. 1228, aber immerhin fragmentarisch. In Gl. 1364 
scheint es sich um wirtschaftliche Dinge zu handeln, in Gl. 1228 geht 

es um kriegerische Verwicklungen. 

5 Sie enthält keine politischen Anspielungen irgendwelcher Art. Die 

Stifter (Namen abgebrochen) sind Bann SH IM“ (vgl. Sab. Denkm. 77) 

und nennen sich \kyl des Stammes SM<I, Drittel von HGR“ (vgl. S. 63, 
Note 1), d. h. in ihrer Familie war diese Würde erblich; hingegen ,ihr 

Stamm* ist in S F. 8 : IRS“, Drittel von IIGR“, d. h. ihre Besitzun- 
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ihres Hauptes und ihres Stammes IRS“, Drittel von HGR 01 . 
für gute Ernten usf.), also in einer Weihinschrift an T1LB von 
Riiäm, den Herrn von RHBN, als Könige von Sabal: IRM 1JMN 
und KRB1L UTR (ohne Beinamen) in dieser Reihenfolge. Deren 
Gleichstellung mit bekannten königlichen Personen wäre ver¬ 
lockend, ist aber unsicher. Denn wäre dieser KRB1L IJTR 
identisch mit K. IT. IHNJM, dem Zeitgenossen der Friedens- 
inschrift, so könnte der in SE. 8 vor ihm genannte König IRM 
»IMN schwerlich der Friedensstifter sein, weil IRM 11 MN (I.) 
als solcher noch nicht König war. Wäre er es aber später 
geworden, so würde man in SE. 8 die Königsnamen eher in 
umgekehrter Reihenfolge, d. h. den IRM au zweiter Stelle er¬ 
warten. Neben einem anderen KRB1L UTR könnte aber der 
Friedensstifter und Hamdanide IRM auch «als König stehen. Dein 

O 

soll es überhaupt einer der zwei bekannten IRM ’>JMN sein, 
so ist der als erster dieses Namens bezeichnete, der Sohn des 
1USLT RFSN, leichter möglich; das ist eben der Friedens¬ 
stifter von Gl. 1359/60, der es in SE. 8 zum Könige von Saba 
gebracht hätte. Der zweite dieses Namens, der Sohn des SLHN 
NHFN kommt hier weniger in Betracht. Zwar ist auch er 
in der Vertragsinschrift König von S.abal, wie sein Vater; er 
wird «aber dort neben StR® »UTR genannt, nicht wie in SE. 8 
neben KRB1L UTR. Nach Glaser und Winkler 1 führt er 
überdies in Gl. 652 (als Sohn des «LUN in dessen letzter Zeit » 
den Titel König von Sabal und dü-Raidftn. während IRM in 

O — * ' /\ 

SE. 8 als selbständiger Herrscher* nur König von Sabal 
ist. Sollten aber beide in SE. 8 genannten Könige keine Ham- 
daniden gewesen sein, so müßte m«an hier, wie es Hartmann 
für den König IRM 1IMN der Inschrift DMG. 33.. S. 485 tut, 8 

gen, um die es hier geht, wurden von Hörigen dieses Stammes bewirt¬ 
schaftet. Das Gebiet als Ganzes war also mit Teilstämmen gemischt be¬ 
siedelt; vgl. ,Die Uodenwirtschaft etc/, S. 14. Im Text CIH. 24 stehen 
ebenfalls Leute von der Sippe SHIM m als \k\d des Stammes lRS m . — 
In SE. 8, Z. 8: | I ®^Yfl 0 }® I ®dY7^ I ?0®® >at mit ,ihrem 

fcl 1 ihr Familienhaupt, der jeweilige kl (Vogt o. ä.) des Stammes SMjl 
von HGR ra gemeint. Vgl. die Reihenfolge in Os. 31 oben S. 12. 

1 A. a. O., S. 3. 

* Die Stifter bitten um die Gunst ihrer zwei Herren, IRM ?IMN und 
KRBJL UTR, der Könige von Saba’. 

3 Arab. Frage 139, wo aber OM. Ant., Nr. 17 zu streichen ist. Der Schrift- 
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Könige einer älteren nicht-hamdanidischen Dynastie vermuten; 
. dann aber würde auch da, wie im Falle des KRB»L UTR 
IHN1M (s. oben S. 69) die Namensähnlichkeit mit den Ham* 
daniden auffallen, denen auch der Name IRM >IMN geläufig ist. 

Eines aber ist sicher: jene politisch bewegte Zeit steht 
im Zeichen eines Druckes aus dem Westen und einer Ex¬ 
pansion nach dem Osten und Süden. Die IJäsid mit ihrer 
Herrensippe Harndän saßen im östlichen, die Bekll mit den 
Marladiten im westlichen Teile des Hamdanlandes; 1 das Zentrum 
der letzteren war lAmrän, die H&£id standen etwas näher, beide 
westlich von Saba. Diese Stämme und Herrensippen waren 
wirtschaftlich erstarkt, wie die Inschriften aus jenen Gebieten 
zeigen und hatten ihre Siedlungsgebiete vielleicht auch erwei¬ 
tert. Das gab den Herrensippen Gewicht: neben den Ham- 
daniden finden wir Martaditen auf dem Königsthrone. In CIH. 
140* begegnen wir einem ILÖRH IHDB, der als Kablr der 
ifctn w Händel mit den Himyaren hat: das kann nur ein Mar- 
tadite sein. 8 In CIH. 398, 4 314 ist er mit seinem Bruder BZL 
BIN König von Sabal und dü-Raidän. 6 Also gab’s zu dieser 
Zeit auch Könige aus dem Fürstengeschlechte der Bakilier. 

duktus io SE. 8 ist jung. Eiue halbwegs sichere Grenzlinie nach 
unten zieht der Titel: König von SabaJ. 

‘ Mordtmann, Sab. Denkm , S. 8. 

* Glaser, Abess., S. 105 f., Winckler, a. a. O., S. 7. 

3 Vgl. meine Studien II, 149; Hartmann, Arab. Frage 160. Die Kopie 
von CIH. 141 = Gl. 120 ist in Glasers Tagebüchern nicht so unsicher, 
wie Hartmann meint; rechts, links, unten abgebrochen: 

Iri IF1BT? I 

ima i nn® i flh-g 

In Z. 2 ist der unterste Teil der Buchstaben beschädigt. 

4 Vgl. ,Die Bodenwirtschaft etc. 4 , S. 18. Meiner dort vorgetragenen Auf¬ 
fassung entspricht es, wenn die Künigshörigen in CIH. 398 die Staats¬ 
götter anrufen und keine Parteigötter. Zu dieser Frage vergleiche 
noch Mayer Lambert im CIH. zur Inschrift 398. Daß in den In¬ 
schriften aus Riiäm, so in der Vertragsstele (Habeiinschrift) auch von 
den Haindaniden als Königen, TJLB angerufen wird, ist an dieaejn 
Aufstellungsorte verständlich. 

3 Hartmann, a. a. O., S. 231 bestreitet zwar die S. 149 f. von ihm zuge¬ 
standene Identität des Königs £L&RH IHDB mit dem gleichnamigen 
Kablr der ’A'j'n- Aber gerade Os. 36 (meine Studien II, S. 146 ff.) lasseu 
diesen König in einem sehr innigen Verhältnis zu Martad und Bakll 
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Dazu kommen als dritte die Herren von Rajdän. Sie 
wehren sich gegen die von Hamdän-IJääid wie gegen jene von 
Martad-Bakll. 1 Sie unterstützen den widerspenstigen Stamm 
Ha^län gegen die Hamdaniden* und rufen die Habeäiten zu 
Hilfe gegen die Bakilier. 3 In dieser Zeit fuhren schon die 
Könige von Saba zwar auch den Titel ,und Herr von Raidän 4 . 4 
Aber das scheint eben mehr einen oft bestrittenen Rechts¬ 
anspruch zu bedeuten als ein reales Machtverhältnis aus¬ 
zudrücken. Der Herr von Raidftn tritt nämlich entweder auch 
als Herr von Uimyar auf 6 (CIH. 314 17 : I I )3£) 

oder er war wenigstens mit ihm gegen Saba verbündet. Die Po¬ 
litik jener Zeit war nun bestrebt, das Wirtschafts-(Produktions-) 
und Durchfuhrgebiet für die sudarabischen Produkte (und was 
dafür galt) 6 in einer Hand zu vereinigen. Nach diesem Ziele 
schauten die sabäischen Könige jener Zeit aus; die Ex¬ 
pansion ging also nicht nur nach dem Südosten (Hadramaut), 7 
sondern auch nach dem Südwesten (Hirayar), «an die Gestade 
des Roten Meeres und die Gegend von Aden. Für den Fall, 
daß auch der Herr von Raidän in dieselbe Richtung vordrängte 
und sich selbst zum Herrn Sudarabiens aufwerfen wollte, 8 

erscheinen ; vgl. auch den Beginn von CIH. 314. Er kann aus ihnen 
hervorgegangen sein wie 1LHN oder IRM aus Hamdän-H&Aid. 

1 Glaser, Abessinier, S. 106 unten. 

* Die Vertragstele Gl. 1076 verkündet nicht nur das Bündnis Saba-Haba- 

5at-Ua<Jramöt, sondern auch, daß der Stamm Qaulän mit seinem Führer 
sich die Widerspenstigkeit hat abkaufen lassen; das dürfte der Sinn 
von 1 Z. 18 sein. 

* CIH. 314, Z. 17. Diese HabeSiten sind in Arabien; vgl. Conti Ros¬ 
sini, Sugli Habasät, S. 16. 

4 DaB JLHN sich in seinen späteren Jahren König von Saba und dü- 
Raidän genannt habe, wird wohl aus Gl. 662 (Winekler, a. a. O., S. 3) 
geschlossen. DaB man ihn in Gl. 826 = CIH 334 so nenne (ebda S. 6), 
ist nur ein Versehen. Sein Sohn $JR’ n JUTR heißt so in dieser In¬ 
schrift; vgl. Mordtmann, HIA., S. 7. 

0 Glaser, Abessinier, S. 100. 

0 Hartmann, Arab. Frage, S. 20 f., 22 f. 

7 Zur Weihrauchstraße vgl. Glaser, Abessinier, S. 126; Hartmann, 
a. a. O., S. 420. Sie führt von Kavi) über Zd<fag, 'Itzän — Maitpa nach 
Sabwa-Sabota (Z&ßßada) ; biegt nach W. ab bis Qovfiva, dann nördlich 

V 

über M&rib nach dem Gauf. (Nach einer Skizze A. Grohmanns) 

* Schon hier bereitet sich die spätere Verlegung des Schwerpunktes (Hart¬ 
mann, a. a. O., S. 153) nach dem SW. und der Residenz nach Zafar vor. 
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mußte er unschädlich gemacht werden. Im Grunde war es immer 
noch dieselbe Politik, die Saba seit der verfolgte, da es 

Majln und Katabfm bekämpfte, Mahn unterwarf, dann mit I£a- 
tabän und Hatjlramöt gegen ’Atjsän (das einst mit lyatabän 
vereint gewesen) einen vernichtenden Schlag führte, worauf 
lange Kämpfe gegen lyatabün folgten. 1 Dessen Erwähnung 
vermißt man in der Vertragsinschrift der Ilamdaniden; viel¬ 
leicht war’s neben Rajdän der zweite Gegner, gegen den JLHN 
das Bündnis schloß.* Das Spiel endete nach längeren Wirren 


mit der Errichtung des Reiches von Sabal-dü-Rajdan-I;Ta<.lramöt 

y y 

und Iamanüt, dessen erster König SMR IIIR^S ist. Das war 
ja der Zweck der Übung von Anbeginn gewesen. 



ber die dvnastischen Verhältnisse 


herrscht aber Un¬ 


klarheit. Mordtmann, Sab. Denkm. 8 hält die hamdanidische 


Dynastie für keine vorübergehende Erscheinung, erwartet viel¬ 
mehr als Ergebnis weiterer Untersuchungen: .daß die berühm¬ 
ten Tubba's der Himjaren nichts weiter als hamdanidische 
Fürsten auf dem himjarischen Throne sind; ihre Dynastie endet 
bekanntlich mit Dü Xu as\ M. Hartmann (Arab. Frage 264) 
nimmt das gerade Entgegengesetzte 3 an: nach ihm hielt sich 
das «alte Geschlecht der Könige von S.aba, die $injäbdynastie, 
mit der kurzen Unterbrechung durch die Hamd«aniden-Episode 
bis zum letzten Könige von Saba-dü-Raidän SMR IHRJö, der 

C — ^ ^ 


zugleich der erste König von Saba-du-Rajdän und Uadramöt 
und I.am.anät ist (ebda, S. 157). 4 Auch Win ekler spricht von 


l)a schon nach der Yertragsinschrift i1. Jahrh. v. dir.) zwischen JLHN 
NHFN und dein afrikanischen 1.1 abasät politische Beziehungen bestanden 
und Abessinien in die Geschichte SUdarabiens eingriff, versteht sich fiir 
beide Teile die Wichtigkeit von Besitzungen an der Südwestküste Ara¬ 
biens von selbst (vgl. dazu noch Conti Rossini, Sugli Ijabasät, S. 9 fl'., 
14, 21 f., ZA. 24, S. 339 f. zu Mars. I). Sie spielte auch im Ägyptischen 
Handel der Ptolemäerzeit und der Körner eine Kolle. Die Schwächung 
aber, die der ägyptische Handel zuletzt unter den Römern zugunsten 
des arabischen erfuhr, fällt mit der Zeit der Griinduug des Reiches 
Saba-Raidän-Haijramöt-Iamauät (3. Jahrh.) zusammen; vgl. Rostowzew. 
Archiv für Papyrusforsch. IV, S. 298 ff. 

1 Vgl. KTB., S. 26 ff. und hier oben S. 44 fl'. 

In der Friedensinschrift ist Katabfm noch ein souveräner Staat. Vgl. 
Glaser, Abessinier, S. 110t'.; Hartmann, Arab. Frage, S. 167 f. 

1 Vgl. auch a. a. O., S. 141, 148 f., 153, 156 f. 

* Die Hauidanidenepisode wird mit ihrem Beginn spätestens in9 1. vor- 
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der kurzen Herrschaft der Hamdaniden. 1 Glaser, Abessinier, 

• ^ • • • 

S. 128 f. vermutet, daß zur Zeit des hMR die Hamdaniden die 
Herrschaft vielleicht schon seit langem au die Raidano-Himjaren 
verloren hatten (S. 130). Allgemein wird angenommen, daß 
die Hamdaniden, und zwar schon &R m 1JJTR, der Sohn des 
£LHN, von den Söhnen des FR*® IXIIB gestürzt worden seien.* 
Um Jahrhunderte später findeu wir aber noch in CIH. 353 
unter [SMR] IHR‘<S und [ISR m IHNcM], den Königen von 
Saba» dü*Raidän, Häupter der Hamdän 5 im Kampfe gegen die 
Himjaren. Glaser hält diesen Kampf für einen mißglückten 
Versuch der Hamdaniden, die verlorene Krone wieder zu erlan¬ 
gen ; die Könige seien auf Seite der Himjaren. 4 Die Inschrift 
ist leider bis auf zwei Drittel (rechts) zerstört; es ist auch die 
entgegengesetzte Auffassung möglich: daß die Hamdaniden mit 
den Königen von Saba-dü-Raidän gegen die Himjaren kämpfen, 
die sie angegriffen haben. 6 Jedenfalls schafft auch dieser Text, 

christliche, SMR JHR;§ ins 3. nachchristliche Jahrhundert verlegt. 
Glaser, Abessinier, S. 127 f., 155; Hartmann, a. a. 0., S. 156 f. 

1 Die Inschriften etc., S. 8. 

1 Glaser, Abess., S. 81 ff., 123; Hartinann, a. a. O., S. 148 ff.; Winck- 
ler, a. a. O., S. 6 ff. — Zur Inschrift Gl. 891 = CIH. 398 vgl. ,Die Boden¬ 
wirtschaft etc.*, S. 18 f.; nach meiner Auffassung ist in diesem Texte 
nicht von einem Kampfe des SjR m JUTR gegen JL§RH und seinen 
Bruder, die bald nach jenem geherrscht haben, die Rede; es spricht 
aber aus ihm auch nichts gegen die Möglichkeit einer solchen Gegner¬ 
schaft. Die Beziehung von Bibi. nat. 2 geradezu auf den Sturz der Ham¬ 
daniden (Winekler, S. 6) ist unsicher, trotzdem die Möglichkeit, in 

Z.lf.X«$)BTn * u leaen (Glaser, Abess., S. 107 f.), nicht groß ist; 
vgl. CIH. 429. — Meine Auffassung von Os. 35 habe ich in Studien II 
dargelegt. 

3 Sie heißen ganz im Hamdanidenstil: IRM >1MN, BRG und ÖFJTT jSU 
und sind von den gleichnamigen Personen der Friedensinschrift ver¬ 
schieden. Vgl. S. 73, Note 4 zum seitlichen Abstand. 

4 Glaser, Abess. 128 ff. Ihm folgt Hartmann a. a. O. 370. Beide halten 
daran fest, daß die Hamdaniden mit ihren Ansprüchen nicht durchge¬ 
drungen sind; und doch hätten sie in allen Unternehmungen, von denen 
die Inschrift berichtet (Glaser a. a. O.). Erfolg gehabt. Das scheint mir 
nicht für diese Auffassung zu sprechen. 

•' Da Z. 6 mit ®<>h£X0 fortfährt, erwartet man in der Lücke ein iso¬ 
liertes Subjekt; oder es kann verschieden sein vom unmittelbar voran¬ 
gehenden | I (Z. 6). Es läge dann nahe, die Stifter 

der Inschrift als Subjekt zu vermuten: sie wären auch das Objekt 
in Z. 6 usf. 
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der an der Schwelle der neuen Zeit: Saba-du-Raidän-Hadramöt- 
Iamanät stehen würde, keine Klarheit: nur eines sehen wir: die 
Hamdaniden sind immer noch obenauf oder am Spiele beteiligt 
und die Kämpfe toben weiter, in denen wir die bekannten 
Parteien z. T. in verschiedenen Gruppierungen immer wieder 
finden. 1 

Auch der Umstand, daß auf einigen Inschriften Hamda¬ 
niden neben Königen von Saba und dü-Raidän (und zwar aus 
der Zeit des SMR THRS*>) auftauchen, 5 kann nicht als Beweis 
dafür gelten, daß auf dem Königsthrone nicht mehr Hamda¬ 
niden saßen: deren Sippe war doch groß:ebensowenig möchte 
ich ein Anzeichen für die Restauration der alten Dvnastie von 


Sinjfih darin erblicken, 4 wenn ein König von Saba? und dü-Raidän 
sich zur Stammburg Salhln bekennt — das tut auch *LHX 
NHFX in der Vertragsinschrift — und die sabäischen Staats¬ 
götter, nicht den Stammgott der I.lä£id und Sippengott der 
Hamdaniden anruft. 5 Als Tatsache bleibt nur, daß wir den 
königlichen Beinamen der Form 1H-. die um die Zeit der Ham¬ 
daniden auftauchen, noch sehr viel später begegnen, da das 
geeinte Reich von Saba-dfl-Rajdän-I.Iadramöt-Iamanät entsteht. 
Auch hier kehrt die Frage wieder: hatte sich das alte Geschlecht 


behauptet, oder nur eine Mode sich durchgesetzt? 

III. Dieselben Beinamen führen aber auch die meisten der 
uns bekannten mkrb und Könige von Katabän.® Deren Texte 


1 Glaser, a. a. O., S. 123 unten. 

* Glaser, Abess. 130 zu Gl. 433 = Fr. 45 — Hai. 657—659: eine liuks 
abgebrochene Bauinschrift des &FJTT jSUj (vgl. CIH. 353) und seines 
Sohnes, die in Z. 2 f. (wohl in der Anrufung) den König von SdR. [SMR 
1HRJS], Sohn des I[SR U ‘ I]HNJM nennt. 

3 Hart in au n, Arab. Frage 258 ff. 

4 Hart mann, a. a. O. 158; vgl. oben S. 71, Note 4. 

5 Die Falle (Hartmann, a. a. O. 149, 156 ft'.'* beziehen sich zumeist auf 

JLSR1.I IHDB, der sehr wahrscheinlich ein Marladite war. — Hat sich 
der Herrscher durcligesetzt, so legitimiert er sich, indem er alle alten 
Symbole der Macht übernimmt. Man gab später auch den Titel <Jü* 
Raidän nicht auf, da er Ansprüche bedeutete; s. oben S. 72. — Für die 
Hamdaniden verweise ich auf CIH. -‘'.*5 mit jT[TB] t s. oben S. 65 und 
CIH. 227. w*< nach den oftiziellen Staatsgöttern noch TJLB angerufen 
wird; * ’ - - n, HIA., 8. 27 f. 

0 Wein - Art finden sich auch in den Graffiti der SF..: 
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allerdings liegen lange vor der Hamdanidenzeit. 1 Die Beinamen 
sind da um so auffallender, als die ^atabanische Sprache eine 
«-Sprache ist und alle offizielle Texte Katabftns, so die Gesetze, 
in ihr ohne jede Beimengung von /»-Formen abgefaßt sind. 2 3 
Dazu haben die Namen der Icatabanischen mkrb und Könige 8 
ihr eigenes Gepräge. Zwar ist SMHUTR, ebenso SMHJLJ, der 
auch sabäisch ist, mit dem Ä-Suffix gebildet (beide bei ^ata- 
hanischen Herrschern); aber die so häufigen Namenskompo¬ 
nenten §HH, HLL sind . doch, mindestens als Königsnamen, 
spezifisch k&tabanisch. 4 * * * Wir müssen also in der Onomatologie 
der Icatabanischen Könige bei den Namen, besonders aber bei 
den Beinamen einen fremden Einschlag vermuten. Ich folgere 
daraus, daß die l^atabanische Dynastie und die ihr verwandten 
Adelssippen .nicht bodenständig waren. 

Hier aber kommen die Schwierigkeiten, den Ursprung und 
die verwandtschaftlichen Beziehungen der katabanisclien Dy¬ 
nastie zu bestimmen und allenfalls für die Erklärung von Er¬ 
eignissen historisch zu verwerten, oder Rückschlüsse von diesem 
auf jenes zu ziehen, beinahe der Unmöglichkeit gleich. Würde 
doch jede Betrachtung darüber, da eine besondere Art von 
Beinamen im Mittelpunkte steht, unter dem Umstande leiden, 
daß wir aus der Zeit der Hamdaniden keine katabanischen 
Herrschernamen kennen, während die bekannten lange Zeit 
zurückliegen. Mit diesen Vorbehalten kann man aber auf fol¬ 
gende Punkte hinweisen: 

1. Die altkatabanischen Königsnamen zeigen Zusammen¬ 
hänge mit der Onomatologie der sabäiscben Könige der Zeit 

I I a°)i? oder (*«•* »WS"). Der Name )$*Y 

(vgl. Ol. 1592,) ist dort sehr hXußg; auch h|oY kommt vor. 

1 Vgl. STB., S. 26 ff., 34. 

- Über die Inschriften mit A-Formen wird weiter unten gesprochen werden. 

3 Vgl. die verschiedenen Zusammenstellungen, zuletzt Orobmann im 
Anzeiger 1916, 8. 41 ff. 

4 Katabanisch ist auch (außerhalb der königlichen Onomatologie) )Y£H 

in Ol. 1399 + 1416, Z. 15, 1606 = 1401, Z. 4; "ft I 3)Y£> ebda Z. 7 
und 1606, Z. 24, 1896, Z. 8; " " | Hill $>Y£ 1605, Z. 6. — In Hai. 193 

heißt ein b&dr&t»bischer König | h"1° I 3])YY£. — Über diesen Namen 

im 8ab., Min. vgl. Mordtmann ME., 8. 10 nnd das CIH. zu 397 s (Iber 

Zusammensetzungen dieser Wurzel. 
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der Hamdanideu und bis zur Zeit des Reiches von Saba-dü* 
Raidän-^Jadramöt-lauianät. 

2. Wie einst K&tabüu Uber Aysan herrschte, dieses aber 
sich freigemacht und den Kampf gegen das erstehende alte 
Großreich von Sabal geführt hat, 1 so scheint in einer späteren 
Geschichtsepoche 2 — nach Glasers sehr ansprechenden Aus¬ 
führungen — im Südwesten der Halbinsel eine ähnliche Ent¬ 
wicklung sich vollzogen zu haben: Hinijar, das einen Teil Ka- 
tabäns gebildet, übernahm in der Hamdanidenzeit die führende 
Rolle unter den Feinden, trat nach dem Zerfall Iyatabäns an 
seine Stelle 3 und bekämpfte die Sabäer. Als Ausgangspunkt 
dieser Bewegung sieht Glaser, welcher sehr enge Beziehungen 
zwischen J\atabänern und Himjaren vermutet, Raidän an, das 
er in hmtabauisches Gebiet verlegt; 4 er vermutet sogar ver¬ 
wandtschaftliche Beziehungen zwischen den Herren von Raidfin 

o * 

und dem katabaniseheu Küuigshause. 5 Dann würden wir, falls 
es unter den Königen der spätsabäischen Zeit auch Raidaner 
gegeben hat, die Beinamen dieser Könige mit denen der 
tabanisehen vergleichen dürfen. 6 

3. Zwar gehört zu Raidftn auch ein Gebiet, 7 aber das als 
Sippenbezeiehuung gebildete dü-Raidän bleibt und ist als solche 
im Plural banü-di-Ra\dän deutlich erkennbar. In Gl. 1359/60, 
Z. 9 (s. oben S. 68, Note 4) scheinen die Könige von Saba und 
die Banü-dl-Raidan nicht identisch zu sein. Anders in Gl. 551: 8 
die Bauherren DMRSLI IHBR, Sohn des lSR" IHSUK,’ und 

- A /> 7 A A * 1 ' 

sein Sohn TjRN, 10 die zwei Könige von Saba und dü-Rajdftn 


1 Vgl. KTB., 8. 31, 144 f. 

* Jedenfalls naeh der Friedensinschrift; vgl. oben 8. 73, Note 2 und 
Glaser, Abessinier. 8. 110 unten. 

a Vgl. Glaser, a. a. O., 8. 111, 116. 

* A. a. U., 8. 116; vgl. 8aminlung Glaser I die Kartenskizze. Blatt III; 
Landberg, Arabica V 46 ff. 5 Kbda. 

Mit dem Vorbehalt des zeitlichen Abstandes Leider Herischergruppen. 
' Glaser, Abessinier, 8. 100, 123; hier oben 8. 68, Note 4. 

* Die Inschrift ist unpolitisch und handelt von Wiederherstellungsarbeiten 
an eiuem Wasserbau. Sie stammt aus Mfirib (am Damme) .auf der 

Ustseite oder Nordseite der die sämtlichen Gebäude mit dem Berge 
verbindenden Mauer' (Glaser 1 . — Vgl. meine Studien II, S. 114, Note 4. 

* Vgl. Hartmann, Arab. Frage 159. 

Dieser Name auch in Gl. 807 (paläographisch jung). 
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(| | hllr 1 ! I ?i*i13)j beschließen die Invokatiou 1 mit den 

Worten:|HM?)NI?Hn®lhnr 1 il^1^hlX l f J Bh^®lr 1 i^hn® .••• 

" •• " | ®$Y$Hh I 1?W]hn®- Hier sind die Könige von Saba 
und die Sippe derer von Rajdän, die besonders hervorgebobeu 
wird, bereits ein und dasselbe.* Leider können wir nicht er- 

7 

fahren, ob diese Könige Hamdaniden oder Raidaner waren. 
Sie müssen nicht Raidano-Himjaren sein; denn die Hamda¬ 
niden, z. B. ÖcR m >l!TR, # aber auch die auf ihn folgenden Söhne 
des FRI“ INHB, 4 die ich für Martaditen halte, 5 beanspruchen 
den Titel dü-Raidün sogar zu einer Zeit, da die Herrschaff 

— * O * 

über Rajdän noch immer strittig war. 15 Oh die Hamdaniden. die. 
soviel wir wissen, .als erste unter den sabäischen Königen sich 
auch ,von Rajdän 1 nennen, damit etwa (sogar genealogisch) aus 
politischen Gründen die Anerkennung geradezu als Sippen¬ 
herren derer von Raidän beansprucht haben, ist nicht auszu¬ 
machen. 


4. Wenn wir annehmen, daß die Hamdaniden mit mehr 


als nur einem der in der Friedensinschrift genannten Herrscher¬ 
häuser verwandt waren, 7 so wird der Erfolg der Familie 1LHX, 
die vorübergehend als Friedensstifter auftreteu, leichter begreif¬ 


lich. Ob und inwieweit eine solche Verwandtschaft auch auf die 


dennoch folgenden kriegerischen Ereignisse eingewirkt hat, können 


' Hier geht die Anrufung der Götter in die Erwähnung der Leistungen 
der Untertanen über; vgl. KTB., S. 39 f. 

* Die Haus* oder Familiengötter mmilit) bind beiden gemeinsam. 

a Gl. 891. 

4 Gl. 891, 424. 
s S. oben S. 71. 


6 Vgl. Glaser, a. a. U. 71; Winckler. a. a. O. 8. — Dhü die Stifter 
von Gl. 424 (nicht JLSRH !), die ihre Herren JLSRH und seinen Bruder 
.Könige von SabA und dü-Raidäir nennen, gerade in Z. 18 mit Absicht 
nur von den ,Königen von SAha* sprechen sollten, da SMR von Raidin 
und Himjar damals Krieg führto gegen sie (Winckler, &. a. Ü.\ ist 
kaum glaubhaft t'vgl. CIH. 865: hflfb I 1^7 3 h neben | hFlh I 613 
I HN?)W®; Hartmann, a. a. O. 159). — | hl 3 h | Ylofl I 3)01 

| hfl 1*1 Z- »8 ist Gegensatz zu | <X> Ö V? K> CI I XXI I flfllhl«» 
Z. 15 ,uin des Friedens willen*: beides gibt den Zweck der Botschaften 
an. 3)X0® ( Inhalt der Botschaft Z. 15) ist das Lob und der Preis, 
die dem Sieger gespendet werden: die Huldigung. 

* !S. oben S. 68 t*. Verwandt im Sinne der weitverzweigten SippeugMMjftL 
schaft: jede Dynastie mit einem Anhang verwandter 
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wir dem vorhandenen Material nicht entnehmen. Der Einfluß, 
welchen die Hamdaniden und ihr Stamm Haöid in alter Zeit 
auf die Geschicke Sudarabiens genommen, dürfte aber nicht 
so bald und plötzlich nachgelasssen haben. Ihr Auftreten in 
späterer Zeit 1 würde — wenn auch in anderen Formen — 
nicht schlecht zur verwickelten und weitausgreifenden, poli¬ 
tischen und kriegerischen Betätigung, kurz zur Expansions¬ 
kraft passen, die ich hier andeutungsweise den Hamdaniden 
der sUdarabischen Inschriften zuspreche. 


IV. Die Annahme einer katabanischen Dynastie mit A- 
Sprache könnte die auffallende Erscheinug erklären, daß zwar 
die staatlichen Erlässe im Reiche an der «-»Sprache der be¬ 
herrschten Bevölkerung festhaltcn, während eine noch näher 


zu erörternde Gruppe von Texten von der .auch in ihnen sonst 
beobachteten Sprachnorm in bestimmten Wendungen abweicht 
und A-Formen verwendet. Die Umgangssprache der Dynastie 
und der Adelssippen, die mit der herrschenden Familie ethnisch 
verwandt waren, oder deren Sprachgewohnheit in höfischer 
Nachahmung sie angenommen hatten, war eine A-Sprache; als 
Staatssprache ward aber die «-Sprache und damit die nationale 
Eigenart der Bevölkerung anerkannt, wie auch die offizielle 
Götteranrufung am Ende der Inschriften ihren spezifisch reli¬ 


giösen, vom Minäischen wie vom Sabäischen abweichenden, also 


wohl katabanischen Charakter behält.- 


Die Umgangssprache der Dynastie und der Adelssippen,"’ 
kurz die Hofsprache bricht aber in Bauinschriften durch, welche 
aus dem katabanischen Sprachgebiete stammen und von den 
Bauherren oder den Bauleitern 4 gesetzt sind. Die nicht gerade 
häufigen Beispiele, die ich kenne, sind folgende: 


1 Vgl. Mordtiuauu, Sab. Uenkiu., S. 9; ebda S. 20, Note 1; Glaser. 
Abessinier, S. 65 ; Hartmann, Arab. Frage, S. 532 zur Hamdaniden- 
dynastie in 8anjä, der aber, wie schon erwähnt, keine Kontinuität der 
Hamdaniden zugibt, ebda 264. 

2 l>as durfte mit dem altsüdarabischeu ätaatagedanken Zusammenhängen. 
Vgl. ,Die Boden Wirtschaft*, S. 3, den Anzeiger 1971, S. 68 und KTB., 

8. 71, Note 2, 89. Note 5. 

3 £um sprachlichen Problem konnte man auf den Einfluß der Normannen 
in England hinweisen. 

4 Vgl. 8. 41 f. 

^ l 

1 % 
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Nikolaus K h u <1 o k a n a k i s. 


a) Gl. 1119 (cd. Nielsen): S-Forwcu, Z. 2 f.: und 

aber mit H: in der Anrufung des Herrschers 

Z. 7 f.: «I «Vhn®- I h1?TI I )Y* I ®Yh)$ I fl®? ebenso: 

©Yh)$1 Z. 4. 1 * 3 Der Bauleiter heißt SRIBTT bn 1BDJL bn 
TNZB“. Die Inschrift stammt aus öedlde. 

b) SE. 94 = Gl. 1405 (Dercnbourg. NTY. II): S-Formeu: 

Z. 4 und ff.: und TSfhrDriX und rhrhOH etc.; Z. 1: ihX®£): 

aber Z. 8 in der Anrufung des Herrschers: I I n® 

" " | ©Yhn® I Der Stifter* der Inschrift ist: . . JKRB. 

Sippe DRIJN bn &HR. 8 Der Text stammt aus Kohl&n. 

c) SE. 99: S-Formen: $£ 0 ^ Z. 1, rhB)h1 Z. 2 im eigent¬ 
lichen Bauprotokoll; aber mit H-Formen, die in Schutz-Stellung 4 

" " I So® I )X2° I ®YH2)® usf., ebenso die darauf folgende 
Anführung der Familie und der Schutzbefohlenen des Erbauers: 5 

| ©Y)l=|o|=|® | ®YH1® 1 1® I ®Y1> und in dev Anrufung: | )Y^fl® 
n " | ©Yhn® I 11Y- Der Bauherr heißt: NBT1M bn IKHMLK, 
Sippe DRIN. 6 * Die Inschrift stammt aus Bajhän. 

d) Iu der kurzen (unvollständigen) Inschrift SE. 46 finden 

wir " | Srhl_I Y$Y® I fWY® I ®$*Y; hier fällt das drei¬ 

fache Kausativpräfix h neben dem s des Pronominalsuffixes 
auf. Da scheint wohl eine ziemlich regellose Formmischung 
vorzuliegen. 



1 KTB., 8. 39. 

- Es ist der k{n des Priesters, ln der Tempelverwaltung ist (nach diesem 

Texte) die administrativ-wirtschaftliche von der Leitung der geistlichen 

Agenden geteilt; diese hat der ,Inhaber der Priesterschaft' des ‘Anmi, 

“X®*)H, jene der zugehörige Api inue. Die Anordnung zur Uau- 

uuternehmuug ging liier vom Tempel aus (I,eiturgio\ d. h. von der 

Priesterschaft; mit der Durchführung (Material. Arbeitsleute) mußte 

sich der Arjra riy, befassen. Insofern entspricht er dem Bauleiter der an- 

«MB ^ 
deren Inschriften. HQlrb (kausativ) in Z. 2 gehört zu >UxaJ« «Lo. — 

TLI heißt der Bau (nom. propr.). 

3 Vgl. Hartmann, Arab. Frage 24*, 000. • Zu SHK vgl. oben S. 7t», 

Note 4. Die Sippe OKIJN kommt noch in SF.. SO— Gl. 1399 i kn- 
tab.) vor. 

* Hie steht an zweiter Stelle (nach den Verben des Bauens>; das Pro¬ 

tokoll beginnt nicht mit "* e oben unter b). 


a Vgl. hier oben S. 31. 

r ’ Die Sippe noch in Gl. 1399 ■= SK. *0 lt und in 
taban.). 


<il. 1401 
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Die soeben in a) bis c) angeführten Formeln finden wir 
aber unter den gleichen Umständen auch mit s wieder; etwa 
in Gl. 1581 (ed. Nielsen aus dem Biläd Muräd 1 ): 

I I n[® .... I T*Ah)*1 •. • • I 6 IYY 1 ® .... 

Soweit das Material einen Überblick gewährt, kann man 
also folgendes feststellen: Die H-Formen findet man in der 
Anrufung am Schluß der Inschrift: 1. heim Herrscher 
selbst ©Yh)$n> un d 2. bei dessen Sohne: ®Yhn®, aber auch 
3. in der Anführung des königlichen Auftraggebers (Bau¬ 
herrn) ©Yh 2 innerhalb des Bauprotokolls. Auf Nach¬ 
ahmung eines höfischen Gebrauchs beruht vielleicht 4., 
wenn der adelige Stifter der Inschrift pro domo sua baut, 
die analoge Anwendung der Ä-Formen: | ©YHI® I 1® I ®Y1 5 5 
vgl. oben c). 

Das Bauprotokoll selbst weist sonst S-Formen auf; so in 
den Verben des Bauens bei den Bauobjekten | ©©rhXn®^; 

endlich im Verbum für ,widmen* | w0 das Protokoll wie 

im Minäischen 4 die Form einer Widmung an die Gottheit an¬ 
nimmt (vgl. oben unter b). 

Eine Regel besteht aber für diesen — wie wir also sagen 
müssen — freien Gebrauch der vom I£atabanischen abweichen¬ 
den Formen nicht; es können auch durchwegs S-Formen ein- 
treten; vgl. oben unter d) und Gl. 1581. Das Problem dürfte 
ähnlich liegen wie beim isolierten Gebrauch von und b|f"l 

in den altabessinischen, aber mit sabäischen Buchstaben ge¬ 
schriebenen Inschriften 5 und der Schluß gestattet sein, daß 
das Sabäische die Hofsprache der damaligen katabanischen Dy¬ 
nastie samt Anhang war. Besonders der Gebrauch des H-Suf- 
fixes bei Nennung von Mitgliedern der herrschenden Familie 
weist uns in diese Richtung. 6 


2 

I 

4 

6 



Wu$n des SeiJ) $älih el-JOtair, fünf Stunden aufwärts (südlich oder süd- 
westlich) von Gedida und Negä (Glaser). 

Vgl. STB., S. 39. 

Vgl. oben S. 80, Note 5. 

Vgl. Studien II, S. 57 f. 

Littmann, Aksum IV, 76. 

Zur Nachahmung höfischer Sprachsitten und Unsitten vgl. H. Sc hu¬ 
ch ar dt in Ziqoiuattig (Graz 1909), S. 166. — Ich weiche in dieser 
Auffassung von Nielsen Katab. Insehr., S. 33) und Weber 

hiL-bi«t. Kl. 1Ö8. Bd., X. Abb. 6 


Digitized t 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



82 


Nikolaus Rbodokanaki*. 


V. Was endlich unseren Text Gl. 1693 selbst anlangt, der 
zu dieser längeren Abschweifung Anlaß gegeben hat, so liegen 
die Diuge hier erheblich anders, als in den soeben besprochenen I 
Bauinschriften. Es kann da unmöglich mehr von eingesprengten 
Sabäismen gesprochen werden. Gl. 1693 ist deutlich in zwei 
verschiedenen Sprachen abgefaßt, und zwar so, daß man den 
katabanischen Teil genau abgrenzen kann gegen Prolog und 
Epilog, die in der H-Sprache verfaßt sind. Das MittelstUck 
nämlich, Z. 5 (von | XTIlh I HW® angefangen) bis Z. 13 (| HXW 
HXB)K> könnte man für einen Grundbuchsauszug halten; mit 
seinem Inhalt werden wir uns im nächsten Hauptabschnitte 
beschäftigen. Dieses anscheinend offizielle, oder auf amtliche 
Urkunden zurückgreifendeStUck ist katabanisch: man beachte 
die Pronominalaffixe, den Dual <i>X ? n 1 Z. 6, das Zahlwort pjQ] 

Z. 10. Sabäisch ist zunächst die Einleitung (Z. 1—5 Mitte), 
worin IDMRMLK die politische Grundlage zum Erwerb seines 
Großgrundbesitzes angibt,* und Z. 13 —14: die in Schutz- 
Stellung der Inschrift und des Besitzes, von dem die Zeilen 5 ff. 
handeln, nebst der Anftlhrung der Nachkommen und Schutz¬ 
befohlenen; zu diesem letzten Punkte vgl. oben S. 80 untere). 
Der Mann, welcher Gl. 1693 gesetzt hat, erinnert uns auefc 
mit seinem Namen (dü-DU’N bn SHR) an die Stifter der vor¬ 
hin besprochenen katabanischen Texte; 5 wenn er nun in seiner 
Inschrift (Gl. 1693) weitergeht als jene und sie geradewegs zu 
einer zweisprachigen gestaltet, glaube ich kaum, daß er mit 
dem Sabäischen etwa bewußt der Sprache jener Gegend Rech¬ 
nung tragen will, wo sein Besitz lag und wohl auch seine In¬ 
schrift stand. Er kam doch eher, wie die Stifter der vorhin 
besprochenen Bauinschriften, seiner eigenen (adeligen) Sprach- 
gewohnheit entgegen, obzwar hier vielleicht beides zusammen¬ 
fiel. 


1 

2 

S 



(OLZ. 1907, Sp. 239 f.) ab. Ebenso von Hartmann (ebda Sp. 21 f.), 
der nur an die Adeligensippen denkt und die H-Formen für Entglei¬ 
sungen hält. S-Formen waren in Sudarabien lebendig, wie die heu¬ 
tigen Mahrasprachen zeigeu. 

Vgl. KTB., S. 126 d. 

Vgl. oben S. 60. 

Vgl. oben S. 80, Note 3, 6. 
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Die Besitzverhältnisse. 

Nach meiner Annahme hat JDMRMLK das Gebiet des 
Stammes DBIJN während des sabäisch-katabanischen Krieges, 
da es von I£atabän aus besetzt wurde, zunächst für seinen 
König IDoB verwaltet und dann für den katabanischen Staat 
annektiert. 1 Bedauerlich ist die Lücke zu Beginn der ersten 
Zeile; man könnte sich ihre Ausfüllung kaum in der Weise 
denken, daß der sabäische König (nicht der l£atabäner 
IDMRMLK) bei Friedensschluß jenes Gebiet dem Staate lya- 
tabän zugewiesen habe; dabei auch nicht auf die der unsrigen 
in Gl. 1G93 ganz ähnliche Annexionsformel verweisen, kraft 
welcher der Sabäer KRB1L UTR in Gl. 1000 2 bestimmte Ge¬ 
biete an l£atabän überweist. 3 Ganz unwahrscheinlich wäre aber 
die nächste noch denkbare Annahme, daß unsere Inschrift mit 

Namen und Titel des katabanischen Königs eingesetzt habe: 

•• 

er hätte sich selbst (als Empfänger des Überwiesenen, Annek¬ 
tierten) nicht in Z. 2 zum zweiten Male voll mit Namen und 
Titel genannt, wenn er (mit Nennung seiner selbst als Subjekt) 
in Z. 1 die vollzogene Annexion berichtete. 4 Ist er doch auch 
nicht der Stifter der Inschrift, sondern deutlich aus Z. 5, 6, 13 
sein Beamter IDMRMLK; im Munde dieses Mannes ist aber 
die Annexionsformel mit Nennung seines Oberherrn und des 
nunmehrigen Bodenherrn folgerichtig. Von einem anderen ist 
in der Inschrift nicht die Rede — und so ist die Lücke zu 
Anfang der ersten Zeile nicht verhängnisvoll, vielmehr ist es 
wahrscheinlich, daß Z. 4 f. den z. T. beschädigten Beginn des 
Textes wieder aufnimmt, indem sie nach der längeren histo¬ 
rischen 5 Parenthese mit denselben Worten 6 auf den Anfang 
zurückgreift. 


1 S. oben S. 60. 


* Vgl. KTB., S. 29, Note 1. 

3 Dort handelt es »ich um Bundesgenossen — hier (Gl. 1693) um Feinde! 

4 -So unterlaßt es auch KRB}L UTR »ich zu neunen, bei eigenen An¬ 
nexionen für den sabäischen Staat, die er selbst berichtet; Gl. 1000 
A 12, vgl. «LTB., S. 28, Note 6. 

* Sie beginnt mit 3j ® ? Z. 2, Ende. 

•irtwaH'?'" •z.4f. 

6 * 
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Nikolaus Hhotlokanakis. 


Dieser IDMRMLK kauft nunmehr die eiuzeln und genau 
angeführten Anteile an Haus* und Palmenbesitz im Siedluogs- 
hezirk des Stammes DBI.IX regelrecht vom jetzigen Boden¬ 
herrn, dem katabanischen Staate (Z. 6). Damit kommt auch 
ein Teil der hörigen Bewohner dieses Gebietes in seine Ab- 


• hängigkeit. 

Von Haus- und Palmgarten besitz handelt auch die 
Inschrift Gl. 1548/9 ; l * und sicherlich liegen in beiden Fällen 
ähnliche bodenrechtliche Verhältnisse vor. Ein Sippenherr, dort 
heißt er SH) m , Sippe MIHR“, kauft nach Gl. 1548 f. im Stadt¬ 
gebiete von Karnä, Iatil und SjB m Häuser und Palmgärten für 


die ganze Siedlungsgemeinschaft, an deren Spitze er steht. 
In Gl. 1093 sind wir von der Vorgeschichte der Besitznahme, 


von den politischen Vorgängen, welche die neueu Verhältnisse 
begründen, unterrichtet; in der sabäischen Inschrift aber nicht. 
Der wesentliche Unterschied liegt jedoch in Form und Inhalt 
der Texte. Gl. 1548 9 ist ein UTF-Text* und kehrt die Ver¬ 
pflichtungen und Leistungen hervor, die auf Boden- und 
Siedlungsgeineinschaft einschließlich des Stammes liegen; 
unsere Inschrift legitimiert den Besitz des IDMRMLK allein, 
seiner Kinder und Beisassen [Z. 14), ohne ein Wort Uber seine 
(außer etwa Z. 5 3 ) oder des Stammes Leistungspflichten 

zu verlieren. Damit nähert sich Gl. 1G93 inhaltlich der Ha- 
dal>ünurkunde CIII. 37, 4 besonders durch die Hervorhebung 
der Besitztitel und die genaue Angabe der Objekte. 5 

Ich lasse zunächst eine tabellarische Übersicht des von 
IDMRMLK erworbenen Hausbesitzes auf der nächsten Seite 
folgen. 

Darin fällt die Stetigkeit der CJuote auf: ein Viertel. Wenn 
es in Z. 8 f. (Nr. 7, 9 der Tabelle) heißt: ,*/ 4 der Häuser 
der Gruppe N. N.: drei Häuser*, so folgt daraus, daß die ge- 




1 Sabäisch; vgl. ,Der Grundsatz etc/, S. 24 ff. und ,Die Hoden Wirtschaft*, 
S. 4f.; hier oben S. 8. Dort werden 0 )f 1 i neben und 

in Z. 2 erwähnt. Vgl. in unseren) Texte 1693, Z. 2 und Z. 5, während 
Z. 10 ff. nur von "1XH 1*1 «pricht. 

* Vgl. Studien II, S. 134 ff. 

3 Vgl. KTB., S. 72, Note 1. 

4 Vgl. ,Die Hodenwirtschaft etc. 1 , S. 9 ff. und hier oben S. 66. 

5 Städte sind in allen drei Inschriften genannt. 
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Nummer | 

Frühere Besitzer 

Zahl ihrer 
H&oser 

Gekaufte 

Quote 

u ° 

Zä 8 

S S5 
*-3a 

Lage der Objekte 

t 

1 

dü-DKRN 

2 

7. 

— 

i 

; M°aMii))*yn 

2 

dü-TBU 

2 

7. 


3 

dü-RDJ (vgl. 6) 

1 

7« 

— 

4 

Banü INZR 

1 

1 

7. 

— 


| oh* 1 h)TiTI 

5 

_ 

Banü NHRBT 

— 

'U 

— 

6 

---- - j 

7 1 

dü-RDl (vgl. 3) 

. . 

3 

1/ ! 

/ 4 

— 


; IH3)o|H)lYn 

Banü BSK“ 

(12) 

1/ 

3 

| 8 | Banu IJLK m 

i I 

1 

7. 


9 

Banü ZUMR 

(12): 

7« 



| sttHxmnYn 

10 

Banü JGL“ 

1 : v. 


1 j 

i 1 

Summe: 

, 

36 

7. 

6+'7. 

• 


nannten Besitzer in jener Lokalität zwölf Häuser hatten. Dann 
können wir für die übrigen Angaben folgendermaßen schließen: 
wo es heißt: x / 4 des Hauses (der zwei, drei Häuser) der Gruppe 
N. N/, da besaßen die genannten Gruppen nur ein, zwei oder 
drei Häuser und es waren also auch Hausanteile (hier J / 4 ) 
käuflich. 1 Vor IDMRMLK gab es im Gebiete des Stammes 
DBF1N dü-IJMRR (Zeile 6) neun Gruppen mit Hausbesitz: 
drei ^ü-Sippen* und sechs &anfi-Familien. Diese waren in den 
drei Städten iRMN, tJD$ ra ansässig; die (/ß-Sippen besaßen 
ihre Häuser | H°[UHn I 3. h. in Hamrür, 8 dem Gebiete 

des Stammes DBIJN; | H°[Dhn dürfte einen Gegensatz zu den 
Städten bilden, welche geschlossen darauf folgen, und zu 


1 In Graz gibt ea noch ein Hans, in welchem die Parteien EingentUmer 
der einzelnen Wohnungen sind. 

2 Tabelle Nr. 1, 2 und 3 = 6. 

* .D»-nicht anzunehmen ist, daß die Lage der Häuser das eine Mal an¬ 
worden sei, das andere Mal nicht, bezieht sich die Ortsbestim- 

ibelle) in Nr. 3 und 8 auch auf 1, 2, bezw. 6, 7 usf., 
nur am Ende, bei der jeweils letzten Häuser- 
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gehören: ,pflanzen 4 vgl. die Vertragsinschrift Gl. 1076, Z. 4 f 
und etwa ,Anpflanzungen, Plantagen 4 bedeuten. 1 * Es gab also 
Häuser in den Städten und Häuser, Gehöfte draußen,* dort 
wo die Palmpflanzungen standen, deren Lage wir noch kennen 
lernen werden. Die rff<-Familic HD! hatte aber in der Stadt 
und auf dem Lande Hausbesitz; vgl. Nr. 3, 6. Von diesem 
ganzen Bestände erwirbt 1DMRMLK ein Viertel: sechs ganze 
Häuser und einen Viertelanteil von zwölf Häusern. 

Anders nimmt sich die Tabelle aus, die ich über den 
Palmgärtenbesitz nun folgen lasse, den IDMRMLK gleichzei¬ 


Nummer 

Frühere Besitzer 

e 

o> 

r- 

* £ 

— b* 

- J 

N «s 

Gekaufte 

Quote 

gm a 

s 5 s 

*• a 
3|f 

Lage der Objekte 

1 

— 

— 



°Hin 

2 

• 



7 

1 h$°H 1 hMfl 

3 

— 

— 


n 

i aiYfiH i a)°n 

4 

— 

— 

— 

1 l 

•) 

4 

5 



— 

4 

i-iioiYioonn 

6 

— 

— 


16 

iaxnxi°Bnn 1 

[ 7 



— 

4 

HrirSixMOBfi"nn 

8 



— 

1 | 

1 ))*YH INNWI 

9 

Banü INZR 

1 

■, 

— 

i ai?nmx >nrn 

10 

Banü BTM 

1 

V« 

— 

h?Bnn 

11 

ISRH 

A 1 — 

1 

V« 

— 

iau i °0nn 








tig mit den Häusern erwarb. Hier sind die früheren Besitzer 3 
nur dreimal, am Ende der Aufzählung, genannt; da finden wir 
auch die Quote ’/, wieder. Sonst ist die Zahl der gekauften 
Palmwälder angegeben, ähnlich wie in der Hausliste (dort bloß 
an zwei Stellen: Nr. 7, 9) neben der Quote, die Zahl der er¬ 
worbenen Häuser (drei) steht. Ganz aus dem Rahmen fällt 


1 Vgl. meine Studien I, S. 3 f. 

* Studien II, S. 27, Note 3. 

3 Die Vorinänner (auctores) sind auch in C11I. 37 l.lad'“*- 
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in Z. 10: | I ®H2® : >die Hälfte eines Palmgartens in 

SNP; ich fasse in der Übersetzung ®k|g als */ 2 auf; v gL 

tj* und *bül ^ 5 *; zur Singularendung in | ©TtllXH 
vgl. I£TB., S. 44 ff. Da aber der Singular auch auf das Zahl¬ 
wort für zwei folgen kann (ebda S. 124, Note 1) und im l^a- 
tabanischen Dual auch u statt j eintritt (ebda S. 127), wäre 
schließlich auch ,zwei Palmgärten 4 möglich. 

Von den drei hier als Vormänner genannten Gruppen ist 
uns die erste auch als Hausbesitzerin bekannt; s. die erste Ta¬ 
belle, Nummer 4. Nummer 10 und 11 der zweiten Tabelle 
(Palmen) fehlen in der ersten (Häuser); vielleicht besaßen diese 
Personen als kleinste Besitzer überhaupt keine eigenen Häuser? 
Nach der ersten Tabelle scheint es aber nicht, daß die Fami¬ 
lien nach der Größe ihres Besitzes angeordnet seien; eher 
dürfte die örtliche Lage maßgebend gewesen sein. Ob dann 
auch die Banü INZR aus diesem Grunde bei den Palmen an 
letzter Stelle stehen, während sie in der Häusertabelle die 
vierte einnehmen, können wir nicht wissen. Wir können nur 
eines vermuten, daß nämlich die in der zweiten Tabelle nicht 
genannten Palmenbesitzer dieselben gewesen sind, welche von 
den 10 Häuserbesitzern der ersten Tabelle Ubrigbleiben, wenn 
man von den auch dort vorkommenden Banü INZIl und von 
der zweimaligen Erwähnung der Sippe RD1 absieht. 

Die Lage der Palmgärten ist viermal (vgl. die Tabelle) 
mit " 11 | o Bnn angegeben. Dieser Ausdruck findet sich be¬ 
sonders häufig in den §iryäbtexten Gl. 1000 A und B. Er be¬ 
deutet das Gebiet einer Stadt, z. B. von N&hL“ in 1000 A 14; 
das Gebiet eines Landes, das mehrere Städte umfaßt, z. B. 
1000 A 9: ,S1BN und sein b<j\ (Gebiet) und seine Städte 1 ; ebda: 
,das ganze Gebiet von 1BDN und seine Städte 4 . lbd\ mehrere 
,Gebiete, Bezirke 4 eines Landes oder von Ländern werden oft 
.getrennt neben den Städten genannt: ,Städte und Bezirke 4 , 
auch in umgekehrter Folge, ohne daß etwa die entsprechenden 
Stadtterritorien damit gemeint sein müssen: 1000 A 6, 10, B 1. 
Außer den Städten werden aber zuweilen noch mit den \bd\ 
oder dem b$ auch Berge, Täler, Weiden, produktive Anlagen 
u ä. erwähnt: 1000 A 10, 11 etc.; vgl. unsere Inschrift selbst, 
1 Distrikte am Meere, zu «lenen Küstenstriche gehören, 
Gl " A 10 gemeint: | I Hlh I )T(1h I Iri® 
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Ferner werden Gebiete, Uber die ein Staat (Gott, König, Volk) 
souverän verfügt, so genannt in 1000 A 12, 13; 1 endlich sol¬ 
che, die der König als Lehen verliehen hatte und einzieht, in 
A 14. Es ist also kein geographischer, sondern ein ver¬ 
waltungstechnischer Ausdruck. Die Ableitung von 5 ^ er¬ 
innert an zu 

Von den Städten, die wir aus der Häusertabelle kennen, 
kehren bei der Bestimmung der Palmgärten wieder: ^D§“ 
und §Ni; dieses ist von §an& | (C1H. 314 1S ) zu unter¬ 

scheiden. Natürlich ist auch bei .»U (Z. 11) nicht an XhH der 
Uadakäninschrift zu denken; ein Ortsname, gleichen Namens 
wie £LM (Z. 13), ist inschriftlich aus der Umgebung Märibs 
bekannt ; 8 der ,Schauplatz* unserer Inschrift (s. oben S. 61) 
liegt aber doch nicht so nahe dabei. — SLMN in Z. 1 1 f. er¬ 
innert an SLMN in Z. 1. Ortsname ist auch Rajdän von IJam- 
rür in Z. 12, wohl eine Ortschaft daselbst (S. 57), und mit keiner 
der bisher bekannten, gleichnamigen Städte 4 identisch. Sieben 
Palmgärten liegen in einem Talgrund (h)i 1 in)> namens NlMN; 
ebensoviel am Damme (3)of]) von dü-GIL 03 : letzteres dürfte 
auch ein Tal sein; vgl. Gl. 1601 u denselben Namen wieder 
in anderer Gegend ; 5 vielleicht ist dann auch in | 

I (Z. 12) fybrt ein Appellativ. Im Gegensatz zu diesen 

wasserreichen Gründen liegen elf Palmgärten in — bis dahin — 
wasserarmer Gegend, wenn die Z. 11 vorgeschlagene Lesung 

richtig ist. Zuletzt erscheinen unter den gekauften 
Anlagen (nach meiner Auffassung von Z. 13, vgl. den Kommen¬ 
tar) : das Recht auf Wasserbezug aus einer bestimmten Gegend 
samt den Zuleitungskanälen. Der Besitzer spricht in der Schluß¬ 
formel der Inschrift ,für sich und seine Kinder und seine 
Schutzgenossen*, d. h. im Namen aller, die zu seinem ,Hause* 
gehören; vgl. oben S. 31. 

Kommentar. 

Die Inschrift Gl. 1693 besteht aus den München-Nummern 
der Glaserschen Sammlung 37—39. Von rechts nach links 

‘ Vgl. RTB , S. 29, Note 1. 

* Vgl. Wellhausen, Das arab. Reich, S. 180 f. 

3 Vgl. Studien II, S. 115. 

4 Vgl. Glaser, Abessinier, im Iudex. 5 RTB., S. 55. 
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ist die Anordnung 1 : 38. 39, 37. Die einzelnen Abklatsche 
tragen als Münchner-Signatur die Nummern: 37, 38, 37/39 und 
38/39. Nach diesen Vertikalabschnitten ist der Text abgeklatscht 
worden, jedoch nicht gleichmäßig, da einzelne Papierstreifen 
auch der Breite nach, oft schief aufgelegt wurden, so daß ge¬ 
wissermaßen Horizontalstreifen mit wechselnden Zeilengruppen 
(höhere oder niedrigere Lage) daneben entstanden sind. Die 
Güte der einzelnen Abklatschsegmente ist sehr verschieden, 
vollkommen ist keines. Wassermangel, infolgedessen unge¬ 
nügende Befeuchtung, hat allen geschadet. Mit der Bürste 
wurde ungleichmäßig geklopft: dieselbe Partie, die auf einem 
Abklatsche recht deutlich ist, erscheint auf dem «anderen un¬ 
deutlich oder gar nicht. Die Glasersehe Lesung der Inschrift 
nach diesen Abklatschen ist eine Ghanzleistung. 

Man gewinnt den Eindruck, daß der Stein besser erhalten 
ist, als eine oberflächliche Prüfung der Abklatsche vermuten 
ließe, obwohl er durch Verwitterung und Sand (Abreibung) 
gelitten h«iben mag; er ist auch vor dem Abkhatschen nicht 
überall gründlich gewaschen worden; «am schwächsten er¬ 
scheinen die Partien am rechten Rande. Die Lücken sind an 
dem mitgeteilten Texte (S. 41 f.) ersichtlich. Der Stein scheint 
aber auch schon vor der Beschreibung an einzelnen Stellen 
sclnadhaft gewesen zu sein, dort wo die Buchstaben Sprüngen 
oder Rissen, die später sich verbreitet haben dürften, ausweichen. 

Paläographisch zeigt die Inschrift älteren Duktus: eckige 
Formen des 3 1 und £, das ) nicht geschweift, sondern klammer¬ 
artig, die Becher des V und rund, ebenso das Y und das £• 
Auch 0 weist die «alte Form auf; das jf hat die zwei Haken 
links im rechten Winkel gebogen, den ersten ziemlich hoch 
angesetzt. Merkwürdig ist tH, wo die Spitze des Dreiecks nicht 
anliegt, sondern deutlich von | getrennt erscheint.* Höhe der 
Buchstaben 4 cm. 


1 Winkelspitze (sie erscheint auf den Abklatschen uft abgerundet) und 
•Senkrechte berühren sich nicht. — Auf älteren k&tabanischen Steinen 
findet man zwar T (rund) neben V und X f eckig'’); rundes V, mit 
stärker ausgeprägten Apices auch in jüngeren Inschriften; vgl. dazu 
Mordttnann. ME., S. X f. Charakteristisch sind besonders die Formen 
0. ). >n. bzw. jüngeren Ausprägung. 

1 f~l und ' deutlich so. weisen an minder guteu Hori- 
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Zeile 1. Nach Z. 2 gerechnet, sind vor dem ersten deut¬ 
lichen Worte: | flSY® | in Z. 1 (Anfang) ungefähr zehn Zeichen 
zu ergänzen. Nach den Spuren auf dem Abklatsche ist hfl"! 
möglich; Glaser: hrV/ mit Fragezeichen. Davor kann nur 
der Name des Stifters gestanden haben; vgl. Z. 4 f. — Auf 
. . . £j© folgt ein Riß, darauf Spuren von 2—3 Buchstaben 
(untere Partie); Glasers Kopie: ^o//©|=J©. — Das folgende 
I ®$Y)1Y® (sicher) ist auffällig, da weiterhin in der Inschrift 
mehrere Städte dieses Gebietes genannt sind; vielleicht ist 
die Hauptstadt gemeint. | muß kollektiven Sinn haben. 

Z. 2. |?n/Alhli® : die punktierten Buchstaben beschä¬ 
digt, die dartlberstehenden in Z. 1 gut sichtbar. — Zur Redens¬ 
art in z. i f. i ©*Yrfi* 11® i ?nHh 11® i *>i.... i nsY® i hfii 
I nh°H? vgl. KTB., S. 29, Note 1; | HriX$® fehlt an unserer 
Stelle. Da ein k&tabanischer Beamter spricht, liegt hier eine 
Art Annexionsformel vor; vgl. etwas abweichend J£TB., 
S. 28, Note 3. Neu ist in der Formel Gl. 1693 hm vgl. Z- 4 f; 
es durfte eine zweite Form vorliegen 1 mit transitivem Sinne. 
Zur Grundform in Gl. 618 60 * hat Praetorius das amhar. IQ* 
,sich unterwerfen* verglichen. 

Z. 3. Der Satz bis 4 Ende wird eingeleitet mittels $J®? 
,da . . .* Z. 2 am Ende, und bringt die Vorgeschichte, eine Art 
Motivenbericht; vgl. Studien II, Index. In 1693 ist, entspre¬ 
chend dem Charakter der Inschrift, der Gebrauch etwas ver¬ 
schieden; Gl. 1693 ist nicht als Widmung stilisiert. |”|)Y®I1®Y 
entspricht dem | XIY® I l)YXn> vgl. &rab. Jy*» I. ,verwalten 4 ; 
zu ~|)Y KTB., S. 38 ff. Abweichend von meiner Übersetzung 
könnte auch der König Subjekt, IDMRMLK Objekt sein: ,als 
(IDJ1B) zum Verwalter einsetzte den J.‘ — h£HX ist die fünfte 
Form, vgl. LLo; an unserer Stelle doch wohl transitiv 

Z. 4. Die Namen alle deutlich, auch die Kopula in | hl 3h® 

| hnrh sichtbar. — Für das Reich K&tabän steht: IDUB (der 
König) und l£&tab&n und die Kinder ( uld ) lAmms 1 . Katabän 

zontallinien auf, die wegen ihrer Unregelmäßigkeit und ob ihrer Fort, 
setzung Uber den Buchstabenkörper hinaus unberücksichtigt blieben, da 
Spielformen wohl gewiß nicht vorliegen. 

1 Die 1. und 4. Form sind in verschiedenen Bedeutungen häufig. 

1 Das hM (auch t>|) der Dammbruchinschriften entspricht äth. (DJ^X 1 
vor Perfektum: ,schon . . .*. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Katabanische Texte zur Bodenwirtschaft. II. 


91 


bezeichnet hier das Reichsgebiet, dessen Name mit dem der 
Nation (des führenden Stammes) zusammenfällt wie in | 3 

I r 1 ! n rh oder | I 613 etc. Zum Land kommen die Leute 

als ,Kinder des lAmm*. Dieselbe Gegenüberstellung finden wir 
im Titel katabanischer Fürsten in den KTB., S. 144 unten an¬ 
geführten Bauinschriften. Wie nun ,l£atabän‘ als ethnische Be¬ 
zeichnung (im Gegensatz zum führenden »Stamme 1£.‘ |HI"1 0 £ 
U|[“1X auch die angegliederten Stämme 1 mit eiubezieht, so 
ist zu vermuten, daß uld 'M denselben weiteren Umfang hat: 
anders als bei den Sabäern, wo wir mit dem führenden Stamme 
SabaJ, der als ,Kinder Almakahs* bezeichnet wird, noch die 
gu m , d. h. die angegliederten Stämme besonders genannt finden; 
vgl. Studien II, 10. — I ®1°n "de KTB., S. 107, doch hier in 
feindlichem Sinne, wie sab. 71° 11 in Gl. 481, ,gegen 4 . 

Z. 5. | n<j>Y® I MTl?®; Gegensatz zu Z. 1 ist hier 

hlTI? sicher und völlig deutlich, hingegen |"12Y bereitete mir 
erhebliche Schwierigkeiten, obwohl ich jetzt der Lesung ge¬ 
wiß bin.* Glaser liest | [~|*S® mit Fragezeichen. Das ® und 
fl sind recht deutlich; ein g nach ® aber unmöglich, wegen 
der unteren Partie, die zwar längs der Senkrechten beschädigt, 
aber durchaus unten nicht ringförmig geschlossen ist; da auch 
^ und graphisch ausgeschlossen sind, bleibt nach den Spuren 
der oberen und unteren Partie ? oder Y übrig: wahrschein¬ 
licher das zweite. Zwischen ihm und dem fl vermeint man auf 
der Linie zwei parallele senkrechte Striche zu sehen, die aber 
bei genauerer Besichtigung ganz deutlich unten zu einem Kreise 
sich zusammenschließen, und zwar so, daß nach oben nur die 
Ergänzung zu g in Betracht kommt, 8 Sieht man sich darauf 
die obere Partie dieses Buchstabens an, so gewinnt man den 
Eindruck eines plumpen, gedrückten g, wie es auf einigen Ab¬ 
klatschen auch in | ©flSN 2. 6 erscheint. — Das Imperf. rhIH - 1 ?® 
nimmt Z. 1 und ihr Perf. wieder auf (Hominel, Chrest., S. 27 
unten) und wird selbst mit dem Infinitiv f|?Y® fortgeführt: 


1 Vgl. oben S. 13. 

* Auf einem einzigen Abklatschsegment sind alle drei Buchstaben, bzw. 
ihr Rest erkennbar. 

3 Die Lesung diese« Wortes hat ohne Kenntnis der Sprache, doch mit 
Kenntnis der Buchstabenformen mein Kollege Prof. Ilcberdey kon- 
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KTB., S. 51 f. Dieses Imperfektum ist konsekutiv: ,und so . . . 
und dann . . /, vgl. Gl. 481 t} Hofm. 6 5 . — j X?f"lh I HN® 
I ?H$ I ^XB)h® : das Demonstrativ dn ist hier neutrisch: fol¬ 
gendes; in RTB., S. 138 zu 1 b zu ergänzen. Vor dem Relativ¬ 
satz ein Status constructus und ein absolutus; ob beabsichtigt: 
,die Häiuser und Ländereien (überhaupt) . . . ?‘ 

Z. 6. | | U|f| wie Z. 5 ,von bei . . .* (sab. ^ofl und 

in CIH. 37) führt in der Kaufformel den ^atabanischen Staat 
als auctor ein und ähnlich in Z. 5 den Stamm DBIJN, von dem 
der nunmehrige Kaufbesitz des Stifters zunächst an den Staat 
Ubergegangen ist. Die Annexionsformel, die in Z. 1 f. das ganze 
Stammgebiet betrifft, wird hier auf die Liegenschaften, den Be¬ 
sitz angewendet. — Zum Dual ®X?n vgl. KTB., S. 127. Mit 
den Häusern werden ihre XT)J?. allein sechsmal, diese und ihr 
niDX zweimal aufgezählt, beider geschieht zweimal keine Er¬ 
wähnung. XlOJt sind die Oberräume, 1 und so wäre man ge¬ 
neigt, in n(DX etwas entsprechendes zu vermuten. In meiner 

m 

Übersetzung hatte ich zunächst zweifelnd: .Inventar 4 vorge¬ 
schlagen, was sachlich begründet werden könnte. Ebenso könnte 
man aber auch an den Grund, das Fundament denken, doch 
weiß ich für keine Bedeutung eine Etymologie.* Das Wort 
finden wir noch im Fragmente Hai. 410 (es-Süd) = SE. 2 

(fragm.): //["llDXh I ?h(~|® I HrS 0 » ferner in SE. 86, 93, 97, 98» 
in ähnlicher Verbindung wie in unserem Texte; auch Ilal. 279* 

= 277 (fragm.) dürfte | XIOJÄ® | n CDX zu ergänzen sein. Es 
bezeichnet ein Objekt, das mit dem Hause gebaut, gekauft, 
allenfalls den Göttern gewidmet wird. 3 Etwa an »Ansprüche 4 
u. dgl. wird kaum zu denken sein (unter Hinweis auf 

m 

i Gamäsa, 33), weil dann seine Stellung am Ende 
zu erwarten wäre; vgl. so einen ähnlichen Zusatz Gl. 1089 — 
Hai. 208 f 4 

Z. 7. Bei gleichen Hausanteilen (ein Viertel von zwei 
Häusern) steht Z. 6 | T^rSXT)^» aber Z. 7: 11 n ?XY)/£• D<as 
Suffix bezieht sich auf die zwei Häuser, at-ai wird wohl Dual- 

1 Studien II, S. 33 f., 169. 

5 Für »Fundament* würde die Stellung vor XY)/& sprechen. 

3 Vgl. hier oben. Die Reihenfolge ist auch in diesen Texten: Haus, kfo 
(oder Plur. $#>), Oberräume. 

4 Studien II, S. 20 f. 
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endung sein, 1 weniger wahrscheinlich ein Flur, ät-ai* Bei einem 
Hause finden wir die Endung bei mehr als zwei Häusern: 

^JrhX"; a l so auch beim Singular (allenfalls mit Kollektivbe¬ 
deutung; daher wohl auch dort, wo eine Pluralform zu er¬ 
warten wäre: SlfbX'O* Eine äußere Pluralform auf ){ = ät ohne 
ft, ist im Katabanischen ja auch möglich; im Minäischen finde 
ich | ^XYY)£ in ME. 4 3 ; die Studien II erwähnten Stellen 
aber ohne h. — Zu H°[DH vgl. oben S. 85 f. 

Z. 8. Glaser: | H)1YH I rbXY®^®; mir scheint auf dem 
Ablatsch y für \ und fl statt H deutlich, das zweite © aber 
zu ) korrigiert. 

Z. 9. | nio | Hfl so > nicht | ©Hfl» ebenso in Z. 12 J Hfl 
Sign und ergänzt: | )XH? [I H]fl> da. für mehr als | H kein 
Platz ist. Gemeint ist hier mit " " | Hfl nicht eine Einzelperson, 
sondern die Gruppe; zur Angabe des Geschlechtes mit bn bei 
Einzelnen vgl. Mordtmann, ME., S. 71, 76; 8 bei dem gleich¬ 
bedeutenden ©Hfl i st die Endung -u im Genetiv-Plur. auffal¬ 
lend. Wahrscheinlich lag hier der verschiedenen Bezeichnung 
ein ethnischer, oder aber ein sozialer Unterschied zugrunde, 
indem die ^ü-Familien adelig waren. 4 — Eine Einzelperson als 
auctor wird erst am Ende der Aufzählung Z. 12/13 genannt. 

Z. 10. Zu | ©HS vgl. oben S. 87; zu | ©TSJIXH &TB., S. 44ff. 
— I S)o|list sicher; Glaser klammert über dem ein H ein. 
Er hat das folgende, sehr schwer zu lesende | t>j[D® glücklich 
entziffert; vgl. X CD i Q Ql« 1396 e>7 . 

Z. 11. Meine Lesung | $Xh3J$ scheint mir ziemlich 
sicher. Glaser: | 3Xh3?8 mlt ) über dem X und Frage¬ 
zeichen auch über f und fv Die zwei rechtwinkligen Haken 
des J (vgl. oben S. 89) sind auf zwei Abklatschen recht deut¬ 
lich sichtbar; dazu ergibt das Ganze unter Vergleichung des 
äth. einen guten Sinn. Diese Palmgärten werden 

den gut bewässerten ,am Damme von dü-GIL m ‘ (unmittelbar 


1 KTB., S. 126, 2a; daneben auch ahai , aya\ ebda S. 126 c, 147. 
* Ebda S. 127, 3 am Ende, Studien II, S. 33, Note 3. 


3 Vgl. zur Angabe der Gruppe noch CIH. 87, Z. 11 gegenüber Z. 2 und 


340,: | HNSY I Hfl I etc. 


4 Hartmann, Arab. Frage 340, Note 9. — Da bei den Hamdän und 


Martad die Sippenbezeicbnung bn, bn{ vorherrscht, denke ich auch an 
ethnische Unterschiede (Hartmann, S. 219 f.). 



Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



94 


Nikolaus Rhodokanakis. 


vorher) als ,trockene’ gegenübergestellt. — Der Name der Stadt 
bestand aus drei Buchstaben: nur auf einem Abklatsch sind 
der zweite und der dritte ziemlich sicher Xh zu lesen, ebenso 
sicher glaube ich &{ als ersten ausschließen zu können: 1 * 3 Glaser 
gibt in einer Kopie folgende l^esungen als möglich an: fl), 

m rins, ins. xm, >nn oder 

Z. 12. Versehentlich liest Glaser | hr"|)BYr denn | XH I ) 
" “ h ist zu Anfang der Zeile deutlich. — | Glaser stellt 

auch "fl zur Wahl: n ist nach den Abklatschen wahrschein¬ 
licher. 

Z. 13. IH?1hN3? ; Glaser klammert über ? ein Y ein: 
doch ist ersteres sicher. — Die Gruppe, Mitte der Zeile: | |~|®o£ 
| • • • XhX° ist deutlich; Schwierigkeiten bereitet das 

letzte Wort; doch ist auch das schwächer sichtbare nicht 
zu bezweifeln. So liest auch Glaser. Auf XhX° folgt ein bei* 
nahe rechter Winkel, doch etwas zu tief für ein 1^; darauf 
hätte der Trenner, oder allenfalls noch ein Buchstabe davor 

Platz. Den Plural n ® ° £ stelle ich zu arab. in der Be¬ 

deutung ,Wasserlauf‘: das folgende ist Eigenname.*— ®Y) V| i3 
halte ich für einen Plural vgl. oben S. 38. Die Wurzel 

vermute ich, ist aus zu erklären; vgl. Jensen, ZK. 
2 167 , Anm. zu ass. heritu, syr. daraus ,Wassergraben 4 . 

0 • i 

Sonst geht vor Stimmlosen £ in c über; vgl. aber Südarab. 
Exped. X, S. 76, § 4 d. Sollte c hier durch £ veranlaßt worden 
sein? Arab. £jÄ- fällt in einigen Bedeutungen mit zu¬ 

sammen ; vgl. hebr. ejro. 5 

Z. 14. Anfang: Vor dem Trenner Platz für drei Buch¬ 
staben. Auf keinem Abklatsche konnte ich aber sichere Spuren 
finden. 4 Glaser schlägt in seiner Kopie vor: XYllh oder 
n°*]h oder rf1£)h zu ergänzen. 

1 Man denkt an XhHi einen ans C1H. 37 bekannten Namen. 

* Man denkt unwillkürlich an Tip von den Finten: Prov. 8 n , Jet. 43 , e 
„ • • 

und :1 von wallendem, kochendem Watter. 

3 fyL .spalten* und »Zweig* (Tag). — *1*?? ,Kluft* und ,Zweig* = 

; vgl. Barth, Etymol. Studien, S. 56. 

4 Vor dem Trenner scheint auf einem Abklatsch ein £, davor ein ) oder 

X au stehen. Doch zeigen alle anderen hier eine scharf abgegrenate, 
abgebrochene Stelle, deren linke Ränder mit der unteren Partie des $ 
zusammenzufallen scheinen. 
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Die am Ende der Inschrift genannten zwei Götter sind 
katabanisch; die darauf noch folgenden ungenannten Göttin- 
•nen 1 (kaum Könige; noch weniger wahrscheinlich: Stämme, 
wegen HTflN I H(l 0 ^) von Katabän und SHL und TULM 
und des Stammes DBHN sind wohl nach ethnischen Gruppen, 
denen bestimmte Siedlungsbezirke entsprachen, aufgezählt. Bei 
SHL denkt man an die Sachaliten des Ptolemäus VI, 7, § 11 
und den sachalitischen Meerbusen bei 'Idßiooa nölig. Freilich 
müssen die S^IL unserer Inschrift durchaus nicht auch in jener 
Gegend (bei Mahra) gesucht werden; denn es wanderten mit 
den Stämmen 2 auch die geographischen Bezeichnungen. 


Berichtigungen und Nachträge. 


A. zu KTB. (SBWA. 194. Bd., 2. Abh. 1919): 

Da ich erst nach Vollendung der Arbeit die in KTB. be¬ 
handelten, in Wien aufbewahrten Abklatsche (vgl. a. a. 0., S. 6) 
nach Graz überführen konnte, teile ich im folgenden einige 
Berichtigungen auf Grund von Autopsie mit. 

S. 7 ff., Gl. 1601. Der Abklatsch des äußersten linken 
Teils der Inschrift ist schlecht geraten, wohl auch der Stein 
hier schadhaft. 

Z. 1 , Ende, lies: 0Y,L 3 4 darauf vielleicht |, dann einige 

Spuren, die nicht zu deuten sind. 

Z. 2, Anfa ng: vor |~] wohl nichts;* auch Z. 3 vor 

Z. 4 vor ß fehlt nichts. Am Ende der Zeile: | “|)Y® | QYX? 11® 
• • • • 

HN; die zwei letzten Buchstaben fraglich; viell. H|~|^ 

Z. 3, Anfang: | 33/1° I HOYÄ (ohne ® vor o); Mitte: 
I ^ rh H r*n I HDD (statt '||^), die untere Partie beschädigt, aber sicher 


1 Vgl. Os. 29 6 : I ?XY1h® I ?Y1h (batfran,.). In unserem Texte lautet 
der weibliche Flur, constr. Z. 5 | f X S ) rh * doch vgl- KTB., S. 127 u. 

' Vgl. C. Conti Rossini, Sugli Uabasät. passim; vgl. ebenda die Karte 
und zum sachalitischen Busen Glaser, Abess. Index. 

3 Für Y0/¥x (verschrieben oder verdruckt). 

4 Der Abklatsch zeigt eng ar 11 ^ id an f"| (ohn** Trenner) etwas wie 
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so zu lesen. Am Ende: (statt $1") und | HOfStfl 

ohne []. 

Z. 4, am Ende: OT^ I HN I $3 • • ffl I daran scheint 
Z. 5, Anfang: Mit 11 " | $o["| | h| anzuschließen. Ende: 

fn i moi i irt« i ^x® 1 

Z. 6, Anfang: Vor | )ril^?0 e * n Trenner? Im Verhältnis 
zur Zeile 5 und 7 ist vor Q Hatz für einen Buchstaben. 

Z. 7. Nach dem dritten Trenner: | HOY/Jl I l> 

vor |=j entweder 11, oder fl ohne Trenner. Das folgende Wort: 

I ^XTH^r 1 3 !* Am Ende: | Xh • • 3 • • I XH1 I ÄTIDh®* (Bei der 
Lesung | XN1T wäre für | 1,11 kein Platz.) 

Z. 8, Anfang: Das von ©3®fi eng und mißlungen, 
aber doch nicht anders zu lesen. Mitte: | l^ifl I f1®XS®j (viel¬ 
leicht dafür: | ?). 

Z. 9. Der vierte Trenner dürfte bleiben und nicht “1 (dann 

__ • • • 

ohne Trenner) zu lesen sein. Am Ende: | ofl)® | r^^^® I • 

Z. 10, Ende: VJXÖ1 I XillM I | ?n)K 

z. ii, Ende: i xrii r.... i i x?n m® i n?tiHn i xniw. 

Das folgende | ?h^1°X® zu streichen. 

Z. 12, Ende: | ?M1°X® I HSN* I hTOHH I *nY[®]S 

)Y£ I M?- 

Z. 13. Ist nach rechts hinausgerückt, so daß o von 
3°Q)nH (Z. 13) unter dem ersten Buchstaben der 12. Z. steht; 

| SH$X (davor nichts, Z. 14) beginnt zwischen o und Q] jenes 
Eigennamens. 

Die Zeilen der Inschrift laufen (zum Teil holprig) von 
rechts oben nach links unten. Der rechte Rand bildet keine 
Vertikale, so daß die Zeilenanfänge eingezogen erscheinen. 
Z. 6 ist ± 101 cm, Z. 9 ± 100cm lang; die vorangehen¬ 
den etwas länger, ßuchstabenhöhe 3—3*5 cm; es kommt auch 
i?i vor. 

Aus dieser Nachlese ergibt sich auch für Übersetzung 
und Erklärung des Textes ein Nachtrag; 8 übersetze 


1 = Das ) scheint zweimal (nahe an einander) abgeklatscht. 

* 9 cm Raum = ± 4—5 Buchstaben; viell. [H)f^ri]* 

3 Doch füge ich gelegentlich auch anderes ein. 
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S. 8 f., Z. 2, Ende: ,und er schließe ah und verwalte 
diesen (s) Vertrag als eine 1 Leistung us\v.‘ 

Z. 3. o|Q] muß hier distributiv sein. vgl. inx ;?*k 8. wofür 
I Nffl I N[D nach SE. 83 6 zu erwarten wäre. 

Z. 4, Ende: .Anspruch haben, wer j befolgt o. ä. diesen } 
Vertrag. 1 

Z. 5, Ende: .und jeder Erbschaft und jegliche Vor¬ 
schrift . . .* 

Z. 7. Wäre allenfalls zu übersetzen: ,. . . und es fand 
statt durch diesen Vertrag eine Widmung usw.* 

Z. 8. .Und ebenso möge er (der Kabin abschließen und 
verwalten (hinsichtlich des Um Z. 2 f. 6, 9) und mögen be¬ 
folgen und sich fügen gemäß dem Vertrag 2 3 die Irbi usw.* 

Z. 9 fit .und des Patrons JXBI und der &MS und des 
RBi (io) bHR s (als Gegenleistung) für ihre Gerechtsame 
usw. . . . Und es hat befohlen iS HR den Irbi des 'Amm [von 
LBH einzumeijßeln 4 (u) und usw. ... in Dü-GIL“ und im 
Tempel des LArnm . . . 5 [LBH] (i*) im Monate usw. . . . Sippe 
DRHX, in seinem ersten Eponymat und es hat unterzeichnet 
der König; (is) und es stand vor usw/ . . . Das Datum des 
Erlasses Z. 12 aus dem ersten Eponymat des MIT HB" geht 
dem Beginn der Rechts Wirksamkeit (Monat TM NI im zweiten 
Eponymat desselben: Z. 6 f.) voran. 

S. 16 f. Wegen Z. 8 | n®X<Ü® .sich dem nSrh fügen' 
spricht der Vertrag die Einordnung der \rhi in den Ver¬ 
trag 0 aus, hauptScächlich betreff des der Gegenleistung 

für die Gerechtsame fZ. 10■: diese kann aber doch nur in «1er 

% * 

Ansiedlun«: (dom Rositz) dor irhi bestehn: denn hätten sio 

1 Wenn man statt liest: ,nach dem Vertrag eine Leistung 4 . 

* .diesem V.\ wenn gelesen wird. 

3 Vgl. STB., 105 zu Gl. 1602 Sa3 . 

4 [] bloß Buchstabensparen; sonst steht XXO nach )Q]rV 

s Vielleicht: [ f im Tale 4 ]. Vom Folgenden [j nur Buchstabenspuren. 

* Darnach S. 17, * 2 . Absatz und S. IS, Note 1 zu moditizieren ; und über¬ 

all, wo ich auf das Wort .Ansiedlung 4 oder .Einsetzung auf Staatshoden 4 
als Übersetzung von | G>X$<2> Gewic ht legte. Zwar kannte VIII. 

Passiv zu fl®? IV. in der Bedeutung sein, die es in Gl. lrn*» B s hat: 

l®aY)lYM I m® I n?Y® .und führte die Katabaner 

zurück in ihre .Städte*, d. h. siedelte sie wieder do?t an. Wegen de* 
vorangehenden | mochte ich ab**r hier anders deuten. 

?itxanftb*r <1. pfcil -hi*t K! l:«" kJ, 2. Ar b 7 
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als schon Angesiedelte nunmehr das *»m zu zahlen gehabt, so 
»äre das Ganze für sie nur eine Last, weder Widmung 
Z. 1. 7» noch Geschenk (f"|Y® Z. 1) gewesen: und für die 
weiteren in den folgenden Inschriften genannten Prärogativen, 
welche die Ansiedlung voraussetzen, werden neue Steuern ein- 
gehoben. Z. 1 — 7 setzt den Stamm KHD als das prius oder 
als Grundlage voraus. Z. 1 und 7 ff. lassen die Prärogativen 
des Tempels als das Sekundäre erscheinen. Ich möchte daher 
hei meiner S. 20 f. versuchten Konstruktion bleiben. 

S. 21 und 22 f. Zu DUN“: wegen der Lesung Z. 10 
I XfllN I 3° I ?n)h entfällt das Argument S. 23, Z. 1. das 
sich auf DUN“ stützt. 1 Die \rb{ des >Amm von LB$ wären 
hier explicite ebenso genannt wie in Z. 1, 7 durch das Suffix. 

S. 27. Zu «DN- SUT m . <KMU vgl. Landberg, Dat. 
III. 1811, Arabica V, 225. 09. 

S. 34. Nr. II und III der Tabelle sind so herzustellen 
fs. auch weiter unten): 

II. ids:B 

SHR IGL (Gl. 1002) SHR HLL JHX;M 

(Gl. 1395, 1412, 1413) 

III. DR1KRB 

&HR HLL (Gl. 1396). 

S. 37. Die Namen IJBN und RTG m sind zu streichen: 
denn die Inschrift von hn$n al-guräb Z. 2 hat: un< ^ Z. 5: 

Über LBH in Datina s. Landberg. Dat. 1^33 zu 1609, 
Note 5: Labahah, wozu mir Landberg schreibt: ,die zweite 
L. ist in Datina, oder vielmehr jetzt östlich davon; ich habe 
sogar eine Kartenskizze davon gemacht, wie auch über die 
erste L. im Wädi Baybäu 1 . 5 

S. 47 ist 311N 0 (s. oben) zu streichen; S. 49 unten: vgl. 
oben zur Lesung Z. 4, Ende. S. 50, 2. Abs. ist ^ zu streichen 
(cHQO, s. o.); S. 51 ist die zu Z. 7 vorgeschlagene Lesung nicht 
aufrechtzuerhalten. 


1 

t 

3 


Ebenso ist S. 21 der Text zu Note 3 zu streichen. 

Nach einem übermalten Abklatsch der SE. Landberg, Arab. IV 

I QHT>- 


_• 

Statt Glasers LBIJ m hat die Inschrift von h. al -(/. Z. 4: QTRJ. 
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S. 51 zu Das nachgesetzte Y}o*> * ,eben, nur, 

allein 1 eher aus den zwei Enklitika ke -j- wa, denn aus ka -1- ma ; 
kä und ns nicht als Langformen von ka, sondern durch Ver¬ 
bindung mit einem demonstrativen Element, vielleicht (/<)«, 
entstanden. (Littmann.) 

•• 

S. 52 ist nach der Lesung und Übersetzung von Z. 8 
(s. o.) zu berichtigen. 3?IT)h a ^ s Subjekt im Akkusativ ist 
nicht zu halten; es muß doch Subjektswechsel beim zweiten, 
in der VIII. Form stehenden Paar der Zeitwörter angenommen 
werden. Allerdings wäre es das bequemste, ^TIDh a ^ s Subj. 
auch der zwei ersten Verba anzusetzen, doch das ist unwahr¬ 
scheinlich; es wäre wegen 2 f., 6 unvermittelt und hätte keine 
Fortsetzung in 9. Insofern wären auch die *rbj vom Kabir 
des Stammes abhängig (zu S. 17 unten). — in Z. 8 f. 

wäre liier mit Akkusativ der Person und der Sache 
konstruiert; in Gl. 1G02 1-B (vgl. 1395 1 4 , 1412, s ) 1 mit Akk. der 
Person und Infinitiv nach "j; man könnte dann das weitere 


Komplement | 1601 10 mit "" ® | ^0t¥ihrS I h(1 1602 4 , 

1395 4 , 1412’ s hinsichtlich ihrer syntaktischen Wertung ver¬ 
gleichen. Im Schlußpassus der Inschriften 1602 6 7 , 1412 4 5 , 


1413, 3 steht der Akkus, der Person und fj der Sache (stets 

$Nr¥i); vgl. V*' un ^ — Die erklärte 

VIII. Form entspricht genau dem ähnlichen Gebrauch 

der VIII. Form im l£atabanischen, auf den ich oft hingewiesen 


habe. 1 


S. 53 oben und Mitte (^h®^) sind die Lesungen zu be¬ 
richtigen; zu S. 54, Note 4: vgl. CIH., 2. Bd., S. 353, wo die 
weiblichen innd/.it zurückgenommen werden. 

S. 55 sind die ersten 6 */, Zeilen zu Z. 12 und der Satz 
Z. 6 bis 4 unten samt Note 2, auf S. 56 sind Z. 9, Mitte bis 
Schluß des Absatzes, Note 2 und von Note 3 die zwei ersten 
Zeilen zu tilgen. 

S. 57 (Gl. 1602). Die Abklatsche dieser Inschrift sind zum 
größeren Teil schlecht; beim Abklatschen sind stellenweise 
Blasen entstanden; dann erscheint durch nochmaliges Abklat¬ 
schen dieser Stellen ein Wort unterbrochen und die folgenden 


1 IfOrh®!?)*. 

1 ,Grundsatz*, S. 43, KTB., S. 106 f. 
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Buchstaben höhergestellt. Zur Lesung des Abklatsches be¬ 
merke ich: 

Z. 1 stand | rih 0C H?? I 11 I 11? I )Y£* das fehlende U| von 

Hü ist nicht korrigiert worden: die Dittographie ?? wurde aus- 
gehessert, indem das zweite ? zu o| ausgestaltet, über dem o&j 
ein größeres o gemeißelt wurde. Der König dieser Inschrift 
ist ÖHR IGL, Sohn des IDBB. 

A 7 A 

Z. 2, Anfang: ^ ) ist höhergestellt als das folgende o |, 
welches weniger deutlich erscheint; das o unter dem Trenner? 

Z. 3, Anfang hat der Abklatsch: | <d(~| )<d; das erste ® 
über der Linie, das ) (Spuren) ganz nahe an |~|; lies: I o|D®. 
wie im Text. 

Z. 4, Anfang: | tfl)h über der Linie; ? ganz 

nahe an $ und tiefer. 

Z. 5, Anfang: tHtH 1 über der Linie; das Schluß-^ der 
zwei folgenden Worte undeutlich; darauf: | ^ | Xhfl® I- — Statt 
^o'l : 3®^ ur, d nur das ^ * n 1 geändert! 

Z. 7. Das letzte Wort: H )[Drhr 1 !^? Z. 8: vielleicht doch 
• • • • 

|?ü>h (Buchstaben ineinander gemeißelt) statt ir"|)h; das 
letzte Wort | U| ) rh H ohne ]. 

Z. 9 | Y verbessert der Steinmetz aus (1 (oder 1?), 

o| aus $]. 

Z. 10 le se ich auf einem Abklatsch: 1 | I HW® und 

vorher: IHSN^ISIDIIH, wie S. 109 vermutet. 

Z. 11. | XHXN I.| für den dazwischen lie¬ 

genden Baum von 6—7 Buchstaben ist dem Abklatsch nichts 
zu entnehmen.* Statt mit a> in | )$£® hatte der Steinmetz 
mit £ begonnen; davor deutlich: ||~]®£®* 

Z. 12 ff. Lies | ohne []; die Zeile beginnt unter 

der Lücke, etwa drei Buchstaben nach | 1<J>Yh Z. 11); Z. 13 
ebenso; Z. 14 unter dem ersten Trenner von 13. 

Auch in dieser Inschrift (vgl. 1601) laufen (absichtlich?) 
die Zeilen von rechts oben schief nach links unten. In Z. 2—5 
stehen außerdem die ersten drei Buchstaben höher als die fol¬ 
genden. 1‘aläographisch hat sie mit Gl. 1601 die größte Ahn- 


1 Auf dem Hlatt als ,schlechte Wiederholung von 1602* bezeichnet. 

? An der Stelle de» dritten und vierten Buchstaben» | k| 11 ? Darnach 
vielleicht (f). 
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lichkeit; £ ist eckig; immer y. Das ) beinahe in Winkelform. 
Buchstabenhöhe 3—3*5 cm. Zeilenlänge um die 80 cm. 1 

S. 58. Übersetze Z. 7, am Ende: ,und dieser Schriften 1 . 
S. 59, Z. 10 f.: ,. . . im ersten Eponymat des «McLJ, Sippe 
BRB ro ; und dem und dem Manne,* als den \rb\ von LBIJ, die 
dem König unterstehn, 3 (hat der König befohlen, 4 ) daß verkauft 

werden 0 [.] DTNT die «56-Datteln (?) und die Früchte 

des f Amm.‘ 

_ V 

S. 59 f. ist nach der Lesung des Königsnamens SHR IGL, 
Sohn des IDJlB (s. o.) zu berichtigen. Die Vermutung Uber 
| entfällt. S. 60, unten: der König von Gl. 1395 ist 

öhr hll ihnjm. 

S. 61. Streiche Z. 4—9. Gl. 1412 wird: [U|f] | 'jlY | )Y£ 
zu ergänzen sein. Am Ende des ersten Absatzes Z. 20 lies: 
,außer 1602 von ÖHR IGL, von seinem Bruder ÖHR HLL 

1 fS ' 

IHNSM, dem Sohne des IDUB, stammen*. 

A 7 * 1 

S. 64, unten, vgl. Note 2. 

S. 70. Streiche den Satz Z. 3 ff. 

S. 75, Note 4 lies: MSLLTN und | HX11°]3 I ®)£Y 

I HNHSM, so von Glaser (jedoch mit in seiner 

Tagebuchkopie ergänzt. Die beratenden Körperschaften sind 

in Hai. 51 = Gl. 904: | H°n)h® I XYXH® .1 H*?0 I ®)Y°® 

I ®$YX?1f‘in I HtH®SS® I H)*Yh® ; in Gl. 1571: | XYXh® 

"" 1 ®)^Y® I H°ri)h® I I ®)Y°®- 

S. 77, zu Gl. 1571 (Text): die Lücke Z. 2 fällt auf den Teil 
der Zeile, wo die zwei Abklatschblätter aneinander schließen. 
Nach den Buchstaben gerechnet, die in den unteren Zeilen 
sicher zu ergänzen sind, haben in der Lücke Zeile 2 deren 
drei bis vier und ein Trenner Platz: 

_ IHX*®Yfiö....rfl*hl 

1 Z. 1 ± 78; 2 bis 3 ± 80; Z. 11 ± 84 cm. 

2 Den in Z. 3 genannten, die aus der Gruppe der }rbi Z. 8 hervortreten, 
indem sie mit der Abwicklung der Erntegeschäfte betraut werden ; vgl. 
KTB., 8. 102 ff. 

3 Zum Relativsatz ohne Verbum vgl. Reh., Bombay, ult. | Y^ 0 I"1 I ®1r 1 l® 

,uud seine Amtsgenossen*. (Vgl. Stud. II, 77 f., wo ich | irrig als 

nom. propr. gefaßt habe; vgl. Mordtmann, ME. 20, Note 1 und CIU.570.) 

4 Fortsetzung von Z. 8. 

3 So, passivisch (gegen meine Übersetzung, S. 59) auch in SE. 48 3 , hier 
oben S. 28 f. uud Hai. 51 , 5 . 
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Von o ist nur der linke Teil und eine Spur eines kurzen 
vertikalen Striches sichtbar, so daß ich ® lesen möchte. Das 
? ist ziemlich deutlich. Ich würde jetzt ergänzen: 1 | hlfil 

In Z. 3 lies | HX11° 3I Z. 4,: [a>]r*irh^ ist noch eine Spur 
des ® zu sehen. z. 4, ,: ®r[hH I I- z. 5, vielleicht: 

I XH[l])Sh® I* Z. 6: YY(.|rY^®l : nach ( ist noch für einen 

Huchstaben Platz: es kann nur ® sein. 

•• 

S. 78. Übersetze Z. 2 und berichtige Note 2: .betreff 
dessen, was die Soldaten der König[e von denjen,* die an¬ 
gesiedelt werden, gefordert haben an Militärsteuern, die auf 
den Stämmen lasten (usf.) in KIJBTN usw.‘ Da der Stamm 
Sirijäh in diesem Steuerdistrikt angesiedelt ist oder ihm ein¬ 
verleibt wird, hat er an dessen Steuerleistung teilzunehnien, 
und zwar wie die übrigen Stämme, ohne die Einschränkung - 
von Hai. 51 = Gl. 904 ; s. S. 76 f. 

S. 79 oben 1. MSLLTN. 

S. 81 müßte man das Ende der 5. Inschriftzeile nach der 
oben vorgeschlagenen Ergänzung übersetzen: .so wie es ver¬ 
ordnet haben die Könige von (e) Saba und Saba dem Stamme 
$irijäh, so haben sie es ihnen verordnet*; d. h. es bleibt 
dabei. — Lies in der letzten Zeile: bin GK . N, 3 und streiche 
Note 7. 


S. 82, in der Note, unten ist nach einer brieflichen Mit¬ 
teilung Landbergs oder Glasers wohl mit 

S. 84 vgl. Bujiarl, ed. Krehl II, 32 unten zu (Nöl- 

deke). 

S. 90 Note, zum Staatsrat Gl. 1606 vgl. ZDMG. Bd. 74., 
S. 357, Note 7. 

S. 102 ff. und 109 zum Namen des Eponymos : vgl. die Be¬ 
merkungen zu S. 59; S. 111 lies in der 10. Zeile: | ril , n®Y^* 

S. 110. Streiche das zu (H^ 0 Bemerkte. 

S. 116. Streiche Z. 19. 


1 Die Ergänzung | HX/In®Y [I N]° oder 1 I scheint mir 

nach dem Abklatsch unmöglich. jM| 

■ Zu vgl. oben S. 101, Note 3; es 9teht im Akkusativ zu Ihf^. vgl. 

Hai. öl Zum Imperf. pl. | HX/^®Y? vgl. das Min. Ol. 282 4 1 HI~1 > 0 r*V 

und 1 (nicht Sing., Stud. I, 65) und das ]>ntabaniache, z. lt. Ol. 

3 OK unsicher. 
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S. 118. Z. 4 unten bis Ende des Absatzes auf S. 119 ist 
dahin zu ändern, daß als König; von Gl. 1412 [SHR HLL, 
Sohn des] IDclBzu ergänzen ist, da auch in Gl. 1395= 1604 1 
der Gesetzgeber SHR HLL 1HN1M, Sohn des I., beißt. Ebenso 
wird in Gl. 1413 der Gesetzgeber zwar nur §1 IR HLL ge¬ 
nannt, dürfte aber kein anderer sein als der von 1412 und 
1395. Daraus erklärt sich ungezwungen das von 1602 ver¬ 
schiedene Datum in der Inschrift 1412, als in einer Bestäti- 
gung von 1602 1 durch den neuen Herrscher S. HLL, 
während derselbe Gesetzgeber in 1395j sich in Z. 9 f. auf die 
eigenen Entschlüsse und die seines Vorgängers SHR 1GL 
(1602) ausdrücklich beruft. Damit entfallen die S. 119 f. an¬ 
gedeuteten Schwierigkeiten. 

S. 121. Zu SD! T verweist mich Littmann auf der 

v _ 

Inschriften von Aksum: Sadö, ein Feld bei Aksum; es lag vor 
dem Tore der Stadt, dort waren die Throne und Statuen auf¬ 
gestellt; vgl. Deutsche Aksum-Expedition IV. Rd., Nummer 
10 2l . 11 44 , S. 31 f. 

In Z. 1 der Inschrift Gl. 1395 lies: " " Y? I 11V I )Y£- 

Der Abklatsch zeigt Verbesserungsspuren einzelner Buchstaben, 

so Z. 3 in | ist H aus $?, in | $r*,?YYh® I H"l) I ?«hfl 

ist < j > aus 'j (?), ) aus ^ und ? des letzten Wortes aus in 
Z.4 | aus 11 " ^ verbessert. 

S. 122. In der Übersetzung Z. 1 lies: §HK HLL IHNSM 

O A 

. . . .; darnach ist auch der Kommentar dazu S. 123 zu ver¬ 
bessern, der letzte Satz zu streichen.“ Der einzige an dieser 
Stelle vollkommen deutlich gelungene Abklatsch ist der nicht 
übermalte SE. 84 mit unzweideutigem | $J°HY? | '|"|Y I )Y£- 
S. 124, Z. 1 lies : Studien I. 

S. 130, Gl. 1412 ergänze in Text und Übersetzung Z. 1 : 
ÖHR HLL, Sohn] des IDßB. In Z. 3 scheint | SHHS nach¬ 
träglich zu SltHNl korrigiert zu sein. 

S. 132, Gl. 1413 , am Ende: | cHHIH rS ^ i das fl un¬ 
sicher, eher | | di 5 es scheint auch hier | tHM~1 rh (aus 

1 1412 von 8. HLL und 1602 von 8. IGL nennen dieselben Jrt|. In 
1395 tauchen s. T. aus denselben Familien neue Namen auf. 

* I r beruht auf einer versehentlichen Eintragung des Namens 11? bei 
Kollation ierung <!■ - Abklatsches 1604g (— 1395). Glasers Abschrift 
davon im Tagbuch hat zwar auch ]1? ohne , doch kann das nur 
ergänzt. - : -Ht gelesen se : 
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einem?) korrigiert zu sein; darnacli S. 137 f. einzusckränken. 
— Z. 2 der Inschrift in der Mitte (am Ende der 2. Druck¬ 
zeile) fehlt nach | nichts. — Ara Ende der 4. Zeile folgt 

auf Y nichts; Z. 5, Anfang, ”1 (statt 1h also: | über¬ 
setze demnach S. 133, Z. 4 f. der Inschrift: ,empfangen, so wie 

ihnen befohlen haben die . . . Könige etc. 4 Zu SjfnlY ,so wie. 

vgi. srthn ,seif, »bis 4 . Darnach ist S. 143 zu berichtigen. 

S. 133. Streiche den Satz Z. 24 f. 

S. 134, am Ende des ersten Absatzes lies: ,ansehen dürfen, 
die bisher einzelnen b'&i-Familien gewährt worden sind, so 
etwa von SHR IGL und 6. I1LL, den in Gl. 1602, 1395, 1412 

genannten Blutsverbänden 4 . Chronologisch und topographisch 
sind die Texte so zu verteilen: a) Mebleke, 1 1. Gl. 1601 von 
S. Gl LN, 2. 1602 von 8. IGL, Sohn des IDHB. Die folgenden 

.» 7 /> 7 c 

Texte, vom Bruder und Nachfolger des SHR IGL (s. oben 
8. 103) stammen alle aus b) Kohlän (TMN1), und siud auf 
einem Stein 3 der Ruine des Stadttores eingemeißelt, und zwar 
in der Mitte links 1395, rechts (von oben nach unten in dieser 
Folge): 1412, 1413, 1396. Dabei weichen die Zeilen 4 und 5 
von 1413 den ersten Zeilen von 1395 aus: also ist 1413 nach 
1395 angebracht. 3 Der Königsname wird immer mehr abge¬ 
kürzt; 1395: 8. HLL IHN«M, Sohn des IDöB ; 1412: [§. II. 
Sohn] des I.; 1413: SHR HLL. Ein neuer König mit seinem 
vollen Namen S. HLL, Sohn des DIBKRB, taucht erst in 
Gl. 1396 auf. Diese Inschrift dürfte nach 1395, 1412 f., mit 
denen sic den Schriftduktus gemein hat, anzusetzen und zu¬ 
letzt auf den freigebliebenen Raum des Steines gemeißelt worden 
sein: 4 s. oben S. 98 die Tabelle. 


B. zu KTB., zweite Folge: 

S. 5, Z. 1 der Inschrift lies: | ("1 oben leicht be¬ 

schädigt), vgl. oben zu Gl. 1413 4 5 , jedoch hier demonstrativ. 
Übersetze: ,So (folgendermaßen) hat ein Gesetz erlassen und 
gegeben etc. 4 


1 Nach Glaser. 

* Gl. 1C0G auf dem links anstoßenden Stein. 

3 .Jede dieser Inschriften ist nach einem anderen Kponymos datiert. 

4 Auch auf dem rechts anstoßenden Stein SE. 80 = Gl. 1397 ff. ist die 
obere Inschrift alter als die untere, die von S. IGL. Sohn des 

7 r\ 7 a 

stammt. 
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S. 7. Zum König dieser Inschrift vgl. die letzte Bemer¬ 
kung zu A und oben S. 98; sie ist paläographisch älter als 
Gl. 1606 von &HR IGL IHRGB auf dem links anstoßenden 
Steine. 

S. 10. Zu 'lofl s. noch CIH., Band 2, Kap. 19, S. 345. — 
Zur Note 2: von Hofmus. 6 gibt CIH. 523 eine andere Inter¬ 
pretation. 

S. 16, Note 2: Am Ende der zweiten Zeile der Inschrift 
SE. 46 könnte auch mehr als ein Buchstabe fehlen. 

S. 24. Zu Hnn vgl. Sab. Denkm., S. 62 zu Nr. 13 (= CIH. 
571), Z. 10: | b|VH0)^ ! HH°1 »das 0 ist in ein II eingezeich¬ 
net, so daß man auch [”| lesen kann 1 . — Zu HHflr 1 ! (Note 1) 
vgl. oben S. 103 f. 

S. 26, bezw. 27. Zu ®H3X (Z. 6) und o)$ (Z. 8 f.): der 
Abklatsch hat tatsächlich | aber beidenml deutlich | ®)<}>®; 

in Z. 7 außerdem: £| H Y o ^ ® *| statt 

S. 28. Zu SE. 48: die Rückseite des recht großen (Buch¬ 
stabenhöhe 12 cm) übermalten Abklatsches ist an vielen Stellen 
überklebt, daher nicht brauchbar. Für den Namen nach | 
ergibt er nichts. | Ist aber sicher. 

S. 32f. Zu (1)1 »Person 1 vergleicht M. Lambert, CIH. 521 
und faßt es als ,Körper* auf. 

S. 42. Übersetze Z. 1, Ende: ,und ihre Stadt* . . . 

S. 52. Füge zu den KTL m -Inschriften hinzu CIH. 493 (Per- 

sonendedikation); Z.7-9: |fl1Xriin®l>flh°8?in®l1h°l>l?in®- 

S. 53, Z. 4 der Inschrift: Gl. 1759 und 1772 nennen )X8° 
ausdrücklich als Subjekt. 

S. 54 f. In CIH. 502 = Fr. 48 + 50 und in Gl. 694 (vgl. 
die Bustrophedon-Fragmente 705. 701; 706. 699, Märib) liegt 
nach der Götteranrufung die Reihe vor: 


i n® i ?i°y^ i n® i i n® 


Sie ist verschieden von jener in Gl. 1693; es dürfte vielmehr 
IDoL DRH mit seinen Söhnen S. INF und I. UTR vorliegen 
(Hai. 50. 338 f. 626 f.). 


S. 60: hier wäre noch die Möglichkeit zn erwägen, daß 
der Stamm DBI1N zuvor unabhängig gewesen und, ohne am 
Kriege teilzunehmen (Z. 4!), aus Sicherheitsgründen von I£a- 
tabftn besetzt worden wäre. Wir müßten dann an seiner Spitze 
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einen Stammfürsten (Kleinkönig) voraussetzen, den die Kata- 
baner durch IDMRMLK 1 verdrängt hätten. Diese Annahmen 

A - O 

entfallen, wenn DBHX einem der zwei feindlichen Staaten ge¬ 
hörte, was die Inschrift nicht besonders zu erwähnen brauchte. 
Auch die vielen mit d'i auf DBI.IX folgenden Namen sprechen 
kaum für ein souveränes Stammgebiet. Vgl. den Stamm KI.TP 
auf verschiedenen Siedlungsgebieten in 01. 1000, KTB., S. 27 f.; 
er erscheint dort nicht selbstständig, sondern im Gefolge der 
Saba feindlichen Staaten. 

S. 62. Zu den fcatabanischen /i-Namen füge noch hinzu : 
1hY®')YH SE. 79 = 01. 1605 10 , > X ® V^rh ebda 1: zu den 
Kausativpartizipia sab.: $3YniY$) GUI. 558 (S. 331) ^^Y^ 
ebda 566, (Nehm), 586 (bustroph.). 

S. 64. Zu o)0Y? noch CIII. 569 (jung) aus Dnmär. 

S. 68 ff. Vgl. jetzt noch Conti Rossini, Expeditions et 
possössions des I.Iaba&at en Arahie, Journ. asiat. 1921, Juli—Sept. 

S. 72, Note 2 füge am Ende hinzu: sonst schließe ich 
mich Wincklers (S. 14 f., 16) Übersetzung der Zeilen 18 ff. 
an: nur in Z. 19 fasse ich | k|°[DX® so: »den sie begannen (an¬ 
zettelten) und zum Schaden führten gegen ihre Herren* . . . 

v gl- I oQJh neben | Xrhbll» I ?A£ usf. 

S. 74, Note 5 füge in der zweiten Zeile hinzu: ,oder es 

kann, wenn mit CIII. " " &X0 I ® Y[H°n® ergänzt wird*, . . . 
Ebda am Ende: ,und mit " " | ),$,$] I Ifn® Z. 7 würde ein 

neuer Satz mit folgendem 11 0 beginnen, vgl. Z. 13*. 

S. 78, Note 6 zu 01. 424 13 mache ich aufmerksam, daß 
| ®3£® nicht Verbum, sondern Präposition der Zeit ist: .und 
in diesem Jahre da schickte* (vgl. ""01 ®YH°n®'- Dazu so- 
l>otri Sam, Südarab. Exped. VII. 80, 9 , min. etc. 

S. 90, Anm. 2: vgl. Winckler in OLZ. 1898, Sp. 19 ff. 
S. 92, Mitte: Auch in Iial. 154 = CI II. 516 u ff. ist fl [DY h 

zu lesen. 

1 Wie seine Namen zeigen (vgl. SE. 79. HO), war er Katabaner. 
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W ört erver zeichn is. 

Die zu den Seitenzahlen hochgestellten Ziffern geben die Noten an.) 


®“|h 21. 27. 

®Yr*i 21. 27. 

®Xh3 35. 

3X1*1 27. 
nn 24. 

)rfn 52 *• *. 
min 25 f. 

3 ° I hn 32. 
ion io ff. 

®ion 9i. 

a<=n 25. 

osn 87 f. 

i*n 33 f. 

)*n 32 . 

s>n 39. 

hm sor. 

$-|®"| 58 f. ^11 15 i . 

n n 32 f. 

hH, N 90*. 

) ® 24 f. 

N l HM 24 f. 

)1V 90. 

®3Y 28. 

I3°N1® 91. 

)0® 17. 

3hlY 104. 

®B)Y3 38. 

DY 17. 

3Xt,nX 25. 

ot|X (IV.) 24 f. 


o'i 23. 

T®S! 90. 

xhmv 28. 

nmx 92 . 

r*i3X 9.44*. 

®Y)X3 94. 

0)X 24. 
ggX 39. 

: xmnim 26 . 

N®ffl (IV.) 80 3 . 

| 3Xh3J3 93. 

i xmi 15 ff- 

3®T 90. 

! hll 36. 

1 Ul 27. 

I 34«. 

' 3U3 25. 

I ixh;"3 90. 

)hH (IV.) 39. 

| )®hH 36 f. 
hJH (V.) 90. 

nih (IV.) 28. 

• )n° i7 J - 

' Hü* (IV.) 27. 

; HY° (IV. VIII) 23, 27. 

I ®)Vo 50*. 

XX® 21. 

40. 

?H°.(VI1I.) 23*. 28. 
i ?M0 53 '. 
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H(E0 (IV.) 58. 

®mH 19 f. 

i9 f. 

xio* 92 . 

Y$ (IV.) 21 ff. 
4o. 

)•?■) 21. 

®)$ 27. 

nh) 35i* 


a?B) 25. 

: )rt?X72*. 

• Präpos. 106. 

! 7> ‘. 8. 9*. 13>. 45f. 

; n®°J 94. 

! Yhg 39. 

; n®s (viii.) 9 ?«. 

I 87. 

1 1®$S 35. 


Grammatisches. 


I )ual: 03. 

Plural 38. 04. 

Pronomen demonstr. 02. 




Zeitwort: Infin. constr. und 
absol, 24. — Perf. Impf. Infin. 
Olf. — IV. und VIII. Form 27 f. 


Stämme, Personen, Götter, Länder und 

Ortsnamen. 1 


IhOXOr'undfloXI") 37 f. G. 

h?bii so, o. 

HYIIH 57, oo, St. 

$i?nmx)nv 30 , o. 

))SY 57, 60, O. 

MSIrMXMDBY 30, O. 

3XHX 85 f., 88 (Stadt). 

HX 52 f. 52 3 * 4 . 07 - (Sippe). 
WH 86, 88 (Stadt). 

n?inh°N?42 f 44 ff. (König). 
M?mih°N? 44.40ff. 

nn?v? 63», st. 

)X®l)^ho?? 44. 40 ff. 

WX6 52 2 (Stadt). 

7 ff., St. 

b|3°H 80, 88, O. 


1 Abgekürzt: S. P. G. L. O. 


IXrS ( 05, St. 

\^Wh 80, 88, O. 

OH?I TloYa^ 44. 49 ff. 
foart 63, St. 
f|3)° 35, Stadt. 

*1?ffH 36, 88 (Tal). 

H*?0 50*, St. 
ob|£ 85 f., 88 (Stadt). 

otH ) 58 f. (Stadt). 

))SYH I MN?) 80, 88 (Stadt). 
b|b|o) 44 ff., 50ff. L. 

| 11V I )Y2 5 ff. (König). 
m)Y? MIT I"* 7 (König). 

<dcH^ 10, O. 

31®g 05, St. 
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Annexion 58 f., 60. 90. 
Arbeitsordnung 6 f. 

Beisassen 31 x . 

Bodenhoheit 63 l . 65 *. 
Eponymat 53*. 

Götter: Geier- 37, Staats- und 
Partei- 71*. 75. 
Großgrundbesitz 58. 60. 83 ff. 
Handel 72 f. 

Häuser 84 f. 

Jahr und Kalender, Steuerj. 
19 ff. 

mkrb, sabäische, 44 ff. 
Onomatologie 61 ff. 
Paläographisches 48 5 . 89. 


Palmgärten 84. 86 f. 

! Protokoll (über landwirtschaft¬ 
liche Arbeiten) 31. 
Regenopfer 53 *• 5 . 
j Schutzformel 39 f. 

Sippenhaupt 8, 31; Sippen- 
I bezeichnung 93. 
i Staat, Bezeichnung: 45 f. 90. 
j Stamm 7 ff., 31; Teilst. 69 5 . 
Strafbestimmungen für Kolo- 
nen 18. 

Tempelboden 30, -Verwaltung 
! 80*. 

' Torbau 10. 

I 

Weihrauchstraße 72 7 . 
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Hrozin, F.: Das Getreide im alten Babylonien. I. Teil. 8°. 1914. 8 K 50 b 

Idelsohn, A. Z.: Phonographierte Gesänge und Aussprachsproben des He¬ 
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— und W^Czermak: Kordofan-Texte im Dialekt von GebelDair. 8°. 1913. 2 K 
Karabacek, J. von: Zur orientalischen Altertumskunde. I. Sarazenische 
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— Abendländische Küustler zu Konstantinopel. I. 4°. 1919. 22 K 
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VORWORT. 


In der ersten Hälfte des zweiten Jahrtausends vor Christi 

• • 

treten in Cypern, Palästina, Ägypten und Nubien eigenartige 
kleine HenkelkrUge auf, die auf schwarzem Grunde einen Dekor 
von weiß ausgefüllten Punktmustern tragen. Nach einer ihrer 
ersten Fundstellen werden sie Teil el-Jahudiye-Vasen genannt. 
Sie wurden eigentlich überall, wo man sie sichtete, als etwas 
Fremdes empfunden, aber man vermochte Uber ihre Herkunft 
keine ausreichende Auskunft zu geben; es wurden zwar ver¬ 
schiedene Theorien aufgestellt, doch konnte keine den Tatsachen 
gerecht werden. 

Die vorliegende Arbeit soll nun den Nachweis erbringen, 
daß die Ware ein nubisches Erzeugnis ist. Das ergab sich vor¬ 
nehmlich aus folgenden Erwägungen: Die Krüge finden sich 

• • 

zahlreich in Nubien, und wo sie in Ägypten als Beigaben auf- 
treten, handelt es sich ausschließlich um Bestattung von Nubiern. 
Das gilt auch von dem wichtigsten Fundort Teil el-Jahudiye, 
dem sie ihren Namen verdanken; daraus ergibt sich die be¬ 
merkenswerte Tatsache, daß die Festung damals eine im Dienste 
der Hyksos stehende nubische Besatzung hatte. 

Ferner zeigt sich die Annahme, daß die Ware von Norden 
nach Süden gewandert sei, schon darum als unhaltbar, weil in 
Nubien die ältesten Fundstellen nachzuweisen sind. 

Endlich ließ sich dartun, daß die Ware aus Nubien stammt, 
weil gerade hier die Technik der schwarzpolierten, mit weiß 
ausgefüllten Ritzmustern verzierten Ware heimisch ist und hier 
am längsten geübt wurde, weil die Teil el-Jahudiye-Vasen 
gerade hier die beste Ausführung erhalten, weil sie nur hier in 
allen Typen vertreten sind. 

»♦ 
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Der Zusammenhang der Teil el-Jahudiye-Krüge mit der 
nubischen Kultur war mir schon bei der Bearbeitung von El 
Kubanieh-Nord klar geworden, 1 es schien jedoch geratener, die 
Darstellung der Frage in einer gesonderten Abhandlung zu 
geben, da sie im Rahmen der Grabungspublikation einen zu 
breiten Raum eingenommen, hätte und zudem die Wichtigkeit 
des Gegenstandes eine getrennte Behandlung nahelegte. 

Damals war mir der Befund von Kerma noch niqht be- 

• * ♦ ___... . 

kannt* und der Nachweis der Ware auf den dortigen Nekro* 


• • _ * » * 

polen ergibt nun die denkbar beste Bestätigung der vorher ge- 

_ * . . 

wonnenen Ansicht; Es mußte dabei die schon in Kubanieh-Nord 


S. 19 ff. und S. 27 ff. besprochene neuentdeckte Kultur des Sudans 

T * _ - 

nochmals behandelt werden, wobei sich neue Momente für ihre 

• • • • f % • • 

große Selbständigkeit gegenüber der ägyptischen ergaben. 

• • * _ • 

Es Scheinen mir übrigens die Teil el-Jahudiye-Vasen nicht 
das Einzige zu sein, was an nubischem Kulturgut nach Norden 
verpflanzt wurde. Es wird sich gewiß noch manches von dem, 
was zwischen dem Mittleren und Neuen Reich in Ägypten an 
Neuem und Ungewohntem auftauoht, als nubisches Erzeugnis* 

• 4 * 

oder Auswirkung der Sudankultur erweisen, wenn einmal die 

• « • • « • 

dringend ersehnte vollständige Publikation des Kerma-Materiales 

vorliegt. So steht es jetzt schon fest, daß nubische Dolche und 
’ • # • 

nubische Messer in Ägypten Eingang gefunden haben. Wir 

haben bisher das ,elende Nubien* zu sehr mit den verachtenden 

Augen des Ägypters angesehen, es wurden gar die Waren, 

• • • _ 

die Nubier als Tribute nach Ägypten brachten, als Erzeugnis 

ägyptischen Kunsthandwerks angesprochen, aber die epoche- 

• m 

machenden Funde von Kerma zeigen, wie gründlich wir da 
umlernen müssen. 

Der großen Herstellungskosten wegen mußte das Illüstrations- 
material auf das Allernotwendigste beschränkt werden: es wurden 

nur die wichtigsten Typen auf einer Tafel zusammengestellt. Für 

• « ... 


1 »Bericht Aber die Grabungen der Akademie der Wissenschaften in Wien 
&üf den Friedhofen von El Kubanieh-Nord 1 , Abband]. Bd.. 64, 3« S. 22, 


Anm. 1. 

* Ebenda. 8. 30, Anm 2. 
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die behandelten Detailfragen müssen daher die betrettenden Publi¬ 
kationen zu Rate gezogen werden. 

An dieser Stelle sei mit herzlichem Dank der freundlichen 
Unterstützung gedacht, die ich von verschiedener Seite bei 
der Bearbeitung erfahren habe: A. H. Gardiner hat mir 
wiederholt Durchzeichnungen aus Publikationen anfertigen lassen, 
die mir unzugänglich waren und mir Angaben über verschiedene 
Vasen des British Museum geschickt. G. Möller hat mir Photo¬ 
graphie und Beschreibung eines Exemplars des Berliner ägyp¬ 
tischen Museums zur Verfügung gestellt; H. Ranke schickte 
mir sein Handexemplar des Bostoner Bulletin und gab mir einen 
Auszug aus Reisners Aufsatz im Journal of Egyptology. Herrn 
Dr. Eichler, Kustos am Kunsthistorischen Museum, und Herrn 
Dozenten Dr. G roh mann, Kustos an der Nationalbibliothek, 
bin ich für freundliche Beihilfe beim Herbeischaffen der aus¬ 
gedehnten Literatur verbunden. 
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Der mihi sehe Ursprung der sog. Teil el-Jahudfye-Vnaen. 


1 


I- Beschreibung der Ware. 


Die Teil el-Jahudiye-Vasen haben ihren Namen von 
einer ihrer ersten Fundstellen: Teil el-Jahudiye, erhalten; 
sie waren vorher schon von X a v i 11 e in Khata'cana ge¬ 
sichtet worden, aber die Beschreibung auch dieser Exemplare 
wurde von G r i f f i t h in der Publikation .Teil el-Yahudiyeh* 
gegeben. 

Man versteht gewöhnlich unter dieser Ware kleine 
llenkelkriige bestimmter Form aus schwarzem Ton, mit ein¬ 
geritzten, weiß ausgefüllten Punktmustern verziert. Doch 
ist diese Definition zu eng. Es finden sich daneben Krüge 
in ganz gleichen Formen und Maßen aus demselben Material 
ohne den Dekor oder aus anderem Material mit oder ohne 
aufgemaltem Dekor. Diese können unmöglich von den erst¬ 
genannten getrennt werden und die einseitige Behandlung 
der einen Art hat gerade zu verschiedenen Unzulänglich¬ 
keiten geführt und den Blick für die Zusammenhänge in 
den verschiedenen Verbreitungsgebieten getrübt. Es müssen 
daher Form und anderseits Technik und Dekor getrennt 
behandelt werden. 


A. Die Form. 


Die Beschreibung der Form muß sich auf jedes Detail, 
und auf alle Varianten erstrecken, da sich ja gerade aus 
der Art der Übereinstimmungen und der Abweichungen 
wertvolles Material für die Beurteilung der Bodenständig¬ 
keit der Ware in den einzelnen Fundgebieten sowie für die 
Art ihrer Verbreitung ergibt. 

Es wird sich dabei zeigen, daß in der Hauptsache eine 
große Übereinstimmung herrscht, die den engen Zusammen¬ 
hang 1er Ware ,,,t - den verschiedenen Fundplätzen erweist; 
du- Einheit!’ g besonders groß bei der genuinen 

d |. Bd. 3 . Abh. 1 
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schwarzpolierten und mit weißausgefülltem Ritzdekor ver¬ 
zierten Art, während bei den undekorierten und farbigen 
Exemplaren häufigere und größere Abweichungen zu konsta¬ 
tieren sind. 

Als weiteres Resultat ergibt sich, daß bestimmte Eigen¬ 
heiten, so in bezug auf Henkel, Standfläche, Mündung, sich 
besonders in Palästina ausgebildet haben, wo auch hybride 
Formen zu konstatieren sind. 


1. Der Rumpf. 

Der Körper der Vasen zeigt im ganzen vier Haupt¬ 
typen : 1 

Typ a. 

Bimförmiger Rumpf, das breitere Ende oben. Hiebei 
lassen sich wieder drei Unterabteilungen feststellen: 

1. eine gedrungenere Form mit breiter und 
flacher Schulter, die Seiten jedoch ziemlich jäh abfallend: 
= Tel. XI, 2. So: 

Nubien: Buh. 10804, 10809, 10899, 10705, 10887, 
10871. 

Ägypten: YS. 188, X, 41; Kah. XXVII, 201; 1). I, 21 ; 
Khat. XIX, 13; Hyk. 36, 52. 

Cypern: J. II. S. XVII, F. 4, Nr. 23, 24. 

Syrien und Palästina: Gezer PI. LX, 9, LXH, 35, 
OXLII, 10, CLIII, 8, 10; Jericho, Bl. 30, E 0. 

Außergewöhnlich dick und bauchig, auch mit gern mie¬ 
ten Seiten sind dabei: 

Nubien: Buh. 10498 B, 10499, 10547. 

Ägypten: Hyk. 38, 50. 

Cypern: J. H. S. XVII, Fig. 5, Nr. 0; O. M. Ath. PI. 
II, 593. 

Palästina: Gezer PI. CLIII, 9; Jericho, Bl. 30, 
1)4, E 4. 

Diese Art bereitet einen Übergang zu Typ e vor; 

2. eine schlankere Form, mit mehr abfallenden 
Schultern: = Tel. XI, 1. 


1 Vgl. die Klassifikation in ,T e 11 e 1 - Y n !i u d t y e h\ S. 40, und 1*1. XI. 
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Nubien: Buh. 10622. 10527, 10876, 10619. 

Ägypten: Kah. XXVII, 202; Rif. XXVI, 88; Brit. 
Mus. 27472, 4809. 

Palästina: Gezer LXII, 43; 

3. eine ovale Form, meist schlank: 

Nubien: Buh. 10617, 10540. 

l’alästina: Jericho, Bl. 29, D 6; Bl. 30, K 8. 

Das wahrscheinlich aus Xubien stammende \V iener 
Kxemplar ist schlank oval, aber Ober- und Unterteil sind ein¬ 
ander ganz gleich, die dickste Stelle befindet sich in der 

Mitte. 

Das Exemplar Mus. Berl. 20741 unbekannter Herkunft 
ist oval gedrungen. 



Typ b. 

Bimförmig, das dicke Ende am Boden, mit folgenden 
Unterabteilungen: 

1. sich nach oben stark verjüngend: 

Nubien: Buh. 10831. 

Ägypten: Hyk. 57; Tel. S. 40: ,drop-shaped, i. e. nar- 
rowed in the upper part of the body‘; 

2. kugeliger: 

Nubien: Buh. 10889. 

ypten: Rif. XXIII, 38; Arab. XVII, 10; Tel. 

XI, 9; Hyk. 40, 41. 

Cypern: 0. Br. M. C. 105; 

dabei sich am Boden etwas verjüngend, also einer breit¬ 
ovalen Form sich nähernd: 

Ägypten: Khat. XIX, 15; Hyk. 4, 35, 39. 

Palästina: vgl. Jericho, Bl. 22, E 5, Aufsatz stumpf; 

3. mit weniger gewölbten Seiten, die Verbindung mit 
Typ d herstellend: 

Nubien: Buh. 10886. 

Ägypten: Hyk. 48; lei. XI, 5. 

Der Typ b ist in Cypern nur vereinzelt, in Palästina 
in g;iti/. reiner Form überhaupt nicht n ach gewiesen; vgl. 
aber -l>en Jericho 22, E 5, Gezer Gl.III, 13, Mutesellini 

Abb. 

1 * 
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Typ c. 

Die breiteste Stelle befindet sich ungefähr in der Mitte 
des Kumpfes; von dort verläuft die Linie nach oben und 
unten in gleichem Winkel. Diese Mittelkante ist entweder: 

1. breiter und rundlich und der Übergang nach Hals 
und Fuß vollzieht sich in-etwas gebogener Linie: 

Xubien: Buh. 10621, 10713, vgl. 10877. 

Ägypten: Kif. XXVI, 94; Tel. XI, 3; ITyk. 49, 58. 

Cypern: J. II. S. XV1T, Fig. 5, Xr. 7; C. Brit. M. C. 

101 , 102 . 

Palästina: (le/.er LX1I, 41, OLT IT, 12; Jericho, 

Bl. 21, E 4 a; 

2. oder sie zeigt eine schärfere Kante, der Winkel ist 
kleiner und die Linien nach oben und unten sind weniger 
geschwungen: 

Nuhien: Buh. 10770. 

Ägypten: Hvk. 3, 22, 23, 24; Tel. XI, 4. 

Palästina: (lezer PI. CLUJ, 7; Kafr Malik 24. 

Typ d. 

Der Kumpf ist zylindrisch, die Schulter ziemlich flach, 
der Boden flach oder leise gewölbt.- Der Typ ist in CyjH*rn 
nicht belegt. 

1. Breiter niedriger Typ: 

Nubien: nicht belegt. 

Ägypten: Hyk. 26, ähnlich 5 (Boden et was gerundet). 

Palästina: (Tezer XXXIX, 17, XLI, 11, besonders 
OLI1I, 11, und Jericho, Bl. 29, C15; Kafr Mälik 23; Teil 
el-Hesy: Excav. in Pal. Fl. 24, 1; vgl. M. M. 0. PI. 3, 
Nr. 89, 90.* 

2. Schlanker Typ: 

Nubien: Buh. 10890. 

Ägypten: Tel. XI, 6 (Boden gerundet); Kif. XXIII, 28. 

Palästina: Gezer PL XLI, 8, l>esonder8 CXLITI, 15. 

3. Einige Beispiele sind nicht mehr eigentlich zylin- 


2 Excav. in Pal. S. 24 zitiert. 


Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Der nubiscbe Ursprung der sog. Teil el- Jahudtye-Vasen. 


O 


drisch, sondern zeigen eine Verbreiterung des Rumpfes nach 
dem Boden zu: 

Nubien: nicht belegt. 

Ägypten: Khat. XIX, IC; Hyk. 13; Brit. Mus. 
Kr. 27471. 

Palästina: Gezer, PI. XL, 15. 

4. Andere verengern sich nach der Aufsatz fläche zu, nur 
Palästina belegt : Gezer PI. XLT, 1,9; Mutesellim Abb. 257 h; 
hierher gehört vielleicht auch Gezer CLIII, IG? 




Hohe konische Form, ohne Schulter zum Hals über¬ 
gehend. Nur belogt in Kenna: Bulletin 1915, Abb. 9, Mitte, 
und Gezer XXXVIII, IG, oberer Rand abgebrochen; nach 
der Spur des Henkelansatzes wohl sicher wie das Kerma- 
Exemplar zu ergänzen. 


2. Der Hals. 

Der Hals der Krüge ist meist ziemlich hoch, hebt sich 
allmählich aus der Schulter und zeigt nach der Öffnung zu 
eine trichterförmige Erweiterung. Beispiele u. a.: 

Nubien: Buh. 108G9, 10871, 10889, 10498 A, 10619, 
10705 usw. 

Ägypten: Hyk. 3, 4, 11, 12, 22, 35 usw.; Hall, Oldes 
Civilisation, Fig. 29. 

Cypem: C. Brit. M. C. 101, 105; »T. H. S. XVII, 
Fig. 5, Nr. G. 

Palästina: Gezer LX, 9, LXII, 35, 49, CXLIf, IG, 
CLIII, G. 

Einen mehr gleichmäüigen, zylindrischen, schlanken 
Hals zeigen u. a.: 

Nubien: Buh. 10501, 10770, 107GG, 10621. 

Ägypten: Khat. XIX 16j Hyk. 2, 41, 52 

Cypem: C. Brit. M. C. 102 I. H. S. X\ J). Fig. 1 
N r. 24. 

Palästina: Gezer XLI, 11, X * Jericho, Bl. 2‘d. 

Dl; Excav. in Pal. PI. 24, 
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Seltener noch ist ein niedriger, gedrungener Hals. wie 
es scheint, besonders bei Typ b und c l>elegt: 

Nubien: Buh. 10713, 10877. 

Ägypten: Ilyk. 51, 57. 

Palästina: Gezer CL11I, 12; Jericho, Bl. 21, Ela; 
Bl. 22, E 5 (hybride Form). 

Ungewöhnlich breiten Hals zeigen: 

Palästina: Gezer, PI. XXXVIII, 17, LXII, 41, be¬ 
sonders CLIII, 7; vgl. Jericho, Bl. 21, K 1; Bl. 30, E 6, D3. 


Einen von der Schulter scharf absetzenden Hals zeigen: 
Palästina: Ta'annek, Fig. 57, mit Kerbe (Rille?)*» 

Gezer XLI, 11 ; Kafr Mälik 24 (Text 107). 

# / • 


3. Die Lippe. 


a) Die Lippe ist wulstig, ausladend, meist nach außen 
schräg abgedacht und außen vom Hals durch eine Rille ab¬ 
gesetzt. Diese Behandlung des Ausgußrandes ist für die 
'Fell el-Jahudiye-Ware charakteristisch. 

Für die in Gezer gefundenen Exemplare siche Mac. 1, 
132: ,. . . neck, expanding at the top into a mouth with round 
thick iip.‘ Als bemerkenswerte Abweichungen sind zu kon¬ 
statieren : 


Bei Buh. 10019, Typ a und 10831, Typ b, erweitert sich 
der Hals trichterförmig nach dem Ausguß zu, dabei scheint 
eine Lippenverdickung überhaupt nicht stattzufinden, oder 
es handelt sich um eine ganz dünne Leiste. Es kann diese 
Form nicht als bloße Variante gelten, sie muß vielmehr einen 
eigenen, selteneren Typ darstellen. Wir begegnen ihr wieder 
bei Typ b zweimal in Hvk. PI. VIII B, 103 (Grab 45) und 
108 (Grab 406), ebenso bei den bemalten Exemplaren des 
gleichen Typs VIIIB 99 (Grab 59) und 101 (Grab 52); 
ähnlich, wie es scheint, Gezer CXLII, 6, Typ a, deutlich 
Jericho, Bl. 29, C 15, Typ d; eventuell auch Gezer CLIII, 13. 
veränderter Typ b; vgl. auch Typ a (?), Excav in Pal. 


PI. 31, 18. 

b) Eine Anzahl von Exemplaren zeigt 
abweichende Behandlung der Öffnung: 


aber eine ganz 
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Der Hals erweitert sich meist kurz unter dem Ausguß, 
aber nicht allmählich, sondern ziemlich brüsk, am Rande 
aber tritt wieder eine Einziehung ein, wobei sich die Lippe 
verdünnt, zuspitzt (siehe die Zeichnung Tel. XI, 9 und 9 a, 
und Hvk. 58). 

Es fragt sich hier, ob wir es mit einem andern Typ 
derselben Art oder mit einer Kontamination mit einem an¬ 
dern Typ zu tun haben. Gegen letzteres spricht, daß wir, 
wie die oben angeführten Beispiele aus Buhen zeigen, in bezug 
auf die Lippenbildung keine unbedingte Bindung auf einen 
Typ annehmen müssen und daß sich, wie es scheint, Zwi- 
schenformen nachweisen lassen. So zeigt Buh. 10621 eine 
vom Ilals bis zum Lippenrand aufsteigende Linie, doch läßt 
sich nicht erkennen, wie der Schnitt aussieht. Ähnlich liegt 
es bei dem Beispiel Kerma, Bulletin 1915, Fig. 9, mittlerer 
Krug; hier erscheint die Annäherung an den zweiten Typ 
uoch viel deutlicher. 

Es ist nicht außeracht zu lassen, daß die Beispiele sich 
stark aus der roten Ware rekrutieren: die beiden oben ge¬ 
nannten Exemplare sind schwarze Vasen mit Ritzmustern, 
Hyk. 57 ist schwarz ohne Dekor. Dagegen ist Hyk. 58 rötlich, 
mit schwarzen Linien verziert, ebenso Hyk. 37 und ähnlich 
Tel. XI, 9. 

c) In Palästina zeigt eine Anzahl Vasen eine profilierte 
Lippe: der Hals endet in einen doppelten Wulst, einem unte¬ 
ren von geringerem Durchmesser, auf dem der breitere obere 
liegt; die Belege gehören alle dem Typ a an: Gezer IM. LX, 
7. LXII, 43; Mutesellim, Abb. 64 e; Jericho, Bl. 30, Df». 

4. Der Henkel. 


a) Schnitt. 

Aus deu Abbildungen läßt sich zwar kein in allem Detail 
klares Bild erhalten und Beschreibungen fehlen fa*t immer, 
aber das Erreichbare genügt immerhin zur Darstellung d*< 
Befundes im allgemeinen. 

So ergibt sich, daß ein einheitlicher ' 1/4 

absichtigt war und daß - 1 * >-«atior • "»um D'i ' 
verschiedenen horine r ' sind. 
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So zeigen die eleganten, schlanken Vasen Buh. 10540 
und 10899 einen dünnen, seitlich zusamineugedrückten Hen¬ 
kel; vgl. auch Buh. 10876 und 10890. Bei dem feinen Exem¬ 
plar Buh. 10831 mit kelehförmigem Ausguß mit dünner Lippe 
ist der obere Ansatz Hach und dünn, d. i. oben und unten 
abgeplattet, dann geht der Schnitt allmählich in die el>en 
beschriebene seitliche Abplattung über. 

Die plumpen Krüge Buh. 10713, 10877 u. a. zeigen 
einen dicken, massiven rundlichen Henkel. "Rundlich, aber 
zierlicher sind, dem Ansehen der Exemplare entsprechend, 
die Henkel bei Buh. .10617, 10889 u. a. 


Besondere Erwähnung verdient der breite und Hache 
Henkel, der bei einigen Typen mit besonderer Vorliebe ge¬ 
braucht wird. Er findet sich zwar auch bei schlankeren For¬ 
men, wie Typ a, Buh. 10622, aber wohl viel häufiger bei 
den gedrungeneren Formen besonders des Typ c und d: 

Nubien: Buh. 10645, 10770, 10601, 10498 A, 10766. 

Ägypten: Brit. Mus. 27471 (Typ d), 32048 (Typ c). 

Der Schnitt zeigt dabei eine ziemlich gerade oder auch 
eine mehr oder weniger nach oben gebogene Linie der brei¬ 
ten Seiten, in anderen Fällen aber oben und unten eine Ver¬ 
tiefung in der Mitte; dieselbe ist entweder eine allmähliche 
abgerundete oder eine rillenförmige, die dann dem Henkel 
die Gestalt eines Henkelpaares, eines Doppelhenkels verleiht, 
in anderen Fällen werden die einzelnen Stränge tatsächlich 
getrennt modelliert. 

Nubien: hier nur selten belegt. In Kerum läßt Bulle¬ 
tin 1915, Fig. 9, oben rechts der Henkelansatz mit Sicher¬ 
heit auf eine solche bedeutende Vertiefung, wenn nicht einen 
regulären Doppelhenkel schließen. In Buhen kann ein siche¬ 
rer Fall nicht nachgewiesen werden, nach der Abbildung 
käme höchstens 10622 in Betracht. 

Ägypten: Ein typisches Beispiel findet sich in Khat.. 
siehe Abb. XTX. 17 und 17 a = Text, S. 58 .traces of a double 
handle*. 

Palästina: Hier erfreute sich diese Art des Henkels 
offenbar einer größeren Beliebtheit, aber auch hier wieder 
nur bei bestimmten Typen. So schreibt Macalister von den 
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Krügen aus Cave 28, 11 von Typ 4 --- unserem Typ a: 3 
«There is one handle, which is not eylindrical, but broad and 
flat with a shlight wave down the middle, or eise a deep 
groove which gives the handle the apj>earance of two cjlindri- 
cal handles side by side. In the preeent seriös the latter 
variety is illustrated by one specimen only (XL, 17).‘ Von 
dem Typ 5 = unserem Typ d aber heißt es S. 133: ,The 
double handle is here rather the rule rather than the excep- 
tion (s. XLI, 8). It is found in six of the nine specimens, 
the waved handle in two/ 


Von den anderen Fundorten und Typen in Gczer und 
sonst in Palästina ergibt sich folgendes Bild: 

Gczer, Cave 15 I, PI. XXII, 12, Doppelheukel, XX, 
4 dtto. (s. I, 92); Grab 1, LX1I, 4, Typ c, mit Doppel- 
lienkel. — Aus dem Material der zweiten semitischen Epoche 
CXLI1, G, Typ a; Jericho, Bl. 29, 0 15, Typ d; Bl. 30, 
D 4, Typ a; T a*a n n e k, Taf. IV’ b, vgl. d; Muteselli m, 
Abb. 257 h, Typ d; Abb. (»4, e Typ a, f verderbter Typ b? 4 5 
Abb. 18, 1 Typ d. — Exeav. in Pal. PI. 24, 1 = Typ d (mit 
Knopf neben Lippenrand); PI. 31, 18 ebenso — Typ a. s 
Kin Henkel von drei Strähnen findet sich l>ei einem Krug 
mit Punktmuster: Gozer CXLIX, 12 — bei einem Fragment: 
Kxeav. in Pal. FI. 48, 12; vgl. Ta'annek, Taf. IV, i, Bastard- 
forin. 

Es fragt sich nun, ob der Doppelhenkel in Palästina mit 
der Teil el-Jahudiye-Ware eingefiihrt wurde, rosp. mit ihr 
sieh entwickelte, oder ob der Gebrauch des Doppelhenkels 
schon dort bestand und hier die Häufigkeit seiner Verwen¬ 
dung -bei der Teil el-Jahudiye-Ware dadurch zu erklären ist. 
Das, was sich in Gezer und sonst aus der Zeit vor dem 
Import unserer W are erschließen läßt, bringt keine defini¬ 
tive Entscheidung, spricht aber fiir die erste Annahme. Bei 


3 S. 132/133. 

* Text S. 57: ,niit geteiltem Henkel*. 

5 Text S. 78: .button Ornament nt the top of a ribl>ed liamlle. botli 
featurea beiug eharacteristic of juglets similar to No 18, IM. 31‘. 
Außer PI. 24. 1 konnte ich nur ein weiteres Beispiel des Knopfes neben 
der. Mündung in dem mir zugänglichen Material Huden: Jericho. 
Bl. 2», C 15, Typ d. 
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den Gräbergruppen der first soinitie period Macalisters finde 
ich II, Fig. 310, 19: ,there are two handles, deeplv grooved 
down the back‘; eine ähnliche scharfe Kille in III PI. XVI, 9; 
es sind aber beide Male keine eigentlichen Doppelhenkel, 
noch können sie eigentlich als direkte Vorstufe dazu gelten, 
wenigstens XVT, 9 nicht. Macalister II, 143 hält es auch 
nicht für ausgemacht, daß der Doppelhenkel schon vor der 
zweiten semitischen Periode auftaucht; s. auch PI. CXLVIII. 


Bedeutsam ist, daß der Doppelhenkel dann nur bei den 
Teil el-Jahudiyc-Vasen auftritt. oder bei solchen, die durch 

» 7 

diese beeinflußt sind, wie CLIII, 17. 


Auf jeden Fall ist sicher, daß der Doppelhenkel bei 
unserer Ware in Palästina eine außergewöhnliche Verbreitung 
gefunden hat, wie sie in den anderen Gebieten nicht an¬ 
nähernd erreicht wird. 


b) Linie. 

Vom Ansatz am Halse steigt der Henkel zunächst etwa? 
nach oben und senkt sich dann im Bogen auf die Schulter. 
So ist es in den allermeisten Fällen. Ohne die anfängliche 
Hebung zeigen in der oberen Linie eine gleich beim Ilals- 
ansatz beginnende Senkung die Nummern Buh. 10498 A: 
Hyk. 39; Gezer PI. XLI, 8; Jericho, BI. 21, El, Ela, 
BI. 29, D 0, sowie eine Anzahl von Exemplaren, welche einen 
abweichenden Ilalsansatz haben, wie er unter c besprochen 
wird. In anderen Fällen verläuft der Henkel zunächst wag¬ 
recht, um sich dann zu senken: Gezer PI. OXLII, *'• 

XXIII, 16. 

Der höchste Punkt des Henkels bleibt in der Kegel 
unter der Höhe des Lipj>enrandes, beträchtlicher, wie Bub. 
10498 A,-10705 us\\\, meist aber nur um weniges; ebens» 
selten sind die Fälle, wo die Henkelhöhe den Lippenran«! 
etwas überragt, wie Bub. 10713, vgl. Hyk. 51. 

c) Ansatz. 

Nach der Kegel >etzt der Henkel am Halse selbst, etwj' 
unter der Lippe, an. Dabei bleibt oft zwischen HeukelansaU 
und Lippenrami eine deutliche Kerbe, wie Buh. 10(6a, 
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10498 A, 10804. 1<>619 u;w.: Hvk. 11. 22. 25. 35 usw.. meist 

7 • 

aber ist der Zwischenrauiu ausgefüilt. 

Daneben findet ?ich eine andere Gruppe, in der der 
Henkel nicht am Haise, sondern am Lippenrand ansetzt, 
gleichsam aus ihm herauswächst. Hs ist da hei wohl kein Zu¬ 
fall, daß es sich in den wenigsten Fällen um die schwarze 
dekorierte Ware handelt. Der Befund ist folgender: 

Nub ien: Kerma, Bulletin 1915. Fiir. 9. Mitte, schwarz- 
polierte, mit Kitzmustern verzierte Vase. aber mit dacher 
Lippe, der oben unter 3 b beschriebenen Art. Der Henkel 
setzt am Lippenrand an. — Buh. 1ÜS31 schwarzpoliert mit 
Dekor, aber dünner Lippe* am trichterförmigen Ausguß: 
10713 cremefarbiger Typ e: 10877 helle Ware. 

Ägypten: Hyk. 58, gelbrote Ware mit schwarzem Dekor, 
abweichende Bandlippe (s. oben): ähnlich 57, schwarz ohne 
Dekor, ähnlichgeformter Ausguß: desgl. Hyk. 37 helle, be¬ 
malte Ware; vgl. 51, das eine Mittelstellung im Henkel- 
ansatz einnimmt. — Khat. XTX, 15 red polished wäre. — 
Arab. E 10 = PL XVTI, echte, schwarzpolierte, mit weißen 
Ritzmustern verzierte Vase. 

Palästina: Gezer: XXXVIII, 17 dunkelbraun, Tvp a, 
XL, 17 gleicher Typ, schwarz, ohne Dekor: CL1IT, 12 helle 
Ware, Typ c. — Kafr Mälik 23 helle Ware. Typ d. — 
Jericho, BL 21, E 3, E 4 a, rotbraune Ware, Typ a und o; 
BL 22. B2 bemalte Ware, Typ a; 30, D 5, Typ a, schwarz- 
poliert. 

Aus Palästina stammen mehrere Beispiele, bei denen 
umgekehrt der Henkel tief am Hals ansetzt und diesem par¬ 
allel läuft; so Gezer CXLII, 16 vom Halsansatz an; ferner 
ähnlich LXII, 43, LX, 7; Kafr Alälik 25, 26; vgl. Text 167: 
.doch setzt der Henkel nicht oben am Hals, solidem schon 
am Bauche an, läuft am Hals bis zur Lippe empor und endigt 
nach ringförmigem Verlauf am oberen Rande des Bauches/ 
— Es ist hierher wohl auch aus Ägypten das Exemplar 
Kahun XIII, 84 zu stellen, etwas abweichender Typ a, 
Hals w’eggebrochen; der Henkel, ganz erhalten, lief dem 
Hals bis zur Höhe parallel. 

Der Ansatz auf der Schulter variiert stark. Oft findet 
sieh ein Übergang durch eine allmähliche bedeutende Ver- 
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breiterung. wie Buh. 10765, 10619; Ilyk. 41, 3 usw.; Brit. 
Mus. 4809. 

Daneben zeigen andere Exemplare eine ziemlich unver¬ 
mittelte Verbindung, wie Buh. 10770, 10645, 10899 usw.; 

Ilvk. 35. 57 usw.; Brit. Mus. 27472. 

0 


5. Fuß und Standfläche. 


Es scheiden hier Typ e und <1 insofern aus, als sie durch 
ihre Form schon eine breite Aufsatzfläehe besitzen; bei d 
rindet sich freilich meist- eine kleine Wellung am Boden, 
welche die Stabilität hindert, oft eine so erhebliche Rundung, 
daß ein (ieradestohen des Kruges ausgeschlossen erscheint. 
Bei Typ b mit dem breiten rundlichen Unterteil begegnet 
man nur ausnahmsweise dem Versuch, durch Abplattung des 
Bodens der Vase eine Standfläche zu geben. Es ist wohl 
kein Zufall, daß sich die Belege nie bei der schwarzen deko¬ 
rierten Ware rinden, sondern nur bei schwarzen undekorierten 

4 

und der Imitation in rotem Ton, bei der man sich ja auch 
sonst, wie in der Form der Lippe und beim Henkel, mehr 
Freiheit gestattete. Beispiele sind; 

Xubien: Buh. 10>*6, rot, bemalt. 

Ägypten: Tel. XI, 9 rot, bemalt; llyk 
schwarz, ohne Jh kor, und 99—101 farbige, 

I PI. VIII BL 

Palästina: liier kommen nur degenerierte Formen 
von h in Betracht, die eventuell eine Kontamination mit 
anderer Ware darstellen könnten; Gezer ULI II. 13; Jericho. 
Bl. 22, E5; Ta'annek, Taf. TV, g(0* 

Typ a und e haben iu der Regel einen Fuß; cf. Buh., 
S. 133: ,the squat and thc elongated piriform, eaeh haviug 
a small knob foot.* I>er Fuß ist massiv oder hohl, in Aus¬ 
nahmefällen tritt an seine Stelle eine einfache Boden¬ 
abplattung. 

Der massive Fuß besteht zum Teil aus einem flachen 
z\iindrischen Zupfen, wie Buh. 10767; Jericho, Bl. 29. DO, 
D 8, Bl. 3o. E4; Gezer LXII, 43, LX, 12; in anderen 
Fällen verengt er sich ein wenig am Ende, wie Buh. 10490. 


103, 107, 108 

0 

bemalte Ware 
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10617 (B); Jericho, Bl. 21, El, sich vom Rümpfende nicht 
ahhebend. 


Gezer XXXVIII. 17 < 



, mit seinem längeren, 
dünnen Zapfen, der sich vom spitzen Rumpfende kaum ab- 
hebt, ist entschieden ungewöhnlich: ähnlich Jericho. Bl. 21, 
E 2; Gezer ('LI II, 9; auch Excav. in Pal. PI. 24. 5. 

Daneben wird aber häutiger ein Zapfen verwendet, der 
sich nach unten allmählich verdickt. Es läßt sich aber au? 
den Publikationen nicht oft ersehen, ob ein solider oder 
hohler Fuß vorliegt, da die Abbildungen ja meist nur die 
Seitenansicht wiedergeben. 

Nubien: Ein hohler Fuß liegt sicher vor: Buh. 10527: 

C 

.hollow knob-foot‘ (Text S. 228). 

Ägypten: Kah. XXVII, 199—200. hohl. 

Cypern: In C. M. C., S. 38. heißt es generell: .Black 
punctured wäre . . . with . . . small solid foot.“ 

Palästina: Fast nie mit Sicherheit festzustellen; solid 
z. B. Mutesellim, Abb. 256 e, Text S. 172. 

Es muß die Form der beiden Arten daher zusammen be¬ 
handelt werden; sie ist entweder einfach konisch, wie Buh. 
10887, 10617, 10527; Jericho, Bl. 30, 05; Gezer LX, 9; 
in Gezer CLIII, 6 sich dabei nur wenig vom Rümpfende 
abhebend, oder zeigt unten eine Abrundung, Einziehung, 
wie z. B.: Buh. 10876; Brit. Mus. 27472; TIvk. 11; Gezer 
CLIII, 10. 

Öfter ist dabei das Ende des Fußes zu einer Art Aufsatz¬ 
ring ausgearbeitet, wobei der eigentliche Zapfen größer oder 
kleiner ist oder auch fast ganz verschwindet. Beispiele sind: 

Nubien: Buh. 10765. 

Ägypten: Hyk. 12, 22, 25, 38, 50. 

Cypern: 0. Br. Mus. Cyp. 101, Fig. 36, 102, Fig. 37. 
Palästina: Gezer CXLII, 6, CLIII, 8, 7, XX, 4. 

Eine einfach« *4Iodenabplattung findet sich in* einigen 
Fällen des 1 yp c, b aber auch hier nicht bei der schwarzen 
dekorierten Ware: * 4 



Nubien: 10713 cremefarben, 1<>s77^^um 


* Auch T\j» a hei dein degenerierten Exenijd i 


TI Vt 11 !'• 
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Ägypten: Hvk. 58, rot, bemalt; Hvk. 105 (PI. VTTT B) 

drab. 

Jn Valnslinn zeigt derselbe 'J yj> mehrere Male eine 
breitere Abplattung mit grobem, dünnem Aufsatzring, wie 
Gezer LXII, 41, CLUJ, 12; vgl. Jericho, Bl. 30, I>3 
(schmäler); ähnlich t>ei Typ a Mutesellim, Abb. 64 e. 

Wichtig sind ferner die vereinzelten Fälle, in denen 
bei Typ a und c Fuß wie Aufsatzfläche fehlen. So: Jlyk. 2, 
rotes, bemaltes Exemplar, Typ a. Khat. S. 56: rotpoliertes 
Exemplar: ,body like 3 (Typ c gerundet) is smaller and foot- 
less‘; vgl. XIX, 26. 

Auch das Wiener Exemplar, schwarzpoliert mit weib- 
ausgefiillten Ritzmustern, eiförmig, hat ein spitzes unteres 

Ende. 

Jn den Palästinafunden finden sich die spitz zulaufen¬ 
den Exemplare häufiger, So: .Jericho, Bl. 21, E4c (Typ a); 
Gezer CLUJ, 15, CXLVH, 19, CXLIJ, 9; 7 vgl. Mute¬ 
sellim, Abb. 257, 1.; Ta* annek, Taf. IV, b; Excav. in Pal. 

PI. 24, 4 (degenerierte Form). 

/ 

6. Abweichende Formen. 

Es seien hier die schwarzen, mit weiß ausgefüllten Ritz¬ 
mustern dekorierten Vasen aufgezählt, die in ihrer Form aus 
dem Rahmen der bisher besprochenen Gefäße herausfallen: 

a) Brit. Mus. Eg. Dop. Nr. 17046, publiziert in H a 1 1, 

Oldest (Zivilisation, S. 69, Fig. 30: ,Hawk-vase of black 

• • 

„punetuated“ wäre 1 . Durch Rev. Chester in Ägypten er- 
worl>en, nach seiner Angabe aus dem Faijum stammend, doch 
wird nach privater Auskunft diese Angabe von Hall als irrig 
angesehen. Die Zugehörigkeit des Stückes zu der Familie 
der Teil el-Jahudiye-Vasen ergibt sich übrigens nicht bloß 
aus dem Material und dem Dekor, es sind Hals, Henkel und 
Lippe ganz unverkennbar die gleichen hier wie dort. 

b) Nach (•. M. C. 37—38 fand sich von der black 
punetured wäre auf CyjH*rn auch eine zweihenkclige Vase: 
,<>ne amphora frorn Lamberti, 1894, 45, N° 794 (Borl. Mus.L. 

7 Beide wohl zur zweiten semitischen Periode gehörend: Maenlister 
II, 139 nennt sie unter der ersten Periode als .anticipations*. 
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c) Petri e schreibt Hyk., S. 14: ,The many fragments 
<>1 tish made in black incised pottery show that such figure6 
must have been common/ Fragmente von fünf Exemplaren 
sind PI. VIII A, Nr. 59—63 abgebildet. Es handelt sich 
wohl nicht lim Fischfiguren, sondern um Vasen in Fisch¬ 
gestalt. 

d) Am bedeutsamsten sind die Beispiele schwarzer, mit 
weißausgefüllten Punktmustern versehener Näpfe. Solcher 
fanden sich in Hyk. drei in fragmentiertem Zustand: 
PI. VIII A, Nr. 73—75; sie wurden alle im Camp, nicht 
auf dem Friedhof gefunden (1. c. S. 14). Auf die einschnei¬ 
dende Bedeutung, welche dieses Vorkommen besitzt, wird 
unter IV A hingewiesen. 

Hier ist auch der sonderbar geformte hohe Napf aus 
Kerraa: Bulletin 1915, Fig. 9, links, zu erwähnen, bei dem 
der Unterteil an den Kanten eine Verzierung durch weiß- 
ausgefiillte Punkte zeigt. 

Endlich kommt eventuell auch der Napf aus C.vpern 
C. M. C. 39 in Betracht: Bowl like 38 (= nearly spherical,* 
distinct rim, vertical handle); soft black glossy wäre like 
281—288 = Black wäre, unter der die Teil el-Jahudiye-Vasen 
«aufgezählt werden. ' 


B. Die Größen Verhältnisse. 

Die Teil el-Jahudiye-Vasen sind fast alle sehr klein ge¬ 
halten, der Gesamtdurchschnitt dürfte etwas über 10 ein be¬ 
tragen. Unterschiede zeigen sich einmal bei den verschiede¬ 
nen Typen, dann aber auch innerhalb demselben Typs sowie 
in den Maßen der einzelnen Verbreitungsgebiete. Eine aus¬ 
führliche Zusammenstellung ist daher schon für die Wer¬ 
tung der Zusammenhänge unerläßlich; sie wird im folgen¬ 
den nach Typen und Ländern gegeben. 


Typ a. 

Nubien: Kerma, Bulletin 1915, Fig. 9, rechts 0,125 m. 
Buh., Mittleres Reich; schlanker Typ, schwarze Ware: 
10876 = 0,125, rötliche Ware: 10887 = 0,093. Neues Reich, 
schwarze W are: 10527 = 0,11 . . . 10617 = 0,11 . . . 10540 = 
0.13; rötliche Ware: 10019 = 0,105 ... 10501 (bemalt) = 0,13. 
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Breiter Typ: Mittleres Keich, schwarze Ware: 10869 

- 0,095; rötliche Ware: 10871 - 0,137 . . . 10864 = 0,105. 
Neues Keich, schwarze Ware: 10499 (ohne Dekor) = 0,14 . . . 
10595 (ohne Hals) = 0,105. 

Ägypten: Ilyk. 2 (bemalt) = 0,09 ... 11 = 0,96 . . . 
25 - 0,108 . . . 36 = 0,11 8 . . . 38 _ 0,103 . . . 50 = 0,15 . . . 
52 (mit Killen) =0,15; Tel. XT, 1 = 0,114; aus Grab 3 = 
0,14 . . . XI, 2 (breiter) = 0,089; ferner aus Teil el-J., Brit. 
Mus. 21976 = 0,06. Kali. 201 = 0,105; dagegen erreichten 
199 und 200, nach den Bruchstücken erschlossen, die Höhe 
von etwa 0,20 in. Die Abweichung ist wohl durch das kompli¬ 
zierte Muster zu erklären. Khat. XIX, 13 (bemaltes Exem¬ 
plar) = 0,127. Kif. XXVII J. 313 rot, bemalt, 0,16. 

Cypcrn: V. M. C. 286—288 Lekythos: ovoid, tiner slip, 
plain." = 0,105; C. Br. M. Ovpr.: 193, breiter Typ mit Kil¬ 
len wie Ilyk. 52 = 0,139; . . . 103 = 0,111 ; (\ M. Ath. 593. 
breiter Typ, 0,12. 

Palästina ; G e z p r XX, 4 = 0,095 ; X XIL1, 16 = 0,155 : 
XXXVIII, 17 = 0,16; LX, 7 = 0,075; LX, 9 = 0,065; LX1I. 
35 = 0,095; LXII, 43 = 0,21; 10 GXL11. 6 = 0.09; CXLI1, 
16 = 0,085: C LIII, 6 - 0,145 ; CLIJ1, 8 — (»,085. — T a'a n- 
nek, big. 57 = 0.10; Taf. IV b =- 0,26 (farbig, Bastardform '() 

— J e r i o h o. Bl. 21, E 1 = 0,25 (rot, degenerierte Vorm); ib. 

E3 = 0,14; Bl. 22, B 2, bemalt — 0,195; Bl. 29, D6 - 
0,16; 1)2 = 0,10; Bl. 30, D 5 = 0,153. — Kafr M a 1 i k 

25 = 0,09; 26 = 0,10; 27 = 0,097. — Teil e s - S ä f i, in 
Kxcav. in Pal. 1*1. 24, 5 - 0,07; degeneriert; ebenda ähnlich 
ans Teil el-Jndoideh = 0.06. 

Typ b. 

Nubien: Buh. 10886 (Mittleres Keich. rötlich, bemalt) 
= ca. 0,08 ... 10H89 (Mittleres Keich, schwarz ohne Dekor) 
n,075 . . . 10831 (Neues Keich) = 0,085. 


► Unter Zugrundelegung des MaUstabcs 1 : 2, wie auf PI. VII: die An¬ 
gabe 1 : 3 auf PI. VIII mull ein Druckfehler sein. 

* Siehe aber unter C’ 1 b schwarze Kriige ohne Dekor. 

10 Die Skala in Zentimetern ist fatsch numeriert; nach dein MaOstab 
in inches muß 0—■ I* — 10—1f> eingesetzt werden. 
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Ägypten: Hyk. 4 = 0,09 ... 35 = 0,10 . . . 39 = 0,11 
. . . 40 = 0,11 ... 41 = 0,102 ... 48 = 0,09 ... 57 (ohne 
Dekor) = 0,116 ... 51 (weißlich, bemalt) = 0,16. — Tel. 
XI, 5 = 0,12 . . . XI, 9 = 0,082. — Brit. Mu8. 30444 aus Tel. 
= 0,064. — Khat. XIX, 15 = 0,088 (schwarz ohne Dekor). — 
Rifeh XXIII, 38 = 0,12. — Arabah XVII, 10 = 0,112. 


Cypern: C. Br. M. Cyp. 105 = 0,127. 

Palästina: Die hybriden Exemplare G ezer CLITI, 13 
= 0.13 ; Jericho, Bl. 22, E 5 = 0,105 ; Ta'annek, Taf. IV, 
* = 0,20. 


Typ c. 


Nubien: Buh. 10877 (M. R. farbig) — ca. 0,08 . . 10713 
feremefarb. N. R.) = 0,08 . . 10621 (N. R.) = 0,095. 

Ägypten: Hyk. 3 = 0,08 . . 12 = 0,096 . . 22 = 0,076 . . 
23 =.0,092 . . 24 = 0,09 . . 58 (hellrot bemalt) = 0,136. 

Cypern: C. M. C. 281—283 11 als Höhe angegeben: 
0.12—0,09 . . C. Br. M. Cyp. 102 = 0,098 . . 104 15 = 0,139 . . 
Murray, Handbook, Fig. 1 = 0,09. 

Palästina: Jericho, Bl. 21, E 4 a = 0,08 . . Bl. 30, D3 
— 0,06. — Gezer, LXII, 41 = 0,16 . . LX, 12 (Mischtyp) = 
0,085. . . OL Ul, 7 = 0,05. — Kafr Malik 24 bis Hals- 

stumpf 0,09. 

Typ d. 


Nubien: Buh. 10890 (M. R. rot) = 0,097. 

Ägypten: Hyk. 5 = 0,092 . . 13 = 0,088; Tel. XI, 6 = 
o,08; Khat. Brit. Mus. 27471 = 0,11; Rif. XXIII. 28 Rumpf 
= 0,065. 

Cypern: nicht belegt. 

Palästina: Gezer XXXV111, 2 = 0,11; XL, 15 = 0,125; 
XLI, 8 = 0,14; XLI, 9 und 11 = 0,12; CXLIII, 15 = 0,125; 
CL11I, 11 = 0,03. — Jericho, Bl. 29, C 15 = 0,105; D 1 = 
0,125. — Kafr Mälik 23 = 0,10. — Ta'annek, Taf. IV, h = 
0,18. — Teil el-Hesy: Excav. in Pal. PI. 24, 1 -■ 0,12. 


n Darunter wohl auch Typ a. 

Eventuell Typ a— c. 

Sifton(f*)*er. der phil.-hist. Klasse I!*H. IM. At>li. 


Digitized by 




Original fror 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



18 


Hermann Junker. 


Type. 

Nubien: Kerma, Bull. 1915, Fig. 9, Mitte = 0,13. 
Palästina: de/.er XXXVIII, 16 ea. 0,09 (s. oben A 1). 


Frgebn isse : Aus der Zusammenstellung geht her¬ 
vor, daß im allgemeinen eine überraschende Übereinstimmung, 
in den (»roßenVerhältnissen herrscht, was für einen engen 
Zusammenhang der Ware aus den verschiedenen Fundstellen 
spricht, ferner daß in Nubien wie in Ägypten bei der üblichen 
schwarzen Ware die Grenzen, in denen sich die Maße be¬ 
wegen, am engsten sind, daß sich aber diese Grenzen bei der 
Fmsetzung in die rote und helle Ware erweitern, ebenso wie 
l>ei den degenerierten Formen und bei den späteren Exem¬ 
plaren. 


In Palästina liegt zwar auch im allgemeinen die mitt¬ 
lere Linie etwa bei 10 cm, aber man gewinnt den Eindruck, 
daß die Geschlossenheit der Gruppe auch in bezug auf die 
Maße eine viel geringere ist. Der Ausschlag nach oben und 
unten ist bei allen Tyj>en viel größer und häufiger; winzige 
Exemplare von 0,03, 0,05 und ähnliche und Maße von 0,17, 
0,21 und ähnliche bei der gewöhnlichen Ware sucht man 
anderswo vergeblich; noch größere Maße liefern dann hier 
die Bastardformen. In Cypern scheint dagegen wieder eine 
größere Einheitlichkeit zu herrschen, doch ist das erreichbare 
Material zu gering, um hier ein abschließendes Urteil fällen 
zu können. 


C. Technik und Dekor. 

1. Die schwarze Ware. 

a) Material und Technik. 

Da bei der Frage der Zusammenhänge zwischen den 
einzelnen Verbreitungsgebieten gerade auch Material und 
Bearbeitung von größter Bedeutung sind und anderseits die 
zum großen 'Feil ungenügenden Reproduktionen kein Urteil 
gestuften, so seien hier die Bemerkungen der Herausgeber für 
die wichtigsten Fundstellen zusannnengestellt. 
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Nubien: 

a) Kerma: Bulletin 1915, S. 75: ,The black-polished 
pottery with white-filled incised decorations reeembles at first 
sight the predynastic Egyptian pottery of siniilar appearance; 
lmt the patterns are different and the technique is different/ 
Siehe auch weiter unten. 

b) Buhen = Buh. S. 133: ,The clay from which these 
pots are made varies in colour after bring from brown to grey, 
with a surface sometimes dark grey, sometimes deep black, 
and in one or two cases of a brownish red; in texture it is 
often peouliarly flakely — it might almost be described as 
laminated — and the surface is liable to scale off in large 
pieces. The surface is sometimes burnihed, usually decorated 
with zig-zag lines of small punctures made apparentlv with 
a roulette; these are often grouped in vertieal zonos divided 
hy strips of plain burnihed surface/ 


Ägypten: Hier sind die Angaben leider äußerst dürftig. 
Tel. S. 40: ,The colour is brownish black, inclinig in places 
to tawny. . . . After the ornamentation had been completed 
(often very coarsely) the remaining level surface* were po- 
lisherl by strokes, either vertieal or horizontal/ Von den 
Exemplaren aus Khata'ana heißt es ib. S. 56: ,They are ge- 
nerallv rather rougher than those from Tel el Yahüdieh/ Oie 
Abbildungen 11. I, 17, 20 zeigen einen rötlichen Bruch und 
schwarze Oberfläche, doch dürfte das wohl auf dem Umstande 
beruhen, daß die Bruchstellen sich im Boden leicht verfärben, 
wie auch die ganze Oberfläche von 21, und es werden die 
Krüge wohl wie die übrigen aus einheitlichem schwärzlichen 
Material bestehen. Berl. Mus. 20741 ist aus schwarzem, .ziem¬ 
lich feinem Ton‘ (Möller). 


Cypern: Kalopsida: »1. 11. S. XVII, 145: ,The clay is 
quite black, and rather fine levigated; it is usually soft, with 
a smootli lustrous surface like that of the red wäre ; lmt 
when overfired it turns to a purple-brown colour and becomes 
harder; but t.here is always a tendency for a surface to flake 
with long exposure/ Allgemein in C. Brit. M. Cyp. 
S. XTT: ,. . . the clay is black throughout, without. a slip. 


■>* 
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but partlv polished.* Vgl. S. 20 ** und 0. 193. C. M. C. S. 37 : 
,The elay is quite black throughout, without slip, but with 
slightly gloas.y surface when well preserved.* C. M. Ath. II, 
593: ,terre noire*. 

Syrien und Palästina: 

Gezer: Auch hier fehlen manche der erwünschten 
Detailangaben. Von Typ a heißt es im allgemeinen Mac. II, 
160: ,They are always highly finished, and evidently were 
prized as wäre of superior type* und von Typ d in I, 133: 
,this type of jug is invariably modelled in very fine clay*: 
vgl. 1, 131: ,all but one are of fine homogeneous clay*. Nach 
1, 132 zu urteilen ist der schwarze Krug XL, 17 nicht poliert; 
vgl. II, 161 von III, PI. CLIII, 10 smooth black wäre (also 
nicht burnished wie 9). 

Jericho, S. 130, G. 1 ,grauer Ton mit schwarzem 
Überzug*; ob die Verfärbung der nicht geglätteten Teile 
diesen Unterschied hervorgerufen hat? 14 

Über die Herstellungsart läßt sich leider nicht 
für alle Fundorte Bestimmtes eruieren, da die Publikationen 
hier zum Teil versagen. 

In Kerma, Bulletin 1915, S. 75, wird die sehwarz- 
polierte, mit Ritzmuster verzierte Ware zum Unterschied 
von der importierten und imitierten ägyptischen Ware als 
handgemacht bezeichnet; vgl. ebenso die Einteilung auf 
S. 76. Des weiteren macht Reisner darauf aufmerksam, 
daß sich die black-polished pottery in Kerma von der vor¬ 
geschichtlichen ägyptischen nicht nur in den Mustern, son¬ 
dern auch in der Technik unterscheide: ,The Kerma pots are 
polished with blacklead, while the predynastic black-polished 
pots are of black-bumed, pebble-polished wäre.* Das wäre 
allerdings eino Technik, durch die sich die Kerma-Ware nicht 
nur von der prähistorischen, sondern auch von der uns be¬ 
schäftigenden Ware unterschiede, wie sie an allen anderen 

1S ,BInck wäre with engraved and dotled ornamentation on a dull sur- 
fnce‘; C. 104: .higbly polished in parts*; C. 193: .Dark reddish-brown 
clay without slip*. 

14 Vgl. auch C. Brit. M. Cyp. 102, 103, 105: .dark grey clay; hier ist 
eventuell auch Ta'nnnek, Fig. 57. tu nennen, Typ a. .gelbbraun poliert*. 
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Orten belegt ist. Es macht daher schon Petrie in Ancient 
Egypt. 1916, Part II, S. 87 f., darauf aufmerksam, daß hier 
eventuell eine Täuschung vorliegen könnte: ,As the lustrous 
magnetite is extremely like blacklead, the evidenoes as to 
the material should be put beyond question by a chemist.* 

In Buhen könnte man aus dem Wortlaut S. 195 
schließen, daß hier auch die Teil el-Jahudiye-Ware auf der 
Scheibe geformt wurde: ,The wheel was in general use among 
the Egyptian though not among the Nubian potters, and it is 
to be observed that even the rough pottery of Buhen is wheel- 
made.* Alan vergleiche aber dazu S. 133—134, wo unsere 
Ware als lokale Imitation bezeichnet und die schwarzpolierte 
Ausführung gerade auf die Vorliebe der Nubier für ,1black 
incised pottery* zurückgeführt wird. Es werden die Verhält¬ 
nisse also wie in Kerma liegen: ägyptische Formen sind auf 
der Scheibe geformt, fremde handgemacht, wie ja auch die 
rotpolierten, schwarzgebänderten Näpfe von Buhen zeigen. 18 

In Ägypten finde ich keine ausdrücklichen Erwäh¬ 
nungen der Technik der Teil el-Jahudiye-Ware, doch scheinen 
die Krüge, soviel sich aus Abbildungen etc. erschließen läßt, 
ebenfalls handgemacht. 

In Cypern ist die Ware handgemacht; C. AI. C. 16 
wird hervorgehoben, daß die meisten Gefäße der Bronzezeit 
in Cypern handgemacht seien, und bei der Einteilung der 
Vasen auf S. 36 ff. erscheint bei der unbemalten Ware, unter 
der die black-punctured wäre als Nr. 5 aufgeführt wird, als 
Xr. 8 die wheel-made pottery, die nur lokal belegt ist. Vgl. 
auch C. Br. AIus., Einleitung X. 

Für Palästina läßt sich kein einheitliches Bild ge¬ 
winnen. Afacalister gibt allgemein für Gezer an, daß schon 
in der ersten semitischen Epoche dort die Töpferscheibe für 
große und kleine Gefäße im Gebrauch war, wie er zu erkennen 
glaubt, die mit der linken Hand gedrehte Scheibe (II, 136). 
Bei der zweiten semitischen Epoche spricht er von dem mi¬ 
mest unhersal use of the potter’s wheel* und führt als Aus¬ 
nahmen nur einige ganz rohe kleine Vasen an (II, 158). 

15 Das wahrscheinlich aus Nubien stammende Wiener Exemplar ist hand¬ 
gemacht. 
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Wenn er dann (II, IGO, vgl. II, 156) gerade die Teil el-Jahu- 
diye-Krüge in der schwarzpolierten, mit Weiß ausgefüllten 
Ritzmustern dekorierten Ausführung als möglicherweise im¬ 
portiert ansprechen möchte, 16 so scheint er auch sie als auf der 
Scheibe geformt anzusehen, da ja. sonst gerade der Unter¬ 
schied in der Technik die Frage des Imports entschieden 
hätte. 


Dagegen liegen die Verhältnisse in Jericho völlig 
umgekehrt. S. 103 heißt es von der vorisraelitischeu Ton¬ 
ware: ,Sämtliche Gefäße sind ohne Benutzung der Töpfer¬ 
scheibe, nur mit der lland hergestellt/ Es fallen also auch 
alle die Bl. 21—22 dargestellten Typen der Teil el-Jaliudiye- 
Ware der farbigen Ausführung darunter (schwarze keine 
lelegt). Ein Ähnliches gilt von der folgenden israelitischen 
Periode, wo nur A und B (S. 122 ff. und 130 f.) auf der 
Scheibe geformt, 17 die anderen handgemacht sind, also auch 
das schwarzgeritzte Kännchen Abb. 142, sowie die schwarz¬ 
polierten Vasen unter D. 


In Teil el-Hesy ist nach Excav. in Pal. S. 78 der 
Krug PI. 24, 1 = Typ d ,made bv hand, out of coarse grey 
clay‘; ähnlich die beiden Exemplare 4 und 5 = Typ a oder 
ähnlich aus Teil el-Judeideh und Teil el-Säfi, während das 
spätere ( 0> gutpolierte Exemplar Typ a oder ähnlich scheiben¬ 
geformt ist. 


Die Unterlagen zu einem Vergleich der Ausführung an 
den verschiedenen Fundorten sind durch die Angaben der 
Publikationen nur mangelhaft gegeben. Nimmt man aber 
dazu, was sich aus den Abbildungen ergibt, so muß die beste 
Ausführung in Kerma vorliegen, daran schließt sich Buhen 
an, wie PI. 49 und 92 zeigt. Es fällt Palästina dagegen sehr 
ab, während Ägypten eine Mittelstellung einzunehmen 
scheint. 18 Siehe auch den Vergleich der Form oben A und 
des Dekors unten. 


10 ,1 doubt whether nnv of the example» tliut displuy the puuetured orua- 
iiient are of native munufucture.* 

17 Darunter auch eine abweichende Form des Typ a mit fremder Be¬ 
malung. 

18 Phot, siehe Hall, Oldest Civilisntion, Fig. 29—31; Arubah XVII, 10. 
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b) Dekor. 

Bei »lein Dekor der schwarzen Wan?!*»en sieh dem lieh 
vier Gruppen unterscheiden: die erste arbeitet mit dem 
Wechsel von kleinen planen und diehtpunktierten geometri¬ 
schen Figuren, die zweite zeigt den Kumpf durch plane 
jmlierte Streifen in verschiedene Felder geteilt, die durch 
punktierte Zickzacklinien gefüllt sind, die dritte zieht um 
den Kumpf horizontale, mit punktierten Linien gefüllte Bän¬ 
der, die vierte weist statt der punktierten Linien Killen auf. 

Muster a. 

Dieses Muster tritt wiederum in drei Formen auf, einer 
e infachen, einer reicheren und einer verkürzten. Fs ist nur 
l>ei Typ a belegt. 

1. Die einfachere Form. 

Um die Schulter wird durch zwei weißausgefüllte Killen 
ein Band gelegt, dessen größere Breite unter dio Schulter 
reicht. Auf der oberen Kille stehen mit ihrer Grundlinie 
Dreiecke, die mit dichten Keilten weißausgefüllter Funkte 
bedeckt sind. Dio untere Rille dos Bandes dient als Basis 
für ebensolche Dreiecke, deren Spitze also nach unten liegt. 
Um die Dreieckspitzen am Hals und am Fuß sind als Ab¬ 
schluß wieder weißausgefüllte Killen gezogen. Der Dekor 
lehnt sich durch die Doppelrichtung der Muster der Linie 
des Rumpfes an. 

Nu b i en: 

Vollendetes Beispiel Kerma, Bulletin 1915, Abb. 9, rechts 
unten. Als Abschluß am Fuß und am Hals (?) Doppel rillen. 

Tn Buhen nur in Bruchstücken von drei (zwei?) Vasen 
dieser Art: 10760, 10766 B und 10767 — Fl. 49, sämtlich aus 
K 9, neben einer ganz erhaltenen Vase mit reicherem Muster. 

Ägypten: 

Kahun XXVII, 202, mit drei Killen als Abschluß »in 
Hals und Fuß. Ähnlich Tllahun Fl. I, 20. 

Kin ganz erhaltenes Kxemplar Brit. Mijh. 4809 ll.ill 
1. c., Fig. 29: Lokalisierung unbekannt, mit vier, t< p«ktivc 
drei Abschlußrillen. 
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Ein Bruchstück Diospolis XL, 43. 

In Teil el-Jahudiye und Khata'ana fand sich kein 
Exemplar. 

Palästina: Gezer III, PI. CLIII, 10, mit drei Abschluß¬ 
rillen am Hals und zwei am Fuß. Die Dreiecke sind von 
einem schmalen planen Band umsäumt. Das Exemplar zeigt 
deutliche Spuren der Degeneration: das horizontale Band 
sitzt viel zu tief, so daß die Spitzen der oberen Dreiecke 
nur etwas über die Schulter reichen, eine berührt gerade den 
Henkelansatz. 1 ® — Bruchstück eines ähnlichen Exemplars 

CXLIX, 12. 

Cypern: Auf das Muster weisen nur Angaben wie 
0. M. C. 38: ,The only Ornament is of punctured dots, either 
grouped in triangulär patches* usw.; siehe auch 
unten 3. 


2. Die ausgebildetere Form. 

Diese Form setzt eigentlich einen schlankeren Rumpf 
voraus. Der obere Teil ist im Wesen ebenso behandelt wie 
bei der einfachen Form; auf der unteren Rille des planen 
Schulterbandes stehen aber hier in bestimmten Abständen 
punktierte Trapeze, die breitere Seite oben; die unteren 
schmalen Seiten werden ihrerseits wieder durch ein planes 
Band aufgenommen, von dessen unterer Rille ohne Zwischen¬ 
räume punktierte Dreiecke herabhängen, unter ihren Spitzen 
wird eine Abschlußrille gezogen, die aber auch fehlen kann. 
Man erkennt deutlich, wie diese Form aus der einfacheren 
entstanden ist. Bei einem hohen schlanken Rumpfe wären 
die von der Schulter herabhängenden Dreiecke zu lang ge¬ 
worden und hätten unschön gewirkt. So durchbricht man 
sie durch ein Band, behandelt aber dann die getrennten Teile 
selbständig. 

Nubien: Buh. 10765 — PI. 49, aus K 9; die Zwischen- 

19 Auch die Punktfüllung weist auf Verfall bin, sie ist wenig dicht und 
unregelmäßig, während sie in den Exemplaren Kerma, Kahun etc. 
durch dichtgestellte gerade und regelmäßige puuktierte Linien erzielt 
wird; das Bruchstück Diosp. hat dichte, aber nicht in Linien ver¬ 
laufende Punktierung. 
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räume zwischen den Trapezen sind durch vertikale Killen in 
mehrere Felder geteilt. Untere Abschlußrille fehlt. 

Ägypten: 

Diosp. = PI. XL, 43, Bruchstück. Die Zwischenfelder 
zeigen zu beiden Seiten eine den Trapezen parallel laufende 
Rille. 

Ulahun, PI. I, 21 (,black pottery, . . . being whitened 
bv concretions', Text S. 10), bauchigeres Exemplar, nur unte¬ 
rer Teil erhalten. Er zeigt statt der unteren Dreiecksreihe 
durch schmale plane Streifen voneinander getrennte Trapeze, 
symmetrisch so angeordnet, daß die Verlängerung der verti¬ 
kalen planen Streifen der oberen Keihe ihre Mitte trifft. 
Die abweichende Form des Dekors ist durch die breitere, ge¬ 
drungenere Form des Kumpfes bedingt worden. 

In Palästina und Cypern haben sich bislang keine Be¬ 
lege dieser Art des Dekors gefunden. 

3. Eine verkürzte Form, 

die Dreiecke mit Punkten gefüllt nur auf den Schultern 
zeigt, kommt vielleicht in Cypern vor, wenn die Stelle J. H. S. 
XVII, 145, so zu deuten ist: ,The only Ornament is composed 
of punctured dots, either irregularly all over the shoulder, 
or in oblique lines, or confined within triangulär and other 
geometrical areas/ 


Muster b. 

liier ist der Rumpf durch plane polierte Streifen in 
zwei oder mehr Felder geteilt, die mit punktierten Zickzack¬ 
linien bedeckt sind; die Punkte sind mit weißer Masse aus- 
gefüllt. ln vielen Fällen sind die Streifen durch weißaus- 
gefüllte Killen eingefaßt, das gilt gewiß als Zeichen besserer 
Arbeit und war das eigentlich Erstrebenswerte; Beispiele 
dieser Art finden sich Nubien: Buh. 10876, 10831, 10617, 
10595; in Ägypten: Teil el- Jahudiye nur Hyk. 25 und Tel. 
XI, 2; Khat. = Brdt. Mus. 27472; Rifeh XXVI, 92, XXII1. 
31, 37, 38, ferner das Wiener Exemplar und Berlin 
Nr. 20741. 
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In Cypern kommt sicher nur 0. Brit. Mus. G. 103 
in Betracht: ,Round the body, incised vertical lines, between 
which are bands of dotted lines . . Eine einfache Rille, 

0 

die die punktierten Felder scheidet, liegt, wie es nach der 
Zeichnung scheint, ib. 102 und 105 vor. 

In Palästina ist Muster b überhaupt nicht vertreten. 

Es ergibt sich daraus, daß die bessere Art in Nubien 
über wiegt, in Ägypten und Cypern dagegen die einfachere 
und bequemere Ausführung vorherrscht, bei der die planen 
Bänder ohne Einfassung belassen werden. 

Es wurde in Tel. dieser Dekor auf ein Pflanzenmotiv 
zurückgeführt oder der Zusammenhang mit einem solchen 
wenigstens als möglich hiugestellt: ,The vaees are ornameut- 
od with punctured patterns imitatiug the branches of a palm t 
or the leaves of some kind of herb? The leaf either hangs 
from the neck of the vase or rises from the foot or encircles 
the body. In the latter case it often assumes the appearance 
of herring-bone pattern/ (Tel. S. 40.) Diese Annahme könnte 
insofern eine Stütze erhalten, als tatsächlich die Umsetzung 
des eingeschnittenen Dekors in den bemalten in Tel. XIX, 13 
zu einem Pflanzenmotiv führte: ,three palm branches hanging 
down from the mouth* (ibid. 56). 

Doch ist es sicher, daß es sich bei dieser Art des Dekors 
nur um geometrische Muster handelt; die parallelen geknick¬ 
ten Linien könnte man zwar der Fiederung bei einem Palm¬ 
zweig ähnlich finden, aber es fehlt doch überall der Stiel, 
l>ei den herring-bonos die Hauptgräte. Zudem sind daneben 
überall doppelt geknickte Zickzackmuster vertreten, die jeden 
Gedanken an einen Pflanzenzweig ausschließen; endlich sind 
auch Punktlinien ohne jeden Knick verwendet. 

Die Verteilung der Streifen und die Anordnung der 
Zickzacklinien ist wesentlich von der Form des Kruges be¬ 
dingt, denn auch hier ist der Dekor bestrebt, sich der Linie 
des Rumpfes anzupassen; *° es müssen bei der Beschreibung 
daher die einzelnen Oefäßtypen getrennt besprochen werden. 

30 Es geht darum nicht an. an siel* schon aus der Verschiedenheit der 
Winkel l>ei den Zickzacklinien Zeitunterschiede herauszulesen, wie das 
llyk. 11 geschieht: ,. . . ruore acut lines of pricks . . .while in earlier 
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Typ a. 

Bei den schlanken Exemplaren erscheint die Verti¬ 
kale wie im Rumpf, so auch im Dekor betont. Die Felder 
werden durch Streifen hergestellt, die vom Hals bis zum Fuß 
gehen, in gleicher Linie liegen die Spitzen der Zickzack¬ 
muster, eie weisen dabei nach oben oder nach unten. Die 
Schulter wird dadurch betont, daß hier statt der geknickten 
Linien einfache, schräg gestellte Punktlinien in Verwendung 
kommen. Es äußert sich auch hierin wieder das Bestreben, 
durch den Dekor den Eindruck der Form zu unterstützen. 

Nubien: Buh. 10870 (M. R.), Knick der Zickzack¬ 
linien nach unten; 10617 mit Muster von doppelt geknickten 
Linien; 10622 Knick nach oben. 

Ägypten: Beispiele: Tel. XI, 1, 2, ersteres mit doppelt 
geknickten Linien; Khata'ana = Brit. Mus. 27472 = Hall 
1. c. Fig. 29, mit Knick nach unten; Rifeh XXVI, 92, mit 
Knick nach oben, XXIII, 37, nach unten. — Das Berliner 
Exemplar 20741 mit Doppelknick; Diosp. XXXVIII, 188, 
mit mehrfach geknickten Linien. 

Cypern: Hier käme nur C. Brit. M. Cyp. 103 in Betracht, 
das nach dem Verweis auf C. 102 dem Typ c angehören 
müßte, aber nach Art des Dekors doch wohl eher nach Typ a 
neigen sollte, wenn wir nicht annehmen wollen, daß eine 
falsche Anwendung des Dekors vorliege. ,Round the body 
incised vertical lines, between which are bands of dotted lines 
forming irregulär chevron patterns (something like the pat¬ 
tem on the columns of the Treasury of Atreus at Myeenae). 

Palästina nicht belegt. 

Bei der gedrungenen Form des Typ a wird ent¬ 
sprechend die Horizontale im Dekor betont. Ein planes Band 
läuft um die Schulter, mit seinem größeren Teil unter der 
breitesten Stelle; im besseren Exemplar ist es mit Rillen 
oingefaßt. Unter ihm ziehen sich um den Rumpf parallele 
Zickzacklinien, die Spitzen in der Horizontale liegend. Ober 

t-inies . . . the lines are Hutter/ Nr. 4 ist. rundlicher als 39 und 40; 

' vgl. auch Nr. 41. 
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dem Band wird die Schulter durch einfache schräge Punkt¬ 
linien hervorgehoben oder durch Zickzacklinien, die wie¬ 
derum die Spitzen in horizontaler Linie zeigen. Bei sehr 
gedrungenen Exemplaren werden auch einfache, schräge 
punktierte Linien sowohl auf Unterteil wie auf Schulter ver¬ 
wendet. Es findet sich hier besonders der Zusammenhang mit 
dem Dekor von Typ c, dessen Form sich ja auch die be¬ 
sprochenen Beispiele des Typ a oft so nähern, daß man zweifel¬ 
haft sein könnte, wo man sie einzureihen habe. 

Nubien: Buh. 10869: schräge, nur wenig geneigte 
Punktlinien ohne Knick an Schulter und Bauch; Form deut¬ 
lich Typ a, M. R.; Buh. 10595: eingefaßtes Band, geknickte 
Linien auf Schulter und Rumpf, der Knick in gleicher Rich¬ 
tung liegend; Buh. 10547: nur Unterteil erhalten, doppelt 
geknickte Linien. 

Ägypten: Bestes Beispiel Hyk. 25: Schulterband mit 
Rillen eingefaßt; auf der Schulter Schräglinien, am Rumpfe 
geknickte. Die dekorierten Flächen sind am Halse durch 
drei, am Fuße durch zwei Rillen eingcschlossen, Dekor also 
zu Muster c hinüberleitend. Einfachere Exemplare Hyk. 11, 
oben und unten mit Schräglinien; Hyk. 38 mit Zickzack¬ 
linien. 

Cypern: C. M. Ath. PI. II, 593, mit geraden Punkt¬ 
linien auf der Schulter und am Rumpf. . . C. Brit. M. Oyp. 
101, Form beinahe Typ c, mehrfach genickte Punktlinien 
oben und unten. 

Palästina nicht belegt. 

Typ b. 

Auch hier wechselt die Anordnung des Dekors mit der 
Form des Rumpfes. Die schlankere, nach oben sich allmäh¬ 
lich verjüngende Vase zeigt auch bei der Einteilung der Fel¬ 
der und der Richtung der Zickzacklinien die Vertikale be 

i 

tont, wo aber der Rumpf dicker, die Schulter gewölbter wird, 
kommen auch die Horizontalstreifen wieder zur Geltung. 

Nubien: Xur in Buh. 10831 belegt = K 32 (nicht H32, 
wie auf Taf. 49); M. R. Elegantes Exemplar, der Rumpf 
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wird durch drei mit Rillen eingefaßte, nach unten sich ver¬ 
jüngende Streifen in drei Felder geteilt, die durch Zickzack¬ 
linien, mit den Spitzen nach oben und unten, ausgefüllt sind. 
Jedes Feld spiegelt die Linienführung des Rumpfes in der 
Fläche wieder. 

Ägypten: Teil el-Jahudiye, Brit. Mus. 30444 = Hall 
1. c., Fig. 29, ohne Rillen, doppelt geknickte Linien. Ähnlich 
Myk. 4, 35, 39, 40, 48. — Das Exemplar Hyk. 41 wedet einen 
horizontalen planen Streifen ziemlich tiefsitzend auf, dar¬ 
über und darunter geknickte Punktlinien, die Spitze in der 
Horizontalen liegend, die oberen nach links, die unteren nach 
rechts weisend. — Rifeh XXTII, 38: mit Rillen eingefaßte 
vertikale Felder, Punktlinien nach unten geknickt. 

Cypem: Belegt in C. Brit. M. C. 105: ,Body ovoid . . . 
Round the body two broad bands of pattem formed by lines 
«>f punctured dots, in the upper chevrons pointing to 1., in the 
lower to r.‘ 

Palästina nicht belogt. 

Type. 

Wie es die Form nahelegt, läuft hier das plane Band 
um die breite Mitte; darüber und darunter meist in spitzem 
Winkel geknickte Punktlinien, bei sehr zusammengedrück¬ 
ten Exemplaren auch einfache Schräglinien oder gerade Li¬ 
nien, die von der Kante nach Fuß und Hals direkt verlaufen. 
Auf die Übergangsformen zu Typ a ist oben S. 28 verwiesen. 

Nubien: Buh. 10621 oben und unten in spitzem Winkel 
freknickte Linien, in entgegengesetzter Richtung verlaufend. 

Ägypten: Rifeh XXVI, 94, ähnlich wie das vorige Bei¬ 
spiel . . Hyk. 3 oben schräge, unten gerade Linien . . 22 oben 
und unten gerade Linien . . 23 oben und unten schräge Linien 
. . ähnlich 49. 

Cypem: C. Brit. M. Cvp. 102 oben und unten in spitzem 
Winkel geknickte Linien, oben nach links, unten nach rechts 
weisend. 

Nach Typ a hinweieender Krug C. M. C. 283, PI. II; 
(\ Brit. M. Oyp. 101 s. oben bei Typ a; hierher wird auch 
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ib. Cyp. 104 gehören: ,on the shoulder a band of oblique 
punctured lines; tho same round the lower part. of the body, 
but vertical.* 

Palästina: nicht belegt. 


Typ d. 


Dieser Typ hält die Schulter frei, die Seiten zeigen 
meist in der ganzen Breite entweder einfache schräge Linien 
oder seitlich geknickte oder ringsumlaufende Zickzacklinien, 
die Spitzen nach oben und unten, beinahe wellenförmig. 


Nubien: nicht belegt. 

Ägypten: Khata'ana: Brit. Mus. 27471, Knick etwa in 
rechtem Winkel, der untere Schenkel bedeutend länger als 
der obere. — Teil el-Jahudive: Hyk. 13 mit einfachen schrä- 
gen Linien . . Hyk. 5 geknickte Linien, Spitzen seitlich . . 
Hyk.* 26 ringsum Zickzacklinien, stumpfer Winkel, Spitzen 
nach oben und unten. — Rifeh XXJII, 28, mehrfach ge¬ 
knickte Linien, Spitzen seitlich. 


Cypern: nicht belegt. 
Palästina: nicht belegt. 


3. Verkürzte Form des Musters b. 

Der Dekor in Form von punktierten Linien wird hier 
auf die breite Schulter beschränkt, die jäh abfallenden 
Kumpfseiten bleiben plan. In Nubien ist kein sicheres Bei¬ 
spiel belegt,* 1 ebensowenig in Ägypten. In Cypern finden 
eich mehrere Exemplare dieser Art; vgl. «T. H. S. XVII, 
S. 145: ,The only ornament is composed of punctured dots, 
either irregularly all over the shoulder, or in oblique lines' 
usw. (s. oben S. 24). Mir ist nicht ganz klar, ob nach dem 
Wortlaut alle diese Arten des Dekors sich nur auf die Schul¬ 
ter beschränken sollen; auf jeden Fall werden Exemplare 
aufgefiihrt, die nur die Schulter mit unregelmäßigen Funk¬ 
ten verziert haben: außerdem scheint nach den freilich nicht 


Es könnt«* die Abbildung Bulletin 101/», Fig. 9 oben, die einen Krug 
in Aufsicht zeigt, eventuell so gedeutet werden, daü die Punktierung 
auf die Schulter beschriinkt. sei? 
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sehr guten Wiedergaben ib. Fig. 4 und 5, daß einige Bei¬ 
spiele des Typ a, gedrungen, nur auf den Schultern schräge 
Linien auf weisen, so Nr. 6 und 7 von Fig. 5. Vgl. auch 
unten die ähnlichen Fälle des verkürzten Musters c aus Pa¬ 
lästina. 


Muster c. 

In Muster c werden horizontale, mit Punktlinien ge¬ 
füllte und von Killen eingefaßte Bänder um den Kumpf ge¬ 
zogen. 

In Nubien findet sich nur das einzige (oder einzig publi¬ 
zierte), aber vollendete Beispiel in Kerma, Bulletin 1915, 
Fig. 9, Mitte. Die schlanke konische Vase des Typ e zeigt 
abwechselnd ungefähr gleich breite, glänzend polierte und 
mit parallelen Schräglinien gefüllte Bänder; die Füllung ist 
mit |>einlicher Sorgfalt und Regelmäßigkeit gearbeitet. 

In Ägypten findet sich diese Art weder in Form, noch 
in Dekor, ebensowenig in Vypern. % 

ln Palästina dagegen ist die Art dos Dekors, freilich in 
anderer Auffasung, bei mehreren Beispielen des Typ a belegt. 
In vollkommener Form wiederum nur einmal belegt: Gezer 
III, PI. XXIIl, 10; vgl. I, 93: ,a handsome jug of black 
wäre with button base and dot ornamentation/ Doch ist die 
Form im Vergleich mit den ägyptischen und nubischen Exem¬ 
plaren sehr wenig graziös, der Kumpf zu plump, der Hals in 
keinem Verhältnis zu ihm stehend. Ein Band gerader punk¬ 
tierter Linien, mit Killen eingefaßt, liegt auf der Schulter, 
ein anderes gleicher Art zieht sich um das untere spitze 
Knde, außerdem gehen zwei Bänder um den Kumpf, beide 
ebenfalls mit Rillen eingefaßt, das obere aus Schräglinien, 
das untere aus geknickten Linien bestehend. Auch bei diesem 
Dekor zeigt sich die Unzulänglichkeit des Herstellers, das 
plane Band um die Schultern ist zu breit geraten, besonders 
im Verhältnis zu den Abständen der unteren Bänder usw. 

Die abgekürzte Form dieses Musters ist dagegen 
in Palästina häufiger belegt. Einmal so, daß nur unter dem 
Üalsansatz und um die Schulter je ein Band punktierter 
Linien ohne Killeneinfassung läuft: so Gezer ni, ri. LXIT, 
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49 = Typ a,** unter dem Hals ein Band geknickter Punkt¬ 
linien nach linke weisend, um die Schulter ein gleiches nach 
rechts.** 

PI. LX, 12, eigentlich eine unmögliche Form, mit kuge¬ 
ligem Rumpf und kurzem Knopf als Fuß. Am Oberteil zwei 
schmale Bänder, das obere von geraden, das untere von etwas 
schräg liegenden Punktlinien. 

Bei anderen Beispielen findet sich nur ein Band um 
die Schultern gelegt: Gezer III, PI. XXII, 12, der Typ ist, 
da Abbildung in Aufsicht gegeben, nicht festzustellen. Band 
von Schräglinien ohne Einfassung auf der Schulter. — Hier¬ 
her gehört wohl auch Ta'annek, S. 52, Fig. 57: gelbbraun 
poliert, soll aber wohl die schwarze Ware nachahmen; Typ a 
jedoch nach der Zeichnung Rille am Haleaneatz. Schmales 
Band von Punktlinien, mit Rillen eingefaßt, um die Schulter 
laufend. — Vgl. ferner Gezer 1 IT, PI. CLIII, 9, bei der hellen 
Ware. 

In Gezer III, »PI, CLIII, 8 findet sich auf einem Krug 
des Typ a als Dekor am Rumpfe ein von je zwei Rillen ein¬ 
gefaßtes Band aus ziemlich weit auseinanderstehenden Knick¬ 
linien, links gerichtet. Dies einzige Ornament auf den jäh 
abfallenden Seiten wirkt nicht sehr geschmackvoll. — Hier¬ 
her gehört wohl auch Gezer ITT, PI. XXXVIII, 16. Krug 
Typ e (8. oben); vgl. I, 133: ,Round the margin of the base 
on the under surface are exceedinglv delicate lines caused 
by the slight pressure of a fine comb.* Vielleicht liegt hier 
die letzte Erinnerung an den Dekor der gleichgeformten Vase 
aus Kerma vor. 

Muster d. 

Fm Schulter und Rumpf werden je ein Band paralleler 
Rillen gezogen. Trotz seines abweichenden Charakters ist 
dieser Dekor in Verbindung mit dem voraufgehenden zu 
nennen: an Stelle der Punktlinien sind Ritzlinien getreten, 

” Die Ergänzung des Unterteiles scheint mir nicht ganz sicher, er konnte 
eventuell auch ähnlich wie LX, 12 verlaufen. 

19 Die weißen Punkte am Hals und Bauch hier und bei dem folgenden 
Beispiel sind nicht Dekor, sondern .sollen die Rundung des Gefäßes 
n »deuten. 
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die den Wechsel von planer und dekorierter Fläche andeuten. 
Aber ebenso klar ist, daß es sich um eine Degeneration han¬ 
delt. Darauf weist auch schon sein spätes Auftreten hin. 
Die Verwendung des Musters scheint auf Typ a beschränkt 
zu sein. 

Ruhien: Buh. 10498 B auf PI. 49, plumper Typ a, das 
doppelte Band von Killen auf der Schulter und am Rumpf 
wird im Text und in der Liste nicht erwähnt, ist aber deut¬ 
lich sichtbar. Zeit: Ende der XVIIT. Dynastie. 

Agt/pfen: Hyk. 52, Typ a gedrungen. Vgl. S. 11: ,the 
«•ombing round the pot No. 52 is a cheapening of work.* 

Cypern: Hierher gehört zweifellos auch der Krug 
(\ Brit. Mms. Cyp. 193 aus Enkomi, Grab 88; Typ a gedrun¬ 
gen. Die Vase ist hier unter die sogenannte cyprische Buc- 
ckero-Ware eingereiht, aber mit Unrecht. ,Shape as 0 101 
i— Teil el-Jahudiye-Vase, Typ a—c) Dark reddish brown 
elav without slip. Round the upper and lower part of the 
ImhIv broad bands of deeply eut parallel grooves . . also 
genau wie Hyk. 52 und Buh. 10498 B. 


Vereinzelte besondere Muster. 


In zwei Fällen ist die Spirale als Dekor verwendet. Hier 
liegt natürlich keine Eigenentwickluug des gewöhnlichen De¬ 
kors der Ware vor, sondern eine Anlehnung an sonst ver¬ 
wendete Ornamente. Die Spirale kommt in Ägypten auf 
Skarabäen vor, 9eit dem M. R., auch häufig auf solchen, die 
aus Gräbern der Teil el-Jahudive-Ware stammen, wie Hyk- 

4 / 7 

sos, Grab 2, 4, 37 usw.; ferner zu der gleichen Zeit bei Gold- 
schnmck * 4 und dann beim Deckenornament. Auf Gefäßen 


findet sic sich in Ägypten selten (wie auf Scherben in Kahun, 
11. PI. T, 6) und, wie es scheint, nur auf importierter Ware. 
Häufig dagegen ist sie auf den ägäisehon, resp. mykenischen 




P e t r i e. Art* f*t Mutier*, Ahh. 96; vgl. Abvclos III. PI. XTI, 1—2. 
beide M. R. Spiralen von Golddraht; auf solche und ähnliche aus 
Kupfer, wie Keisner, Report PI. 70, b. 10; Mac I ver, Buhen 
N'r. 10340 aus J. 30. wird das Ornament überhaupt zurilekznfiihmi 
»ein, aber vielleicht unabhängig in verschiedenen Kulturen. 


S|Uanfik«r. <). phil.-hi*t. Kl. )!W. Bd. S. Abb. 
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Vasen; von der Mycenaean pottery auf Cypern vgl. z. B. 
0. Brit. Muh. PI. 111, Nr. 561, 478, 657, 429. 

Bei der Black punctured wäre wird C. M. C. S. 38 an¬ 
geführt: ,a magnificent specimen with incised spirals etc., 
Hlled with white, in the Ashmolean Museum, bought in Egypt. 
hy Greville Chester/ Da nichts Gegenteiliges angegeben wird, 
scheint die Form des Gefäßes eine der Typen der Teil el-Jahu- 
diye-Ware zu sein. 

Ein Bruckstück findet sich aus Palästina in Gezer. 
PI. CXLIX, 27, vielleicht der Unterteil einer bauchigen Vase: 
in der Mitte neunzackiger Stern, zwei Rillen im Innern und 
von zwei Rillen begrenzt, darum eine Spirallinie laufend. 

Ein Muster ganz anderer Art fand sich auf einer Vase 
in Kahun = Kah. XXVII, 199—200. 

Hier sehen wir einen Krug des Typ a in drei vertikale 
Felder geteilt. In jedem* Feld steht in der Mitte eine Palme, 
respektive ein Weinstock, und rechts und links davon eine 
Ziege, auf den Hinterbeinen stehend, um die Blätter abzu- 
nageu. Diese Anordnung der Ziegenpaare rechts und links 
von dem Baum ist angeregt durch die dekorierten Längs¬ 
felder rechts und links von den planen Streifen bei Muster b 
und entspricht genau der unten bed Hyk. 2 beschriebenen ” 
der. Schlangenpaare zwischen dem Stock. Das Motiv der sich 


am Baum aufriehtenden Ziege war dem Ägypter geläufig, wir 
finden es in den Darstellungen der Gräber wie L. D. IT, 10S, 
111 usw. Die symmetrische Anordnung ergab sich, wie er¬ 
wähnt, durch die Feldereinteilung von selbst. 

Es ist also sicher verfehlt, in diesem Muster irgend¬ 
welchen außerägyptischen Einfluß zu vermuten, wie das 
Petrie, Kah. S. 25, tut: ,The design of this is scarcely 
Egyptian, but looks more Phoenician or Assyrian/ S. 42: 
,Moreover, the designs incised are certainly not of Egyptian 
work, but rather Babylonian in arrangement . . . Some Phoe¬ 
nician trader, therefore, we may suspect of importing such 
foreign pottery . . . and decorating it with designs copied 
from those of his Asiatic neighbours/ Diese Ansicht ist jetzt 
auch von Eisler, Die Kenitischen Weihinschriflen. S. 126, 


,6 Sielt«* unter 2 t» 2). 
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adoptiert, Her die Vasen als phönikische Ware erklärt. 5 * Ge¬ 
wiß mögen derartige symmetrische Anordnungen in der 
Mittelmeerkiiltiir und in Vorderasien, Assvrien und Babv- 
lonien beliebt gewesen sein, aber hier haben wir ein Schul- 
l>eispiel dafür, wie sich ein paralleles Muster ohne jede An¬ 
lehnung an diese fremden Vorbilder entwickeln konnte. 

Schwarze Krüge ohne Dekor. 

Neben den mit Punktdekor versehenen Krügen kommen 
auch Exemplare von gleichem Material und gleicher Technik 
( >hne jedes Ornament vor; zw'ar scheint diese Art in der 
späteren Zeit häufiger zu werden, aber sie ist schon in den 
älteren Gräbern Buhens belegt. 57 

Typ a. 

Nubien: Buh. 10499 plump, Typ a — PI. 48 und 49. 
.Mud-coloured elay . . . burned reddish-black and lightly bur- 
nisherl. 4 Vielleicht auch Buh. 10899 auf Taf. 49, doch ist 
eine Angabe über die Farbe nicht gegeben, die Vase findet 
r *ick unter dieser Nummer in der Liste nicht. 

Ägypten: Kahun XXVII, 201 vgl. S. 25: ,. . . black 
. one vase is plain.* — Hyk. PI. VJI1 B, Nr. 90—91, 
— Hyk. 36. 

P sfinn: Gezer TU, PI. XL, 17 . . . XX, 4 (T S. 92: 

ogeneous brown wäre burnished*). — Jericho, Bl. 30, 

. i s s i n p, Die Datierung der Petrie’schen Sinai* 
der Bayr. Akad. der .Wissensoh. 1920, 9; wo 
ische Motiv der zu Seiten eines Busche« nuf- 
hingewiesjen wird (8. 11). 
ngetiihrten Belege ließen sich sicher noch betracht - 
nn nicht die Publikationen zu lückenhaft wiiren. 
s allgemein ,Several are without the usual prickod 
Vollends unzureichend sind dann die Angaben ül>er 
^roße Anzahl planer Krüge der verschiedenen Typen 
. ohne daß vermerkt wiire, ob es sich um die schwarze 
olgenden Abschnitt behandelte farbige Ware handelt, 
d muß man sich bei den folgenden Darstellungen immer 
halten. — Hierher sind auch die ,israelitischen* Vasen 
D zu stellen: ,Vasen mit schwarzem, poliertem Pberzug*. 
127.* 

ß* 
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('ypern: Es ist nicht ausgeschlossen, daß die schwarz¬ 
polierte, undekorierte Form der Vasen auf die Entstehung 
der Kriigc eingewirkt hat, die J. H. S. XV1J, 144 beschrieben 
werden: ,()enochoae with distinct foot, ovoid body with an¬ 
gular shoulder and slender neck like a lekythoe, of a greyish 
• >r even blackish elav, with many micaceou9 particles; wholly 
devoid of ornainent, but coverod originally with a thin, almost 
lustrous, slip of darker colour than the clay. The one sjk*- 
cimen which has the neck perfect has a delicately modelled 
lip and might easely be taken for a local imitation <>f an 
Attic vase of good period/ 

ln C. M. l\ wird diese Art unter Black wäre zusammen 
mit der Teil el-Jahudiye-Ware behandelt und J. H. S. 1. c. 
heißt, es: ,The last named fabric cannot be entirelv dissociat- 
(sl from the black punctured wäre.* Ein wesentliches Beden¬ 
ken könnte nur die abweichende Behandlung der Lippe 58 und 
eckigere Schulter hervorrufen,** aber diese Abweichungen 
dürfen wir vielleicht auf Rechnung einer lokalen Entwick¬ 
lung setzen, sie sind ja ähnlich in Palästina ganz unverkenn¬ 
bar. Auch daß die gefundenen Exemplare einen dunkleren 
Überzug erhalten, verschlägt nichts, denn der Wechsel von 
Kxcmplaren ohne und mit Überzug findet sich auch bei der 
schwarzen cyprischen Bucchero-Ware f(M. 0. 38). Vgl. 
ferner die bemalten Exemplare unten bei der farbigen Ware 
mit Dekor. 

Abbildungen der schwarzen cyprisehen Ware ohne 
Dekor s. J. II. S. XVII, big. 4, Xr. 21, und b ig. 5, Xr. 8. 

Typ b . 

Mttbien: Buh. 10880 ^ PI. 92, aus dem frühen Grabe 
K. 45. jRough black wäre without ornamentation/ 

Ägypten: Kliata ana XIX, 15 (Typ b, aber l’nlertcil 
sich etwas zuspitzeml). — IFyk. 57 mit abweichend geformter 


** Vgl. »ns Ägypten XII. Dyn., Kaliuu XIII, 89—90: XIV. 18, 20. 

Nach der Darstellung J. II. S. XVII. Fig. 4, Nr. 21. scheint der Winkel 
an der Schulter schftrfer zu sein, aber doch nicht in eine Koke zu 
münden. C. M. C. wird 1. c. als Form nur ,ovoid‘ angegeben. Vgl. 
übrigens auch den eckigeren Mittelteil bei Exemplaren des Typ e auch 
in Ägypten. 
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Lippe . . . Hyk. 103, 107, 108, dabei 103 und 108 ohne die 
verdickte Randlippe und alle drei Nummern mit abgeplatte¬ 
ter Aufsatzfläche, — Vgl. auch Rifeh, PL XXVII, K. 384. 
Oberteil eines schwarzen, nicht dekorierten Kruges wohl von 
Typ b. 

In Cypem und Palästina sind Heispiele der Form b 
nicht belegt. 

Typ c. 

Als einzig sicheren Beleg finde ich Brit. Mus. 32048 = 
Hall. 1. c., Fig. 31, ,Vase of tbe same black wäre, not punc- 
tuated*; aber es ist sehr wohl möglich, daß sich sowohl in 
Fv hat. wie in Gezer noch weitere Exemplare finden. Siehe 
oben Amn. 27. Aus Palästina wäre noch etwa Jericho, Bl. 20, 
1)2 der Ware ,mit schwarzem, poliertem Überzug* zu er¬ 
wähnen. 

Typ (1. 

Autfallenderweise ist für diesen Typ weder in Ägypten, 
noch in Nubien ein planes schwarzpoliertes Beispiel vorhan¬ 
den, wiewohl in Buhen ein rotpoliertes Exemplar schon früh 
gesichtet wurde. In Cypern ist, wie schon bemerkt, der Typ 
überhaupt nicht vertreten. In Palästina dagegen, wo er sich 
einer besonderen Beliebtheit erfreut, scheinen sich auch einige 
Beispiele in der schwarzen Ausführung zu finden; es kom¬ 
men so z. B. Gezer III, PI. XXXVITI, 2 und XLI, 8 in 
Frage, die ein Schwarzgrau aufweisen, wohl das ,very dark 
drab (almost black)* auf Gezer I, 131. — Ein Exemplar mit 
M-hwarzpoliertem Überzug in Jericho, Bl. 29, Dl. 


2. Die farbige Ware. 

Neben der bisher l>esohriebenon Ausführung in Schwarz 
mit oder ohne Dekor werden genau die gleichen Typen auch 
in farbigem Ton hergestellt. Die beiden Arten sind also 
durch die Identität der Form als Glieder derselben Familie 
erwiesen und müssen daher in gleicher Weise in den Bereich 
der Betrachtung gezogen werden. Das um so mehr, als cs 
sich bei der farbigen nicht etwa um eine spätere Entartung 
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der schwarzen Ware handelt, sondern beide Ausführungen 
sind schon in den frühesten Gräbern nebeneinander belast, 
wenn auch die schwarze Karin} dort als die häutigere er¬ 
scheint. 

Bislang hat man auf die farbigen Exemplare — es 
ist nicht einzusehen warum — zu wenig Gewicht gelegt und 
>ich dadurch manche Zusammenhänge entgehen lassen. So 
herrscht z. B. in Palästina gerade diese Ausführung bei¬ 
weitem vor, aber man hat hier fast ausschließlich die spora¬ 
disch vorkommenden schwarzen dekorierten Krüge zum Ver¬ 
gleich mit der ägyptischen Teil el-Jahudiye-Ware herange/.«»- 
gen und nicht beachtet, wie groß der Beichtum an lehrreichen 
Varianten gerade bei den farbigen Exemplaren Kt und wie 
sich hier die lokale Beeinflussung in aktivem und passivem 
Sinne am besten nachweisen läßt. 

Auch hat man dem aufgemalten Dekor der farbigen 
Ware zu wenig Beachtung geschenkt, der sich in den meisten 
Füllen deutlich an die Vorbilder der schwarzen dekorierten 
anlehnt und damit eine neues Band für den Zusammenhang 
der beiden Arten auf weist. 

Es soll daher durch eine eingehende Darstellung auch 
dieser Gattung eine breitere Grundlage für den Vergleich der 
einzelnen Verbreitungsgebiete geschaffen werden. 


a) Farbe und Formen. 

Am häufigsten erscheinen neben der schwarzen Ware die 
dunkelroten Exemplare; sie sind meist ohne besonderes Karls¬ 
bad hergostellt, glänzend poliert und erweisen sich schon in 
dieser Herstellungsart als Gegenstücke zu der schwa rzpolier- 
ton undekorierten Ware. 

Daneben finden sich, öfter mit Farbbad und meist nur 
wenig oder gar nicht jjoliert: blaßrot (rose-pink), creme¬ 
farben (cream-coloured, creamv-drab), rötlichgelb (buff), weiß- 
gelb (vellowish-white), gelblichgrau (pale drab), olivefarben 
(pale olive), gelb, weißlich (whitish) u. ii. Als Farbe der auf* 
gemalten Ornamente sind in Gebrauch: rot, braun (schoko- 
Indofarben) und schwarz. 
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Typ a. 

Subien: Die dunkelrot polierte Ware des Typs a findet 
sieh hier schon in den M. R.-Gräbern: s. PI. 92, Nr. 10804, 
10871, 10887, alles: ,finely burnished red haematitic wäre, 
undecorated‘. 

Aus den N. R.-Gräbern Nr. 10619 auf PI. 49 gleiche 
Ausführung. Hier von Typ a Nr. 10501: ,Creamy-drab sur- 
face, design in matt chocolate brown . . . Drab clay. 4 — 
Nr. 10527 aus H 74 auf PI. 49 — ,red wäre 4 ; mit Ritzdekor; 
s. S. 228. 

Ägypten: Khat. S. 56, Typ a ,of polished red wäre* zwei 
Beispiele; .None of these have punctured Ornament 4 ; ferner 
PI. XIX, 13 ,very pale olive, slightly polished 4 ; hieher gehört 
wohl auch XIX, 26, Typ a, mit spitzem Fußende ,red wäre 
slightly polished*. — Teil el-Jahudiye: Hyk. 2 ,painted buff 
pottery 4 . — Hyk. 98 (PI. VIII B), ,red with black stripes 4 . 
— 104, Typ a mit Standfläche ,pale drab 4 (VIII B). 

Palästina: 

Gezer: Der farbige Typ a ist hier häufiger als 
der schwarze belegt, leider müssen eine Anzahl Exemplare 
unbeachtet bleiben, da sich über ihre Farbe nichts eruieren 
läßt.** Sicher bestimmt sind: PI. XL, 16, 18; vgl. I, 131: 
«The two fragmentary jugs PI. XL, figs. 16, 18 have a slip of 
dark Indian red colour highly burnished. 4 

PI. CL1II, 6 muß hell gefärbt sein, da es drei rote Li¬ 
nien als Dekor hat . . .CLIII, 9 ,is in burnished drab wäre 4 
UI, 161). Ferner gehört, nach seinem farbigen Dekor zu 
schließen, hieher: OXLII, 10. 

Jericho: Es sind u. a. zum Vergleich heranzuziehen: 31 
von den sogenannten kanaanitischen Tongefäßen der Gruppe 
1\ = .Gefäße mit braunem oder rotem Überzug und Poli¬ 
tur der Oberfläche 4 : El, E 3, E4c; von den israelitischen 
Tongefäßen der gleichen Technik E 3, rotpolierter Überzug: 
Kö hellbraun poliert, mit roten Streifen bemalt; E 8 braun¬ 
rot poliert; auch B 2 mit weißer Engobe, bemalt, auf Bl. 22. 

Siebe so die zahlreichen Vasen des Typs a aus Grab 1 auf PI. LX ff.; 
vgl. I, 302. 

11 Siehe 8. 100 ff. mit Bl. 21—22, 8. 122 ff. mit Bl. 29—30. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



40 


11 e r in a u u Junker. 


Teil el-Mutesellim : Aus der zweiten Schicht, 
Grab f der Nekropole — Abb. 64 e, Typ a, mit breiter Auf¬ 
satzfläche, geteiltem Henkel (Do-ppelhenkel), ,der äußere Über¬ 
zug ist hochrot und glänzend poliert und . . . mit der Hand 
geglättet 4 . Aus dem Felsengrab Abb. 255 = Abb. 256 e grauer 
Ton mit rotem Farbbad; Abb. 2571, Typ a, ohne Aufsatz¬ 
fläche, Fuß spitz, ,feinpoliertes Kriiglein . . . aus gutem 
roten Ton 4 . 

Kaf r M ä 1 i k 25-—27. 

Cypern. Hier ist Typ a, vielleicht in einer Kontamina¬ 
tion, in einer weißlichen bemalten Ausführung vertreten; s. 
J. H. S. XVTT, S. 145, und Fig. 4, 22; s. auch unten Dekor. 


Typ b. 

Nubien: Buh. 10886 auf PI. 92 aus lv 45; Typ b, aber 
etwas unregelmäßig, Boden sich etwas verjüngend wie zu 
einer Aufsatzfläche: ,in rose pink wäre eovered with a slip 
of almost the same eolour 4 ; mit Streifen bemalt. 

Ägypten: ITyk. 51 ,buff . . . with ml lines*. — ViLL B 
99—101 ,the red flasks with black stripes 99—101,; 32 ferner 
VIII B 104, 105 ,pale drab flasks 4 . — Tel. XT, 9 ,yellowish 
white wäre, slightlv polished 4 ; mit braunem Muster verziert; 
Boden zur Aufsatzfläche abgeplattet. 

Palästina: 

Gezer : Völlig identische Gegenstücke sind nicht er¬ 
weislich, doch finden wir eine Erinnerung an den Typ viel¬ 
leicht in den II, 161 unter f genannten Krügen; s. unter 
Dekor. 

In Jericho käme von den kanaanitischen Vasen E 5 
in Betracht: ,kleine bauchige Kanne mit eingezogenem Bauch¬ 
fuß, kurzem Ilals und nach außen umgebogener Lippe 4 . Zu 
der Einziehung am Fuß vgl. oben Buh. 10886. 

Cypern hat keine parallelen Exemplare aufzuweisen; 
s. jedoch unter Dekor. 

Typ c. 

Nubien: Aus dem M. II. Nr. 10877 ,diseolourcd white 
wäre*; am Fuß nur eine Abplattung. Aus späteren Gräbern 

32 Folgt: ,:ni(l buff witb red stripes*. 


* 
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10713: ,cream-coloured red wäre; undecorated*, ebenfalls ohne 
Aufsatzring oder -knöpf, nur wenig abgeplattet. 

Ägypten: ln Tel. S. 40, Typ c ,of fine, poliahed, pale 
vellow-red wäre*, mit schwarzen Linien verziert. — Hvk. 58 

• 7 t/ 

.buff vase with black pattern*; am B<xlen kleine Abflachung 
als Aufsatzstelle . . 92 hellrot = PI. VIII B . . 105 degene¬ 
rierte Form mit Aufsatzstelle, ,pale drab*, PI. VIII B. — 
Khat. 56 zwei Exemplare ,of polished red wäre 4 , eines mit 
Fußknopf, das andere ,smaller and footless*. 

Palästina: 

Gezer III, PI. CLITJ, 7 mit breitem, ungewöhnlichem 
Hals ,a clumsy local imitation in whitish wäre* (II, 161); 13 
PI. CLIII, 12 mit etwas breitem Fußring ,light drab‘ (II, 
101 f.); ein zweites gleiches Exemplar mit Dekor von roten 
Linien (ib.). Eventuell auch LXII, 41. 

J e r i e li o, von kanaanitischen Vasen E 4 a (zwischen 
I yp a und c) und E 4 b .kreiselförmig mit eingezogenem 
Bauchfuß*; beide mit rotem, poliertem Überzug. 34 Von den 
israelitischen Krügen E4 .schöner hellrotbrauner Überzug 
mit guter Politur*; Form nach Typ a hinweisend. 85 

K a f r M a 1 i k Nr. 24 ,roter Ton mit weißer Engobe* 

(S. 167). 

Typ d. 


Nubien: Buh. 10890 aus K. 45: .tinelv burnished red 

J * 

liaematitic wäre, without decoration*. 

Ägypten: Ein sicheres Beispiel bisher nicht l>elegt. 
Palästina: Hier erfreut sich der Typ einer besonderen 
Beliebtheit. 

In Gezer zeigt Cave 28, II allein über ein halbes 
Dutzend rötlicher Exemplare: XXXIX, 17, XL, 15 (poliert). 
XLI, 1, 9 (Spuren von Politur) usw. Bei anderen Beispielen 
fehlen Farbenangaben. 

In Jericho ist von den israelitischen Vasen C\ 15 
zu nennen: gelblicher Ton, unpoliert, Bl. 29, S. 125. 


M Es liegt wohl eine Kontamination mit Typen wie ib. Nr. 2, XL, 1 1L. 


vor. 

M Bl. 21—22, Text S. KU. 
» Bl. 30, Text 8. 128. 
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Ja Ta'a nnek, Taf. IV h, linde ich die Farbe nicht 
angegeben; vgl. Fig. 85 und 8. 67. 

In Teil e 1 - M u t e s e 11 i in findet sich der Typ in 
Grnbkammer II, 8. 19 ff., Abb. 18; Farbe nicht angegeben. 
Ferner in dem Felsgrab Abb. 255 = Abb. 257 li ,aus röt¬ 
lichem festen Ton*. 

In der Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins, 
lld. XXXVII, PI. XLIV, 23 = 8.166 findet eich ein Exem¬ 
plar aus K a f r M a 1 i k ,aus dunkelblauem Ton mit weißer 
Fngobe*. 

b) Dekor. 

1. Kitzdekor. 

Nubien: Nr. 10527 auf PI. 49. Typ a, schlank, eiförmi¬ 
ger Kumpf; durch schmale vertikale plane 8treifen in drei 
(oder vier) Felder geteilt, die mit punktierten Zickzacklinien 
ausgefüllt sind; also ganz derselbe Dekor wie bei der schwar¬ 
zen Ware, etwa 10617. Das Exemplar stammt aus dem Neuen 
Keich. Als weiteres Beispiel ist Buh. 10877 zu nennen 
(PI. 92). Krug des Typs c, mit abgeplattetem Boden, aus 
Grab K. 45: jliscnloured white wäre. No doeoration, but 
three lines aje incised round the body just above the centre.* 
Fs ist dieser frühe Beleg aus dem M. K. von Wichtigkeit fiir 
die Wertung des entsprechenden gemalten Dekors. 

Ägypten: ohne Beleg. 

Palästina: 8ieheres Beispiel (»ozer PL111, 9 in .hur- 
nished drab wäre* (ib. II, 101), Typ a, aber mißgestaltet; 
breite, horizontule Schulter, Kumpf unten in einem Zapfen 

auslaufend. Auf der Schulter, in der Breite zwischen Hals- 

€ 

ansatz und Henkelansatz ein Band von schiefen Punktlinien, 
von zwei Killen umsäumt. 

Das zweite Beispiel T aa n n e k, Fig. 57, .gelbbraun 
poliert*, Typ a, ist besser zu der schwarzen Ware zu stellen; 

s. oben 1 b, Muster c. 

* 

Cypern: Hier sind zwei Beispiele gesichtet, die zwar 
nicht direkt den Teil el-Jahudiye-Typ zeigen, aber von ihm 
beeinflußt zu sein scheinen. Bei der Besprechung des Fel¬ 
des A in Kalopsida, J. H. 8. XVII, 8. 141/142, wird an¬ 
gegeben, daß hier nur die frühe rotpolierte Ware zu belegen 
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>ei, darunter eine seltene Art kugeliger Vasen mit einem 
Zapfen (blunt spike) am unteren Ende, wie C. M. C. 59; 5,8 
es wird dabei erwähnt, daß ein gleiches Exemplar Ashmol. 
Mus. 79 einen Dekor von punktierten Linien habe, offenbar 
ganz in der Art der Teil el-Jahudiye-Kriige; s. auch S. 145. 

Das zweite Exemplar stammt aus der Grabung von Hagia 
Taraskevi, J. II. S. XVII, S. 136, Grab 10: ,a number of 
small specimens of the base-ring wäre (Fabr. I, 3), 
ineluding one with punctured zig-zags which perhaps shew 
the influence of the bl ack-punctu red wäre (cf. Kalo- 
psida, Fig. 4, 1).‘ Die angeführte Vase, der die in Grab 10 
gefundene ähnlich sein soll, ist ein kugeliger Krug mit ge¬ 
rundetem Boden, schlankem Ilals und einem Henkel, der 
\<>n der Schulter zur Mitte des Halses geht. 


Es handelt sich also in den beiden Fällen um Tyj>en, die 
eine verwandte Form besitzen. 


Die Vermutung von M y r e s, daß hier bei dem Dekor 
eine Anlehnung an die schwarze punktierte Teil el-Jahudiye- 
Ware vorliege, ist sicher berechtigt. Auch zeitlich stimmt 
diese Entleihung, da die base-ring wäre kurz vor der Zeit 
de» mykenischen Imports zu beginnen scheint’ 7 und ander¬ 
seits die Teil el-Jahudiye-Kriige ebenfalls vor dieser mykeni- 
•H-lien Periode in Cypem auftreten. 38 

Es darf wohl auch darauf aufmerksam gemacht werden, 
•laß die Form der beiden Exemplare der des Typs b nahe- 
stelit und dieser Typ in Cypem nur ganz sporadisch vor- 
/.ukommen scheint; das einzige publizierte Beispiel ist meines 
Wissens C. Brit. Mus. C. 105. Vielleicht war eben das Vor¬ 
handensein eines ähnlichen Typs einer stärkeren Rezeption 
hinderlich und man begnügte sich zum Teile damit, den 
Dekor des Typs b auf verwandten Krügen anzubringen. 


3 « 


Siehe S. 42: Handliche Flaschen mit lungern Hals, Henkel von Schul¬ 
ter bis Mitte des Ilnlses; S. 50: ,Nipplc-like spike below: globular 
bodv, ineised zigzugs.* 


17 Siehe J. H. S. ib. S. 143. 


•’ w ' Es sei auch dnruuf verwiesen, duB die Verwendung des Teil el-Jahu- 
dlye-Ornaments auf heimischer Ware von Cypem durch die oben A 0 
erwübute Amphore sieher belegt ist. 
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2. Der aufgemalte Dekor. 

Der farbige Dekor ist nur auf der helleren Ware belegt, 
der dunkelrot polierten ist er fremd. Die einzelnen Muster, 
die zur Verwendung kommen, bedürfen einer ausführlichen 
Darstellung und einer genauen Analyse, da hier die Frage 
der Entleihung für die verschiedenen Verbreitungsgebiete 
eine besondere Rolle spielt; so denkt z. B. Petrie gerade 
Ihm der bemalten graugelben Ware an einen Import aus 
Dypern (Hyk. S. 12). 

Demgegenüber läßt sich der Nachweis führen, daß wie 
die Form, so auch der Dekor der schwarzen und der farbigen 
Ware nicht zu trennen ist. Die gemalten Muster sind meist 
nur eine Umsetzung der geritzten Vorlage in Farbe. Hier 
wie dort schließt sich die Verzierung eng an die Linie der 
Vasen an, hier wie dort wird der Effekt oft durch den Wechsel 
zwischen planen und dekorierten geometrischen Feldern er¬ 
strebt. 

Diese natürliche Entwicklung des farbigen Dekors 
weist aber darauf hin, daß wir für beide Warengattungen nur 
eine Quelle zu suchen haben, daß also die farbige Ware nicht 
etwa nur ihre Form von der schwarzen Gattung entliehen 
habe, während ihr Dekor aus einem andern Kreise stamme. 
Gewiß konnte die Ware auch an ihrem Ursprungsorte frem¬ 
den Einflüssen ausgesetzt sein und bei ihrer Verbreitung 
in ursprünglich fremde Gebiete werden wir mit Angleichun¬ 
gen an dort Vorgefundene Muster rechnen müssen, aber der 
Nachweis, diaß sich die Ausbildung des Dekors folgerichtig 
aus dem Vorbilde der schwarzen Ware erklären läßt, mahnt 
zur größten Vorsicht bei solchen Hypothesen. 


Einfache gerade Linien. 

Die aus geraden Linien bestehenden Muster pflegen ein¬ 
mal die Ilauptrichtung des Dumpfes zu unterstreichen und 
dann durch die Wiederkehr in weiteren Abständen an den 
Wechsel zwischen planpolierten und punktierten Flächen bei 
der schwarzen Ware zu erinnern. 

Nubien: Buh. 1088G = PI. 92 aus K. 45, also der M. R.- 
Zeit angehörend. Typ b hellrot ,The decoration . . . eonsists 
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of lines which mn vertically down front a small circle paintcd 
round the neck‘. Es ist klar, daß hier ein ähnlicher Effekt 
erstrebt wurde wie etwa in dem schwarzgeritzten Exemplar 
Buh. 10831 ungefähr aus derselben Zeit. Ein anderes Bei¬ 
spiel dieser Art des Dekors ist aus demselben Grabe belegt, 
doch ist von der Vase nur mehr ein Bruchstück erhalten: 
Buh. 10887 B; .Fragments of several similar vases . . . one 
in rosc-pink with painted bands/ 

Ägypten: 


Tel. S. 40 aus Grab 3: Krug des Tyj>s c, blaß rotgelb 
.painted above the keel with horizontal eireles in black 1 . Xur 
der Unterteil erhalten. 



Von besonderem Interesse sind die Ivriige Hyk. 99—101 
auf PI. VIII B. ln der Form gleichen sie den undekorierten 
schwarzen Vasen 103, 107, 108 = degenerierter Typ b mit 
trichterförmiger Mündung ohne Lippenverdickung und mit 
Aufsatzstelle. Der Kumpf ist durch eine Linie in zwei Teile 
geteilt; diese Linie entspricht dem horizontalen planen Band, 
das oft um die Mitte der geritzten Vasen geht; vgl. Hyk. 41, 
C. Br. M. C. 105, beidemal ebenfalls Typ b. Uber und unter 
«ler Mittellinie wechseln Bänder von vier, respektive fünf 
Linien mit planen Flächen so, daß die Bänder des Unterteils 
unter die planen Teile des Oberteils gesetzt werden. Der 
Wechsel von Bändern und freien Flächen geht wohl sicher 
auf den Wechsel von geritzten und planpolierten Flächen 
l>oi der schwarzen dekorierten Ware zurück; s. z. B. Buhen 
IM. 49, Nr. 10831. — Am Hals ist ein Abschlußring für die 
oberen Linienbänder gezogen, entsprechend den oberen Bil¬ 
len l>ei der schwarzen Ware. — Der ITals ist bis zum oberen 
Ilenkelansatz mit Linien umzogen, der Henkel zeigt kurze 
Striche auf der Oberseite. 

Bifeh, PI. XXVII.1, Nr. 313 Typ a; um die 
Schulter vier parallele Streifen, die beiden inneren näher 
zusammen; Zeit Thutmos. III.; vgl. auch XXVII F, 171, 
degenerierte Form b?: abwechselnd einfache und Doppel¬ 
linien vom Halsansatz bis zum Boden führend. 

Palästina: Gezer: Ganz erhaltenes Exemplar — 
IM .(T.IIT, 0. Der bauchige Krug des T f vj>s a erhält an seiner 
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breitesten Stelle drei parallele Farbringe. Das gleiche 
Muster liegt in einem ebenfalls vollständigen Krug des Typs e 
vor, Form — OLIJI, 12; vgl. II, 161: ,There were threc 
red lines surrounding the broadest part of the fellow of the 
vessel drawn.* Hier sei an das gleiche eingeritzte Muster 
desselben Typs c aus Buhen erinnert; s. oben S. 42; vgl. 
auch den nur mit einem punktierten Band verzierten Krug 
CLL II, 8 von der schwarzen Ware. CXLII, 10 stellt den 
Unterteil eines Typs a dar, man erkennt deutlich, daß in ge- 
gewiseen Abständen Bänder aus je drei roten Linien sich um 
den Rumpf ziehen. Es ist das unzweifelhaft eine Nachahmung 
der schwarzen Krüge desselben Typs a, wie sie etwa durch 
PI. XXIIJ, 16 vertiefen sind, bei denen plane und punktierte 
Bänder in gleicher Weise wechseln. CLIV, 29 zeigt den un¬ 
tersten Teil eines bauchigen Kruges Typ c (?); um den Fuß¬ 
knopf ist ein Ring gemalt, von dem aus sich strahlenförmig 
rote Linien über den Rumpf ziehen; man vergleiche dazu 
das oben beschriebene Exemplar Buhen 10886. 

.T e r i c h o, Bl. 30, E 6 zeigt ein vollständiges Exemplar 
der letztgenannten Art: auf dem hellbraun polierten Rumpf 
des Typs a laufen vom Halsansatz bis zum Fuß in gleichen 
Abständen dunkel rote Streifen (s. S. 128). Es lehnt sich die 
Bemalung an den Dekor der schwarzen Krüge an, der den 
Rumpf in vertikale Felder zerlegt. 

Wenn ßich schon in der ,ersten semitischen Periode* 
vertikale und horizontale Streifen als Dekor auf anderen 
Vasen finden, wie Gezer CXLIJI, 7, 21, CXLV, 9 usw., so 
spricht das nicht gegen die selbständige Entwicklung der 
Muster auf den Mell ol-Jahudiye-Krügen in Palästina; 
solche lineare einfache Ornamente werden ja leicht unab¬ 
hängig angewendet. Auch ist die Verwendung vor allem hei 
den erstgenannten Beispielen CLII1, 6 usw. doch eine ganz 
andere als wie auf den zitierten Exemplaren der früheren 
Periode. Anderseits haben wir die völlig identischen Muster 
in der schwarzen Ware in Ritzmustern ausgeführt; dabei 
sei auch an die Beispiele mit eingeritzten Rillen der gleichen 
Ware erinnert, die oben S. 33 beschrieben sind und die gleich¬ 
sam eine Pbergangsstufe zu den bemalten Exemplaren dar¬ 
stellen. 
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t'ypern kennt keine Beispiele dieser Art; vgl. aber 
unten den Schluß des Abschnittes über den Dekor. 


Verbindung von geroden und geireHten Linien. 


Diese Muster entsprechen in ihrer Verwendung den vor¬ 
hergehenden. Die Verbindung von geraden und gewellten 
Linien i*t meist die, daß eine Wellenlinie von zwei geraden 
• »der von zwei Paaren von geraden Linien eingefaßt wird. 
Durch die gewellte Linie soll gewiß der Eindruck der ein¬ 
geritzten Zickzacklinienfelder wiedergegeben werden, die 
v«»n geraden Rillen eingefaßt sind. Die Wellen zeigen ver¬ 
schiedenen Ausschlag und sehr wechselnde Längen; eigent¬ 
liche Zickzacklinien (d. i. spitze) sind nicht belegt, Gerade 
und Wellenlinien haben dieselbe Farbe. 


Xubien: Buh. 10501 aus U. 40, also X. R., Typ a; 
wenig sorgfältig ausgefiihrter Dekor. Der ganze Rumpf ist 
von geraden und gewellten Kreislinien umzogen. Die An¬ 
zahl der geraden Ringe, denen die Schlangenlinien folgen, 
beträgt am Fuße drei, am Rumpf zwei, an Schulter und 
Hals drei, respektive eine. Die Bemalung nimmt ihr Vor¬ 
bild gewiß an den schwarzen Krügen desselben Typs, etwa 
wie 1D595 oder 10547, den geradlinigen Ringen entsprechen 
die horizontalen Rillen und die Linien, die durch die wag¬ 
recht liegenden Spitzen der Zickzackbänder gebildet werden; 
durch die Wellenlinien würden dann die punktierten Schrägen 
angedeutet werden. Man könnte auch an \ orbilder wie Buh. 
10765 denken, wo Typ a durch horizontale Rillen in deko¬ 
rierte und plane Felder geteilt wird. Ferner sei an Muster d 
,f »hen S. 32) erinnert, das ja in dem Wechsel von planen 
und punktierten Bändern besteht. Hals und Henkel sind frei. 

Ägypten: Teil e 1 - J a h u d i y e : Dem eben be- 
'prochenen Muster von Buh. 10501 ähnelt in seiner Anlage 
Byk. 58: Typ c, um die breiteste Stelle sind drei rote Linien 
bezogen, es folgen dann nach oben eine Wellenlinie, zwei 
geradlinige Ringe und am Halsansatz wiederum eine Wellen¬ 
linie. Das Freibleiben des Unterteils von Bemalung findet 


■eine Parallele bei mehreren Exemplaren der geritzten 
'• bwarzen W are, bei denen der Dekor ebenfalls auf die Sehul- 
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ter liesehränkt bleibt."* \\ ie l>ei der schwarzen Ware Weiht 
der Hals irei, doch finden »ich aul dem Henkel in weiteren 
Abständen kurze Striche auf gemalt, was kein Vorbild in der 
eigentlichen Teil el-Jahudiye-Ware hat. 40 Einfacher gehalten 
ist Hyk. 98 aus Grab 14 (s. 1*1. Vlll B) = Typ a. über der 
breitesten Stelle am Schulterabsatz ist eine breite Linie ge¬ 
zogen, unter ihr sind in gleichen Abständen zwei weitere 
Linien gemalt ; über dieeem Hand zieht sich auf der Schulter 
eine Wellenlinie hin. llals und Henkel sind frei. Hyk. 51 
ist ein Vertreter de« Typs b. Der bimförmige Kumpf zeigt 
in gleichen Abständen vertikale Muster von zwei geraden 
Linien, zwischen denen eine Wellenlinie verläuft. Auch hier 
ist die Anlehnung an die geritzte Ware deutlich, wie sie 
ibid. bei Typ b in 39 und 40 und klarer in den Beispielen 
vorliegt, die mit Killen eingefaßte vertikale Felder zeigen. 
Fm die Mitte des Halses ist ein King gemalt ; das stellt eine 
Abweichung vom Vorbild dar. Eine Erklärung gibt uns wohl 
das oben beschriebene Buh. 10886, wo ein King um den Ilals- 
ansatz läuft, von dem die Streifen, die über Kumpf und 
Schulter laufen, ausgehen; er hat seine Parallele in den Ril¬ 
len der schwarzen Ware, die, wie etwa in Buh. 10765, den 
Abschluß der Xiekzaekmustcr am Halse bilden. Der Henkel 
zeigt auch Hyk. 51 drei aufgemalte Farbstriche. — Tel. 
XI, 9: Exemplar des Typs b mit abgeplattetem Boden, gelb¬ 
lichweiß, oberflächlich poliert ,with Serpentine and other pat- 
terns in brown‘. Die Anordnung des Musters scheint nach 
der Abbildung im Wesen dieselbe zu sein wie bei Hyk. 51. 
Her King am Halse dagegen sitzt tiefer und der Henkel 
scheint plan zu sein. 

Reichere, Muster. 

Hie bei den vorhergehenden einfacheren Mustern ge¬ 
wonnenen Erkenntnisse zeigen uns auch den Weg zur Er¬ 
klärung des komplizierteren Dekors, wie er uns auf einigen 
wenigen Exemplaren entgegentritt. 

II y k. 2, Typ a, aber ohne Aufsatzring oder -zapfen sich 
nach dem Fuß zuspitzend. Der Henkel weist sechs farbige 
Striche auf, um den Hals gehen zwei Ringe, die unter dein 

•*® Siehe oben S. 32; Beispiele aus Ägypten freilich nicht belegt. 

Siehe unten. 
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Henkel durch ein vertikales Band verbunden erscheinen. Der 
Rumpf ist durch fünf gerade Linien in ebensoviele Felder 
geteilt, in deren Mitte gewellte Linien stehen. Diese haben 
iiier, wie es nach der Zeichnung scheint, die Gestalt von auf¬ 
recht« teilen den Schlangen angenommen, so daß sich fünfmal 

das Bild zu wiederholen scheint: in der Mitte ein Stock 

* 

«der Stamm und recht« eine Schlange. Wir wissen jetzt, daß 
wir es mit einer bloßen Weiterbildung zu tun haben, die von 
«lern einfachen Muster wie Hyk. 51 nicht zu trennen ist. Hier 
haben wir auch den Schlüssel für die Entstehung des ge¬ 
ritzten Musters Kah. XXVTI, 199—200, das oben S. 34 be¬ 
schrieben wurde. 

Völlig klar in seiner Entstehung ist auch das Muster 
auf Khat. XIX, 13 j Auf einem blaß olivenfarbenen Kruge 
des Typs a ,tho pattern, three palm branches hanging down 
from the mouth, is paintod in a dark brown glaze‘. Der Dekor 
ist von schwarzen Exemplaren desselben Typs beeinflußt, die 
eine vertikale Feldereinteilung haben und die punktierten 
Zickzacklinien mit der Spitze nach oben zeigen, wie etwa 
Tel. XI, 1. Bei der Umsetzung in Farbe wurden diese Spitzen 
einfach durch einen Kiel verbunden, wodurch sich das Aus¬ 
sehen eines Palmblattes ergab. .Todes Blatt entspricht also 
einem punktierten Feld, das hier wie dort mit einem planen 
wechselt. Eines der Blätter scheint über den Henkel zu 
laufen. Im Innenrande des Mundes sind zwischen die oberen 
Stielenden Striche gesetzt. 

Cypem und Palästina: 

In Cypem kommt zunächst ein Krug in Frage, der 
dem Typ a nahe verwandt ist. Er hat die Gestalt der oben 
S. 36 beschriebenen schwarzpolierten Vasen ohne Dekor, die 
vom selben Fundort stammen: ,This type suggested to the 
local potters an imitation in p a i n te d white wäre, of 
which a specimen is preserved in Tomb 11 (= Fig. 4, 22), 
ornamented with an eye on each aide of the lip, an with 
pannels each enclosing a snake-like object round the body.‘ 41 
Ha, wie oben erwähnt wurde, die schwarzpol i orten Vasen 

41 J. II. S. XVII, S. 145: ein anderes Exemplar gleicher Art soll in 
Throni gefunden sein. 

SÜtongxbef. d. pbil.-bmt. Kl. 108. B<l. 3. Ahh. 4 
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dieser Form nicht wohl von der Teil el-Jahudiye-Ware ge¬ 
trennt werden können, so liegt schon darin ein Anhalt, hier 
auch für den Dekor das Vorbild oder wenigstens einen Zu¬ 
sammenhang zu suchen, ln der Tat stimmt die Anordnung 
und der Eindruck völlig zu dem reicheren Muster des Typs a; 
um die Schulter ist ein breiteres Farbband gelegt, in einem 
Abstand ist dann oben und unten eine Linie parallel ge¬ 
zogen, an fliese lehnen sich die Muster des Rumpfes und der 
Schulter; auf dem Rumpf wechseln gerade und wellen¬ 
förmige Linienbündel, unten Abschluß durch drei Ringe. 
Auf der Schulter ähnliche» Motiv, Abschluß durch einen 
Ring nach dem llalse zu. Man vergleiche damit die bemalten 
Typen in Ägypten und als Vorbild etwa einen Krug wie Buh. 
10765; die Übereinstimmung ist eine ganz auffallende und 
eine Beeinflussung läßt sich schwer von der Hand weisen. 
Fremd ist dem Typ Form und Dekor vom Ausguß; s. dar¬ 
über auch oben S. 36. 

Zu erwähnen wäre dann eine zweite Gruppe, die in 
(’ypern und Palästina belegt ist und deren Zusammenhang 
mit Form und Dekor dos Typs b zu untersuchen wäre. Die 
Beispiele gehören der .painted white wäre 4 und der ,polishod 

So ist zu nennen C. Brit. Mus. Cyp. 326. 
Kugelige oder eiförmige Gestalt, Hals und Henkel ähnlich 
wie in einigen der oben angeführten Beispiele des Typs b. 
l T m den Hals vier Ringe, die Seiten des Henkels mit Streifen 
bemalt, der Rücken mit Zickzacklinien. Am Rumpf wechseln 
Bänder zu fünf geraden Linien mit je einer Wellenlinie; 
am Halsansatz und am Fuß je drei horizontale Bänder als 
Abschluß. 

Ähnlich 0. M. G. 538, mit weiterem Hals, planem (0 
Henkel. 

Itioher gehört auch aus Palästina Gezcr III, PI. 
GXLV, 1, ovaler Rumpf, verdickte Lippe, planer Henkel, um 
den Hals vier Ringe; über den Rumpf vertikale Linien¬ 
bänder; dieselben werden durch horizontale Bänder geschnit¬ 
ten; an der Schulter eine Schlangenlinie zwischen Geraden, 
am Rumpf dies Muster doppelt. 


buff wäre* an.* 2 


4 - (\ Hrit. Mus. S. 4s |T. und S. (»0 ff. 
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Eh darf vielleicht angenommen werden, daß dieser De¬ 
kor nicht der ursprüngliche dos Typs ist und sich erst sekun¬ 
där gebildet hat. Die allermeisten Krüge dieser Art zeigen 
nämlich auf dem Kumpf ein Ornament von sich winkelig 
schneidenden Bändern von geraden Linien. Und das sowohl 
in Oyjtcrn wie in Palästina. Für Oypern vgl. J. II. 8. XVII, 
Fig. 4 und 5, allein über ein Dutzend Beispiele; vgl. 0. M. C\ 
1*1. III, 386, vgl. S. 48, Nr. 336—341: ,Painted longitudinal 
gores, plain handle. 4 

Für Palästina s. Gezer LXII, 51 und OXLV, 2. 13 Auch 
scheint nach J. II. 8. XVII, Fig. 4—5, dem Typ eine weitere 
Öffnung geläufiger zu sein. 

Es wäre nun zu erwägen, ob wir nun in den Beispielen 
wie 0. Br. M. 0. 326 und Gezer III, PI. CXLV, 1 in der etwas 
veränderten Form und vor allem in dem sei tone ren Dekor 
eine Beeinflussung durch Typ b zu erkennen haben. Daß 
wir nach einem solchen Zusammenhang fragen dürfen, ja 
müssen, geht deutlich aus der Parallele bei der farbigen 
Ware mit Bitzdekor hervor, wo ja ein dem Typ b verwandter 
Krug von der Teil el-Jahudiye-Ware die punktierten Zick¬ 
zacklinien entlehnt zu haben scheint. 


Vielleicht darf auch hier darauf hingewiesen werden, 
daß der Typ b in seiner reinen Form weder undekoriert, noch 
farbig in Oypern oder Palästina belegt ist, wie ein ähnlicher 
Befund ja oben für die schwarze dekorierte Ausführung dos 
Typs festgestellt wurde. Das könnte wiederum nahelegen, daß 
verwandte Typen existierten, die man dem fremden Typ an¬ 
gleichen konnte. Diese Angleichung in der Form wäre frei¬ 
lich keine adäquate, sie stünde sicher fest, wenn die von 
Macalister, Gezer II, 161 (f.) vorausgesetzte Ergän¬ 
zung der Krüge OXLV, 1—2 richtig wäre, aber ich sehe 
absolut keinen Anhalt dafür.* 4 


13 Dieselben sich schneidenden Linienbüudel kommen auch auf anderen 
Typen mit ähnlichem Kumpf vor, wie C. Br. M. C. 292—293, ein 
anderes Beispiel J. II. S. 1. t\, Fig. 4, 4. 

** Er beschreibt sie dort: ,Jugs with di sc- or button-base, globular body, 
. . . eovered with a warm brownish-yellow >lip with pinntcd lines and 
zigzags in dark red or black' usw. 

4* 
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Im Dekor wäre eben der Wechsel von geraden und welli¬ 
gen Linien wohl nicht überhaupt (s. unten), aber gerade in 
seiner Anwendung auf den Krugtyp und seiner Verteilung 
auf den Rumpf auf eine Anlehnung an den dekorierten 
Typ b zurückzufUhren. Bei dem Exemplar von Gezer spräche 
besonders dafür, daß er eigentlich noch die Spur dieses Vor¬ 
ganges aufzuweisen scheint. Hier finden wir die für den 
Dekor der Teil ol-Jahudiye-Ware charakteristischen Bänder 
aus geraden und wellenförmigen Mustern wie dort verwen¬ 
det; danel>en aber findet sich die alte Bemalung durch Linien- 
bänder wie auf dem Nachbarexemplar, nur daß diese Bänder 
liier vertikal gezogen sind; in der Tat hat man den Ein¬ 
druck, daß man es hier mit der Verquickung zweier Muster 
zu tun hat. Alan vergleiche in diesem Zusammenhang auch 
die oben S. 45 beschriebenen Kriige des Typs b, Hvk. 09—101, 
die Bänder von vier bis fünf Linien bei der Bemalung als 
Dekor verwenden. 

Als weitere Parallele zu Typ b kämen fiaschenartige 
Krüge mit ähnlichem Ornament in Betracht. Beispiele sind: 
(\ M. (\ PL III, 308 (Fabric JI, 1, weiße Ware), s. 8. 40: 
308—380 ,Flasks, sausage shaped . . . N<n*k plain, longitudinal 
ornament*. 377—378 globular; ähnlich (\ Brit. Mus. 0. 205 

® 0 # 

— 200 . 

Die Form erinnert entfernt, an Typ b, vor allem an die 
Exemplare mit flachem Boden; doch fehlt der Henkel, so daß 
an eine direkte Verwandtschaft, nicht gedacht werden kann. 
Der Dekor dagegen, Wellenlinien zwischen geraden, hat auf¬ 
fallende Ähnlichkeit, wie Petrie, IJyk. S. 12, schon be¬ 
merkte. Freilich identisch ist auch er nicht, da hier das 
eigentlich Charakteristische der Toll el-Jahudiye-Ware, der 
Wechsel von planen und dekorierten Flächen, nicht an¬ 
gedeutet sein kann, da sich die Linien hier dicht ohne Unter¬ 
brechung folgen. Es wäre hier also nur die ziemlich ent¬ 
fernte Möglichkeit, daß Vorbilder des Typs b auf die Art 
des Dekors der Flaschen eingewirkt hätten. 

Die Elemente des Dekors dagegen scheinen ganz ein¬ 
heimische und selbständige zu sein. Wir finden den Wechsel 
von gewellten oder Zickzacklinien und geraden schon bei der 
frühen cyprDehcn geritzten, rotpolierten Ware, wie C. M. Br. 
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Mus. ('. 30, 37, 51, 82, 90 usw.; vgl. C. Al. C. 111, 204 usw.; 
dann bei der bemalten Ware in manchen Funktionen, wie 
<\ Br. Mus. C. 299, 301, .302, 303, 309, 327 usw. Es ist also 
wohl anzunehmen, daß sich das Muster bei der bemalten 
Ware an die ähnlichen Ornamente bei der alten geritzten 
Ware anschloß. 

Anderseits wäre nun die Möglichkeit zu erwägen, daß 
die Bemalung der Teil el-Jahudiye-Ware von der bemalten 
c'prischen Ware beeinflußt wurde. Von vorneherein scheidet 
al>er die Alögliehkeit aus, daß die bemalte Teil el-Jaliudiye- 
Ware einen Teil der cvprischen, also beispielsweise in Ägyp¬ 
ten einen cyprischen Import, darstelle, wie man es nach Petrie 
in Erwägung ziehen könnte, 46 denn in Pypern hat sich nach 
dem oben Dargelegten weder die gleiche Form, noch der iden¬ 
tische Dekor gefunden. Allenfalls könnte nur eine Beein¬ 
flussung durch cyprische Fabrikate vorliegen. Aber auch sie 
scheint im allgemeinen abzulehnen zu sein. Vor allem bei 
den einfachen linearen Mustern ist nicht daran zu decken, 
sie bedürfen in ihrer Einfachheit keiner Entlehnung 40 und 
ihre Anwendung schließt sich hier so eng an den Bitzdekor 
der schwarzen Ware an, daß man von der selbständigen Ent¬ 
wicklung nicht abgehen kann. Zudem scheinen diese Muster 
zeitlich zuerst bei der Teil el-Jahudiye-Ware belegt. 47 Ferner 
finden sich für bestimmte Muster, wie für solche auf Typ a 
und c überhaupt, keine Parallelen in der Bemalung eines ver¬ 
wandten Typs auf Oyj>ern. 

Fs seien hier auch die oben S. 4f> beschriebenen Exem¬ 
plare Hvk. 99—101 (PI. VI IT B) erwähnt; sie zeigen eine 
Form, die zum Teil mit der des oben ltcsehriebenen Typ» 

• • • i 

der cvpriseli-palästinensischcn Vasen iibcreinstiinmt, elxmso 
liegt die Verwendung von Linienhändern als Dekor vor. 


c Hvk. S. 1*2: ... vermutet er. «laß du* Nudeln mit der Öse in der 
Mitte, wie *ie in Cypern gefunden wurden, zusammen mit der .painted 
hufT pottery" nach Teil el-Jaliudive importiert worden seien, und ver¬ 
weist auf «las oIhmi erwähnte ('. C’. .‘UiS. 

Der Weelisel von geraden und gewellten Lin im ist auch auf «lein ägyp¬ 
tischen Fayencegefäß verwendet, das in Ural» Ue/.er T. 303. Al»l>. 100. 
gefunden wurde. 


«: 


hielte auch unten IV I>: Datierung «ler « , iiiz« > ln«*ii Verbreitungsgebiete. 
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und Petri e vermutet speziell auch in diesen Exemplaren 
aus Teil el-.Tahudiye einen Import aus Cypern (Hyk. S. 12 
links). Aber es zeigt die oben S. 45 f. ausgeführte enge An¬ 
lehnung an die Vorbilder in der schwarzen geritzten Ware, 
daß eine solche Annahme ganz ungerechtfertigt ist. In Son¬ 
derheit ist auch diie Teilung des Kumpfes in zwei horizontale 
dekorierte Felder, wie sie Hyk. 99—101 aufweisen, den cypri- 
sclien Vasen dieser Art ganz fremd. 


Es müssen hier aber zwei Eigentümlichkeiten erwähnt 


werden, die sich aus der Ableitung des farbigen Dekors vom 
geritzten nicht erklären lassen. Die schwarzen Vasen haben 


alle den Hals und Henkel plan, ohne jeden Versuch eines 
Dekors. Bei der hellen bemalten Ware dagegen finden wir 
häufig den Hals mit Ringen umzogen, den Henkel mit 
Strichen verziert. Nun begegnen wir gerade bei der cyp ri¬ 
schen Ware, der geritzten und bemalten einer Vorliebe, den 
Hals ähnlich zu behandeln; vgl. z. B. C. Brit. Mus. C. 64, G5, 


70, 71, 74, 75 usw., dann wieder 273, 279, 290, 292, 295 
u. a. m. Ähnlich ist auch der Henkel oft verziert, ibid. wie 
C. 49, 71, 80, 273, 279 usw. So könnten die außerevprisehen 
Vasen verwandter oder ähnlicher Typen durch diese Sitte 
beeinflußt worden sein. Aber sicher ist diese Annahme durch¬ 


aus nicht. Es wurde schon oben bemerkt, daß zunächst ein 
Halsring aufzutreten scheint, der der Kille entspricht, die 
das obere Muster der geritzten Ware abschließt. 48 Hier ist 
eine Entlehnung also schon ausgeschlossen. Aus diesem An¬ 
fang könnte sich dann die reichere Dekorierung des Halses 
ungezwungen entwickelt haben; die Abweichung von dem 
Vorbild der schwarzen Ware hatte dabei einen besonderen 
Grund. Bei letzterer machte der plane schwarz polierte Hals 
und Henkel doch einen ganz andern Eindruck, beide be¬ 
durften eines Dekors nicht, bei der hellen Ware aber mußte 
das Fehlen des Dekors anders wirken, inan empfand, daß der 
nackte Hals nicht passe, und versah ihn und den Henkel mit 
Killen, respektive Strichen, da sonst Oberteil und Kumpf in 
unangenehmem Kontrast gestanden hätten. Eines Vorbildes 
bedurfte man dabei wohl nicht, aber immerhin sei die Mög- 


Auch finden sieh hier öfters mehrere Abschlußrillen. 
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lichkeit zugegeben, daß liier Anlehnungen an bemalte Vasen 
anderer Gattung stattfanden. Wie das chronologisch möglich 
ist, läßt sich allerdings nicht leicht nach weisen, da die An¬ 
halte gerade für die Datierung der cyprischen Ware zu ge¬ 
ring sind. 

Hier sei zum Schlüsse nochmals hervorgehoben, daß 
Wieso Frage nach der Abhängigkeit des gemalten Dekors der 
Teil el-Jahudiye-Ware in keiner Weise die andere nach der 
Herkunft dieser Gattung überhaupt, berührt, sie sollte nur 
zum Verständnis der Muster und ihrer Entwicklung dienen. 


II. Das Vorkommen der Ware. 


A. Ägypten. 


1. An erster Stelle sei der Fundort genannt, von dem 

die Ware ihren Namen erhalten hat : T e 1 1 e 1 - J a h u d i v e 

%* 

= ,Judenhügel 4 , so genannt, weil sich hier zur Zeit Philo- 
metore I. Onias mit seinen Anhängern nioderließ und einen 
Tempel nach dem Vorbild des Heiligtums in Jerusalem 
baute. Es ist das alte Leontopolis und liegt in der Nähe der 
heutigen Station Schibin el-Kanätir, von Kairo zirka 32 km 
entfernt. Publikation: Egypt Exploration Fund, Bd. VII: 
M o u n d o f t he J e w and t h e c i t y o f O n i a s und 
The antiquities o f Teil el-Yahüdf y e h von 
F. L1. G r i f f i t h ; London 1890. Es handelt sich um zirka 
zehn Exemplare der Ware, die während der Grabung 188G— 
1887 meist von den Eingebornen gekauft wurden; 49 nur 
wenige stammen aus den freigelegenen Gräbern.® 0 Beschrei¬ 
bung Text S. 9 und 39—40; Abbildungen PI. XI; Repro¬ 
duktionen in H-a 11, The oldest Civilisation of 
flreece, Fig. 29, Nr. 30444 und 21976. 

2. Eine zweite Grabung fand hier zwanzig Jahre später, 
1906, statt: Petri e, HvksosandTsraeliteCities, 
ßritish School of Archaeology, London 1906. Es fanden sich 


•*> ,A considerable number of the small pots (lug out bv the natives in 
different parts of the Teil' (S. 9). 

.An other from grave 3 in the Jezireh' usw. (S. 40); vgl. auch 
PI. XI, 9. 
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etwa 30 Exemplare der Gattung in Gräbern innerhalb der 
Festung und auf dem Friedhof außerhalb: Text S. 11—15, 
Abbildungen PI. (VII—VIII). 


3. Khata'ana im östlichsten Delta, nördlich von 
Fäküs, das an der Bahnstrecke liegt, die nach El-Kantarah 
führt. Hier hatte N a v i 11 e schon vor seiner Grabung in 
Teil el-Jahudive Krüge der in Frage stehenden Art gefun¬ 
den. Siehe N a vi 11 e, G o s h e n, Egvpt Exploration Fund, 
Bd. IV, London 1887. Ausführlicher beschrieben von Grif¬ 
fith in Teil e 1 - Y a h ü d ! y e b, S. 56, mit Abbildungen 
IM. XIX; Reproduktionen bei Hall, Oldest Civilis«- 
tion etc., Fig. 29, Nr. 27471 und 27472. 

4. Kahun, die Stadt Htp-Snwsr.t, von Sc- 
sostris II. gegründet, 1km östlich von der Pyramide von 
Illahün (el-Lahün), beim Eintritt des Bahr Jüsuf in die 
Gebirgsenge, die nach dem Faijüm führt. Publikation: 
Kahun, Gurdb and Hawara by W. M. Flinders 
Petrie, London 1890; Text S. 25 und 42, Abbildungen 
PI. XXVII, Nr. 199—202. ,Some pieces, of eight or nine 
vases, of the black potterv were found in various parts of 
the town‘ (S. 25). Ergänzung in 111 a h u n, Kahun and 
Gur ob by W. M. Flinders Petrie, London 1891. 
Text S. 10, Abbildungen Tafel 1, Nr. 17, 20, 21. 


5. M e d i n e t G u r 6 b, am Wüstenrande, 3 km süd- 

/ / 

westlich von Illahün, Ruinen einer von Thutmosis III. ge¬ 
gründeten Stadt. Publikation: Egyptian Research Account 
1904, Gurob by L. Loat. Abbildung PI. HI, Nr. 108, 
aus Grab 31. 


6. D e r - R i f oh, etwa 0 km südlich von Assiüt gelegen. 
Siehe GizehandRdfeh by W. M<. F 1 i n d e r s *P e t r i e. 
British School of Archaeology, London 1907. Es wurden 
etwa 15 Exemplare gefunden; Abbildungen PI. XXV, 45, 50, 

und XXVI, 88, 90, 92, 93, 94; die Nummern PI. XXI1T. 

« • * 

28—31, 35—38 stammen nicht von dem eigentlichen Nubier¬ 
friedhof. Text S. 20—21. 


7. El ‘Ar ä b a h (A r ä b et o I - M a d f ü n e), in der 

Nähe des alten Abvdos. Publiziert in El - A räba h bv *T. 

•< • 

G a r s t a n g, Egyptian Research Account, London 1901. Ein 
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Exemplar in Grab E10 gefunden; Abbildung Fl. XVII, 
Text S. 18; vgl. Petrie, Hyksoe and Tsraelite Cities S. 15. 

8. A b y d o s ; publiziert in E 1 - A in r a h and Ab v - 
<1 os bv D. K a n d a 11 - M a c i v e r and A. 0. M a c e, The 
Egypt Exploration Fund, London 1902. Ein Exemplar Text 
S. 09 und 92, Abbildung PI. LIV, 13. 

9. II 6 u, in der Nähe des alten Diospolis parva. 51 Siehe 
L> i o s p o 1 i s parva, t h e Oeraeteri es o f Abadiyeh 
a n d If u by W. M. F 1 i n d e r h P e t r i e, Egypt Exploration 
Kund, London 1901. Es wurden dort auf zwei Friedhöfen 
Teil el-Jahudiye-Vasen gefunden: 

a) Friedhof X, der Friedhof der pan-graves; eine voll¬ 
ständige Vase und Bruchstücke von zwei weiteren, abgebildet 
PI, XL, Grab 41 und 43, Text S. 48, § 72; 

b) Friedhof YS, dicht neben Friedhof X gelegen: ,. .. \ve 
found three or four specimens of the black inc-ised ltaliot 
wäre*. S. 52, § 80, Abbildung PI. XXXVI, Nr. 186—188. 


B. Nubien. 

10. K e r rn a, am Nordende der Provinz Dongola, süd¬ 
lich des dritten Katarakte«. Museum o f firne a r t s 
Bulletin, Vol. XIII, Xo. 80, Bericht von Georges 
Reisner, S. 71 BP., über die Zahl der gefundenen Exem¬ 
plare, respektive ihre Häufigkeit finden sich keine Angal>en. 
Reproduktionen Fig. 9, T ext S. 75; vgl. auch den Aufsatz 
Reisners in der ,A. Z.‘, Bd. 52. S. 34 ff. Danach sind in der 
ersten Kampagne 1914 höchstens Bruchstücke der Ware ge¬ 
funden wurden. 5 * 

11. Buhe n, gegenüber Wadihaifa, dicht vor dem zwei¬ 
en Katarakt gelegen. Vertreter der Teil ol-Jahudiyc-Ware 
fanden sich zahlreich: 

a) auf dem Friedhof des Mittleren Deiches, Cemeterv K, 

* • * 

etwa 24 Exemplare; s. Text S. 195 und S. 200 ff.; Abbildun¬ 
gen PI. 92 und 49: 


'' In der Mitte zwischen Beliflne und Rene. 

* A Ivowl and soine frapnients of true white-fiII« m 1 blnek inoised 
Here also found* (S. SS). 


wa re 
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b) auf den Friedhöfen des Neuen Reiches H, J und K 
1—7; zusammen 18 Exemplare. Siehe Text S. 133—134, Ab¬ 
bildungen PI. 49. 

Im Jahre 1910 habe ich ein Exemplar der Ware in 
Aswan für das Kunsthistorische Museum in Wien gekauft, 
das aus Nubien zu stammen scheint. 

C. Cypern. 

12. K a 1 o p s i d a im Distrikt Famagusta, Ostseite der 
Insel, südwestlich der Bucht, von Salamis. Auf zwei Fried¬ 
höfen wurden mehrere Exemplare der Teil el-Jahudiye-Ware 
gefunden. Vgl. Journal o f Hellen ist ic Studios, 
Bd. XVII, 1897, Excavations in Cyprus in 1894, S. 138 ff., 
Friedhof B und C; Beschreibung der Ware S. 145, Abbil¬ 
dungen Fig. 4 auf S. 140 und Fig. 5 auf S. 141. Vgl. Cata- 
1 o g u e o f t h) e Cyprus Museum S. 37—38 und 
Nr. 281—283, 287—288. 

13. E n k o m i, Distrikt Salamis; einige Exemplare aus 
einem Friedhof der invkenisohen Epoche: Murray, Ex- 
cavationjs in Cyprus, Bequest of Miss. E. T. Turner. 
London 1900, Part I, Excavation at Enkomi; S. 6, Fig. 9, 
Nr. 1303, 1304, 1367. Vgl. Hall, Oldest Civilisa- 
t i o n, S. 69, Anm. 3; Catalogue of . . . Vases in 
t h e British Museum, Vol. I, Part IT, C 102, 193 aus 
Grab 88, C 101, 103, 105 aus Grab 66. 

14. N i k o 1 i d es, westlich von Kalopsdda. In J. II. S. 
Bd. XVII, S. 145 wird ein Beleg aus dieser Nekropole an¬ 
geführt ,. . . at Nikolides near Dali bv Dr. Ohnefalsch- 
Richter (Excavations of 1894, Tomb 6, Berlin Museum; 
to be published in a fortheoming work „Tamassos and Ida- 
lion“)‘. 

15. A g i a Par askevi, nord nordwestlich von Niko¬ 
lides. In.C. M. C. ist unter der 5. Black-Ware S. 47 ein Krug, 
der Typ a verwandt ist, angeführt, s. PI. II, ohne Ritzmuster; 
s. oben S. 36. Provenienz: Agia Paraskevi 1884, 7. — Eben¬ 
dort wurde ein Exemplar der base-ring wäre mit den typi¬ 
schen punktierten Zickzacklinien gefunden, Grab 10; siehe 

.T. H. S., Bd. XVII, S. 136. 
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IG. Phoenikiais, eüdeüdöstlich von Agia Paraskevi. 
Von liier stammt dae Exemplar C. Br. M. C. 100: , Phoeni¬ 
kiais (O.-Richter) 1884; Murray Handbook of 
1» r ee k A rch aeol ogy, P. 6, fig. 1.‘ 83 

17. K 1 a v d i a, L a r n a k a, nördlich von Kition. Siehe 
C. Br. M. C. 104: From Exoavationa at Klavdia, Larnaka, 
1899 (tomb A. 29). Vgl. dazu wohl J. H. S. XIX, 322. 

18. Lamberti, dicht bei Phoenikiais. Nach 0. M. C. 
S. 38 fand sich von der black punctured wäre ,one amphora 
from Lamberti, 1894, 45, No. 794 (Berl. Mus.) 4 ; aus der Gra¬ 
bung für die R.-Virchow-Stiftung. 


D. Palästina. 

19. G e z e r. Publiziert in The Excavations <>f 
bczer by R. A. S. Macalister, Vol. I—III, London 
1912. Zahlreiche Exemplare der schwarzen und farbigen 
Ware. Aus Cave 15 I = Bd. III, PI. XX ff., Text.Bd. I, 
S. 8G ff.; aus Cave 28 II = Bd. III, PI. XXXVIII ff., Text 
8. 111 ff.; aus Tomb 1 und 3 = Bd. III, PI. LX ff., Text 

301 ff. — Siehe ferner die Zusammenstellungen der Ton* 
waren aus der Second Semitic Period, Bd. III, PI. CLII ff. 
und verstreut auf den Tafeln der First Semitic Period, 
1*1. CXLII ff., Text Bd. II, S. 155 ff. 

20. Jericho, in der 22. Wissenschaftlichen Veröffent¬ 
lichung der Deutschen Orient-Gesellschaft: Jericho, die 
Ergebnisse der Ausgrabung, von Ernst Sel¬ 
lin und Carl W atzinger, Leipzig 1913. Nur schwarze 
Kriige ohne Dekor und farbige Ware: Bl. 21—22, 29—30, 
Text S. 100 ff., 122 ff. Bruchstück eines schwarzen Kruges 
mit punktiertem Ritzmuster, Abb. 142, S. 130. 

21. Teil el ■> M u t e s e 11 i m, das alte Megiddo. 
(»Schumacher, Tellel-Mutesellim, 2 Bde., Leip¬ 
zig 1908. Wie es scheint, ist nur farbige Ware vertreten; 
* Abbildungen 18, 64, 256, 257; doch sind die Kleinfunde 
'invollständig veröffentlicht. 


J Dt falsch 


gezeielinet, das plane Hand um die Mitte fehlt. 
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22. Toll e 1 - T a a n n o k, das alte 1 a a n a e h. Ems 
8 e 11 i n, T c 1 1 1 a a n n o k, ans don 1 )©nkschriften der Akt 
domie der Wissenschaften in Wien, Bd. L, IV, 1004. Kru. 
Typ a mit Ritzmuster Fig. 57, S. 52; hybride Formen sieh 

Taf. IV. 

23. K a fr M ä 1 i k. Zeitschrift <1 e s De n t 
s c h e n F a 1 ä stinaverci n s, Bd. X XX V11. 1914 ; palä 
stinische Vasen in norddeutschen Museen, von Karl Wiegand. 
Nur farbige Ware. Abbildungen auf Tafel XI,IV, Nr. 23— 
27, Text 8. 164 ff. 

24. Beth Saun r. Vgl. J. II. 8., Bd. XVII, 8. 145: 
,But it (Teil el-Jahudive-Ware, schwarz, poliert und geritzt) 
was already known front a probably Bronze Age tomb at 
Beth-Saour in 8. Balestine* = Brit. Mus. 1876, 2/28/2; 
ob mit Beth Saour das Beth-Sür nördlich von Hebron ge¬ 
meint ist? 

25. Toll el-Hosy, zirka 32 engl. Meilen südwestlich 
von Jerusalem; einige farbige Krüge Typ d; s.Fxcava- 
t i o n s in P a 1 e s ti n e 1898—1900, von F. J. B 1 i s s and 
U. A. 8. M. a c a 1 i s t e r, PI. 24, 1; The M o u n d o f 
M a n y C i t i e s, von F. J. B 1 i s s. Bl. 3, Nr. 89—90. M 

26. Teil e s - S ä f i, zirka 13 engl. Meilen nordnord- 
östlich von Teil e I - II e s y ; s. Exca vat ion s in B a - 
1 e s t i n e, op. eit. Bl. 24, 5, degenerierte Form des Typs a. 
farbig; Bl. 31, 18 Oberteil von Krug Typ a (?), vielleicht 
anders zu ergänzen, als es Bl. 31 geschieht. 

27. Teil el - J u d e i d e h, 11 engl. Meilen nordöstlich 
\on Teil el-IIesy; ein farbiges Kxemplar, degenerierte 
Form des Tv|>s a ; E x c a v a t i o n s in B a 1 e s t. i n e, op. 
eit. PI. 24. 4. 

III. Der Stand der Frage. 

Wenn im folgenden die bisher vorgebrachten Ansichten 
über den Ursprung der Ware etwas ausführlich wiedergege¬ 
ben werden, so wird damit hauptsächlich der Zweck verfolgt, 
die Problemstellung klar herauszuarbeiten, die verseiliedenen 

M Nach Kncjiv. in Pul. S. 7S: da* Werk selbst \\;ir mir leider nicht >'H- 
tiiinj'licli. 
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Möglichkeiten der Lösung darzutun und in Umrissen die 

(i runde aufzuführen, die für die einzelnen Annahmen 

» 

»prechen. Es werden dadurch die Ausführungen in dem fol¬ 
genden Abschnitt besser verstanden werden. 

Als Ursprungsländer werden angegeben: 


A. Ägypten. 

Das erste Urteil über die Provenienz gibt Xaville 
in M o und o f t h e J e w, S. 9: ,. . . but it is poesible also 
that that kind of pottery may be mueh more recent; it may 
have been a local fashion, a special style niuch in use in the 
eastern part of the Delta, and whieh was preserved througli 
many centuries.* 

J n dem Catalugue o f ... v a s e s in the British 
M useu nt, Yol. I, Part J1, f>. XII, bespricht Walt e r s 
die in Cypern gefundenen Exemplare und vermutet: ,Tliis 
local Uypriote variety is probablv an imitation of the Egyp- 
tian, and certainly pre-Mycenaean in poiut of date.* Einen 
ähnlichen Einfluß hält vielleicht auch Hall, Oldest Ci- 
v i 1 i s a t i o n, S. 69, Amu. 3, für möglich, wenn er bei der 
Besprechung der fnlkengestaltigen Vase in Teil el-Jahudiye- 
Technik fragt: ,1s it evidence of Egyptian intluenoe?‘ 

Macalister hält die Exemplare, die er in Gezer 
fand, fiir Import aus Ägypten oder Imitation ägyptischer 
Vorbilder: Bd. II, S. 156: .Egypt yielded small vases with 
a narrow button or knob at the base . . . Egypt also exported 
1 k>w1s or saucers of faience . . / Vgl. ib. S. 100—161: .These 
. . . are imitations of an Egyptian model.* 


B. Palästina, Syrien u. ä. 

P e t r i e hatte schon in K a h u n, S. 42, phönikische 
Vermittlung und phönikischen Einfluß fiir jene Vasen an¬ 
genommen, die ihm asiatische Muster im Dekor zu zeigen 
schienen: ,Some Phoenician trader, therefore, we may suspert 
of importing such foreign pottery (probablv Italian) and de- 
corating it with designs copied front those of his Asiatic neigh- 
bours. 4 
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Auf dieser An gilbe fußt neuerdings K. K i s 1 e r, ,1) i o 
k e n i t i s c h o n \V e i h i n k e h r i f t e n der lly k so s - 
/eit im Berg)»augebiet der Sinaihalbinsel*, Freiburg 1910, 
und erklärt S. 126 die ganze W are als phönikiseh. wozu frei¬ 
lich der Wortlaut Ihm Bel rie keinen Anhalt bietet: s. auch 
unter <\ ln seiner .Datierung der Pet riesche n 
S i n a i i n s c h r i f t e u\ Sitzungslierichte der Bayrischen 
Akademie der Wissenschaften, München 1920, nimmt F. W. 
v. B i s s i n g zu K. K i s 1 e r Stellung und präzisiert seinen 
eigenen Standpunkt: ,Für phönikiseh oder eigentlich für 
sinaitisch habe ich sie seilet eine /eitlang an gesprochen wegen 
ihrer Verbreitung nach Kypros. Neue Funde haben die Frage, 
die ich hier nicht c»rörtern kann, inzwischen bedeutend kom¬ 
pliziert/ (S. 11.) 

Petri e hat sich dann später vor allem durch die 
Grabung in Teil el-Jahudiye zu der Ansicht bekannt, daß die 
Ware von Syrien stamme und durch die Ilvksos nach Ägyp¬ 
ten gebracht worden sei: II y k s o s and I s r a e 1 i t e 0 i - 
t i e s, S. 15: ,Rcgarding these foreign fabrics . . . the black 
incisod wäre of these shapes is limited to Egvpt-, Palestine 
and Eastern Uy prüft, and it has never beeil found in the west 
of Cvprus, Asia Minor or (1 reece. Wo must therefore look 
on it as probably Syrian in origin/ 

In Gizeh an:d Rif eh, § 62, S. 21, spricht er von 
der ,fine black inoised pottery brought in bv the Ilvksos, per- 
liaps from Syria‘. Ebenda hält er es aber, wie es scheint, 
auch für möglich, daß die Heimat der W 7 are in dom Ur¬ 
sprungsland der Ilyksos liege und durch sie über Syrien nach 
Ägypten gekommen sei: ,The black incised pottery which 
was brought in by the Ilvksos t h r o u g h S v r i a/ 

Der syrische Ursprung der W r are wird auch in dem 
('atalogue de s V a s e s p e i n t e s d u M u s e e N a t i o- 
n a 1 ä A t h e n es behauptet. Die in Oypern gefundene Teil 
el-Jahudiye-Vase Bl. II, Nr. 593, wird zu den Vases importees 
on Chypre gerechnet und beschrieben: .Lecvthe ä decor 
piquete, terre noire. Origine svrienne. Age du bronze/ 

Als genauere Lokalisierung findet sieh im J. II. S., 
Bd. XVII, S. 146, Südpalästina angegeben: .The fabrie in 
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question is probablv not Cypriote, but belongs rather to tho 
South-Palestinian area.‘ 


C. Cypern. 

Petrie hatte zunächst in Iv a h u n, S. 25, die Ware für 
italisch angesehen und vermutet, (laß sie durch Vermittlung 
von Cvprioten nach Kahun gekommen sei: ,The fact that 
such pottery is quite unknown in Egypt at any other age 

0 - 

. . . and the fact that Kahun was certainly inhabited bv 
f«*reigners probablv Oypriotes; and the similarity of this pot- 
terv to the Italian; all these points agree in throwing the 
Italian black wäre . . . back to this earlv date/ 

Eine ähnliche Vermittlerrolle unter Annahme einer an¬ 
dern l’rprovenienz schreibt auch v. Lichtenberg Cypern 
zu. In seinem Buche: Einflüsse der ägäischen 
Kultur auf Ägypten und Palästina (Mitteilun¬ 
gen der Vorderasiatischen Gesellschaft, 10. Jahrgang, 1911) 
schreibt er auf S. 80: ,Sowohl in Abydos als Kahun kommen 
auch noch Kannen aus schwarzem Ton mit eingeritzten Orna¬ 
menten und mit weißer Füllung vor . . . Im eigentlichen 
Agiia war damals schon längst die bemalte Keramik allgemein 
im Gebrauch, dagegen wurde diese schwarze Keramik noch 
auf Kypros hergestellt und verwendet. Daher weisen diese 
Fundstücke nicht so sehr auf Ägäa selbst als auf den thrako- 
phrvgischen Zweig der nach Kleinasien und Kypros ein¬ 
gedrungenen europäisch-arischen Kultur, die als Schwester¬ 
kultur der ägäischen neben manchem Gleichartigen auch ihre 
selbständigen lokalen Unterschiede entwickelte. Aus diesen 
der gleichen Zeit angehörenden Funden kyprischer und 
Kamares-Ware ergibt sich notwendig der Schluß, daß Ägyp¬ 
ten bereits unter der 12. Dynastie zwei verschiedene Wege 
besaß, auf denen es von Norden her Handelswaren und son- 

0 

stige Einflüsse erhielt; der eine Weg führte direkt von 
Kreta, der andere von Kypros nach Ägypten/ Einen direkten 
Import von Cypern nimmt auch P et r i e für einen Teil der 
Ware an, nämlich für die bemalten rotgelben Exemplare: 
Hyksos and Israeli te 0 i t i e s, S. 12: ,Such pins 
aro known in Cyprus, and so wero probablv introdueed höre 
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along with thc painted buff pottery nos. 2. 51, 58, 98—102/ 
Kr macht dabei auf die bemalten Vasen (\ M. 0. 368 sowie 
auf die schwarze geritzte Ware ib. S. 281—288 aufmerksam. 

Kd u a> r d M evcr schreibt in seiner Geschichte des 

% 

Altertums, 2. Auf!., § 291, S. 287: ,In Kahun und in der 
Stadtruine (’hataana bei Faqüs im östlichen Delta sind zahl¬ 
reiche schwarze Tonscherben mit weißpunktierten Linien 
zutage gekommen, die aus Cvpern zu stammen scheinen*: 
vgl. § 499, S. 752: .Scherben aus der zwölften Dynastie 
stammen von eyprischen Gefäßen.* Vielleicht ist auch ähn¬ 
lich 0. Ar. ('. lntroduction, S. 19, zu verstehen: ,But thc in- 
digenous early llronze Age jsUtcrv of Cvprus (the red polish- 
(vl wäre) is not found exporte<l or imitated in Kgvpt. Only 
tho later fabrics occur: „Black punetured wäre“, „Base-ring 
wäre 4 * and „llemispherieal bowls“; and these not tili the 
twelfth Dvnastv, but then freuuentlv, and associated with 
Oetan and other Aegaean fabrics. In Gyprus, eorrespon- 
dingly. it is among the same later stvles that Kgyptian porce- 
lain Ornaments l>egin .to 1h» frequent.* Vgl. aber auch unter I >. 

D. Unentschieden. 

Kine Anzahl Autoren bekennt, daß sich die Herkunft 
der Teil el-Jahudive-Vasen nicht bestimmen lasse. 

i 

K i m m e n schließt in /eit und Dauer d e r k r e- 
t i s c h j m v k e n i s c h e n Kult u r, S. 50: ,()hne nun 

7 7 

(’ypern fiir den Kahrikationsort der schwarzen Henkel känn- 
chen in Anspruch nehmen zu wollen, darf man doch sagen, 
daß die eigenartige Ware nicht in weit auseinanderliegender 
Zeit in Cypern und Ägypten gebraucht sein wird. In der 
Ilykoszeit, im 17. Jahrhundert, ist von der später so aus¬ 
gedehnten Verbreitung mykenisolier Kulturerzeugnisse n<x*h 
nichts zu spüren. Mehr läßt sich aus den vorliegenden Tat¬ 
sachen nicht erschließen.* 

Hall, The oldest Civilisation o f G r e e c e. 
S. 69, Anm. 3, gesteht: ,The real origin of this wäre is doubt- 
full.* 

Ähnlich O h n e f a 1 s c h - B i c h t e r in der Zeit¬ 
schrift f ii r K t h n o 1 og i e. Berlin 1899, S. (60) : 
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.schwarztonigcn Gattung, die stet?» mit Keilten von Klink¬ 
ten, oft zu Dreiecken ungeordnet, verziert ist, deren l'r- 
sprungort und -land, Beginn und Ende der Kabrikationszeit 
aber noch genauer festzustellen ist.* 

In El-Arabah bespricht Garstaug S. 18 die 
schwarze weißpunktierte Ware und kommt zu dem Ergebnis, 
daß sie von einc*m Lande stammen müsse, in dem diese 
Technik seit langem in Gebrauch war: «Hut what this coun- 
try was, or in which direction it lay. is not apparent.‘ 

Im G a t a 1 o g u e o f t he G y p r u s M u s e u m sagt 

J1 v res S. ‘18 von der schwarzen feil el-Jahudive-Ware: 
* • • 

,'I'he place of manufacture is uncertain.* Nach Ketrie. 
II vksos and I s r a e 1 i t e G i t i e s, S. 15, urteilt er von 

4 7 * 

der bemalten rotgelben Ausführung: ,The painted buff pot- 
terv here Mr. Livres looks oii as akin so that of Gvprus. but 

• < V «I 

of probably some neighbouring source.* 


IV. Nachweis des nubischen Ursprunges der 

Ware. 

Von den Möglichkeiten, die für die Herkunft der Teil 

• • 

el-.lahudive-Vasen in Frage komm«*n, wurde bisher von den 
Bearbeitern nie eine erwogen, die schon früher nelten den 
anderen hätte lieachtet werden müssen. Aber auch nach den 
Grabungen in Nubien. Buhen und Kerma, die diese eine 
Möglichkeit ganz in den Vordergrund rückten, zog man sie 
nicht in Berechnung. Maciver hält die Ware von Buhen 
zwar zum Teile für lokale Manufaktur, aber nach nicht- 
nubischen importierten Mustern gearbeitet, und von den 
Kxemplaren. die in Kerma gesichtet wurden, urteilt K c t ric 
in An eien t Egypt 1016. Kart II, S. 88: .Other little 
jugs, with ineised patterns. are of the same family so veil 
km»wn in the Delta graves of the TTyksos. and were probably 
carried to Nubia.‘ Es wird nun im folgenden der Nachweis 
geführt, daß diese unbeachtete "Möglichkeit allein den Tat¬ 
sachen "Rechnung trägt, daß von Xubien aus «Iit* schwarze 
weißpunktierte W are nach Ägypten und von dort nach P;d,-i- 
-tina und Gypern wandertc. 


SitioDjptwr. d. Kl, 19H Bd. Abb 
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Beweis &us dem vöUoscbo n Ch&rftkter cLgi* 
Gräber, in denen die Ware gefunden wurde. 

Kim* genauere Fn'fr-uchung der Fundstätten führt zu 
dem Resultat, dal* im ganzen Xiltal die schwarzen Krüge 
un«l ihre \ arianten sn*h sicher nur in Xubien und in Grä- 
l*orn von Xubiern fanden: 

So land sieh die Ware auf den nubiechen Friedhöfen 
u«n Kerina in 1 Angola und in zahlreichen Exemplaren in 
den Nekropoien v»»n Ruhen am zweiten Katarakt. 

i' T traglo>, daß in Buhen neben den ägyptischen 
Kolonisten auch nu bi sehe Elemente wohnten und neben den 
Ägyptern be»tattet sind. So wurde im Grabe K 24 = S. 20(» 
die Leiche einer Negerin gesichtet” auch läßt sich die An¬ 
nahme von Sudangebrauchen und die Rezeption von Sudan¬ 
erzeugnissen in der Totenware wohl so am besten erklären. 
So tindet sich K *>2 l»ei einem loten ein typisches Nubier- 
armband aus kleinen Berlmutterblättchen. die an beiden 
Enden durchbohrt sind: dasselbe in Fayence-Imitation in 
R ■G — Xr. IumJs B: in d 0 und d 11 trug ein Toter Leder- 
sandalen; in d *14 lag er auf einer hölzernen Bahre; auch die 
häutigere \ erwendung der Kopfstützen weist auf Einfluß der 
Kermakultur hin: in II 25 waren zwei, in H 30 und J 4 je 
eine, in d 0 eine (neben Eedersandale), in d 15 zwei (neben 
fünf Elfenbeinohrringen•. Mag auch die Verwendung der 
Kopfstütze in Xubien ursprünglich auf ägyptischen Einfluß 
znrüekgehen, so ist die Sitte doch in dieser Zeit in Ägypten 
fast ahgekotmuen.'* während in der Kermakultur jedes 
Mauptlegräbnis eine Kopfstütze aufweist. Man beachte auch 
eine ähnliche Beeinflussung der nördlich von Buhen gelege¬ 
nen Kultur der G-Gnippe, auf die Kubanieh-Xord ISO auf¬ 
merksam gemacht wurde. 

% % 

ln AiJfipfni: 

in Höu auf Eriedhof X, der der nubischen Mittel- 

v ' ln J 33 fuml ."ich eiu intrusives Grab eines Nubiers, der «ranz nach 
Art der ,llauptbegräbnissc* in Kerina bestattet ist. 

• Vl »So finde ich nur: in U i fei» zwei Fälle unter Thutmos I.. einen unter 
Thutmos III., in Ara bah einen E 294 b auf IM. XX. in III. 
einen: IM. XXVII, IS. 
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gruppe aiigehört, lieben der rotpoliert-schwarzgesäu inten 
Ware, neben den nubischen Armbändern, der Beigabe von 
Oe hsen sch adeln usw; 57 

in H 6 u, Friedhof YS, der der gleichen nubischen Mit- 
telgmppe angehört, nur daß hier die Ägvptisierung weiter 
vor geschritten ist;* 8 

in Rif eh ; hier ist der Befund der gleiche wie in 
Hiospolis; auch hier stehen neben der Teil el-.Tahudiye-Ware 
die schw r arzgebänderten nubischen Näpfe, die nubischen Arm¬ 
bänder, die Ochsenschädel usw.; s. El-Kubanieh-Nord S. 30 f.; 

in A b v d o s wiederum erkennt Griffith mit Recht 
den Friedhof desselben Volkes, das in Höu bestattet ist, nur 
daß die Ägvptisierung hier noch weiter fortgeschritten sei: 
,Again, at Abydos, . . . a number of pit-tombs of the samo 
period have been cleared wliich also contain specimens of 
thi« „pan-grave‘‘ black-topped pottery. In these t-hree ceme- 
teriee we seem to have the history of the invasion or more 
probably the immigration, of a foreign people, and of tlieir 
gradual fusion with the original inhabitants 4 ; 56 


in Gur ob läßt sich das Vorhandensein von Nubiern 
sicher nachweisen. Es fanden sich dort in Reihen aufge¬ 
stellte Schädel von Schafen und Hunden wie L o a t, Gu roh 
XII, 1, oder Ziegen, Schafen, Ochsen und Hunden, wie S. 3: 
vgl. auch XII, 3; also ebenso wie bei den pan-graves in Höu, 
vgl. Diospolis S. 46, § 67. Ferner finden sich in Guröb 
auch Exemplare der nubischen zurückgebogenen Messer, wie 
vor allem K a h., Fl. XVII, 32, das auch einen Stiel hat wie 
Bulletin 1915, Fig. 13, Nr. 1, 6, 10; vgl. Illahun, Fl. 
XVII, 19, XVII, 38 usw; 60 

7 y * * 

in K a h u n wurden die \ äsen nicht in Gräbern, son¬ 
dern über die Stadt verstreut aufgelesen; s..K ah u n, S. 25, 
$ 43, und S. 43, § 82; 11 1 a h u n, S. 10. Es läßt sich aber 
auch hier die Anwesenheit von Nubiern wahrscheinlich 


57 Siehe E 1 - K u b a n i e li - N o r d, 8. .Ti. 

» ib. 8. 109 f. 

M E I -A in r a h and A 1» y d o s. S. 67: vgl. auch 8. SO. S7, 9i. 
» Siehe auch unten hei der Besprechung der Gräber von Teil 
dlye, 4. Beigaben. 


>1.) ahn 
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machen: zunächst ist die gröbere Anzahl von Bronzemesse rn 
zu erwähnen, die genau den Kerma-Typ aufweisen: K a h u n, 
IM. XV II, Xr. 1 h— 20, zu denen man Bulletin 1915, Fig. 13, 
Xr. 11, und Bulletin 1914, Fig. 21 Mitte, vergleiche; ferner 
das ganz gebogene Messer I 1 1 ah u n, IM. VIT, 20. eo * Auch 
sei auf das nubische (littermuster auf den Siegelabdrücken 
l 1 1 a h u n, IM. X, 192—193, verwiesen; 

in E 1 - A raba li läßt das singuläre Vorkommen eines 
Exemplars keine Schlüsse zu, da das Grab, aus (lern es stammt, 
( ine Wiederbenützung zeigt, worauf 1* e t r i e in Hyksos 
and 1 s r a e 1 i te V i t i e s, S. 15, schon hin weist: ,That- in 
G a r s t a n g, A r a b a h XVII, tomb 10, was with an ivorv 
wand and alabaster kohl pots of thc XII—XV th dynasty 
luit mixed with pottery of a later burial of the XVITP* 1 
dvnastv.* Siehe auch die Grabanlage auf Taf. XXXV. 

T eil e 1 - J a h u d i v e : 

« 

Dem bisherigen Befund scheint nun ganz zu wider¬ 
sprechen, was die wichtigste Fundstelle der Ware, Teil el- 
dahudiye. selbst ergibt. 1* e t r i e erklärt die ganzo Anlage 
auf dem Iliigel als 11 vksos-camp. Das Primitive, Fnägyp- 
tischc der Anlage führte ihn zum Schlüsse, daß sie von der 

Invasion eines Fremdvolkes herrühre, und schließt aus der 

• * 

Datierung der Funde, daß als solches nur die Hyksos in Be¬ 
tracht kommen könnten. ,Xo conclusion is possible but that 
the camp was due to invaders between the XI V th and XVIIP 1 ' 

dvnasties.* (S. 9.) Er beschreibt dann die vortreffliche stra- 

«• • • 

tegische Lage des Forts und glaubt in dem Bericht Manethos 
eine Bestätigung für seine Annahme zu finden: ,Thus the 
history that we have traced here of an earthwork camp con- 
structed bv nomads, who later placed a great wall around it, 
exactlv accords with the account of the Hvksos/ (ibid.) 

P e t r i e #l geht dann noch weiter und bringt eine Reihe 
von Gründen vor, die dartun sollen, daß wir in dem Teil el- 
.lahudive Gainp das berühmte Auaris, die Residenz der 


"°a Siohi* Note 00 auf voriger Seite. 

»» .]t schmus therefore probable» that the camp which we lmvo desoribed 
is thc» 11yksos-enpital of Avaris, and that we bave» la»fore us here 
the „hirge and strong wall“ of Salntis.' (S. 10.) 
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Ilvksos, vor uns haben. Die Grabstätten werden demnach 

4 - • 

# 

vuii ihm als Hvksos-Ceineterv bezeichnet. 

Es ist klar, daß diese Zuweisung des Forts und seiner 
Besatzung auch für die Funde von der größten Bedeutung 
sein muß, und Petri es Annahme von der syrischen Pro- 
venieuz der schwarzen geritzten Krüge steht damit in 
engem Zusammenhang. 

Es soll nun im folgenden der Nachweis geführt werden, 
daß die im Camp und auf dem Friedhof bestatteten Leichen 
von Nubiern stammen, nubischen Söldnern angehören. Um 
den Beweisgang nicht zu komplizieren, lassen wir alle an¬ 
deren das Camp betreffenden Fragen beiseite und befassen 
uns direkt nur mit den Gräbern. M Auch sei vorausgeschickt, 
daß eine richtige Würdigung der Funde damals Petrie 
noch nicht leicht möglich war, da erst später die Grabungen 
iti Nubien den größten Teil des unten herangezogenen Ver* 
kdeicheinaterials lieferten. 

Pie Gräber der Hyksoszeit verteilen sich in Teil el- 
•Tahudiye auf den Friedhof, der im Osten des Camps auf 
einer sandigen Erhebung angelegt ist, und auf das Innere 
des Camps selbst: ,isolated graves beneath the hlack-earth 
ruins in the camp itself/ (Hyk. S. 10.) An beiden Stellen 
aber waren sie arg mitgenommen: ,Those in the camp had 
'iiffered bv crushing . . . and the wetness of the soil. Thosc 
in the cemeterv had suffered bv plundering, and none were 
roinjdete, as they had beeil broken into when digging later 
srraves. Unhappily not a single skull could be saved from 
tiiis dass/ (Hyk. S. 10.) 

Es kommen für die Beschreibung im ganzen etwa 
IG Gräber in Betracht; davon liegen 1, *2, Ö, 4, 407 im Camp, 
j, (), o. 10, 17. 19, 20, 43, 45 auf dem Friedhof. Die Ab- 

hildungen s. PI. XIT. 

Die übereinstimmung mit den Bestattungen der Nubier 
zeigt sich vornehmlich in folgenden Punkten: 


r? 


Schon K. Meyer bemerkt in 
t u in s. § :t06, Anm., daü das 
sein kann. 


seiner (! esch i c h t e de s 
Fort unmöglich mit Ausiris 


Alter- 

identiscli 
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1. Lage und Orientierung der Leichen. 

überall da, wo die Erhaltung einen Vergleich gestattet, 
zeigt sich eine Hockerlage, die für die nubischen Bestattun¬ 
gen der 0- und Kcrma-Gruppe charakteristisch ist: die Ober¬ 
schenkel bilden mit dem Rückgrat einen rechten Winkel, wie 
Grab 4, oder einen stumpfen — sogenannter kniender Hocker 
—, wie Grab 3, (>, 19, 407. Eiir die C-Gruppe vergleiche man 
Kubanieh-Nord, S. 51 ff., für Kerma ,A. Z.* 52, Fig. T, 
Taf. ITT, Taf. XVT, 9. Taf. XVITT, 13. 

, 0 


T>ie charakteristische Orientierung der nubiöclieii 
(.eichen ist: Achse W—(), Kopf im O, Bettung auf der rech¬ 
ten Seite, so daß das Gesicht nach Norden schaut; s. Ku- 
banieh-Xord, S. 53 ff. Ähnlich ist der Befund für Kerma ; 
vgl. ,A. Z.‘ 52, S. 41, Tumulus IV: ,the intact portions 
showed IxKliof« lying contracted on the right side heads east.* 
Doch kommen hier häufig Fälle vor, in denen der Tote auf 
der linken Seite liegt, wie Taf. XVI. 9 und XVIIT, 13 
zeigen. — Aber auch in Teil el-.Talmdiyo liegt der Kopf der 
Leiche meist im Osten: von dreizehn Leichen, bei denen die 

0 

Lage zu erkennen ist, sind zehn so orientiert, die drei übri¬ 
gen stammen aus Gräbern, deren Achse S—X verläuft, wie 
das auch in Nubien in der späteren C-Grup]>e vorkommt und 
als Anpassung an den ägyptischen Brauch zu werten ist; s. 
Kubanieh-Nord, S. 54. Von den nach O. orientierten Leichen 
scheinen drei auf der rechten, vier auf der linken Seite ge¬ 
bettet. 


2. Grabform. 

Hier sei nur darauf hingewiesen, daß in Nubien wie 
in Teil el-Jahudivc die Anlehnung an ägyptische Vorbilder 
zu gleichen Resultaten geführt hat. Das typische Grab der 
späten C-Gruppo ist der mit Ziegeln ausgemauerte, mit 
einem Schräggewölbe bedeckte rochtwinkelige Schacht; s. 
Kubanieh-Nord, S. 49. — So sind auch die erhaltenen Grä¬ 
ber in Teil el-Jahudiyc angelegt. Siehe PL XTT, Grab 19 
und 37, und die Beschreibung im Text, z. B. bei Grab 5: 
.The tomb had also a complcte barrel roofing/ (S. 13.) 
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3. Tiergräber und Beigabe von Tieren. 

a) Besondere Tiergräber als Annex zum eigentlichen 
Grab fanden sich: 

Grab 5; s. PI. XII und Text S. 13: ,. . . adjoining it 
on the west was an annex 37 long and 25 wide... In tlu* annex 
were only sbeep and lamb bones. Tliis annex seems to have 
been for funeral sacrifices... Bv being built on against the 
chamber, the annex certainly seems comtemporary/ 

Grab 17: ,A circular pit containing entircly animal 
bones, irregularly heaped together. With thein were 4 jars, 
4 ringstands and 4 pans/ Es handelt sich offenbar auch hier 
wie in dem vorhergehenden Beispiel um den Annex zu einem 
Grabe; da der Plan nicht beigegeben ist, läßt sich der Nach¬ 
weis nicht führen. 

b) Beigabe von Tieren im Grab: 

Grab 1: ,1t was a heap of bones stacked closely together; 
most of them were of animals, but among them T found a 
piece of human jaw and patella/ (S. 13.) 

Grab 2: ,In the pan at the head were animal bones and 
a fish/ 

Grab 5: ,. . . a pile of lambs’ bones were also in the 
south-east corner of the chamber/ 

Grab 9: ,A pit 76 inches bv 66 contained a large quan- 
tity of loose bones, of both oxen and sheep, irregularly tlirown 
together. With these was the broken upper end of a human 
tigh-bone and four of the usual red pans/ 

Mit diesen Angaben vergleiche man nun, was sich an 
ähnlichen Gebräuchen in Nubien und in nubisehen Gräbern 
findet: Eigene Tierbegräbnisse sind gerade zu Ausgang des 
Mittleren Reiches neben den eigentlichen Gräbern der ('- 
Gruppe angelegt, wie Kubanieh-Nord, 8. 118, gezeigt ist: 
>. auch den Friedhof in Dakke 101: 27, 92, 111, daneben die 
zahlreichen Fälle, wo nur die Schädel der Tiere in eigenen 
circular pits neben den Gräbern beigesetzt sind. In Kerma 
werden die Schädel der Ochsen außen an den großen Tumuli 
auf geschichtet, bei den nubisehen Gräbern von IIöu finden 
>ich ähnliche getrennte Vertiefungen für Schädel von Ochsen, 
Ziegen usw., bei denen auch Tonware, Alabastervasen, Perlen 
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usw. nieilergelegt wurden (Diospolis S. 40). Die Mittgaln* 
vmi Tierknochen im Grabt; selbst findet sieh in der C-Crruppe 
schon früher, in der jüngeren Epoche tauchen dann regrel- 
imißig die (lanzbegräbnisse von Schafen nsw. neben der 
Leiche auf; s. Kubanieh-Nord, S. 118—119. In Kernia lieget 
immer ein Widder zu Füßen der TIauptleiehe. 

Diese; Übereinstimmung kann nicht hoch genug bewertet 
werden. Es handelt sich um eine so besondere Sitte, da fl 
die Annahme einer Parallelentwicklung ausscheiden muß. 

Man kennt zwar auch die Mitgabe von Fleischstücken 
in Ägypten von altersher: auch hier finden sich im Mittleren 
Reich Tierknochen auf Schüsseln im Grain» (h. Kubanieh- 
Nord. S. 80 f.): vereinzelte Beispiele von Vasen mit Besten 
von Fleischstücken sind auch aus Palästina gesichtet,** aber 
gerade die Oanzbegriihnisse und die getrennte Beisetzung: * 4 
in einem Annex des Grabes müssen als etwas spezifisch NÄibi- 
sches gelten. 

4. Beigaben. 

a) An erster Stelle seien die Dolche und Messer genannt. 
Dolche finden sich in den gewöhnlichen Gräbern der Ägypter 
im Mittleren Reich ziemlich selten; die Friedhöfe Kubanieh- 
Siid und -Nord, Dendereh usw. weisen kein Stück auf: ver¬ 
einzeltes Exemplar auf Friedhof W in Diospolis, Rif eh XII 


< ;l 


M 


Ui»* Beispiele in («ezer dagegen scheinen bestimmt aus Gräbern tuibi- 
s»*her Söldner zu >.t ain men. wie unti'ii unt«*r VI nachgewiesen wirtl. 
WYuigcr klar ist das von teil »*1-Mutcscllim aus der orst«*n-zweiteti 
Schicht der Mittelburg. S. 15, (.rat» 1: .Die Amphoren enthielten 
Speisereste. Knochen von Kühen und Schafen und gclblicdie Reste ein«*r 
inilclutrügen, zu fester Masse verdichteten Fliissigk<*it.‘ Auszusehci- 
den haben die (irliber der dritten Schiebt, ebenda S. 5t>, die ver¬ 
brannte Ticrknochcu aiifweisen; vgl. auch Y i n cc n t. t'anaaii 252 11’.. 
255, Anm. 1. 

Als einzige Ausnahme könnte man Mutesellim. (Jrab TT, 8. 22. Ahb. t!>, 
anführen: .Neben der östlichen Widerlagsmauer des (Trubes TT . . . 
stießen wir auf eine mit Schuf knoehen. Krde. Kohlen und Asche un¬ 
gefüllte Grube « von o,S(i m Weite . . . Die ('»ruhe müssen wir noch 
ziiiii (iewülbegrab II reehiieii.* Der Befund ist aller, wie man sieht, 
nicht identisch mit dem in Teil el-«Iahndiye, auch ist der Fall so ganz 
\creiuzelt und das (trab zeigt in seinen Beigaben eine so starke Ab¬ 
hängigkeit von der ägyptischen Kultur, daß eine fremde Beeinflussung 
nicht außer dem Bereich der Möglichkeit liegt; s, auch unter .VI B 2. 
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zwei {Stück, S. 14 in die XII. Dynastie gesetzt, daneben 
Prunkstücke in Dahsur. 

Um so beliebter sind Dolche in den Gräbern der Mittel¬ 
und Kerma-Gruppe. So stammen alle Dolche bis auf einen 
aus W in Diospolis, PI. XXXII, von dem Nubierfricdhof, 
>. Text S. 52. 

In Kerma hat jede der Leichen des ITauptbegräbnisses 
einen Bronzedolch zwischen den Beinen stecken; von hier 
verbreitet sich die Sitte auf die C-Gruppe, die diese Beigabe 
von Haus aus nicht kennt; s. Kubanieh-Nord, S. 38, und 
Dakke — Cemetery 101 : 111, 101 : 434, sowie Buhen Grab 
J 33 B; zwei weitere Exemplare K 32 und 11 67. 

Der feine Doloh mit dem platten Griff aus Elfenbein 
ist von Nubien nach Ägypten gebracht worden, wie schon 
Petri e, Ancient Egypt 1916, Part II, S. 87, bemerkt 
hat.* 5 Vielleicht ist auch auf nubischen Einfluß zurück¬ 
zuführen, daß der Dolch überhaupt als so beliebte Waffe der 
Soldaten im Neuen Beich auftritt. 

Wenn nun auch aus dem Funde mehrerer Dolche in 
Teil el-Jahudiye natürlich noch kein besonderer Beweis ge¬ 
führt. werden kann, so kommt doch hinzu, daß daneben ein 

0 

Messer gesichtet wurde, das typisch nubisch ist. 

R e i s n e r schreibt im Bulletin 1915, S. 79: ,The bronze 

objeets, with the ]K>ssible exc^eption of the swords and daggers, 

are all of types found in Egypt. These include decorated 

rnirrors, razors in wooden cases, tweezers. so-ealled scissors, 

awls and needles. Curiouslv, not a single bronze ax-head. 

• * 

adze-head, chisel or drill was found/** Aber dieses Urteil 
l>edarf wesentlicher Ergänzungen. Einmal finden sich in 
Kerma doch Formen, die in Ägypten nicht belogt sind, von 
Messern z. B. ib. Kig. 13, Nr. 1, mit Haken an der Spitze, 
und dann kommt eine Anzahl der von ihm erwähnten Typen, 
die in Kerma fiir das Mittlere Reich charakteristisch sind, 
in Ägypten nur später und oft nur spärlich vor. Das weist 




Das hat übrigens schon 1911 Mae Tver au>ge>prochen: Buhen 
ISO: .Thev probubly repre^ent a genuine Xubiati type, t'or the curioti* 
eelt-shaped handle in verv «1 ifTerent from the lunar haiulle of Kgvp- 
tian daggers etc.' 

Im Jahre 1915 fanden sich in Kerma zwei Bronze-Axtblätter. 
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nicht eben auf eine Entlehnung aus Ägypten und legt viel¬ 
mehr eine Beeinflussung durch die Sudankultur nahe. Es 
sei das an einigen Beispielen erläutert: 

Die Bronzerasiermesser, die Bulletin 1914, Fig. 21, 
Mitte, links abgebildet sind, sind, soviel ich sehe, in Ägypten 
zuerst in der XIII. Dynastie belegt: Diospolis, 
PI. XXXII, Nr. 33—34, nach Text S. 52 dem nubischen 
Friedhof YS entstammend. Das Exemplar Ar ab ah, 
PI. XVI, E 225, gehört der XIII.—XVIII. Dynastie an. 
Ich glaube, die Belege lassen sich nicht um viele Exemplare 
vermehren, es scheint das Messer nie ganz heimisch geworden 
/.u sein, man bevorzugte den andern Typ, wie er Arabah 1. c. 
etwa achtmal vertreten ist = Möller, Zeichenliste 490. In 
der von der nubischen Kultur stark beeinflußten Buhen da¬ 
gegen sind die Messer wieder häutiger: aus dem Mittleren 
Reich in Grab K 44 Nr. 10868 C = ,a very small bronze 
cleaver,* 7 also fragments of another 4 ; zwei weitere Exemplare 
aus dem Neuen Reich, 10310 und 10325 A, eines noch, wie 
in Kerma ,with wooden eheath 4 ; s. PI. 63. Ein Exemplar 
fand ich auf dem nubischen Friedhof in Ermenne, ein an¬ 
deres ist R e i 8 e e r, A r c h a e o 1 og i c a 1 Survev of 
N u b i a, Report 1907, auf PI. 65, c 3 abgebildet. 

Es wäre ferner zu untersuchen, ob sich nicht ähnlich 
für die sogenannten Scheren eine Priorität Nubiens ergibt. 
Soviel ich sehe, ist das älteste nachweisbare Beispiel in 
Ägypten Dendereh XX, aus Grab 488, das neben einer 
Salbvase aus blauem Marmor gefunden wurde und von P e- 
t r i e S. 26 ,probably‘ der XII. Dynastie zugewiesen wird; 
dagegen ist die Datierung der Exemplare aus Kahun =•- li¬ 
la h u n, PI. VIII, 4—5, nicht so sicher, sie wurden in den 
Schutthaufen gefunden 88 und könnten wohl auch aus der 
XIII. Dynastie stammen. Alle anderen mir zugänglichen 
Funde sind sicher später: Gurob aus X;VIIT. Dyn. = Kali., 
PI. XVII, 43; Arabah, PI. XVI, E 225 Dyn. XIII.—XVIII; 
ähnlich E143; 268 — Dyn. XVIII usw.; El-Amrah, PI. 
XLVI, D 102, Dyn. XVIII. Für Unternubien s. Buhen, 
PI. 64. zwei Exemplare, Reisner, Report. PI. 05, c 7. 


17 Als sulcht* werden diese llnsiennes.ser von M ;i eT vor unbesprochen. 
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Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Der nubische Ursprung der sog. Teil el-Jahudtye-Vasen. 


75 


in Kerma dagegen scheinen sie nach Reisner im Mittleren 
Reich gewöhnlich zu sein. 

Viel bestimmter liegen die Verhältnisse bei den ge¬ 
krümmten Messern, von denen ein Exemplar in Teil el-Jahu- 
diye gefunden wurde. Schon P e t r i e macht darauf auf¬ 
merksam, daß der Befund in Kerma von Wichtigkeit sei: 
,If these are certainly of the middle Kingdom, they will give 
a useful date, as such forme have been attributed to the New 
Kingdom.* Aber es ergibt sich meines Erachtens mehr dar¬ 
aus als eine ältere Datierung. Das ägyptische Bronzemesser 60 
zeigt gewöhnlich eine gerade Rückenlinie und eine gerade 
oder mäßig geschwungene Schneide; vgl. so das Exemplar 
aus Nubt, Foundation Deposit in Naqada, PI. LXXIX, 
oder 111 a h u n, Foundation Deposit in Kah., PI. XIV. Auch 
scheint das Messer der ITand zu immer in einen Zapfen aus¬ 
zulaufen, der in den Holzstiel gesteckt wird. Dagegen zeigen 
die Messer von Kerma meist Klingen, die ganz geschweift 
>ind oder sich an der Spitze nach rückwärts biegen, ferner 
solche mit geradem Rücken, aber mit bedeutender Rundung 
der Schneide, endlich solche ohne Stielspitze, die am Ende 
drei Löcher zur Befestigung aufweisen, ähnlich wie die 
Uolehe. Diese Gattungen sind aber in Ägypten später und 
viel seltener. Rückwärts gekrümmte Messer finde ich: aus 
Kahun: 111 a h u n VII/20 ; 70 A r a b a h, PI. XVI, E 10 = 
XVIII. Dyn., E 184 ^ XVUI. oder XIII.—XVIII. Dyn.; 
Guröb = Ka h., PI. XVII, 32, mit Stiel ähnlich wie mehrere 
Exemplare aus Kerma; es ist außerdem zu beachten, daß an 
beiden Orten auch Teil el-Jahudiye-Vasen gesichtet wurden 
und in Guröb speziell mehrere Bestattungen von Nubiern 
nachmrweisen sind. 

Das gekrümmte Messer II yk. VI, 9, von dem wir aus- 
gegangen sind, zeigt zudem die oben geschilderte Art der 
Befestigung am Stiel durch Löcher am Ende der Klinge, sie 
findet sich ähnlich auch bei dem Messer aus dem nubischen 
Grabe E2 in Diospolis, PI. XXXVIIT. So darf man wohl 

*• Das Feuersteinmesser dagegen zeigte ganz andere Formen, zum Teile 
solche, die mit den unten geschilderten Typen der nubischen Messer 
Verwandtschaft haben. 

70 Datierung unbestimmt; ebensogut XIII. wie XII. Dynastie. 
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mit Kocht auiit'liiiivii. daß «1 1 c* krummen M(*sser ebenso £Su<l«m- 
" a ie "itoi wie * 1 ie I.Vdche mit »len platten Griffen und die 
sonderbar getonnten Rasiermesser.' 1 

Kine weitere Wahrnehmung bestätigt diese Aiiualinu*. 
W ah rem 1 in Ägypten als Grabbei traben so gut wie gar 

nielit belegt sim.l. scheinen sie in Kerma gerade in AXode; 

hier herrscht außerdem ein Reichtum an Können, wie er iu 

• • / 

Ägypten unbekannt ist; »labei werden die Ägyptischen 
Bronzebeigahen: Axt. Reil usw.. nicht rezijiiert. Das alles 
nx eist aut eint» rollt* Selbständigkeit hin mul auf eine große 
Geschicklichkeit in »1er I- abrikution, und ich glaube, wir 
dürfen «Jii* Messer, ähnlich wie die Dolche, geradezu als 
Kcitfunde für die nubische Kultur benutzen. — So erhält 

das Messer llyk.. 1*1. A. 1 = 1*1. VI, 9 erst seine Bedeii- 
tung. 

b) [n Grab 3» lag ,a small slate rubber 2 inches long . . . 
under tlie right humerus*; man yergleiche dazu, wie in 
Kerma .small hard stone palettes* gebraucht werden (,A. Z.* 
52, S. 37). 

Bei der ersten Grabung in 'Iell el-Jahudiye scheinen 
sich auch Flintniesscr in einigen der hier in Frage kommen* 
dmi Gräbern gefunden zu haben (Tel. S. 39); ebenso kom- 

^ 4 

men in der ('-Gruppe gelegentlich Flintmesser als Beigabe 
vor. Auch die rohe Nilschlammtigur aus Hvk., Grab 5 — 

* 7 

Fl. VI, 8, hätte ihre Parallele in der Beigabe von Menschen- 
und Tierfiguren in nubischen Bestattungen der C-Gruppc. 
Kinen meines Krachtens ganz entscheidenden Punkt 
ich hier gesondert behandeln: Es kommen nämlich neben 
den in Frage stehenden schwarzen Krügen mit weißausgefüll- 
tem Punktdekor in Teil el-Jahudiye auch Näpfe der gleiche») 
Technik und mit demselben Ornament vor. Sie sind Hvk.. 
PI. VI1 T A als Nr. 73—75 abgebildet. Sie wurden zwar nicht 
in Gräbern gefunden, sondern stammen wie manche andere 


\v 


71 Krwäliut sei, dalt nach Mission Y, PI. VIII. der reelite Flügelmann 
der ersten Nnlnergruppe ein solches na»*li rückwärts gekrümmtes 
Messer in der Hand trägt. Vgl. auch das Messer der Toerisfinur. 
Mnlletin IJ124, Fig. 22, oben links: di<* Figur in der Mitte trägt ein 
Imdtes Messer mit stark geseliwnngener Schneide, wie sie ebenfalls 
in Ägypten selten ist. 
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Vasen aus dem Camp. Alle drei Exemplare stellen halb¬ 
kugelige Näpfe dar; von ihnen ist. Nr. 74 ganz mit punktier¬ 
ten Zickzacklinien bedeckt, 73 und 75 dagegen sind ähnlich 
wie die Krüge durch plane Streifen in Felder geteilt; bei 
75 sind die Felder dabei mit Killen oinge9äumt, am Boden 
ist eine Kreisrille gezogen. Ketrie kannte damals keine 
Parallele zu diesen Näpfen: ,The bowls PI. VH J A, 73—75. 
are hitherto unknown.* (Hyk. S. 14.) 

Seit den Grabungen in Unternubien at>er wissen wir, 
daß ähnliche Näpfe gerade für die nubische Kultur der 
C-Gruppe charakteristisch sind. Hier zeigen die schwarz¬ 
polierten, mit weißen Kitzmuetern verzierten halbkugeligen 
Schalen meist Ornamente aus Kombinationen von planen 
und gestrichelten Bändern, aber es fehlt nicht an Beispielen, 
die den gleichen Dekor wie die drei Teil el-Jahudiye-NäpI’e 
zeigen. So vergleiche man.z. B. den Napf aus Grab 20. e. 1 
in Kubanieh-Nord, Bl. G, Nr. 35 mit Nr .75 aus Teil el-*Tahu- 
diye: es ist derselbe Dekor, nur daß das bessere Exemplar 
aus Kubanieh die Felder ganz mit Punkten, nicht mit Ilitz- 
ünien füllt, wie das auch bei den reicheren Exemplaren der 
Krüge geschieht. Daß daneben in Nubien auch andere Exem¬ 
plare mit der Füllung durch punktierte Zickzacklinien im 
(Jebrauch waren, zeigt K e i s n e r, A r c h a e o 1 o g i c a 1 
Survey of N u b i a, Report. 1907—1908, Fig. 120, 4, 
S. 191, aus dem Friedhof der O-Gruppe 30; ein anderer 
Napf mit weißaltsgefüllten geknickten Punktlinien, aber in 
anderer Anordnung, findet sich ibid. Fig. 1G0, 5 aus Ceme- 
tery 41 : 524 79 der C-Gruppe. 

Ich glaube, daß man sich der Kraft dieses Beweises nicht 
entziehen kann, Näpfe dieser Form und dieses Dekors finden 
sich nur in Nubien 73 und in Teil el-Jahudiye und zeigen die¬ 
selbe Technik wie die sogenannten Teil cl-Jahudiye-Krüge. 

Ergebnis: In diesen Zusammenhängen nun be¬ 

trachte man das Vorkommen der schwarzen Krüge in Toll 

72 Nicht 504, wie dnbeisteht. 

™ Sie finden sich neben den Teil el-Jahudtve-Kriigen auch in Kerum in 
Nuhien: nach .Ä. Z.‘ 52, S. H8, bei der ersten Kampagne: ein Napf 
und einige Fragmente der echten geritzten und woißausgefitllteu Ware. 
Vgl. auch den andersgeformten Napf Bulletin tlllä. Fig. 0. 
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el-Jahudiye und Nubien, respektive den nubischen Gräbern 
in Ägypten: In Gräbern, die hier wie dort die gleiche Lage 
und Orientierung der Toten zeigen, die sich durch die Mit¬ 
gabe von Tieren und deren gesonderte Unterbringung aus 
allen sonst bekannten Bestattungen herausheben, in denen sich 
charakteristische Waffen fanden, die schwarzpolierte, weiß- 
punktierte Näpfe aufweisen, die sonst völlig unbekannt sind: 
in ihnen tauchen dieselben eigenartigen Krüge auf, die sicli 
in keinem Grabe eines Ägypters in Ägypten nachweisen las¬ 
sen; da bleibt nur der eine Schluß möglich, daß es sich um 
eine völkisch zusammengehörende Gruppe handelt, daß in 
Teil el-Jahudiye ebenso w r ie in den pan-graves Bestattungen 
von Nubiern vorliegen. 

Es seien anhangsweise noch einige Einwendungen er¬ 
ledigt, die gegen diese Zusammenhänge erhoben werden 
könnten: 


Man könnte z. B. auf das Fehlen der rotpoliert-schwarz- 
gebänderten Näpfe hinweisen, die für die C-Gruppe, Kerma 
und pan-graves als charakteristisch gelten. Doch haben wir 
es nur hier mit. einer stärkeren Assimilation zu tun; die 
übrige Tonware ist rein ägyptisch, man hatte auf alle heimi¬ 
sche Tonware bis auf die besonders geschätzte schw’arzpolierte 
verzichtet. Wir finden ja auch auf dem ähnlich stark ägypti- 
sierten Friedhof von Abydos nur wenige Scherben der 
schwarzgebänderten Ware, die Mischgräber von Kubanieh- 
Nord geben sie vollständig auf. Als gute Parallele kann 
ferner Buhen gelten. Hier wurden von der ägyptischen 
Kolonie, die übrigens auch nubische Elemente aufgenommen 
hat, aus dem gleichen Grunde wie in Teil el-Jahudiye nur 
die schwarzen geritzten Krüge rezipiert, und auf dem ganzen 
Friedhof des Mittleren Beiches fand sich dort nicht eine 
Scherbe der schwarzgebänderten Ware. 74 Es sei endlich auf 
den Umstand verwiesen, daß die Nubier von Teil el-Jahudiye 
wie die von den meisten pan-graves aus der Mittelgruppe 
stammen, in der die schwarzgebänderte Ware nicht so voll¬ 
kommen gearbeitet erscheint und vielleicht nicht die Bolle 
wie in Kerma und bei der C-Gruppe spielte. 

74 Siehe Buhen S. 1.44, 190 und Nachtrag zu Oralt K 44 und 4.'», S. 21f* 
bis 216. 
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Wenn ferner auf die Nadeln mit Schaft und breiter Öse 
unter demselben verwiesen wird, die Hyksos VI, 10—14 dar¬ 
gestellt sind, so handelt es sich um einen Artikel, der damals 
in Cypern,-Palästina und Vorderasien in Mode war 75 und 
seinen Weg auch nach Ägypten fand, wenigstens in den nörd¬ 
lichen Teil; wenn er sich bei den Nubiern in Teil el-Jahu- 
diye findet, so ergibt sich daraus nichts für deren Zugehörig¬ 
keit zu den Hyksos; es liegt nur eine durch den Verkehr 
mit diesen veranlaßte Kezeption vor. Dieser Verkehr muß 
ja ein ständiger gewesen sein, denn man wird das Fort, "wenn 
es auch eine nubische Garnison hatte, doch nicht sich selbst 
überlassen haben, Militärs und Beamte der Hyksos müssen 
hier geschaltet haben und ihre Händler werden hier aus- und 
eingegangen sein; da darf es nicht wundernehmen, daß sich 
bei den Nubiern Spuren ihrer Kultur zeigen; erstaunlich ist 
im Gegenteil, daß dieselben so gering sind. 

Daß die Gräber von Teil el-Jahudiye nicht von den 
Hyksos stammen, ergibt sich vielleicht noch aus einer an¬ 
deren Erwägung. Möller hat bei den Grabungen von 
Abusir el-Meleq in den Jahren 1905 und 1906 Gräber aus 
der Hyksoszeit aufgedeckt, die einem fremden Stamme an¬ 
gehören müssen. Darauf weist die Art der Bestattung, die 
zum Teile ganz fremdartige Tonware hin. Möller glaubt 
wahrscheinlich machen zu können, daß es sich um wirkliche 
ITyksosgräber handelt. Da das bisher zugängliche Material 76 
nicht genügt, möchte ich zu der Frage seihst nicht Stellung 
nehmen, aber bemerken, daß sich die beiden Friedhöfe von 
Abueir und Teil el-Jahudiye gar nicht vergleichen lassen, daß 
Beetattungsart und Beigaben ganz verschieden sind; stellen 
sich also die Gräber von Abusir als zu den Hyksos gehörig 
heraus, so ist damit erwdesen, daß die von Teil el-Jahudiye 
ihnen nicht angehören können. 

Chataana: 

Durch die Darlegungen über den völkischen Charakter 
der Bestattungen in Teil el-Jahudive werden wir auch den 
Itefund in Chataana besser zu deuten wissen. Freilich liegen 


75 Vgl. C. M. C. 8. 54, vor Nr. 5i»1. 

7 « Nur Mitteilungen der D. O.O. Nr. 30. S. 24 fT., und Nr. 54. S. 10 fT. 
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hier die Verhältnisse wesentlich ungünstiger. Die Angaben 
über die Fundunistände sind äußerst dürftig: N a v i 11 e, 
( » o s h e n, S. 21 f.: ,1 »unk very deop pits; and at a deptii 
of about ten feet, I found a few large oval urns containing 
ashes, pieces of eharcoal and Ivonos. Sonie of the bones wen* 
decidedly those of animals, while others might be human. 
In and around each of these ums, 1 found a number of small 
pots of black and red earthen-ware and sonie cups and sau- 
cers . . . Also, round about the um« 1 found a few scarabs, 
rwo bronze knives and sonie small Hints.* — Eine Ergänzung 
gibt (1 r i f f i t h in Mo u n d o f the Je w, S. 56: ,The 
„oval“ urns are, I suppose, jars. A parcel of bones from one 
of tliem had been identified . . .as the remains of a child . . . 
The liollow bones might caselv lead to the supposition that 
the.v were not. human.* 

Es lassen sich nun die beiden (»ruppen von Chata ana 
und Teil el-Jahudiyc nicht trennen: Nicht nur die typischen 
schwarzen, weißpunktierten Kriige und ihre Abarten sind die¬ 
selben, auch das, was an ägyptischer Ware vorhanden ist, 
stimmt überein, so die Kingständer und Näpfe, die Tel.. 
TI. XIX, abgebildet sinnd. liier wiedort sind ferner Bronze¬ 
messer belegt, Flintmesser wurden in beiden Fällen gesichtet. 
Wenn ein Teil der gefundenen Knochen sich als tierische 
herausstellt, wie X a v i 11 o cs Iwstimmt behauptet, so ist das 
nur eine neue Übereinstimmung. Jedenfalls lassen sich die 
meisten nichtägyptischen Elemente von f’hata'ana jetzt als 
Kubische erklären. 77 


7 Es sei hier eine gewisse Ähnlichkeit mit. «len Bestattungen erwiilml. 
wie sie sieh etwa in Megiddo —. Mutesel lim, S. 25, Ahh. 2:5, lin¬ 
den. Da dieselben aus der ersten und zweiten Schicht (nach Schu¬ 
macher) stammen, so wäre zeitlich ein Zusammenhang nieht. un¬ 
möglich und man könnte sieh vorstellen, daß liier an der östlichen 
Grenze Nubier und Nyksos nebeneinander wohnten und ihre Kulturen 
sich mehr durchdrangen, aber die spärlichen Berichte über die Funde 
iu Chata'ana lassen nur Vermutungen zu. Es sei ferner darauf ver¬ 
wiesen, daß ähnliche Kinderbegräbnisse in Krügen sieh von alters- 
her auch in Nubien linden (für Buhe n vgl. z. B. PI. M:i A - _ 's. 21Ö). 
also ein Grund für eine Entlehnung der Sitte nicht vorliegt. — Von 
palästinensischer Ton wart* stammen iu Chata'ana wohl die beiden 
Fragmente Tel. XIX, 25 und XIX, 14. 
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Schlußergebnis von A. 

Wenn wir nun aus der Tatsache, daß sieh* die Tel] el- 

# 

.lahiidive-W are nur in nubisehen Gräbern in Ägypten und 
in Xubien selbst findet, die Konsequenzen ziehen, so erscheint 
klar, daß die Vasen den W r eg von Süden nach Norden ge 
landen haben und nicht umgekehrt gewandert sein können. 

W ären sie von den llyksos iinjmrtiert, so wäre es platter¬ 
dings unfaßlich, wie sie dem Niltal entlang immer nur von 
mihi sehen Siedlungen rezipiert wurden, ohne in ein ägypti¬ 
sches Grab Eingang zu finden, wie sie dann in der äußer¬ 
sten ägyptischen Kolonie in Kühen heimisch wurde und end¬ 
lieh sich in Dongola durchgesetzt hätte. i>al)ei müßte die 
t'-Gruppe in Nubien als Durchgangsgebiet gelten, ohne daß 
sich hier eine Spur der Ware gefunden hat. 

All diesen Unmöglichkeiten halte man nun gegenüber, 
wie leicht sich der Befund erklärt, wenn wir den umgekehr¬ 
ten Weg gehen: \ 

Bei den südlicheren nubischen Stämmen, die an die 
t'-Gruppe anschließen, war die Ware heimisch, ln ihrem 
Gebiet lag oder an ihr Gebiet grenzte auch der Bezirk von 
Hüben und die ägyptische Kolonie, die dort wohnte, nahm 
h-ine Eingebornenware zu ihren ägyptischen Requisiten in 

die Totenware auf, eine Tatsache, die sich nur aus der Nach- 

* 

harschaft des h'rzeugungsortes erklären läßt; dazu wird 
kommen, daß die Kolonie eine nubischen Einschlag besaß 
durch Heirat, Aufnahme von Handwerkern, Dienern usw. 
Niihische Söldner, Auswanderer und Sklaven brachten dann 
die Ware zu den verschiedenen Orten Ägyptens, an denen 
-ie sich ansiedelten, resj>ektive stationiert wurden, wie TIöu, 
Abydos, Bi feil, Kalmn, Guröh, Teil el-Jahudiye, Ohataana 
usw. Durch nuhische Söldner kam dann die Ware auch nach 
Palästina. Siehe darüber unter VI ; hier sei nur erwähnt, 
daß dort die schwarze dekorierte Ware im Süden häutiger 
vertreten ist als im Nonien. 


B. Beweis aus der Datierung der Fundstellen. 

Die im vorhergehenden Abschnitt erzielten Resultate 
rlialten ein«* kräftige Stütze durch den Vergleich der zeit- 

4 ^ ^ 

SiOarzO-pr <1. phil.-bist. Kl , I'is I. "« Abh •» 
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liehen Ansetzung der einzelnen Fundorte. Es zeigt sich näm¬ 
lich, daß die Ware am frühesten in Nubien nachzuweisen ist, 

dort schon in der frühen XII. Dynastie, während alle an- 

" • 

deren Nekropolen in spätere Zeit fallen, in die Periode zwi¬ 
schen XII. Dynastie und Neuem Reich. Im einzelnen er¬ 
geben sich folgende Ansetzungen: 


1. In K e r m a findet sich die Ware, soweit es aus den 
Vorberichten Reisners erkenntlich ist, nicht auf irgend¬ 
eine Periode des Friedhofes beschränkt; derselbe umfaßt 
aber dort die ganze Epoche von Anfang der XII. Dynastie 
bis zu den Hyksos. Die zeitliche Ansetzung der einzelnen 
Tumuli bedarf aber vielleicht noch mancher Korrekturen, 
worauf in Kubanieh-Nord, S. 25—26, hingewiesen wird. 


2. In Buhen liegen die Verhältnisse ähnlich. Auch 
hier begegnet uns die Ware schon in den frühesten Gräbern. 
Es sind die des Friedhofes K, Nr. 8 ff. Mac Iver weist 
diese Gruppe S. 185 f. dem Mittleren Reich, speziell auch 
der XII. Dynastie zu. Es kommen zwei Skarabäen mit dem 
Namen Amenemhets 111. vor; auch die Alabastervasen 
PI. 90—91 machen ganz den Eindruck, daß sie aus dem 
Mittleren Reich stammen; von der Tonware ist besonders 
charakteristisch das Vorkommen der Krüge Typ I mit den 
Schüsseln Typ II, die uns fast ausschließlich in der XII. Dy¬ 
nastie begegnen; so kann z. B. Grab K 10 auf PI. 75 nur 
einem typischen Mittleren-Reich-Grabe verglichen werden. 
Es ist dabei freilich nicht möglich, Anfang und Ende des 
Friedhofes genauer anzugeben. Eine positive Datierung ent¬ 
hält Grab K 8. Auf der Plakette einer Leiche findet sich 


dort als der Beiname eines Königs: 




gehört Neferhotep I. an, der nach dem Turiner Papyrus 
der 23., nach der Tafel von Karnak der 34. König der 
XIII. Dynastie ist. Er regierte vor dem Einfall der Hyksos, 
da damals Ägypten noch ganz unter einheimischen Herrschern 
stand. (Es könnte also schon aus diesem Grunde die Teil el- 
Jahudive-Ware in jener Zeit nicht nach Buhen durch Ilyksos- 
einfluß gekommen sein.) Es mag immerhin sein, daß einige 
Bestattungen noch in die TTyksoszeit hi nein reichen, aber es 
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bleibt dabei bestehen, und das ist das Entscheidende, daß der 
Haupttoil der vorhergehenden Epoche zuzuweisen ist. 

3. Die pan-graves : Ein Blick auf die Tonwaren 
aus Ceinetery X und YS in J) i o s p o 1 i s, PI. XXXIX—XL, 
und PI. XXXVI zeigt sofort, daß die Nekropolen später als 
Buhen anzusetzen sind. Mögen sich natürlich auch manche 
gleichzeitige Bestattungen finden, so ist doch keine Frage, 
daß die nubischen Bestattungen in Diospolis als Ganzes und 
in der größeren Zahl der Gräber jünger als die von Buhen 
sind, was für unsere Frage das Entscheidende sein muß. 

Ähnlich verhält es sich mit Itifeh. 

4. Die Datierung der Scherben der Teil el-Jahudiye- 

\Vare in K a h u n begegnet größeren Schwierigkeiten, aber 
cs ist wiederholt hervorgehoben worden, daß kein Grund vor¬ 
liegt, sie in die XII. Dynastie zu setzen, sie können ebenso 
gut sehr viel später sein, ln Guröb werden wir auch für 
das in Grab 31 gefundene Exemplar die l l l * L 

ansetzen müssen. 

5. Teil el-Jahudiyc. gehört gleichfalls einer Periode au, 
die fraglos jünger als die von Buhen ist. Gräber der XII. Dy¬ 
nastie gibt es hier überhaupt nicht. Die Nekropole ist offen¬ 
sichtlich auch später als die von Diospolis und beginnt erst 
mit der Uyksosperiode. 

(i. Die Datierung der Yasenfundorte in Palästina stößt 

naturgemäß auf erheblichere Schwierigkeiten. Zeitbestimun- 

gen ergeben sich dort fast nur aus ägyptischer Importware. 

Diese weist in Gezer wie in Teil el-Mutesellim am ehesten 

auf die Ilyksoszeit; daß manche Funde, vor allem mehrere 

Skarabiien, noch den typischen Al ittleren-Beieh-Stil zeigen, 

• • 9 

verschlägt dabei nichts, das findet sich auch in Ägypten in 
Gräbern, die jener Epoche angehören. ,H Es handelt sich 
dabei häufig um wiederbenützte Ware. Siehe auch D iospo- 
I i s, S. 50 ; Gezer II, 314 ff. 

7. Ähnlich liegt es in Ovj>ern. Wenn dort in zwei Fällen 
die 'Fell el-dahudive-Waro zusammen mit Perlen gefunden 


So wurden in einem (trabe eine eanze 
»lex Mittleren Reiche* gefunden. 


Anzahl ”esainuielt4»r Skarabiien 


Ci* 
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wurde, w*ie sie während des Mittleren Reiches in Ägypten 
gebraucht w’urden, so läßt sich daraus kein bestimmter Schluß 
ziehen; 7 " denn diese Perlen können ebenso gut ans der 
Hyksoszeit stammen, da die großen Veränderungen in ihrer 
Gestalt und Herstellung erst im Neuen Reich beginnen (vgl. 
auch P e t r i e, Arts et Metiers, S. 129—13Q), und es 
wird wohl ernstlich niemand auf ein solches Vorkommen eine 
bestimmte Datierung aufbauen wollen. Siehe auch unten 
unter VI: Art der Verbreitung der Ware, w r o gezeigt wird, 
daß die Teil el-Jahudiye-Ware in Cypern in derselben Epoche 
wie in Palästina auftritt. 

Ergebnis: Zusammenfassend muß also konstatiert 
werden, daß von den Friedhöfen, die die 'Pell el-Jahudiye- 
Ware enthalten, die älteren im Süden, die jüngeren im Nor¬ 
den liegen: in Kerma und Ruhen haben wir sichere Belege 
der Vasen aus der XII. Dynastie, Biospoli6 Rifoh und vor 
allem Teil el-.Tahudiye selbst setzen erst später ein. 

Das kann auf keinen Zufall beruhen. Die Heimat der 
Vasen muß da zu suchen sein, wo wir ihr zuerst und in großer 
Anzahl begegnen, und das ist eben Nubien. Nimmt man 
dazu, daß, wie im vorhergehenden Abschnitt dargetan wurde, 
in Ägypten sich Belege der Ware nur in nubischen Gräbern 
finden, so ist die Wanderung sicher zu verfolgen: Nubier 
haben diese heimischen Krüge bei ihrer Wanderung nach 
Norden mitgenommen, respektive sie auch in der Ferne an¬ 
gefertigt, da sie sie als Totenbeigabe nicht missen wollten. 
Ich glaube kaum, daß man bei solchen Indizien in anderen 
Fällen im geringsten zögerte, die Verbreitung einer Vasen¬ 
gattung als feststehend zu betrachten. 

7 “ Siehe J. 11. N., Dd. XVH. S. 14Ü: .Tliis type is ulinost identicul. in 
it.s sphericul form, friahle white pastc. und tliin und very pale bluish 
or greenish glaze, with a eharncteristie XI1. Dynasty type of Kgyp- 
tiun bead. und is frequently found in Cypnis nssocinted with other 
types equally charaeteristic of the XII. Dvnastv; but not with 
any tyjies eharacteristie with any later Dynasty. Tliis certainly 
points to interoourse bet wen Cvprus and Egypt ander the XII. Dyn., 
for though niatiy of the (’ypriote speciinens inav l>e native imitations 
made in Cvprus at a later data, tlie tyjies themselvos tun liardlv 
have been introduced, unmixed with later forms, exoept ander or 
inmiedintelv after the XII. Dvnastv.* 
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C. Aus dem Befund der Ware in den einzelnen 

Ländern. 

1. Vorkommen der Typen. 

Nubien ist das einzige Land, in dem alle Typen der 

^are vertreten sind, hier und in den nubischen Gräbern 

« • 

Ägyptens finden sich alle Formen des Dekors, hier ist gerade 
auch die schwarze Ware mit den weißausgefiillten Kitz¬ 
mustern häutig. 

In Oypern dagegen fehlt z. Ib der Typ d ganz, auch 
Typ e ist nicht vertreten, Typ b kommt nur ganz vereinzelt 
vor.- publiziert ist nur ein Exemplar. 

ln Palästina ist Typ b nur in hybriden Exemplaren 
selten belegt, in der schwarzen dekorierten Art ist eigentlich 
nur Typ a gesichtet worden. 80 

2. Ausführung der Ware. 

Pie besten Exemplare liefert wiederum Kerma, Kühen 
und Ägypten, hier sind die Formen durchaus gut gehalten, 
die Muster ihnen richtig angepaßt und von einer Pegenerie- 
rung ist eigentlich erst in den spätesten Zeiten die Rede, sie 
bleibt aber auch hier weit hinter dem zurück, was wir etwa 
aus Palästina kennen. 

Aus Cyj>ern ist kein einziges der Glanzexemplare ge¬ 
funden worden, wie sie etwa K u h e n 107(55, K a h. XXV II, 

s 7 

200, 202 u. ä. darstellen; die angewandten Muster sind viel 
beschränkter und vereinfachter Pekor ist häufiger. 

In Palästina findet man besonders von der schwarzen 
dekorierten Ware kein einziges besonders bemerkenswertes 
Stück, dagegen um so mehr hier und in den anderen Ausfüh¬ 
rungen zahlreiche Fälle, <1 io zeigen, daß man den rechten 
Klick für die Form nicht besaß. Formen wie G e //e r xx irr, 
10, LX, 12 u. a. wären in Ägypten und Nubien unmöglich; 
s. auch oben S. ‘51. Ähnliches gilt von der Anwendung des l>e- 
kors; es wurde schon oben S. 24 auf die verfehlte Art seiner 
Anbringung bei mehreren Exemplaren, wie Gezer ('LI II. N 

l ud einmal Typ ;i • c Lezer LX. 12. 
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und 10 hingewiesen, dazu kommt eine Einseitigkeit der 
Muster, es werden überall die horizontalen Bandmuster be¬ 
vorzugt; die in Nubien und Ägypten häufige Einteilung der 
Oberfläche durch vertikale Streifen findet sich überhaupt 
nicht. 

Es ist offenbar, daß die regelmäßigen und festen For¬ 
men der Ware mit der sinngemäßen Verwendung der Muster, 
denen wir in Nubien wie in Ägypten begegnen, nicht von 
Palästina gekommen sein können, auch nicht so, daß Palä¬ 
stina die Purchgangsstation bildete, denn sonst müßten sich 
wenigstens Spuren von den typischen regelmäßigen Exem¬ 
plaren zeigen. 


3. Beweis per exclusionem. 

Es läßt sich dann per exclusionem nach weisen, daß aus 
der Stellung der Ware zu den übrigen Tonwaren der einzel¬ 
nen Verbreitungsgebiete nur Nubien als ihr Ursprungsland 
in Betracht kommt. 

Zunächst muß Cypern ausseheiden. Hier kann die Teil 
el-Jahudive-Ware, auch abgesehen von den oben angeführten 
Gründen, nicht bodenständig sein. Sie hat hier absolut keine 
Vorläufer. Nicht in der Form, denn es ist gerade das Fehlen 
von Fußringen und Standflächen für die frühe cvp rische 
Ware typisch. ,With the exeeption of a few late and distinct 
fahl des, the vessels have no foot or base-ring to enable them 
to stand upright.* 81 Auch der Henkel ist eigentlich in der 
frühen Zeit bei Krügen weniger in Gebrauch; bei dem 
Mangel an festen Unterlagen für die zeitliche Aneinander¬ 
reihung der Typen sei nur das Urteil C\ Br. Mus. X an¬ 
geführt: ,Another characteristic is the frwjuent absonco of 
handles, te place of which is supplied by small oars or „string- 
holcs“, by means of which the vase was hung or carried by 
cords/ Endlich ist eine schwarzpolierte Vase aus ganz¬ 
schwarzem Ton und ohne Farbbad oder Engol>e sonst nicht 
belegt, die einzige schwarze Ware ist die black slip wäre, bei 
der der schwarze Überzug auf einem hellen Ton sitzt. End- 


Nl 


C. M. C., S. 10, Vgl. C’. Hr. M. <*.. S. X. 
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lieh sind Zickzack-Punktlinien bei anderen Typen oder Waren 
hier nicht belegt, vereinzelt einzig Punktfüllungen von klei¬ 
nen Flächen neben Strichfüllung, wie C. Br. M. C. 49, 57, 
oder Verbindungslinien von Punkten, wie ib. 70; punkt¬ 
gefüllte Muster linde ich nur C. M. 0. 92, aber hier liegt 
schon der Verdacht der Beeinflussung durch die Teil el- 
Jahudiye-Ware vor. Die Sehwarz-weiß-Technik ist überhaupt 
nicht belegt. Aus den so gekennzeichneten Elementen konnte 
sich die Teil el-Jahudiyo-Ware also nicht in Cypern ent¬ 
wickeln und es muß auf auswärtige Beeinflussung zurück¬ 
gegriffen werden. So haben denn auch die Archäologen, die 
in Cypern gegraben haben, das Fremdartige der W T are ge¬ 
fühlt und sprechen sie als Import oder lokale Imitation an. 

Dazu kommt ein wichtiges Moment, auf das schon J. L. 
Myres in Ilyk., S. 15, aufmerksam macht, daß nämlich die 
Fundorte auf Cyprus sich auf die Ostseite der Insel beschrän¬ 
ken. Die Karte C-M. C. PI. 1 zeigt dabei in Verbindung mit 
den oben S. 58 f. genannten Fundorten, wie die Hauptfund¬ 
orte am östlichsten liegen. 

Ebensowenig kann an Palästina als Heimat der Ware 
gedacht werden, und zwar aus ganz ähnlichen Erwägungen 
heraus. Auch hier kennt man diese Art einer ganz schwarzen 
polierten Ware nicht vorher, Dekor von Punktlinien oder 
punktgefüllten Mustern kommt in der ersten semitischen 
Periode überhaupt nicht vor, 83 ebensowenig Fußring oder 
Knopffuß; die Anwendung von weißen Mustern auf schwar¬ 
zem Grunde war ihr fremd, sie wird auch nur selten bei den 
Formen der Teil el-JahudiyeWare gefunden und verschwin¬ 
det in der Folgezeit ganz. So sind auch hier die Voraus¬ 
setzungen für die Entstehung der in Frage stehenden Vasen 
nicht gegeben. 

Dazu kommen einige allgemeine Bemerkungen: Der 
ganze Stand der Töpferkunst in Palästina war damals kein 
solcher, daß wir mit der Beeinflussung der umgebenden oder 
näherliegenden Länder rechnen dürften. Das Siehdurchsetzen 


M Der punktierte Henkel auf dem Fragment Gezer (’XL\1II. 18 kommt 
dabei nicht in Betracht: Hie Scherbe C’XBIX, 24 ist anders geartet 
und nach Gezer 11. 151 .probably Seeond Semit ic‘. 
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einer Wan* in iremden Gebieten iiat doch immer eine ge\vif>?e 
( berlegenheit derselben zur Voraussetzung, diese liegt aber 
weder Ägypten noch (Vpern gegenüber vor, wie schon oben 
betont wurde, und hier tritt hinzu, daß auch in dem allgemei¬ 
nen Stand der Töpferei Palästina den beiden genannten Jain- 
dern unterlegen war, also eher rezipierte als exportierte. 

Die aus anderen Beobachtungen oben S. 8(> gemilchte 
Heinerkling, daß Palästina auch nicht als Durchgangs! aiul 
tiir einen Kxport von Xord oder Ost nach Ägypten un<I 
ryjKTii in betracht kommt, tindet ihre Bestätigung in dein 
P instand, daß bislang weder im Norden noch im Osten von 
Palästina irgendeine Spur der schwarzpolierten, mit Punkt- 
linien verzierten Wart* gefunden wurde, worauf schon Myre> 
in llyk., S. 15, aufmerksam macht: ,And it has never been 
foiind in the West of Gvprus, Asia Minor, or Grecee. \\ enn 
aber Petrie daraus folgert, ,\Ve must therefore look on it 
as prohably Svrian in origin 4 , so scheint mir zu diesem Schluß 
kein Anlaß vorhanden, man könnte mit demselben Hecht auch 
ganz andere Länder nennen, und die Annahme Pct r i c > 
ist nur aus seiner Meinung zu erklären, daß die Ware mit 
den Ilyksos nach Ägypten gekommen sei. 

Nach Ausscheiden von Cyprus und Palästina käme nur 
noch Ägypten und Nubien als Ileimat der Ware in Betracht. 
An Ägypten zu denken verbietet allein die schon oben er¬ 
wähnte Tatsache, daß die Kriigc sich nie in einem ägyptischen 
Oralic gefunden haben und hier sich scharf von der heimi¬ 
schen Ware abheben. Tatsächlich hat auch niemand von 
ägyptischen Archäologen diese Möglichkeit ernstlich in Fr- 
wiigung gezogen. So bliebe allein Nubien übrig. 


4. l>ie Ware in Nubien. 

liier sind nun in der lat alle die Voraussetzungen er¬ 
füllt, deren 'Mangel ('vjiern, Palästina und Ägypten als G r- 
sprungslaml der Ware ablehnen ließen. 

a) Die Technik der schwarzpolierten geritzten Ware. 

Die schwarze Teil cl-Jalnidive-Waro bleibt im "Rahmen 

t 

der nuhisclicii Ware und stellt sich als eine der Formen der 
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sehwarzpolierten, mit wcißausgefüllten Kitzmustern verzierten 
Tonware dar, die in Nubien von altersher geschätzt und auch 
später im Gebrauch war. 

In der Frühprähistorie, als die ägyptische und nubisehc 
Kultur die gleiche war, linden sich hier wie dort die schwarz- 
l«>Herten Näpfe, die die erwähnten Kitzmuster tragen; wäh¬ 
rend aber in Ägypten diese Gattung allmählich verschwindet, 
hält sie sich in Nubien nicht nur durch die Mittelprähistorie, 
sondern ist auch noch in der A-Kpoche im Gebrauch, vor 
allem in den südlicheren Bezirken, die ägyptischen Ein¬ 
flüssen weniger ausgesetzt waren, über das Nähere siehe 
meine Ausführungen in Kubanieh-Süd, S. 00 f. Wann die 
Ware dort überhaupt verschwindet, ist nicht ersichtlich; sicher 
>ind die aus der dritten Dynastie slammenden Näpfe dieser 
Art, die sich in Ägypten gefunden haben, nubischer Import. M 

Weiter südlich hat sie sich in den Stagnationsgebieten 
des Sudan ebenso wie die rotpoliert-schwarzgebänderte Ware 
durch die Jahrtausende gehalten, denn als im Mittleren Keicli 
die Vertreter der O-Oruppe aus dem Süden sich in l nter- 
nubien ansiedelten, gehören beide Waren zu dem eisernen Be¬ 
stand der Totenbeigaben, und zw’ar in ähnlichem Verhältnis 
wie in der Prähistorie: die rotpoliert-schwarzgebänderten 
Näpfe treten bei jedem Grab in größerer Anzahl auf, wäh¬ 
rend die schwarzpolierten geritzten Vasen auch hier als Kost¬ 
barkeit gelten und sich bei jeder Bestattung nur in einem 
Exemplar finden. Die weißausgefiillten Kitzmuster sind mit 
denen der Prähistorie nicht vollkommen identisch, aber der 
Zusammenhang ist ein ganz klarer und unverkennbarer. Es 
wurde schon oben darauf hingewiesen, daß einer der Näpfe 
aus Teil el-Jahudiye (Hyk. Villa, 75) in seinem Dekor 
wesentlich mit dem Exemplar El-Kubanieh-Nord, Blatt 0, 
Nr. 35, übereinstimme; mit beiden vergleiche man dann 
Biospolis, PI. XIV, 60 der black-incised potterv. Die offen¬ 
kundigen Übereinstimmungen können auf keinem Zufall be¬ 
ruhen. 


* Wio D o u «1 <• r e li. XXT. l)o Morgan. F o ii i i 1 o s 
1S!M - ISO. - », IM. XX VIT. aus Mastaha Nr. 7; s. auoli 


A ] ) a Ii i- h o 11 r 
S. J4. 
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I >ie iin Stielen der O-Gruppe ange^iedelten Stämme* zei- 
gen aber diesell*» Kultur wie diese. die Verbindungen solle 
man Kubanieh-Nord. S. 21* f.. nach. Auch die südlicheren 
(irupjx-n halren alle die rotpoliert schwarzgebänderte Ware, 
und so ist von vornherein zu erwarten, daß sie wie «lie 
('-Gruppe auch die schwarzpolierte geritzte Ware aufweisen. 
Sie würde also hier nicht wie in (Zypern, Palästina. Ägypten 
usw. als etwas Fremdes und Neues empfunden, sondern als 
etwas Selbstverständliches, über dessen Fehlen man sich wun¬ 
dern müßte. 

1 *as einzig!*, was an ihr nicht einfach aus der früheren 
Zeit abgeleitet werden kann, ist die Form. Aber auch liier 
haben wir nicht nötig, gleich auf fremde Beeinflussungen zu- 
riiekzugreifcn. Die Kntwieklung in der Keramik der einzel¬ 
nen ljubischen Stämme ist gerade in der Form ihre eigenen 
Wege gegangen. In der rot poliert-schwa rzgebänderten Ware 
beschränkt sich die (Mlrupjie meist auf die halbkugeligen 
Näpfe, für die Kerma-Grupj>e dagegen sind die kelchförini- 
gen charakteristisch, davon viele mit langem Ausguß, mit 
breiten Killen usw.; von der übrigen Ware, wie sie Bulletin 
11115 zeigt, sind fast alle Formen ohne direkte uns nachweis¬ 
bare Vorgänger in der nubischen Kultur, es sei besonders 
auf die Vasen mit Henkel über der Öffnung, mit Ausguß in 
Tierform usw., verwiesen. Hier liegt wohl im Wesen eine 
Kigenentwicklung einer ziemlich hohen Kultur vor. So wer¬ 
den wir denn auch die Entstehung der Teil el-Jahudive-Warc 
1 h*i einem der nubischen Stämme ähnlich werten müssen. 
Hier wurde die alte Technik der schwarzen geritzten Ware 
eben auf eine besondere Formgruppe beschränkt. Fs sei übri¬ 
gens dabei darauf hinge wiesen, daß Krüge mit Henkeln auch 
der prähistorischen Zeit Ägyptens nicht fremd waren; unter 
den (i rabbeigaben treten sie freilich kaum auf, das einzige 
Beispiel, das ich kenne, ist von M öl ler in Abusir el-Meleq 
gefunden worden: "Mitteilungen der Deutschen 
Orient- G e s e 1 1 s c h a f t . Nr. ßO, S. 1(‘>, Abbildung 15, 
schwarzer Stein ; “ 4 man vergleiche dazu die ähnliche Form 
in Stein N a <j a d a a n d Ball a s, PI. XV. Nr. 152: Napf 


*+ Der Henkel ist auf dem Kiickcu mit Kitzlinien verziert. 
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mit Henkel unter der Later Pottery, Diospoli s, PI. XIX, 
70. Doch bedenke man, daß ein Ilenkelkrug mit Ausguß als 
Lesezeichen für hnm gilt, also schon in früher Zeit allgemein 
lekannt gewesen sein muß. 

Auf die Form der Ilenkelkrüge, wie auch immer die.se 
von dem Stamm konserviert oder rezipiert wurde, hat er den 
alt überkommenen Dekor: schwarze Politur mit weißausgefiill- 
ten Ritzmustern, angewandt. Daß es wirklich derselbe Dekor 
der übrigen nubischen Formen der Ware ist,daran kann kein 
Zweifel sein. Ganz evident ist das bei den Krügen der Form 
des Typ a, die mit weißen Punkten ausgefüllte Figuren, be¬ 
sonders Dreiecke, zeigen (s. oben Dekor S. 2‘\ f.). Derselben 
Art begegnen wir bei den Xiipfen der Priihistorie und der 
A-Gruppe in Nubien; vgl, u. a. F i r t h. A r c h a e o 1 o g i- 
c a 1 S u r v e v o f X u b i a. PI. 40 e; 85 der Einteilung der 
Oberfläche durch plane Bänder in Felder, die mit Punkten 
oder Punktlinien ausgefüllt sind, sowohl in der Frühzeit Nu¬ 
biens, wie Firth 1. c. ibid., 8 ® wie bei den Näpfen der nubi¬ 
schen C-Gruppe (wie schon oben erwähnt wurde): ebendort 
wurde auch lietont, daß. sich dabei auch gerade die typischen 

lieknickten Punktlinien finden. 

* 

Wie typisch nubisch die schwarzpolierte geritzte Ware 
ist, geht dann noch aus zwei anderen Tatsachen hervor: Die 
Teil el-Jahudiye-Warc hat sich am längsten, soweit wir nach- 
weisen können, in Nubien selbst gehalten, denn in Buhen 
liegegnen wir ihr noch in der XLX. und XX. Dynastie, wie 
Maelver S. 133 nachweist. Als dann in der römischen 
•Zeit eine neue Welle nubisclier Kultur sich über die Gegend 
ergoß, finden wir Ihm ihr wiederum die schwarzpolierte, mit 


*’’• Für «lie ägyptische Präliistorio s.. verschieden«* lteispi«*!«*. 

IM. XXX. 20. 24, 20 usw.. und Diospolis. IM. XIV. 
v » Pi. 40c 4, mit geknickten Pnnktlinien und Zickzacklinien; 
Ägypten das ganz ähnliche Exemplar Diospoli» XIV, 
«len erstell Blick möchte man «las imbische Exemplar, «las 
Sehutt des Grabes gefunden wurde, in die ('-Gruppe setzen, 
genannte ägyptische Gegenstück ans d«*r Prähistorie s«*heint 
stärkeres .Argument, für die friih«*re Ansetzung. Wintere 
für die Einteilung der Oberfläche durch plane Streifen s. 
N a i| a d n, PI. XXX, und Diospolis. PI. XIV. 


Xmpida 

vgl. aus 
00; auf 
auch im 
al*cr «las 
lio« , h «*iu 
Beispiele 
eben falls 
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Kitzmustern verzierte Ware, wenn auch in anderen Formen. 
Siehe Buhen, Bl. 09, Text S. 135; meist bauchige Krüge, 
handgemacht, mit Mustern von schrägen, sich kreuzenden 
und Zickzack-Punktlinien; die Ausführung ist eine sehr gute: 
,The pottery was of a high level of merit/ 

Die Lücke zwischen der XX. Bvnastie und der römi- 

i/ 

sehen Zeit wird dann beinahe ganz geschlossen durch die 
Funde im Sudan. Die Grabungen von Meroe zeigen uns, 
wie es scheint, die nubische Kultur von zirka 1000 v. Ohr. 
bis zirka 300 n. Ohr.; s. M e r o e, t h e c i t y o f t h e F t h i o- 
p i a n s von ,T. Garstang, Oxford 1911, S. 40. Die 
schwarzpolierte, mit weißausgefüllten Kitzmustern verzierte 
Ware ist hier während dieses ganzen Zeitraumes vertreten. 
S. 38: ,Another large group i« of black colour, including a 
eonsiderable variety of forins, and not infrequently decorated 
with elementary patterns incised and whitened. The fabric in 
some examples from the earliest tombs is somewhat thick, 
soft, and of generally primitive appearanee; but in the central 
group of tombs (which were also much drier) the average 
Standard was much higher, the surface being often brightly 
burnislied the wäre thinncr, and the vessel better baked. ; 
Xeben diesen aus den Gräbern stammenden Exemplaren wur¬ 
den zahlreiche Scherben in den Schutthügeln der Stadt ge¬ 
funden, die eine größere Vollendung zeigen; S. 45: Jn the 
examples before us, though chosen at random, the surface is 
in nearly all cases hard or polish(»d. It would seem that the 
art of making and decorating the black wäre dates back from 
the origin of the site, that it developed and improved mate-. 
rially as time wo re on, and that it ]K>rsevered right down tu 
the end, so long as the citv was inhabited bv peoplc of the 
Same traditions/ 

Die Beispiele aus den Gräbern auf Bl. X LVI zeigen 
unter anderem sowohl bauchige Krüge, die an Typen der 
roten Ware der C-Grup]>e gemahnen ,* 7 wie auch halbkugelige 
und kelchförmige Näpfe, wie sie uns wiederum aus der C- 
oder Kerma-Grup|)e bekannt sind. Der weißausgefiillte Kitz- 


* 7 Vgl. lintor nmlemn 1' i r 1 h, A r c* li ti o o 1 o g i c si 1 S n r v <* y o f 
N u 1» i si IT. PI. 47. 
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dekor ist meist auf den Hals, respektive Hand beschrankt — 
ähnlich wie bei manchen schwarzrotpolierten Vasen der 
U-Gruppe —, seltener ist er auch auf dem Bauche angebracht, 
wie Nr. 35 und 41.“ 


Die Bl. L1I—LI II dagegen zeigen daneben N asen mit 
einem reicheren Dekor. So kommen Boote und Tiere in 
Punktlinien vor; zu letzteren vergleiche man die Bitzmuster 
auf den roten Krügen der C-Gruppe, wie: T h e a r e h aeo- 
logical Survev of N u b i a, Bulletin Nr. G, S. 4, 
Blass. IV; dann gestrichelte oder punktierte Bandmuster 
iLII, 5, 10, LI1I, 19), wie auf den schwarzen und schwarz¬ 
rotpolierten Näpfen der C-Grupi>e; mit Punkten ausgefüllto 
Breiecke (LII, 14, LI II, 23 usw.) und punktierte Zickzack¬ 
linien (LI IT, 15).* 9 Der Zusammenhang der Ton wäre mit 
der früheren nubischen Periode ist somit evident. 


So zeigt sich, daß in Nubien die Technik der schwarzen, 
mit weißausgefiillten Bitzmustern dekorierten Ware von der 
frühen Prähistorie bis in die christliche Ära angewandt 
wurde. G arstang vermutet im E 1- A r a b a h, S. 18, bei 
der Besprechung der Teil el-Jahudive-Krüge, daß die black 
ineised jrottery Ägypten fremd sei. ,1t was thus commonest 
in the periods most subjeeted to outer influences, and appears 
to have l>een introduced at different times from abroad, from 

7 

a emmtry or countries where it was in constant or eousecu- 
tive iise/ -0 Diese Voraussetzung trifft aber nur für Nubien 
zu und hier werden wir also auch die Heimat der Toll el- 
•bilmdive-Vasen zu suchen haben." 1 


M Xr. 44. 45. respektive 4H. 47. 

bemerkenswert ixt auch LJ II, 1U mH punktiertem Spiralmuster. 

*° Für die Frühpriihistorie haben wir keinen Import aii/unelmien. da ja 
damals die nubische und ägyptische Kultur identisch waren. 

*' Auch MaeJver war das s|K»zifiseh Kubische der Ware nicht ganz 
entgangen, wenn er 1. c. S. 154 von der .Kubian fondness for black- 
ineised pottcry which Iregan in the earliest j>eriod and laste<l down tili 
the end of the Komano-Nuhian‘ spricht. Er nimmt freilich fitr die 
Teil el-Jahudlye-Ware keinen nubischen Ursprung an. wenn er auch 
glaubt, daß ein großer Teil der Exemplare in Nubien verfertigt wor¬ 
den sei. 
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b) Stand der Keramik in Nubien. 

Als zweite Voraussetzung wurde betont, daß das Ur¬ 
sprungsland der Ware eine den übrigen Verbreitungsgebie¬ 
ten überlegene oder wenigstens nicht inferiore Keramik aul- 
weise, daß insbesondere die auswärts rezipierten Typen in 
Technik, Form und Dekor dort Findruck zu machen geeig¬ 
net sein müssten. Fs wurde ferner festgestellt, daß sich ge¬ 
rade in Nubien, Konna und Buhen, die Glanzstücke der 
Ware gefunden haben, so daß auch die genannte Forderung 
erfüllt erscheint. Wir müssen hier allerdings einem gewich¬ 
tigen Einwand begegnen. Die nubische Kultur im Süden, 
die uns durch R e i s n e r s Grabungen in Kerma erschlossen 
worden ist, zeigt uns eine hochausgebildete Keramik mit 
einem Beicht um und Geschmack in Formen, einer Feinheit 
und Überlegenheit in der Technik, die in Erstaunen setzen, 
und hier wäre die Unterlage für die Beeinflussung anderer 
Gebiete mehr als gegeben. Aber Reisner mochte diese 
Bliite der Keramik zum allergrößten Teil auf ägyptische Fin- 
lliisse zurück führen: ,1t is difficult to eseajM» the conclusion 
that the development of Nubian handicrafts in the Middle 
Empire was duc to Fgvptian artisans brought bv the Fgyp- 
tian army of occupation . . . The most plausible explanation 
which oecurs to me is that this tine Kerma pottery BS was de- 
vrloped on the spot from the older Nubian pottery by Fgyp- 
tian artisans using the local material, local forms and local 
technienl methods ... In other words, this Kerma pottery 
seeins tu have beeil created by Fgvptian artisans early in the 

Twelfth Dvnastv, to have heeonie a traditional ceremonial 

* « ' 

wäre, to have rnn the usual course of degeneration common 
to such traditional fabrics in Fgypt, and to have eome to an 
end, at any rate in Kerma, in the‘politieal dissolution of the 
llyksos jieriod . . . Tlius the objects found at Kerma re- 
present tlu* work of Fgvptian artisans living in a stränge 
land as the servants of Fgvptian princes who mied a con- 
«piercd race. Fliese men took the Uh*« 1 materials and technical 
processes, borrowed forms from both the Sudan and Fgypt, 


Au dieser Stelle ist liesonders die feine rotjioliert s«*li\vn rzjiehjinderte 


Ware gemeint. 
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and created a new series of arts and crafts. Exeept for the 
great monuments of Egypt nothing has ever been found which 
iilustrates inore elearly the genius of the Egyptian craftsmen 
— the same in all times and in all plaees.* (Bulletin 1915, 
S. T5—TG.) 

Ich halte aber diese Erklärung der Komm-Kultur für 
gänzlich verfehlt und glaube mit Sicherheit dartun zu können, 
daß es sich bei ihr in der Hauptsache um eine bodenständige, 
«elbständige Entwicklung handelt, auf die Ägypten im Wesen 
nur äußerlich cingewirkt hat. Die Gründe, die mich zu dieser 
völlig abweichenden Auffassung führten, gruppieren sich um 

zwei Punkte, deren erster das Verhältnis von Nubien und 

0 

Ägypten in jenen Zeiten bildet, während der zweite die 
Kigenart der nubisehen Kultur und der Keramik in Sonder¬ 
heit betrifft. 


1. Die Selbständigkeit der Kermakultur. 

Keisner hat in den Berichten über seine Grabungen 
im Bulletin des Museum of fine Arts in Boston in der ,A. Z.‘ 
und im ,.Tournal of Egyptology* naehzuweisen gesucht, daß 
Xubien vom Beginn des .Mittleren Ke ich es an in voller Ab¬ 
hängigkeit von Ägypten stand, daß auch die Distrikte von 
Kerma in Dongola ägyptische Provinz gewesen seien, von 
ägyptischen Verwaltern, die in Kerma residierten, in streng¬ 
ster und brutalster Art regiert. Daß dort eine ständige Gar¬ 
nison in einem Fort gehalten wurde, deren Friedhof unfern 
gelegen sei usw.: .(’lear proof was obtained that Dongola was 
an Egyptian provinee in the Middle Empire, administered 
by Egyptian officialsA ® 3 Wenn diese Verhältnisse damals 
wirklich in Dongola Vorlagen, so ist verständlich, daß Hei s- 
ner auch die dort entdeckte Kultur entsprechend wertete. 
Aber ich konnte schon in K u b a n i e h - N or d dartun, wie 
wenig seine Annahme anderen feststehenden Tatsachen ent 
spricht; es standen mir damals aber nur seine kurzen Aus¬ 
führungen in der ,A. ZA zu Gebote, heute, wo mir die beiden 
Bulletins des Bostoner Museums und ein Auszug ans dem 


•* Bulletin 1915, S. 71. 
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.Journal ot Egyptology* zur Verfügung stehen, kann ich 
meine Beweise viel liesser präzisieren und in wesentlichen 
Punkten ergänzen. Jeh muß mich freilich der Aufgabe 
der vorliegenden Arbeit entsprechend darauf beschränken, 
die einzelnen Erwägungen kurz zu skizzieren, wobei man die 
erwähnten Ausführungen in K u bau i e h - X o r d zur Pr- 
giinzung einsehe. 

Es ist bezeichnend, daß Kcisnor nicht von vorn¬ 
herein, nach seiner ersten Grabung, zu dem Resultat der 
völligen Abhängigkeit Dongolas gekommen war, alles machte 
im Gegenteil auf ihn den Eindruck einer ganz fremden Be¬ 
völkerung und Kultur. Man lese nur nach, was er im Bulletin 
1914, S. 2**1 f., schreibt. Entscheidend für ihn waren vor 
allem zwei Punkte: der anatomische Befund der Leichen 
und die Statutenfunde, aber beides läßt sich, wie schon in 
K u b a n i e h - X o r d ausgeführt wurde, ebenso unter ganz 
anderen Annahmen erklären. Im folgenden die Aufzählung 
der Gegengriinde, die den rein nuhischen Charakter der 
Kerma-Kultur lieweisen: 

I > i e g r o ß e n T u m u 1 i s i n d n i c h t G r ii b e r d c» r 

ii g v p t i s c h e n Go u v e r n e u re und die TI a u p 1 - 

b e s t a t t u n g e n d e r X e b e n g r ii b e r n i c h t L o i - 

e h e n d e r ii g y p t i s c h e n B e a m t e n. 

n) Der dem Prinzen Tlupdcfa zugewiesene Tnmulus 
weist allein durch den Statuenfund einen positiven Anhalt 
für Bei sners Annahme auf, aber er kann das Grab des 
Prinzen nicht sein; wenn man jetzt im Bulletin 1915, Fig. •>, 
allein sein ,main lmrial chambcr* ansieht, wird das schon offen¬ 
bar. Sein sogenanntes Kenotaph in Siüt wäre unvergleieh- 
lieh prächtiger als dies(*r elende Raum aus Ziegelmauern, der 
so wenig Garantie für die Dauer und die Erhaltung der 
Leiche bot, worauf der Ägypter doch das größte Gewicht legte. 

b) Weder hier noch in einem andern der ,Fürstengräber' 
findet sich eine Spur von Darstellungen oder Inschriften, 
Titel, Gelieten und Opferformeln, ohne die man sich ein 
Grab eim»s Ägypters vom Range des llapd.efa nicht denken 
kann. Auch keine Stele hat sich gefunden, auf die man 
wenig« r verzichten mochte als auf eine Statue: hier sei auf 
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die Stelen hingewiesen, die sich dagegen in den (Trabern 
der ägyptischen Kolonie in Buhen gefunden haben. 

r) Auch keine Spur von Mumicnhiillen ist gesichtet 
worden; das, in Verbindung mit dem Befund der Neben- 
bestattungen macht es sicher, daß auch die Leichen der 
(Gouverneure ohne Mumifizierung beigesetzt worden wären, 
(ine für Ägypter unfaßliche Unterstellung; s. auch Kuha- 
nieh-Nord, S. 22. M 


d) Eines der besten Argumente Beisners, daß sich näm¬ 
lich nach weisen lasse, daß das Grab liapdefas in Siüt wirk¬ 
lich ein Kenotaph sei, ist jetzt hinfällig geworden, da Frau 
Klebs die Totenkammern in der Anlage aufgezeigt hat. 94 

e) Über die Erklärung der Statuenfunde s. zunächst 
Kuban ieh - Nord, S. 24 f. Durch das, was aus Bulletin 
•nid Journal zu ersehen ist, ergeben sich aber wesentliche Er¬ 
gänzungen. Zunächst scheint durch den auf der Statue 
liapdefas gefundenen Titel: (uj dldl 'Inj r6 , ,großer Vor¬ 
steher des Südens*, dessen Verbindung mit dem Sudan mehr 
geklärt. Da außerdem die meisten der gefundenen Statuen, 
wie ich jetzt aus Bulletin 1915, S. 70, ersehe, aus lokalem 
Material gearbeitet sind, ließ sich Hapdefa, als er in seiner 
Eigenschaft als Verwalter des Südens und ,Vorsteher der Ex¬ 
peditionen* ® e nach Kerma kam, seine und seiner Gemahlin 
Statuen als Erinnerung dort unfertigen und aufstellen; mög¬ 
licherweise machte er sie dem dortigen Nubierfürsten zum 
(Geschenk. Ähnlich wie er werden es andere Beamte ge¬ 
macht haben. Die zahlreichen Statuetten der M.-Jt.-Könige, 
die nach Bulletin 1914, S. 23, ,intentionally smashed and in 
^mie cases burnt with fire* waren, werden von dem Tempel 
lammen, in dem sie Aufstellung gefunden hatten; andere 


44 Ks sei den Ausführungen von Kubanieh-Nord hizugefügt, daß den 
Ägyptern nicht nur eine Bestattung nach fremdem Ritus, sondern 
auch ein Begräbnis im Ausland überhaupt als Unglück galt. Vgl. die 
Verheißung der Schlange an den Schiffbrüchigen: ,Du wirst sterben 
in deiner Stadt/ In Buhen finden sich keine Gräber von Gouver¬ 
neuren oder ägyptischen Großen, sondern nur von einfachen Bürgern, 
in Xubien überhaupt prst, als es. ganz ägyptisch war. 
n N’neh privater Mitteilung. 

*" Nach Mitteilung von II. Ranke. 

Sitio ngsber. der phil.-hi*t. Klasse 19« IM. Abh 7 
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der Statuen sind gewiß durch Handel, Raub u. ä. hierher- 
gekommen; s. K u b a n i e h - N o r d, S. 25. 

f) Die Besonderheiten in den Inschriften und Dar¬ 
stellungen des Grabes in Siut lassen sich ebenso leicht er¬ 
klären, wenn ein Teil des Grabes zu Lebzeiten des Prinzen, 
auch nach seiner Expedition nach Nubien, bearbeitet wurde 
und der andere Teil der Inschriften erst nach seinem Tode 
seine Vollendung erhielt. 

g) Daß die Begräbnisse auf den Angarebs in den Neben - 
bestÄttungen und in den kleinen Tumuli sowie in den ,Privat • 
gräbern* nördlich von den großen Tumuli nicht ägyptischen 
Offizieren und Beamten angehören können, ist in Kuba- 
n i eh - N o r d, S. 22, dargetan. Zugefügt sei, daß auch hier 
jedes inschriftliche Material, jede Stele usw. fehlt, daß 
Schmuck, Tracht und Bewaffnung der Leute unägyptisch, daß 
ihre Sitte und ihr Geschmack nubisch waren. 

h) Wenn Reisner, Bulletin 1915, S. 74, sagt: ,The 
Position of the body on the right side, with the knees sligthly 
bent-, and the custom of placing in the grave objects in use 
in the daily life, are both familiär in Egypt*, so ist zu er¬ 
widern, daß die Lage der Toten, wie sie alle Abbildungen der 
Gräber Kermas zeigen, zu derselben Zeit in Ägypten völlig 
unbekannt ist,* 7 dagegen sich als die typisch nuhische erweist, 
wie sie auch die C-Gruppo zeigt; es liegt also im Gegenteil 
hier einer der besten Beweise für den nubischen Charakter 
der Bestattungen vor. Der Gebrauch, Vasen und anderes Ge¬ 
rät dem Toten mit ins Grab zu geben, ist zwar auch ägyptisch, 
aber nicht typisch gerade für Ägypten, er findet sich doch 
auch sonst überall, bei den Nubiern der Vorzeit und denen 
des Mittleren Reiches, die der C-Gruppe allein ausgenommen; 
ihn zeigen ja auch die Bestattungen des ,Nubian cemetery' 
des Jahres 1915; s. Bulletin 1915, S. 82.** 

t) Wenn behauptet wird, die Untersuchung der mensch¬ 
lichen Überreste habe ergeben, daß die Leichen auf den An 
garebs von Ägyptern stammen, so kann das doch in dieser 

97 über die Lage der Toten im Mittleren Reiche a. P e t. r i e, D i o b p o • 

1 i s, ß. 42 fl., und Kubanieh-Süd, S. 170ff. 

« Siebe auch die pan gravee Dioapolie, ß. 46 f. 
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Form nicht stimmen. Erstens läßt sich wohl konstatieren, 
daß Schädel einen Typ aufweisen, der dem ägyptischen ähn¬ 
lich oder gleich ist, nie aber, daß sie wirklich von Ägyptern 
stammen. Übrigens gibt es keinen so uniformen ägyptischen 
Typ für alle Zeiten, und ehe nicht eine eingehende Prüfung 
des Schädelmaterials vorliegt — es handelt sich bis jetzt nur 
um eine Voruntersuchung —, täte man besser, die Angaben 
nur negativ zu verwerten. Weiteres s. El-Kubanieh- 

X o r d, S. 26. 


k) Der Friedhof, der 1915 im Norden der bisher be- 
>chriebenen Anlagen gefunden wurde, wird von R e i s n e r 
als der nubische bezeichnet, da er die Tumuli ja als ägyptische 
Gräber in Anspruch nimmt. In der Tat werden wir hier 
aber einen andern nubischen Stamm vor uns haben, der, nach 
den spärlichen Angaben Bulletin 1915, S. 82, zu schließen, 
vielleicht mit der nubischen ,Mittelgruppe' (El-Kuba- 
nieh-Nord, S. 32) verwandt oder identisch ist. 


Die ,w e s 11 i c h e D e f ü f a' von K e r m a war 
keine ägyptische Festung, sondern eine be¬ 
festigte Faktorei. 

a) Der Annahme, daß Kerma ein ägyptisches Bollwerk 
in Dongola oder eine Grenzfeste gewesen sei, widerspricht 
schon die ganze Anlage der Gebäude. Wir kennen ja den Typ 
der nubischen Festungen ziemlich genau; Beispiele liefern 
uns Buhen, Mirgisse, Semne und Kumme. Dort sehen wir 
ein ganzes System von Befestigungen und Schutzvorrichtun¬ 
gen, von dem sich in Kerma keine Spur findet: keine Wälle, 
Vorwerke, Graben, Ringmauern u. ä. Man vergleiche nur 
damit die Anlage des Mittleren oder gar des Neuen Reiches 
in Buhen, Macl ver, PI. D—E, oder die Rekonstruktion 
von Semne und Kumme von C h i p i e z, s. etwa E r m a n, 
Ägypten und Ägyptisches Leben, S. 693; ferner 
das Fort von I k k u r in Unternubien: Firth, Archaeo- 
logical Survey ofNnbia, Report II, Plan XX und 

Plate 33—36. 

Man erkennt auf den ersten Blick, daß in Kerma eine 
ganz anders geartete Anlage vorliegen muß und daß es sich 
um eine wirkliche Festung nicht handeln kann. Iu Sonder- 

7* 
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heit sei auch auf den bequemen Aufweg verwiesen, der nach 
Bulletin 1915, Fig. 17, in den oberen Teil der Defufa führt; 
bei einem Fort wäre er undenkbar. 

b) Ferner hätte die Ausdehnung der Anlage schon Be¬ 
denken einflößen müssen. Ii e i s n e r nennt zwar keine Masse, 
aber aus gelegentlichen-Angaben über die Höhe der Absätze 
im Innern, über den Aufweg u. ä. läßt sich noch ein un¬ 
gefähres Bild gewinnen. 98 Der mächtige Eindruck, den die 
Abbildungen machen, beruht zum Teile auf Täuschung. Klar 
ist, daß das Kerma-, Fort 4 sich an Bedeutung und Stärke mit 
den Hauptfestungen im Gebiet des zweiten Kataraktes nicht 
messen kann. 100 

Buhen hatte im Mittleren Reich eine befestigte Fläche 
von zirka 150 : 140 m, im Neuen Reich gar von 500 : 200 m, 
obwohl es auf seiner Westseite durch den Nil gedeckt war 
und in seiner strategischen Bedeutung sich mit Kerina nicht 
im entferntesten messen konnte, da ihm ja vier weitere starke 
Festungen im Süden vorgelagert waren, die den Haupt¬ 
ansturm zu tragen hatte. 

Oder man vergleiche Kerma mit den Anlagen bei Semne: 
drei Festungen, davon zwei von gewaltiger Ausdehnung, 
schützen hier die ägyptische Grenze; ihre Widerstandskraft 
wird unterstützt durch das unwirtliche felsige Terrain und 
durch den reißenden Nil, der hier Strom sehn eilen bildet. 
Kerma dagegen liegt ohne jeglichen natürlichen Schutz in 
weiter Ebene vom Strom entfernt; in dem ringsum offenen 
Terrain konnten sich die Belagerungsheere in beliebiger 
Stärke sammeln und, was noch wichtiger ist, auch verpflegen, 

90 Mnn darf nicht einwenden, daß infolge der Bodendenudatiou die even¬ 
tuellen Ringmauern und anderen Anlagen verschwunden seien, denn 
nach Bulletin 1914, 8. 21, wurden von Reisner ringsum die Pe- 
föfa Grüben gezogen und dabei hätten sieh unbedingt Spuren irgend¬ 
einer Art Anden müssen. 

i°o y on Interesse ist der Eindruck, den S n v c e von den Anlagen hatte. 
Kr schreibt in M e r o ü 1. <*., 8. 2: .... at Kerma in the Dongola pro- 
vince I found last winter a vast eemetery of the Twelfth dynastv, 
together with two huge hriek mastabas of the same epoch.“ Sayce hätte 
. wohl schwerlich ein wirklich bedeutende« Fort für eine große Mnstaha 
angesehen. 
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da Kerma am Ende einer reichen fruchtbaren Provinz liegt. 
Da war eine mächtige Anlage mit großer Besatzung not¬ 
wendig, sollte ein ernstlicher Widerstand geleistet werden, 
aber in der Defufa war nur Raum für eine Handvoll Solda¬ 
ten. So kommt der Anlage gegenüber den obengenannten nur 
eine lächerlich geringe Bedeutung zu. 

c) Wir müssen noch heute der Einsicht Achtung zollen, 
mit der Sesostris III. die Befestigung der Landesgrenze im 
Süden anlegte; er wollte ihr Schicksal nicht von einem 
oder dem andern Bollwerk abhängig sein lassen, wollte auch 
eine Umgehung durch den nordwärts drängenden Feind un¬ 
möglich machen, und so massierte er die Befestigungen; von 
Buhen an bis Semne wurden auf einem Gebiete von CO km 
acht Werke angelegt. 


Kerma dagegen liegt völlig isoliert, die nächste Festung 
war etwa 400 km entfernt, es konnte daher ohne Schwierigkeit 
umgangen und rettungslos abgoschnitten werden, ln der 
Defufa der Provinz Dongola eine Zwingburg geben zu wollon, 


wäre eine strategische Torheit gewesen, wie wir sie den Ägyp¬ 
tern nicht Zutrauen dürfen. 


(/) Tn allen uns bekannten Fällen liegt der Tempel, der 
mit der Festung gebaut wurde, innerhalb der Schutzmauern; 
das versteht sich von selbst, da man das Heiligtum im Falle 
einer Belagerung nicht schutzlos dem Feinde preisgeben 
wollte. Siehe so die Beispiele von Buhen, Semne, Mirgissc 
usw. ln Kerma dagegen liegt er, die Eastern Defufa, völlig 
ungeschützt mehrere Meilen von dem ,Fort* entfernt. 

e) Es sei auch hier bemerkt, daß der Eindruck lteis- 
n e r s während seiner ganzen ersten Kampagne ein anderer 
war. Dicht um die Western Defufa herum fand er die Spur 
von Töpfereien und anderen Manufacturen, die hier in Be¬ 
trieb waren, und in den Häusern, die sich an die Ostseite 

♦ * 

des Werkes anlehnen, lagen etwa 1000 Siegelabdrücke — 
.for practical purposes, probably connected with trading. From 
all this material it is only fair to conclude tliat the fort was 
the oentre of a trading and manufacturing post/ 101 Die Wen 


» w Hulletiu 1914, S. 21. 
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düng in seiner Ansicht ist auch hier nur auf die oben an¬ 
geführten äußeren Gründe zurückzuführen. 

f) Daß die Defüfa ein befestigter Handelsplatz, eine große 
ägyptische Faktorei war, ergibt sich dann aus dem Umstande, 
daß sie an der Stelle einer früheren Anlage steht, die aus dem 
Alten Reich stammt. Während dieser Periode aber ist d«r 
Gedanke an eine Dongola beherrschende Festung, an eine 
ägy tische Sudanprovinz ganz ausgeschlossen. So ist dann 
das Nächstliegende, daß später, im Mittleren Reich, der Ort 
denselben Zwecken diente, nur, entsprechend der größeren 
Bedeutung Ägyptens im Süden, weiter ausgestaltet wurde. 

g) Gardiner hat als Namen von Kerma aus dem 
Bruchstück der Stele Boston Bulletin 1914, S. 15,Vh&tr\7bm- 
m-frU*, Mauern des Amenemes*, erschlossen. 1 ®* Es geht daraus 
hervor, daß die Umgestaltung und Erweiterung der Anlage 
des Alten Reiches, die eben erwähnt wurde, unter einem 
Amenemes stattfand; war dies Amenemes I. oder II., so 
konnte es sich gewiß nicht um die Anlage einer Zwingburg 
in einer Sudanprovinz handeln, denn damals war Obernubien 
höchstens tributpflichtig, wenn überhaupt von einer Ab¬ 
hängigkeit gesprochen werden kann; s. die Ausführungen 
Kubanieh-Nord, S. 20 ff. 

Wahrscheinlich aber weist der Name auf Amenemhet III. 
hin, der ja auch nach der genannten Stele den Tempel, die 
,Eastern Defüfa*, erbauen ließ. Man könnte nun annehmen, 
daß er in Verfolg der Eroberungen seines Vorgängers den 
ägyptischen Machtbereich über die bisherige Grenze bei 
Semne ausgedehnt und Dongola zu einer ägyptischen Provinz 
gemacht hätte. 

Aber dem widerspricht einmal das Fehlen jeden in¬ 
schriftlichen Zeugnisses, ,M es gilt im Gegenteil später immer 
noch Sesostris III. als der Bezwinger Nubiens, während doch 

,w Journal of Egyptian Archaeology 1916, S. 187; es sei 
nochmals darauf verwiesen, daß die Liste der nubischen Festungen, 
die nach Gardiner etwa hundert Jahre vor der XVII. Dynastie 
nieder geschrieben wurde, den Namen von Kerma nicht kennt, souderu 
im Süden bei den Werkeu von Semne beginnt; 1. c. S. 185 ff. 

Siehe auch Kuba oieh-Nord, S. 21. 
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eme solche Tat der meines Vorgängers mindestens gleichwertig 
gewesen wäre. 

Vor allem fehlen in Dongola selbst die in der Provinz 
Internubien 60 häufigen Felsinschriften, Stelen usw. Sie 
setzen erst mit der Eroberung durch Thutmosis I. ein. 

Dann vermißt man, wie schon erwähnt, die militärischen 
Sicherungen, die für die Verwaltung dieser Provinz unerläß¬ 
lich gewesen wären. Wenn der Sudan damals eine solche 
Macht darstellte, daß Sesostris III. Unternubien mit großen 
Befestigungsanlagen schützen mußte, dann hätte es in Don¬ 
gola noch mächtigerer Zwingburgen bedurft, um das Land 
in völliger Abhängigkeit zu erhalten. So mag Amenemhet III. 
den Einfluß Ägyptens im Sudan verstärkt, die Nubier selbst 
besiegt haben, aber er hat Dongola Ägypten nicht als Provinz 
einverleibt, in der die Eingebornen den Gouverneuren und 
der Schutztruppe willenlos unterworfen waren, wie Reis- 
Q e r es annimmt. « 

Was wir von der Regierungszeit Amenemhets III. 
wissen, weist alles auf eine friedliche Epoche hin, in der der 
Wohlstand des Landes, Kunst und Handel, gefördert wurde. 
Unter ihm wurde am Sinai in Sarbüt el-Chädem ein Minen¬ 
betrieb in größerem Stil gegründet, bei der Arbeiterkolonie 
auch ein Tempel der Hathor gebaut, in Nubien sind unter 
seiner Regierung die Aufzeichnungen* der Nilhöhen bei 
Semne und Kumme begonnen worden usw. Das alles weist 
eher darauf hin, daß er auch die Handelsbeziehungen zum 
Sudan weiter ausbaute, in Kerma eine Faktorei in großem 
Stil errichtete, die nach ihm benannt wurde, und einen 
Tempel erbauen ließ, der den Nubiern ein Zeugnis von ägyp¬ 
tischer Größe und Kunst sein sollte. Es ist bezeichnend, daß 
die oben erwähnte Stele der Nachwelt nichts von Siegen und 
Eroberungen berichten will, sondern nur vermeldet, wieviele 
Ziegel zu einem Bau in Kerma, wahrscheinlich dem Tempel, 
verwendet wurden. Es stimmen zu diesen friedlichen Bezie¬ 
hungen zu dem großen Nubierreich in Dongola auch die 
Kubanieh-Nord, S. 81, gemachten Wahrnehmungen. Danach 
scheint der strenge Abschluß der Grenze gegen einwandernde 
Nubier in der späteren Periode des Mittleren Reiches nicht 
mehr auf rechter halten zu sein, da wir schon relativ früh eine 
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ständige Beoinflussung der U-G nippe durch die siidnubiselic j 
Kultur konstatieren können. 

Aber sollte selbst Ainenemhet III. — und er allein käme* 
von den Aineneinhets in Frage — Kenna nach einer Er¬ 
oberung gegründet haben , 104 so wäre jedenfalls die Abhängig¬ 
keit Dongolas vom Beginn der XII. Dynastie an, wie sic? 
Keisner annimmt, ausgeschlossen und damit auch seine 
Ausführung über die Stellung des Uapdefa usw. erledigt. 

h) Zum Schlüsse sei einem Einwurf begegnet, der gegen 
die Bedeutung der unter Sesostris 11L. bei Seinne errichteten 
Grenzstele erhoben werden könnte. Wenn Keisner, Bulle¬ 
tin 1914, S. 24, schreibt: ,This stone marked the Southern 
bordcr of Egypt, but as a matter of course not the limits <>f 
Kgvptian aetivity\ so ist das gewiß einwandfrei, wenn aber 
dann im Bulletin 1915 Dongola als ,ägyptische Provinz 4 be¬ 
zeichnet wird, die geknechtet und ausgebeutet wurde, wie» 
etwa Unternubien im Neuen Koich, so ist das eine activitv, 
die mit dem Wortlaut der Grenzstele unvereinbar ist. Wenn 
Sesostris III. bei Semne die fix >*£/, die Südgrenze, errichtet, 
so wird Nubien bis dahin als ägyptische Provinz erklärt, um! 
was südlich davon lag, konnte nur tributpflichtig oder frei 
sein. So hat denn auch Thutmosis I. nach der Eroberung 
Südnubiens hier die tvj festgestellt (Felsinschrift von 
Tombos). Fs hätte ja auch unter Sesostris HI. das Verbot 
für die Nubier die Grenze bei Semne zu überschreiten gar 
keinen Sinn, wenn schon unter seinen Vorfahren Dongola 
eine völlig unterworfene Provinz gewesen wäre, in der ja 
nach Keisner vom Beginn der XII. Dynastie bis zu den 
Hyksos die Ägypter nach Belieben schalteten. 


S ii y e o erwälmt in Merof 1. «•„ S. 2: .The fragmeut oi a liicro- 
glypliic* inscription incntioning ..the eity of the houseof Amenem-lmt‘\ 
Imilt int« the wall* of the iuedineval fortress of Old Meruwi.* steine 
Meinung, dnli sich dieser Name auf Napnta beziehe, ist aber durch 
nichts fundiert; aber es ist nicht unuahocheiulich, daU er die lie- 
ncunung eines Platze» irgendwo in Nubien ist, der von Ainenemhet 
gegründet wurde, liest e von M.-li.* Anlagen haben sich südlich \on 
Kerum nirgends gefunden, auch bei den jüngsten Sudangrabungen 
It e i h u e r s nicht. 
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So scheint es keinem Zweifel mehr zu unterliegen, daß 
zur Zeit des Mittleren Reiches und während der Hyksos- 
Periode Obernubien keine ägyptische Provinz war, daß nur 
ununterbrochen rege Handelsbeziehungen zwischen beiden 
Ländern bestanden und daß dieser Handel nicht in Privat¬ 
händen lag, sondern als staatliches Monopol betrieben wurde, 
ebenso wie der Handel mit Punt; und will man ein Mehreres, 
so mag Dongola schon damals einen regelmäßigen Tribut an 
Ägypten gezahlt haben. Das Zentrum für diese Beziehungen 
bildete Kerma, wo der Austausch der Waren, der Empfang 
des Tributes vor sich ging, und wo eine große Anlage für die 
Beamten und die Begleittruppen errichtet wurde. Von einer 
Eingliederung in den ägyptischen Staat, einer völligen Ab¬ 
hängigkeit Nubiens und seiner Kultur und Kunst kann also 
keine Rede sein, selbst dann nicht, wenn durch Amenem- 
het III. nicht nur eine intensivere wirtschaftliche Durch¬ 
dringung des Landes, sondern auch eine stärkere politische 
Abhängigkeit herbeigeführt worden wäre. 


2. Ägyptische und nitbische Keramik. 

Es läßt sich die Selbständigkeit des nubischen Kunst- 
handwerkes auch aus dessen Erzeugnissen selbst naeliweisen. 

a) Zunächst sei an folgende Tatsachen erinnert: Weit¬ 
aus die größte Zahl der Kernia-Vasen sind ganz unägyptisch 
in ihrer Form und in ihrem Dekor — diese Vasen sind alle 
handgemacht, während die ägyptische Importware und ihre 
lokale Nachahmung sch eiben geformt ist —, die nubischen 
Vasen iibertreft’en an Feinheit der Ausführung und an Reich¬ 
tum der Formen und Mannigfaltigkeit des Dekors die 
ägyptische und ägyptisierende Ware bei weitem. 105 

b) Reis ners Oedanke, daß die ägyptischen Kunst- 
töpfer die Verfertiger auch der nubischen Ware seien und daß 
«lies© gerade ihnen ihre Vollendung verdanke, beruht auf der 
Verkennung der Faktoren, die beim Zustandekommen solcher 
Krzeugnisse des Kunsthandwerks in Betracht kommen: Es 


»“ Bulletin 1915, S. 74: 


sliow the must linishcd crufl*; ibid. S. 75: 


,. . . the larger part of the pottery, the titlest in wäre and form' 
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hätte sich der ägyptische Künstler in fremde Formen, in eine 
ganz fremde Dekorationsweise und in eine ganz fremde 
Technik einleben müssen, unter Verzicht auf «eine eigene 
Tradition und auf seinen eigenen Geschmack; dieser Ver¬ 
zicht ist dem Ägypter aber gewiß ebenso unmöglich gewesen 
wisj der Verzicht auf seine Kultur und seine Sitten, den 
ßeisner von ihm fordert, wenn er die Barbarengräber von 
Kerma als ägyptische bezeichnet. Beides läuft der Mentalität 
des Ägypters stracks zuwider. Es ist einfach undenkbar, daß 
der selbstbewußte ägyptische Künstler eine solche Selbstver¬ 
leugnung übte, er wird im Gegenteil überall bestrebt gewesen 
sein, seinen ihm unendlich besser dünkenden Geschmack 
auch im Ausland durchzusetzen. Kann man sich denken, daß 
er z. B. die Relief Zeichnung eines Mannes ausführte, wie 
Bulletin 1915, Fig. 10, Mitte, die all seinen Kunstgesetzen 
widersprach? oder die Malereien, wie ibid. Fig. 11, die einen 
Mann im Kampfe gegen Löwen darstellt? 

Und wem zuliebe sollte er diese fremden Werke schaf¬ 
fen? Nach Reisner doch in erster Linie für den ägypti¬ 
schen Gouverneur, für die ägyptischen Beamten und die 
ägyptische Besatzung; aber ihnen allen wäre doch 106 ägyp¬ 
tische Ware gewiß willkommener gewesen. Und für die Bar¬ 
baren, diese elenden Nubier, würde er am wenigsten Konzes¬ 
sionen gemacht haben. 

c ) Aber auch wenn der ägyptische Töpfer es versucht 
hätte, in dem fremden Stil zu arbeiten, so w r äre das Resultat 
seines Bestrebens gewiß ein ganz anderes geworden, so hätten 
seine Erzeugnisse keinen so einheitlichen Charakter erhalten, 
wiesen keinen so bestimmten Stil auf. Denn der Kunsthand¬ 
werker wie der Künstler, mag er auch noch so geschickt sein, 
kann doch wohl nie ein solch inneres Verhältnis zu einer ihm 
völlig wesensfremden Kunst finden, daß er imstande wäre, 
diese zu einer wirklich einheitlichen Vollendung zu führen. 
Der Charakter der Zwiespältigkeit müßte sich in seinen Wer- 


,tM> Es sei daran erinnert, duB auch die feine Kernm-Wnre nie iu Ägypten 
Eingang fand. 
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fcen unweigerlich offenbaren und ließe Bich selbst bei Kopien 
kaum verleugnen. 107 

d) Heisner überschätzt ferner die ägyptische Keramik 
vollkommen. Diese hatte einmal in der ägyptischen Frühzeit 
geblüht und sich ziemlich lange auf einer bemerkenswerten 
Höhe gehalten, dann aber kam der Verfall, von dem sie sich 
eigentlich nie erholte, trotz gelegentlicher Ansätze. Es hängt 
diese Entwicklung, wie schon wiederholt bemerkt wurde, da¬ 
mit zusammen, daß der Ägypter für seine schönsten Vasen, 
seine Glanzstücke, schon früh ein anderes Material bevor¬ 
zugte, zunächst Stein, dann Kupfer, Edelmetall und Fayence. 
Damit war der Kunsttöpferei die beste Grundlage entzogen. 
Und gerade von der Keramik des Mittleren Reiches konnte 
nicht allzuviel Anregung ausgehen und bei den Töpfern 
jener Epoche dürfen wir keine besondere Schulung und kei¬ 
nen hervorstechenden Geschmack suchen. Sie haben nur eine 
kleine Auswahl von Formen und ihr Vorrat an Mustern für 
den Dekor ist gering. Selbst in den Gräbern des Hofes von 
Dahiur ist im Gegensatz zu dem sonstigen Reichtum die 
Keramik völlig unbedeutend und arm; 106 man gehe dann ein¬ 
mal die Ausbeute an Tonwaren durch, welche die verschiede¬ 
nen Grabungsplätze des Mittleren Reiches lieferten; wie Dio- 
spolis, PI. XXXIII ff.; Naqada, PL XLV—XLVI; Den- 
dereh, PL XVII—XVIII; Kubanieh-Süd, Fig. 78—83; 
Kubanieh-Nord, Taf. 15; Buhen, Pl. 93—95; 100 Rifeli, 
PL XIII D; Kahun, Pl. XII; 1 “ Illah., PL IV usw. 

107 Was hier von der Töpferei gesagt wird, gilt übrigens in ähnlicher 
Weise von verschiedenen anderen Zweigen des Kunsthandwerks in 
Kerma, die nach R e i 8 n e r dort von ägyptischen Künstlern aus- 
geübt worden sein sollen. 

"•Vgl. De Morgan, Fouilles ä Dahchour, 1894, S. 40—41, 
8. 13/14, Fig. 15—17; selbst die besten Exemplare halten bei weitem 
keinen Vergleich mit Kerma aus; ferner aus den Prinzessineu-Masta- 
bas S. 74, Fig. 164 ff., S. 98, Fig. 227—228, alles gewöhnliche oder 
mittlere Ware. 

‘"Mac I ver schreibt dazu Text S. 195: ,The poverty of the K -erie.s 
(M. R.) and its small ränge of types are very striking. There are 
few classes of wäre and still fewer forms of outline... It is less easy 
to pick out cxamples which are peculiar to the K period than to de- 
raonstrate its poverty in ceramics.' So sieht die Vertretung der ägypti¬ 
schen Keramik in einer nubischeu Kolonie aus. 

u# Die Exemplare stammen nicht alle aus der XII. Dynastie. 
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Da kann man von keiner Hliite ägyptischer Keramik 
sprechen. Ein frischeres lieben zieht hier erst im Neuen Reich 
ein, aber das ist zu einem großen Teil Anregungen aus dein 
Ausland zu danken, mit dem Ägypten jetzt in ständigean und 
engem Kontakt steht. 

e) Dazu wird von Keisner die nubische Keramik 
überhaupt ganz unterschätzt; s. darüber schon Kubanieli- 
Nord, S. 23. 

Wenn Kerma 19 verschiedene Waren in der Keramik 
zeigt und etwa 300 Formen in 700 Varianten und wenn, von 
Waren und Formen die allergrößte Zahl auf die von den 
Ägyptern Vorgefundene einheimisch-nubische Keramik fällt, 
so setzt das schon allein eine hohe Blüte derselben voraus, 
mit der man etwa die Glanzzeit der ägyptischen Töpferkunst 
in der Frühzeit vergleichen darf. 

Dann ist gerade die Vorliebe für ganz dünne feine 
Ware, in der auch Kerma das lieste leistet, echt nubisch, was 
von Keisner gar nicht beachtet wurde. Es ist schon 
Kubanieh-Süd, S. 55, darauf hingewiesen worden, wie sich 
in der Frühzeit die rotpolierte schwarzgebänderte Ware in 
Nubien eben durch diese Vorliebe von der gleichartigen ägyp¬ 
tischen unterscheidet. Die vollendetste Art der altnubiechen 
Ware ist die dünne rotpolierte, mit Bemalung in dunklerem 
Rot; von ihr sagt Griffith in den Oxford Excavations 
in Nubia: ,Some specimens are vcry fine, the wäre thinncr 
and lighter than is ever found in Egvpt* (8. ft). Siehe auch 
Firth, Deport, Bl. 40 a—b. m 

Hier handelt cs sich zweifellos um eine spezifisch nubi¬ 
sche Ware, die der Kerma-Ware verglichen werden darf und 
an der der ägyptische Töpfer keinen Anteil hat; denn die 
Theorien von der Kolonisation Nubiens in damaliger Zeit 
sind Kubanieh-Süd, S. 2 ff. und 50 ff., widerlegt. 


Vgl. über die ieiue .meroltisehe* Ware unter anderem Clarstang, 
M i' r o ü, S. 4-J; von einem Exemplar heißt es dort: ,In this speeimen 
the pottery is thinner than an ostrieh egg-shell, perfectly formed and 
biiluuced . . . 1t would l>e difficult to point out a single speeimen of 
the potter's art from the Nile vnlley at any age more succe&sful than 
this. one.‘ 
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f) Wenn die C-Gruppe, die gerade da, wo sie ägypti¬ 
schen Einflüssen am wenigsten ausgesetzt war, eine gute Ton¬ 
ware zeigt, 11 * sich doch in der Keramik mit Kerma nicht 
messen kann, so liegt wohl neben der Verschiedenheit der 
Stämme der Hauptgrund darin, daß es sich in Unternubien 
um verhältnismäßig kleine Gemeinden ohne größere Zusam¬ 
menhänge handelt, während gerade in Dongola die Vor¬ 
bedingungen für eine zentrale Organisation und eine reichere 
Entwicklung gegeben waren. Die C-Gruppe bewohnte zudem 
ein armes Land, in dem die Kunst nie so zur Entfaltung 
kommen konnte wie in den blühenden Distrikten, die südlich 
vom dritten Katarakt begannen. 

g) Der Einfluß, den Ägypten auf die Keramik — und 
dasselbe gilt auch von dem übrigen rein nubischen Kunst¬ 
handwerk — in Kerma ausübte, konnte also in der Haupt¬ 
sache nur ein indirekter sein. Es wird ohne Zweifel die 
rege Verbindung mit einer so hohen Kultur, wie es die ägyp¬ 
tische des Mittleren Deiches war, auf Dongola anregend und 
fördernd gewirkt haben. Die verfeinerte Lebensweise der 
Ägypter, die Erzeugnisse ihrer vollendeten Kunst, das Bo- 
kanntwerden mit ägyptischen Künstlern und Kunsthand¬ 
werkern an Handelsplätzen wie Kerma, all das muß eine 
große Wirkung auf die Nubier ausgeübt haben, und die Im¬ 
pulse, die sie hier empfingen, wirkten sich hauptsächlich in 
der Erhöhung und Vervollkommnung ihrer eigenen Kultur 
aus. Als Gegenstück halte man daneben, wie die brutale Ver¬ 
waltung Unternubiens im Neuen Deich — ähnlich der, wie 
sic Kcisner für Kerma im Mittleren Deich annimmt — 


das völlige Aussterben der heimisch-nubischen Kultur und 
Kunst im Gefolge hatte. 


Ergebnis : So darf mit Docht angenommen werden, 
daß die Keramik der Nubier auf einer großen Höhe stand 
und daß ihre Erzeugnisse auf die Völker, mit denen sie zu¬ 
sammentrafen, Eindruck machen und sie zur Dezeption bo- 


Siche Kubanieh-Nord, S. 64 und 68. Man bedenke ferner, daß der 
Einfluß Ägyptens auf Unternubien in jener Zeit l>ei der Reisn er¬ 
sehen Unterstellung viel geringer gewesen wllre als in dem fernen 
Dongola. 
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stimmter Typen veranlassen konnte. 11 * Wenn das, von Buhen 
abgesehen, bei den Ägyptern nicht der Fall war, so liegt der 
Grund darin, daß diese die Nubier mit der denkbarsten Ver¬ 
achtung behandelten und die Nubier in Ägypten eine tiefe 
soziale Stellung einnahmen; die äußeren Verhältnisse er¬ 
schwerten eine Entlehnung außerordentlich; 114 dazu kam 
noch eine ganz anders geartete Geschmacksrichtung sowie 
die obenerwähnte Vorliebe der Ägypter, bessere Vasen in an¬ 
derem Material herstellen zu lassen. 

Alle diese Gründe fielen natürlich in Ländern wie Palä¬ 
stina weg und so wurde es hier der nubisohen Tonware nicht 
schwer, sich durchzusetzen. 


V. Die nähere Bestimmung des Ursprungs¬ 
landes. 

Es bleibt nun noch die Frage, für welchen der nubischen 
Stamme die Teil el-.Tahudfye-Ware charakteristisch ist. 

2. Es scheidet von vornherein die nördliche oder 
(-Gruppe aus, die das Gebiet bis ungefähr zum zweiten Kata¬ 
rakt innehatte. Denn in keinem ihrer Friedhöfe wurde einer 
der Krüge in der schwarzen oder farbigen Ausführung ge¬ 
funden. Sie kannte zwar, wie oben dargelegt wurde, die 
schwarzpolierte und mit weißausgefüllten Ritzmustern vcr- 

m Es sei hier erwähnt, daß R e i s n e r an einer «weiten Stelle eine ganz 
andere Meinung fiber die Kerma-Keramik ausRpricbt, die der oben 
vorgetragenen schon etwas näher kommt. In der .A. Z.\ Bd. 52, S. 40, 
schreibt er: ,In deed one may say of all the objects which are poa- 
sibly of Nubian origin that they excel the older Nubian producta. 
There can be little doubt that the credit for their excellence ia due 
to the Stimulus given by the Egyptiana. Whether the work was done 
by local artisana, as I believe, or not, it was the genius of Egyptiana 
which brought about the development of the craftmcn’s skill to a 
point never before attained in Nubia. At home or abroad, the Egyp- 
tian retained hia love of fine workmanahip.' 

1,4 Auch sei bemerkt, daß ein anderer Teil der nubischen Ware (so die 
rotpoliert-schwarzgebilnderten Näpfe), der in Ägypten von den Ein¬ 
gewanderten noch als traditionelle Beigabe neben den ägyptischen 
Vasen beibehalten wurde, sehr oft völlig degenerierte und einen bar¬ 
barischen Eindruck machte. 
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zierte Ware, aber nur in Form von Näpfen und Untersätzen. 
Zudem werden nicht allzuviele Vertreter der C-Gruppe nacli 
der definitiven Besiedlung des Gebietes in die Ferne gezogen 
?ein, wo sie heimische Ware hätten verbreiten können, denn 
sie wurden alsbald seßhaft und entwickelten hier eine für 
unternubische Verhältnisse reiche Kultur. Es ist daher nicht 
wahrscheinlich, daß ganze Verbände ihren Standort verließen, 
etwa um als Söldnertruppen im Ausland Verwendung zu 
suchen. Auch scheint die Bevölkerung im Gegensatz zum 
Neuen Beich sich einer ziemlichen Selbständigkeit erfreut 
zu haben, so daß rücksichtslose Rekrutierungen wohl nicht 
üblich waren; gegen solche Dezimierungen spricht schon, 
daß das Gebiet, nach den Nekropolen zu schließen, ziemlich 
dicht bevölkert war. 

2 . Wohl ebensowenig werden wir das Ursprungsland 
speziell unserer Krüge gerade in Kerma zu suchen haben. 
Denn hier scheinen sie nicht in der Häufigkeit vorzukommen, 
die zu einer solchen Annahme berechtigte. Von der ersten 
Kampagne, die hauptsächlich den Tumulus X freilegte, lautet 
die Angabe: ,A bowl and 6ome fragments of true white-filled 
black-incised wäre were also found.‘ (,Ä. Z.‘ 52, S. 38.) In¬ 
wieweit die Grabungen des folgenden Jahres eine Änderung 
des Bildes herbeiführten, läßt sich nicht ersehen. 

Eis spricht dann vielleicht speziell gegen Kerma auch 
der Umstand, daß es unerklärt bliebe, warum die Auswan¬ 
dernden nur an der Teil el-Jahudiye-W-are festhielten und 
im Ausland nicht auch die prächtigen Vasen mit Hochrelief, 
Malerei, in Tierform usw. verfertigten, die in Kerma doch 
von gleicher Wichtigkeit gewesen sein müssen. 

3. Wahrscheinlicher ist, daß wir den Stamm, dessen 
charakteristische Ware die Teil el-Jahudiye-Kriige bilden, 
zwischen der C-Gruppe und Kerma suchen müssen. Wir 
dürfen nicht vergessen, daß die Erforschung Nubiens bislang 
nur zwei Gebiete berücksichtigt hat: das der nördlichsten 
Exponenten der Nubier bis auf 100 km nördlich des zweiten 
Katarakts (s. Kubanieh-Nord, S. 2 ff.) und dann einen ein¬ 
zigen Punkt jenseits des dritten Katarakts, nämlich Kerma. 
Das dazwischenliegende Gebiet von mehreren hundert Kilo¬ 
metern Länge ist gänzlich unerforscht; es umfaßt das heutige 
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Bär Sukkod und Dar Mali ass, und hier dürfen wir wohl wie 
in heutiger Zeit mit einem \\ eohsel der Stämme rechnen : 
auch im Mittelalter finden wir hier einen eigenen Staat. 

Fs stehen aber auch eine Anzahl positiver Gründe zur 
Verfügung, die auf eine Mittel- und Mischgruppe in diesem 
Abschnitte hinweisen; sie sind Kubanieh-Xord, S. 30 f.„ an¬ 
geführt. Für die Verbindung der Teil el-Jahudivc-Ware mit 
diesor (»rupjK? aber sprechen folgende Gründe: 

«j.Die Ware wurde in Teil el-Jahudiye selbst in Ver¬ 
bindung mit Näpfen gefunden, die für die O-Gruppe charak¬ 
teristisch sind: ähnlich fanden sich in den pan-graves neben 
ihr Näpfe der gleichen Art, nur in roherer Ausführung 1 und 
vielleicht ohne die weiße Füllung, daneben ebendort die rot- 
poliert-schwarzgebänderte Ware in Formen, die denen der 
('-Gruppe nahestehen. 115 Anderseits sind in R i f e h, in 1^ i o- 
spol is, Friedhof YS, und in A r a b a h neben den Teil el- 
.lahudive-Krügen auch n>t{ x *1 iert-schwarzgebänderte kelch- 
förmige Näpfe gesichtet worden, wie sie für die Kerma- 
Kultur charakteristisch sind. 11 * 

h ) Von besonderer Bedeutung aller ist der Befund in 
Buhen, liier ist die Ware von der Kolonie in einer solchen 
Häufigkeit verwendet worden und erhält sich durch einen so 
bedeutenden Zeitraum — vom Beginn der Gründung bis in 
die XX. Dynastie —, daß das Zentrum der Fabrikation nicht 
weitab gelegen haben kann. Zwei weitere Punkte sind hier 
bemerkenswert: einmal scheint auch hier die rotpoliert¬ 
schwarzgebänderte Ware die Mitte zwischen C- und Kerma- 
Gnippe einzunehmen, wie Buhen, PI. 50 zeigt, 117 dann aber 
hat sie offenbar hier nicht die Rolle gespielt wie in den beiden 
genannten Grupjxm; in den Gräbern des Mittleren Reiches 
fand sich kein Fxemplar der sonst üblichen Näpfe. Das mag 
sich hier daraus erklären, daß wir es in Buhen ja mit einer 
ägyptischen Kolonie zu tun haben, 11 * die nur die feine 


11 % 
I Ifc 


117 

II* 


eigenen Formen, geschweift und mit verdicktem Rand. 

Ks ist dalx-i freilich nicht zu übersehen, daß an diesen Friedhöfen 
möglicherweise Kubier aus verschiedenen Stämmen bestattet sind. 
])ns Grab des Einwanderers J kommt dabei nicht in Betracht. 

Fs hat freilich auch hier an nubischem Einschlag in der Bevölkerung 
nicht gefehlt, wie ulten S. t><» d arge legt wurde. 
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schwarzpolierte, mit Ritzmustern verzierte Ware in ihren Be¬ 
stand aufnahm, aber wenn hier die rotpoliert-schwarzgebän- 
derten Näpfe in einer solchen Vollendung wie in Kerma her¬ 
gestellt worden wären, hätten sie doch wohl auch den Weg in 
die Gräber gefunden. Nun begegnen wir auch in den Nubier- 

Gräbern von Teil el-Jahudive von der heimischen Keramik 

%* 

nor den schwarzpolierten Krügen, alle anderen Typen hat 
man durch ägyptische Ware ersetzt. Das erklärt sich aber am 
besten aus der gleichen Annahme, daß die rotpolierten Näpfe 
bei ihnen eine geringere Rolle spielten und nicht in der Fein¬ 
heit wie in Kerma hergestellt wurden. Eine sichere Basis 
hätten wir zweifellos, wenn wir aus den übrigen Gräbern 

m m • 

m Ägypten feststellen könnten, ■welche Vasen jedesmal neben 
den Teil el-Jahudiye-Krügen bei der Bestattung gefunden 
wurden, aber hier versagen die Publikationen. 

So weisen alle Anzeigen auf die Mittelgruppe als engere 
Heimat der Krüge hin, doch wird uns die Publikation des 
Kerma-Materials wohl erst klarer sehen lassen. Sicher ist 
auf jeden Fall, daß es sich um eine charakteristisch nubischo 
Ware handelt. 

VI. Die Art der Verbreitung der Ware. 

A. Nach Ägypten. 

Seit den ältesten Zeiten können wir den Drang der Nu¬ 
bier nach Norden beobachten. Im Alten Reich kommt dabei 
freilich zunächst nur Unternubien in Betracht. Wenn das 
Land auch damals gewiß anders ausgesehen hat, mehr Wald- 
und Weideflächen und Ackergrund besaß, so konnte es doch 
mit dem reichen fruchtbaren Ägypten nicht verglichen wer¬ 
den. So kamen denn, wenn wir von den Zw r angsrekrut.ierun- 
gen absehen, gewiß eine Menge Nubier in jener Zeit frei¬ 
willig nach Ägypten, um hier als Polizisten und Diener zu 
leben, andere mögen sich als Bauern angesiedelt haben. 

Zwischen dem Alten und Mittleren Reich spielt sich 
dann die große Völkerbewegung im Sudan ab, welche die KiS 
zu Nachbarn Ägyptens machte. Wir treffen um die X. Dy¬ 
nastie nubische Soldaten im Dienste eines ägyptischen Mon¬ 
archen, Kubanieh-Nord lehrt uns, daß die Stämme an der 

Sitznngsber. d. phil.-hist. Kl. 108. I’d 3. Abb. g 
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ägyptischen Grenze nicht Halt machten; in Dahsur finden 
wir den Grabstein einer Nlj$j . t. “* Die Feldzüge Seso- 
stris III. verhinderten aber weiteres Nachdrängen vom 
Süden, die starke Sperre am zweiten Katarakt trennte die 
Nubier völlig. Allmählich aber ließ die Abschließung nach, 
wir können genau verfolgen, wie die südnubische Kultur all¬ 
mählich an Einfluß auf die C-Gruppe gewinnt, wie Zuwan- 
derer aus dem Süden sich den Gemeinden anschließen; Dakke 
ist ein sprechendes Beispiel dafür. Das Bild änderte sich 
dann vollkommen, als mit der XIII. Dvnastie die Macht 
Ägyptens in Nubien immer schwächer wurde und endlich 
ganz nachließ. Da vor allem kamen aus den Berggegenden 
der Kataraktgebiete Nubier in Scharen nach Ägypten und 
boten sich den jeweiligen Herren des Landes als Söldner an. 

R i f e h,'*° Teil e 1 - .T a h u d i y e und D i o s p o 1 i s YS 1,1 
zeigen das deutlich. 


B. Nach Palästina. 

ln Teil el-Jahudive sehen wir die Nubier sicher als 
Söldner der Ilvksns. Da deren Reich Palästina und Syrien 
mitumfaßte, fand damals gewiß ein besonders reger Austausch 
zwischen diesen Gebieten und Ägypten statt, und es könnte 
als Erklärung der Verbreitung der Teil el-Jahudive-Ware ge¬ 
nügen, daß von den nördlichsten Stationen der Nubier aus 
die Krüge in Palästina bekannt und dort nachgeahmt wur¬ 
den. Aber es scheint, daß die Beeinflussung eine viel un¬ 
mittelbarere war. Ich glaube wahrscheinlich machen zu kön¬ 
nen, daß die nubischen Söldner bei den Ilvksos auch Ver¬ 
wendung in Palästina fanden, dort in Festungen stationiert 

^ * 

waren und ihre Ware mit sich führten. 

1. Schon allgemeine Erwägungen weisen darauf hin, daß 
die Ware mit den Nubiern dorthin wanderte: 


nt» NiU'h freundlichem Hinweis von Sethe: De Morgan, Pnhsur ? S. 38 ff., 
t; r; ib Nr. 1*7: alter uueh «las folgende Grab Nr. 2S wird einer Nubierin 
nugehhren. denn das . . . jl ist dort gewiß auch in nhij.t ru ergänzen. 
*-*«» siehe Kubanieh-Süd. S. 33. 

• -» |t.itaut weist die Menge der lVlehc hin. die gerade hier gefunden wur¬ 
den; s. aueli ölten S. <•». 
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Wir finden in Palästina eine Anzahl von Vasentypen 
vor, die speziell nubisch sind, ähnlich, wie unter 2. gezeigt 
wird, Waffen und Geräte, die auf den gleichen Ursprung 
hinweieen oder wenigstens gerade von Nubiern bevorzugt 
werden. Für diesen Befund liegen hauptsächlich drei Er¬ 
klärungsmöglichkeiten vor: die Verbreitung der Ware ge- 
schah entweder durch Ägypter oder durch die Bewohner Palä¬ 
stinas (resp. palästinensische Zwischenhändler) oder endlich 
durch die Nubier selbst. 

Wenn der Handel in den Händen von Ägyptern lag, so 
ist es ausgeschlossen, daß sie speziell nubische Ware exportier¬ 
ten, die eigenen keramischen Erzeugnisse aber so vernach¬ 
lässigten, daß aus jener Epoche kein Exemplar ägyptischer 
Tonware in Palästina gefunden wurde und ihre Typen ohne 
jeden Einfluß auf die dortige Keramik blieben. 

Haben sich die Eingebornen die Ware selbst oder durch 
ihre eigenen Händler beschafft, so ist wiederum nicht ein¬ 
zusehen, warum sie ihren Bedarf gerade bei den nubischen 
Siedlungen gedeckt hätten, die hie und da zerstreut lagen, 
während sie die ägyptische Tonware, von der sie viele Typen 
auch bei den dortigen Nubiern finden mußten, ganz außer 
acht ließen. 

So bleibt als das Wahrscheinlichste, daß die Nubier selbst 
ihre Ware nach Palästina brachten, aber nicht in der Form, 
daß sie dieselbe in den Verkehr setzten, waren sie doch haupt¬ 
sächlich Söldner, eventuell auch Arbeiter, aber keine Kauf¬ 
leute; sie werden sie vielmehr mit sich geführt haben, als 
sie dort wie in Ägypten an befestigten Plätzen stationiert 
wurden. 


2. Genauere Anhaltspunkte liefert dann der Befund 
mancher Gräber in Palästina, in denen die Teil el-Jahudive- 

f €/ 

Ware gefunden wurde. Es kommen vor allem aus Gezer, 
Grab 1 und 3, Höhle 15, T, und 28, II, in Betracht. 

a) Für Grab 1 und 3 vgl. die Abbildungen Gezer III, 
PI. LX—LXIII und I, Abb. IGO; Text I, S. 301 ff. In II, 
S. 176, werden sie als typisch für die zweite semitische Pe¬ 
riode bezeichnet. 

Die Gräber sind Schächte mit Seitenhöhlen am Boden, 

wohl ein lokaler Typ, der auch von Zugewanderten adoptiert 

8 » 
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werden mochte. Über die Lage der Toten ist nichts mehr* zu 
ersehen, da die Leichen vollkommen zerfallen waren. Von 
der Nahrung des Toten fanden sich, wie in den nubi schon 
Gräbern, Tierknochen: ,Some of the tombs contained bones. 
apparently of meat deposits for the deceased/ (S. 301.) Da¬ 
bei ist eine interessante Parallele zu Grab 5 in Teil el-Jahu- 
dive (Hyk., S. 13, und PI. XII) zu konstatieren, wie dort 
steckte in einer Schüssel mit Fleisch noch das Messer. 1 ” 


Von den Beigaben sind lokal der größere Teil der Ton¬ 
waren, dann sind unägyptisch die Nadeln mit der Öse unter 
dem Schaft, die in dem südöstlichen Teile des Mittelmeer¬ 
beckens verbreitet sind (s. oben S. 79), alles andere aber ist 
nubisch und ägyptisch. 


So fanden sich mehrere Krüge der nubischen Teil el- 
»Jakudiye-Ware, sowohl schwarzpolierte, mit Ritzmustern ver¬ 
zierte, wie die farbigen Imitationen; in Grab 3 ein Näpf¬ 
chen aus Fayence, grün mit braunem Dekor. 1 ** Ebendort 
zwei, in Grab 1 fünf Dolche, zum Teile denen in Hyk. VI 
und in pan-graves gefundenen ähnlich. In Grab 1 auch ein 
rückwärts gebogenes Messer, wie es für die Kerma-Kultur 
typisch ist; ähnliche Messer fanden sich auch in Höhle 15, I, 
und sonst in der zweiten semitischen Epoche in Gezer, a. III. 
PI. CXCVI11, Nr. 1, 2, 12; 1,4 Perlen und Skarabäen sind 


ganz in dem Stil, wie sie in der Hvksos-Zeit in Ägypten und 
von den Nubiern verwendet wurden. Zu Fig. 160, 13 vgl. 
z. B. Hvk., Nr. 47, für Maealister III, LXIII, Nr. 79, findet 


132 


133 

134 


One of fliese deposits had a second bowl inverted over it . . . and oue 
of the spearheads (tatsächlich Dolch) inserted into the meat as though 
to ctiable the shade to out the food provided for it‘ (ib.). Über die Sitte 
der Beigabe von Fleisehstücken in Palästina s. oben S. 72. In Gezer 
sind Nachweise davon nur in den Gräbern vorhanden, in denen auch 
die Teil el-Jahudtye-Ware vorkommt. 

Vgl. ähnlich geformtes FayencegefäQ aus ungefähr der gleichen Zeit 
aus Kaliuu in lllahun., PI. XIII, Nr. 19. 

In diesem Zusammenhänge sei auch das Vorkommen einer sogenann¬ 
ten »Schere* aus Bronze in Gezer erwähnt: Bd. III, PL CXCVIII, 5a; 
,It belongs to the Second Semitic stratum* (II, 268). Diese Gattung 
stammt, wie oben, S. 74, ausgeführt wurde, vielleicht ebenfalls aus 
Nubien. 
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sich das Duplikat in Gurob, Kah., Pl. XXTIT, 67 (zusammen 
mit Mykenae-Vase gefunden) usw. 

b) Höhle 15, I, und 28, II. Siehe Abbildungen Gezer 
III, PI. XX—XXIII, und XXXIV—XL1I. Text Gezer I, 
S. 86 ff. und 111 ff‘. 


Von den Bestattungen ist nichts mehr erhalten, was über 
Tage etc. des Toten Aufschluß geben könnte. Auf Mitgabe 
von Fleischstücken weist vielleicht Gezer I, S. 90 hin: ,. . . the 
bottom of a bowl of large size . . . containing cow-bones‘. 


Mit Ausnahme der einheimischen Tonware und verein¬ 
zelter Schmuckstücke ist alles andere, was als Beigabe ge¬ 
funden wurde, nubisch und ägyptisch. Auch hier fällt die 
große Zahl der Teil el-Jahudiye-Vasen auf: Gezer III, XX, 4, 
XXII, 12; XXIII, 16 und Pl. XXXVIII—XLI über ein 
Dutzend Exemplare. — Auf das gekrümmte nubische Messer 
in 15, I, wurde schon oben aufmerksam gemacht. — Perlen 125 
und Skarabäen weisen auf das Mittlere Reich und die Hyksos- 
Zeit-, ähnlich wie in Teil el-Jahudiye, in den pan-graves und 
in Kerma. — In 15, I, fanden eich ,two ostrich eggs in frag- 
ments* (S. 93); man vergleiche damit z. B. aus dem Kubi¬ 
schen Friedhof Diospolis, S. 51 ,one grave contained thc frng- 
ments of an ostrich egg*, aus der C-Gruppe R e i s n e r, Re¬ 
port, Cemetery 41 : 424 auf S. 223: ,pieoes of ostrich egg- 
shelT. 

Erwähnt seien auch die Ahlen aus Bein aus 15,1 = 
Gezer III, Pl. XXI, 7—8; für nubische Gräber mit ähn¬ 
lichen Ahlen vgl. z. B. Kubanieh-Nord, S. 94. 1M 


Eine besondere Besprechung verdienen die Elfenbein¬ 
schnitzereien, die von Macalister offenbar als einheimi¬ 
sches Fabrikat betrachtet werden, die aber wohl sicher ägyp¬ 
tischen, resp. nubischen Ursprungs sind, oder auf Vorbilder 
dieser Provenienz zurückgehen. Nach Gezer II, 249 kommen 
ähnliche Schnitzereien schon in der ersten semitischen Epoche 


Die Goldperlen Gezer III. Pl. XXXI, 20, 23 haben die Form der 
Fayenceperlen Hyk. Pl. I, 11. 

m III, Pl. XXI, 21 sind gewiß einfache Kupferzangen, wie sie in besserer 
Ausführung in ägyptischen Gräbern häufig sind. 

Sitsangstar. d. pbil.-bist Kl. 193. Ü<1. S. Abb. 0 
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vor, aber wie die Übersichtstafel zeigt, so vereinzelt geg.m- 
iiber ihrer häutigen Verwendung in der zweiten Periode — 
wozu man noch III, PI. XXI und XXXIV halte —, daß die 
Frage gerechtfertigt erscheint, ob die Zuweisung der wenigen 
Fragmente zur ersten semitischen Epoche aufrechterhaPen 
werden kann. 


Bei den Grupj>en, die für die erste semitische Periode 
als typisch l>ozeichnet werden, finden sich solche Schnitzereien 
nicht vermerkt. Möglich wäre, daß der Import schon mit dem 
Ende der Epoche begonnen hätte. 


Es handelt sich meist um längliche, rechteckige Plätt¬ 
chen, die eingeritzte Muster tragen, so Kreise mit Punkt, 
wie sie z. B. Kubanieh-Süd aus dem Mittleren Reich auf Ab¬ 
bildung 92 wiedergegeben sind; vgl. zwei konzentrische 
Kreise mit Punkt auf dem Kästchen Kubanieh-Nord, Taf. 24. 
Daneben sind solche mit parallelen Linien beliebt, die gerade 
oder in Zickzack verlaufen, also wie auf dem eben angeführ¬ 
ten Kästchen in Kubanieh-Nord, S. 153, und auf Bruch¬ 
stücken aus Kubanieh-Siid, S. 192. Wie in Ägypten sind die 
eingeritzten Muster oft mit schwarzer Paste gefüllt, wie in 
Gezer II, 248 und für Höhle 28, II, in I, 124 erwähnt wird; 
vgl. dazu Kubanieh-Nord 1. c. Wie dort sind einzelne Stücke 
am Ende zu 45 0 abgesägt, um in das Nachbarband hinein¬ 
gepaßt zu werden (Kubanieh-Nord 1. c.). 


Eine andere Art, die plane rechteckige Bänder und 
spitzwinkelige Dreiecke aufweist, ist in 15, I, und 28, II, ver¬ 
treten; s. Gezer III, PI. XXI, 9 und XXXIV. Sie wechsel¬ 
ten mit ebenso geformten Ebenholzplättchen ab, wie Kuba- 
nieh-Siid, Fig. 91 zeigt, das genau dieselben Formen hat. 
Diese Schnitzereien stammen wohl in den allermeisten Fällen 
von Toiletteküstehen, wie die von Kubanieh-Süd und -Nord 
angeführten Beispiele zeigen; für einzelne Fälle nimmt das 
auch Maealister an, wie Gezer IT, 250/251; vgl. I, 90. 


Es sind nun dazu verschiedene Anzeigen vorhanden, die 
bei diesen Elfenbeinschnitzereien speziell auf Nubien hin- 
wei-oii. Zunächst sei die große Vorliebe der Kerma-Leutc für 
eingelegte Arbeiten erwähnt; hier war ja auch das Material 
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dafür in nächster Nähe: Elfenbein und Ebenholz. 1 * 7 Dann 
kommen Ornamente vor, die Ägypten eigentlich fremd, Nu- 
Kien aber geläufig sind. Dazu gehört vornehmlich eine Art 
(iitterdekor, aus sich schneidenden Bündeln von Parallelen 
gebildet. 1 ** Sie findet sich z. B. Gezer III, PI. CXiCV, Nr. 34; 
nach Gezer II, 249 wies eine Fayence-Einlage aus der dritten 
semitischen Epoche ein ähnliches Muster auf. 1 * 9 

Gezer II, Fig. 398, auf S. 248 stellt den Deckelbelag 
eines Toilettekästchens dar, wo neben Plättchen mit dem oben¬ 
erwähnten Kreis- und Liniendekor auch Vogelfiguren, paar¬ 
weise gruppiert, verwendet sind. Gerade Kerma aber zeigt 
einen großen Reichtum an solchen Einlagen in Tier- und 
Vogelgestalt. 

In Kerma werden zur Verzierung der Elfenbeinkäst¬ 
chen auch Einlagen aus Fayence verwendet (Bulletin 1915, 
S. 80); dazu vergleiche man Gezer I, S. 90, über einen Fund 
aus Höhle 15, I: ,. . . . a number of fragments of thin flat 
discs of ivory and Egyptian porcelain, apparently the deco- 
rative inlaying of some wooden object . . . a few were per- 
forated for the pin with which tliey lvad been attached to 
their bed.‘ 190 

In Höhle 28, II, sind dreieckige Elfenbeinblättchen mit 
Punktfüllung gesichtet werden = PI. XXXIV, 24, 27; das 
wäre für ägyptische Ware auffallend, für nubische ist es bei 
Elfenbeineinlagen und Glimmerornamenten gewöhnlich. 

Diese Feststellungen erhalten einen besonderen Wert 
durch die Wahrnehmung, daß die Toi letten kiistchen sich ge¬ 
rade bei den Nubiern einer besonderen Beliebtheit erfreuten. 


117 Die Annahme, daß diese Elfenbein-Ebenholzschnitzereien aus Ägypten 
nach Kerma kamen, ist ganz unhaltbar, sie sind, wie die späteren 
Tribute dieser Art, alle an Ort und Stelle gearbeitet. 
m Vgl. Bulletin 1915, S. 79: ,The patterns are combinations of crossed 
linea, such as do not occur in Egypt‘; vgl. Bulletin 1914, Fig. 9, 
Skarabäus, unten rechts; Fig. 22, unten rechts. Siegelabdrücke mit 
diesem Muster aus Kahun, wo ja Nubier nachgewiesen sind, in Illnh., 
PI. X, 192—193. 

,1t was probably of Egyptian origin“ 1. c. 

1,0 Die ganz erhaltenen Elfrtibeinblättchen zeigen PI. XXI 5 9, 10 ein 
spitzes Dreieck und ein Trapez, beides auch in Kubanieh belegt. 

9* 
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weit mehr als bei den Ägyptern; eine Durchsicht d«s ver¬ 
fügbaren Materials scheint das ziemlich einwandfrei darzu- 
tun. So notiere ich von Buhen, das stark nubische Beein¬ 
flussung zeigt, folgende Fälle: 

K 31 aus dem Mittleren Reich = Nr. 10815 ,some 
plaques of blue glass, probably from an inlaid box'; J 26: 
,a few fragment« of ivory from an inlaid box'; H22: Frag¬ 
ments of a terra-cotta box, painted red and white in pannels'; 
II 25: ,fragments of a painted box, very coarse wäre'; H 60: 
.several small slabs of ivory from box'; J 4: ,wood with pain- 
ting of a woman’s head* ; K 45: ,scraps of ivory from a box'. 

Von dom nubischen Friedhof in Rif eh: S. 20: in 
einem Grabe neben der pan-grave Pottery ,bits of a small 
wooden box and of ivory with row of eircles a6 a pattem 4 ; 
ebendort: ,painted box of wood*. P-etrie vermutet, daß sie 
,had probably been a toilet box of an Egyptian', aber ich sehe 
zu dieser Annahme keinen Grund; sie ist in einem nubischen 
Grabe gefunden und scheint mir außerdem in den Darstellun¬ 
gen = PI. XXIV Anhalte für ihre nubische Provenienz zu 
bieten. So ist die Toeris nicht, wie sonst üblich, mit dem si- 
Zeichen abgebildet, sondern scheint in der Hand ein Messer 
zu halten, wie die Figuren von Kerma, Bulletin 1914, 

Fig. 22. 1S1 

Auf dem nubischen Friedhof YS von IIdu fanden sich 
in Grab 448 ,remains of two wooden boxes, one inlaid with 
ivory . . . the other . . . was stuccoed and painted with chess- 
board pattern' (Diosp., S. 53). 

In N a q a d a, S. 25, Grab 222, fand sich einem geplün¬ 
derten prähistorischen Grabe — von der ersten Bestattung 
waren nur mehr die Beine vorhanden — am Nordende eine 
parasitäre Bestattung eines Kindes in einem Krug, zur Seite 


tat 


Neben Toeris Gott Bes; es scheint, als ob beide Götter in Nubien be¬ 
sondere Verehrung genossen hatten; in Kerma sieht man Toeris u. a. 
zweimal mit dem typischen Kock der nubischen Frauen bekleidet (s. 
,Das erste Auftreten der Neger in der Geschichte', Almanach der Wie¬ 
ner Akademie der Wissenschaften 1020, S. 14). Vgl. auch das häufige 
Auftreten von Amuletten in Gestalt von Bes- und Toerisfiguren in 
Unternubien, wie Cemeterv 7:11 usw. 
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4 

desselben Stücke eines bemalten Holzkästchens, rot und 
schwarz auf weißem Stuck, auf ihm lagen Gazellenknochen; 
diese weisen klar auf ein nubisches Begräbnis hin. 

In Kubanieh-Nord fand sich ein ganz erhaltenes 
Toilettekästchen aus Holz mit Belag von Beinplättchen mit 
Kreisornamenten in 15.1. 1, das wahrscheinlich die Bestattung 
einer ägyptisierten Nubierin enthielt. 13 * 

In Kubanieh-Süd fanden sich Bruchstücke von 
zwei Toilettekästchen mit eingelegter Arbeit; wenn es sich 
dabei auch um ägyptische Gräber handelt, so ist doch zu be¬ 
achten, daß sich hier auch sonst nubische Einflüsse geltend 
zu machen scheinen. 133 

Demgegenüber sind ähnliche Kästchen zu derselben Zeit 
in Ägypten eine große Seltenheit; so finde ich z. B. in A r a- 
b a h aus Grab E 20 ,fragments of ivory inlay*. Wenn sich 
Hyk., S. 16 = PI. XII D in dem Sarg des Hen ,strips of 
ivory . . . from a broken-up toilet box* fanden, so ist jetzt zu 
beachten, daß sich hier die Bestattungen der XVIII. Dynastie 
als Fortsetzung eines nubischen Friedhofs darstellen und 
manche nubische Bestattungen enthalten mögen. 

Es sei nun aus diesen Feststellungen nicht der Schluß 
gezogen, daß diese Kästchen etwas spezifisch Nubisches sein 
müßten, sie mögen sogar den Nubiern erst durch die Ägypter 
bekannt geworden sein, aber dann entwickelte sich bei ihnen 
eine besondere Vorliebe dafür. 134 Etwas Gleiches konnten wir 
schon bei den Kopfstützen konstatieren und können einen 
ähnlichen Vorgang bei den Spiegeln beobachten, die, von den 
Nubiern einmal übernommen, eine ungleich größere Verbrei¬ 
tung als Grabbeigabe zeigen. So können also auch die Toi¬ 
lettekästchen uns unter Umständen einen guten Fingerzeig 
für die völkische Zugehörigkeit der Bestattung geben. 

überblickt man diese engen Verbindungen mit der ägyp¬ 
tischen Kultur und die verschiedenen Beziehungen zu der 
nubischen, die ihr festestes Fundament in der häufigen Ver- 

w Siebe Kubanieh-Nord, S. 153; Bruchstücke auch in 11, 1. 1. 

,u Kubanieh-Süd, S. 192, vgl. auch S. 180. 

iM Hier sei nochmals auf die Vorliebe der Nubier für Elfenbein- uud 
Beinschnitzereien sowie für eingelegte Arbeit hiugewiesen. 
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wendung der nubischen Teil el-Jahudiye-Tonware haben, so 
ist es schwer, sich der Folgerung zu entziehen, daß hier Nu¬ 
bier gewohnt haben, die aus Ägypten nach Palästina kamen. 

Leider sind in Gezer die menschlichen Überreste meist 
so zerfallen, daß ein Vergleich des anthropologischen Mate¬ 
rials unmöglich ist, doch bleibe nicht unerwähnt, daß nach 
Gezer I, GO von dem gewöhnlichen Typ abweichende Schädel 
mit negroiden Merkmalen Vorkommen: ,At least two crania 
were in shape, size, and faeial character markedly negroid 
in type.* 196 

Wir haben uns diese zugewanderten Nubier nun, wie 
schon oben bemerkt wurde, hauptsächlich als Söldner vor¬ 
zustellen, die von den Hyksos, ähnlich wie in Ägypten, an 
verschiedenen befestigten Punkten garnisoniert waren. Dar¬ 
auf weist ja auch das häufige Vorkommen der W’affen hin, 
das z. B. in Grab 1 schon Maoalister die Bestattung 
eines Kriegers vermuten ließ.' 88 Als beste Stütze für diese 
Annahme dient der Umstand, daß tatsächlich entsprechend in 
der späteren Zeit der ägyptischen Herrschaft in Palästina 
wiederum nubische Kontingente hier stationiert und mit der 
Bewachung des Landes betraut waren. Breasted schreibt 
in seiner Geschichte Ägyptens» 137 von der Zeit 
Amenophis’ III.: ,ln allen größeren Städten der asiatischen 
Provinz lagen jetzt ägyptische Garnisonen . . . Sie rekrutier¬ 


ten sich aber nicht mehr ausschließlich aus geborenen Ägyp¬ 
tern, sondern zum großen Teil aus Nubiern und „Scherden“.* 
Eine treffliche und ausdrückliche Bestätigung für die 
Verwendung der Nubier als Ililfs- und Besatzungstruppen 
in Palästina in der XVIII. Dynastie liefern uns die Keil- 


135 Es folgt: ,Severn], ospeoially of those found in the city dating from 
about 1500 II. C. sJiewed the elongated ovnl form with large parietal 
eniinenees wliich ia common in Egypt but rare in Palestine. From the 
many evidences of close Egyptinn connexion with the city this was 
only to be expeeted.’ 

1,6 ,Tbe presenee of spearheads (sind Dolche) shewed tliat it was a war* 
rior’s grave.* I, 8. 301. 

137 Übersetzung von Hanke, S. 279; vgl. S. 332, 347; dio Texte und 
Unterlagen, auf die sich die Angabe stützt, konnte ich nicht aus¬ 
findig muchcu. 
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schrifttexte. Knudtzon, Amarnatafeln, 127, 22 schreibt 
Rib-Addi : ,Wenn Gubla den Sa-Gaz anheimgefallen ist, kön¬ 
nen die vom Pharao zur Ililfe gesandten Käsi nicht mehr 
dort ihren Einzug halten.* 131, 13 erbittet er Käsi-Militär 
zum Schlitze von Gubla usw. 1,8 Es waren Nubier in größerer 
Anzahl und an verschiedenen Orten stationiert; W. F. A 1 - 
b r i g h t 1,9 spricht von den Käsi als den ,Sudanese mercen- 
aries of Egypt, employed as zaptiyes in Palestine*. Den An¬ 
fang mit dieser Verwendung der Nubier haben aber die 
Hyksos gemacht. 

Tn den Amarna-Briefen erscheinen die Nubier wieder¬ 
holt auch als Feinde der Vasallen des Pharao. 24G, Rs 8 klagt 
Biridja von Megiddo, daß die Käsi mit den Sa-Gaz gegen ihn 
vorriicken und das Land des Pharao bedrohen; 287 beschwert 
sich Abdibiba von Jerusalem über die Freveltaten und Plün¬ 
derungen der Käsi und berichtet, daß sie ihn fast getötet 
hätten; sie sollten vom Pharao zur Rechenschaft gezogen 
werden^ Das ist vielleicht so zu erklären, daß einige von den 
in den verschiedenen Städten dislozierten nubisehen Verbän¬ 
den sich den Aufrührern angeschlossen hatten; wir könnten 
es aber auch mit älteren nubisehen Kolonien zu tun haben, 
den Nachkommen eben jener von den Hyksos hier verwende¬ 
ten Nubiern, die ja mit Weib und Kind in die verschiedenen 
Städte einzogen. An eine Kolonie der Käsi-Leute in Jerusa¬ 
lem denkt auch Weber in der Anm. zu 287 (S. 1338). 140 

Die von den Hyksos nach Palästina verpflanzten Nubier 
nahmen nun von ihrer eigenen Kultur bestimmte, ihnen lieb¬ 
gewordene Dinge in ihre neue Heimat mit, vermehrt um 
andere, die sie in Ägypten schätzen gelernt hatten. Im übri¬ 
gen paßten sie sich der neuen Umgebung an, genau wie in 
Ägypten, und Gräber wie Gezer, Tomb 1 und 3 können mit 

IS * Die Belege verdoppeln sich, wenn wir auch, wie es nicht unwahrschein¬ 
lich ist, die Meluha mit den Nubiern identifizieren dürfen; s. so vor 
allem 133 ? 17, dann 95, 4; 117, 81, 91, 93 usw. sowie Anmerkung auf 
S. 1184. Zur Frage neuerdings W. F. Albright im Journal of 
Egyptian Archaeology VII, 83 IT.; dagegen S. Langdon, ib. S. 143 ff. 
1. c. S. 84. 

ho Vielleicht läßt uns das archoeologische Material später einmal zwi¬ 
schen älteren und jüngeren nubisehen Militärsiedlungen scheiden. 
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den nu bi sehen Gräbern in Diospolis YS, in Rifeh und Teil 
el-Jahudiye in dieser Beziehung in Parallele gestellt werden : 
Heimisches und Angenommenes ist hier wie dort in den Be¬ 
stattungen gemischt. So haben sie auch die schwarzpolierten 
Krüge nach Palästina verpflanzt; diese sind dort bei ihnen 
an Ort und Stelle gemacht, nicht importiert worden ; bei 
dem losen Kontakt der Garnisonen mit ihren Volksgenoesen 
und bei der großen Entfernung vom Ursprungsland degene¬ 
rierte die Ware leicht; ähnliche Erscheinungen konnten z. B. 
auch bei den auf ägyptischem Gebiet angesiedelten Vertretern 
der C-Gruppe konstatiert werden (Kubanieh-Nord, S. 18) und 
zeigen sich am deutlichsten bei den pan-graves in verschiede¬ 
nen Waren. 141 

Von diesen Stationen aus verbreitete sich die Teil el- 
Jahudiye-Ware über das Land, von den eingeborenen Töpfern 
übernommen, 149 da sie gegenüber der einheimischen in Form, 
Material und Ausführung überlegen war; dabei wurden aber 
nur bestimmte Typen ausgewählt. Außerdem entstanden 
durch Verbindung mit der heimischen Ware eine ganze An¬ 
zahl Bastard formen. 

Den Nachweis fiir eine solche indirekte Beeinflussung 
durch Nubier können wir vielleicht noch aus den Beigaben 
einiger Gräber in Megiddo führen. Es kommen vor allem 
die beiden Gewölbegräber I und IT = M u te sei 1 i m, S. 15 
und 21 in Betracht; leider steht eine ausführliche Beschrei- 

» i 

bung der Kleinfunde noch immer aus; von Grab I fehlen 
dabei fast alle Details; Grab II barg 12 Leichen. ,Zu Hhup¬ 
ten der roten stand je ein größerer Vorratskrug und mehrere 
kleinere Flaschen, eine Lampe, Teller und Schüsseln; da¬ 
zwischen fanden wir Bronzemesser mit Haken oder Spitzen, 


Hl 


So bei vielen Vasen der 
Nttpf Piosp. XXXVI, 18ö 
Vasen, <1 io seh war/.poliert 


rot poliert-schwarzgebänderten Ware; der 
ist nur ein Ersntz für ähnlich dekorierte 
sind und weiße Füllung der Muster Zei¬ 


gen IlsW. 

Wenn in (Jo/.cr im Gegensatz zu Jericho (s. oben S. 2i) auch die nubi- 
Hrhcn Krüge wheibengeformt sein sollten, so hätten sich die Nubier 
entweder hier dieser Technik aubequenit. oder die Ware ist nach mit- 
gebrnchten Vorbildern von einheimischen Töpfern für die Nubier her- 
gestellt worden. 
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Feuersteinartefakte, flache Knochen Werkzeuge mit eiugeritz- 
ten Kreisen oder Strichen, ägyptische Emailperlen und Skara- 
bäen aus Steatit und Karneol, ebenso kleine Alabastergefäße, 
den Emailgriff eines Bronzespiegels, Bronzearmbänder und 
ein kleines goldenes Binglein/ 

Außer der Tonware ist also fast alles ägyptisch: Skara- 
bäen, Fayenceperlen, Spiegel; die kleinen Alabastergefiiße 
werden wie in Gezer ägyptische oder ägyptisierende Salb- 
büchsen sein. 

Nun scheint mir aber neben diesem rein ägyptischen 
Kulturgut auch solches mit einer speziellen nubischen Note 
vorhanden zu sein: 145 so die flachen, als Werkzeuge ange¬ 
sprochenen Knochenplättchen, die in Wirklichkeit von ein¬ 
gelegten Kästchen stammen werden, 144 die, wie oben, S. 120 f., 
dargelegt, besonders von den Nubiern geschätzt wurden; für 
den Ritzdekor in Form von Strichen und Kreisen s. ebenda. 
Von Bedeutung ist ferner der Fund von Messern der Form 
Abb. 18 a, Nr. 2. 146 

Diese sonderbare Art von Messern, mit einem Wider¬ 
haken oder einem Ausschnitt oben an der Schneide tritt in 
Ägypten häufiger erst in der XVIIT. Dynastie auf. Ich kenne 
folgende Belege: 

El-Arabah, IM. XVI, fünf Exemplare, alle aus ler 
XVIII. Dynastie; El-Ararah, PI. XLVI, tomb 102, und 
PI. XLIX, D 9, beide aus der XVIII. Dynastie; Guröb siehe 
Illahun, PL XVII, 19, XVIII, 38, XXVI, 43; Kahun, 
PI. XVII, 42. 148 Häufig findet sich der Typ in Buhen auf 


144 Auf das Vorkommen von ,Fußspuugen aus lirouzcperlen' in Grab¬ 
kammer II = Abb. 17 möchte ich kein Gewicht legen. Zwar finden 
Bich sonst, soviel ich sehe, in Palästina Fußspangcn nur in Form von 
Ringen, während Fußketten gerade in Nubien beliebt sind (K. S. 98, 
K. N. 87), aber es mag Zufall sein, daß solche bislang in Palästina 
nicht gesichtet wurden. 

444 Abb. 18 a, Nr. 3. 

148 Ist das unter dem Messer gezeichnete Stück wirklich der Griff und ist 
es in einer Lage gefunden worden, die jeden Zweifel darüber aus¬ 
schließt? 

148 Nach Kahun, S. 34, links unten, wurden ähnliche Messer in Theben 
gefunden ,but hitherto were undated'. 
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dem Friedhof des Neuen Reiches, so Nr. 10306, 10325 B, 
10331, 10332, 10333, 10343, Abb. PI. 63. Das älteste mir be¬ 
kannte Exemplar ist Diospolis XXXII, 31 in einer etwas 
abweichenden Form; es stammt neben einer Zange aus Y 176, 
das b. 44 dem Mittleren Reiche zugeschrieben wird. Aber es 
i>t doch vielleicht nicht so ausgemacht, daß auch dieses Grab 
wirklich der XII. Dynastie angehört; weitere Beigaben, die 
diese Datierung stützen könnten, finde ich nicht, und es wäre 
gichtig, zu erfahren, ob das Grab nicht in der Nähe des im 
Süden dicht anschließenden nubischen YS-Friedhofes lag. 147 
Denn es scheinen mir einige Gründe dafür zu sprechen, daß 
das Auftauchen dieses Messers auf nubischen Einfluß zurüek- 
zufiihren ist. Aus dem Norden kann es wohl nicht gekommen 
sein, da wir ihm weder in Palästina (mit Ausnahme des in 
Rede stellenden Beispiels), noch auf Cypern oder in der ägäi- 
schen Kultur begegnen. Auf Nubien weist aber hin, daß ein 
großer leil dieser Messer 148 eine nach rückwärts gebogene 
Spitze haben, was, wie oben S. 75 dargetan, gerade für nubi- 
sehc Messer typisch ist. Dann sei auf das häufige Vorkommen 
in Buhen und auf die Tatsache aufmerksam gemacht, daß sie 
in Guröb neben anderen nubischen Messern gefunden wurden 
und daß überhaupt Nubien damals Waffen und Messer in 
reicher Auswahl nach Ägypten brachte. Vorläufig sei diese 
Annahme von der nubischen Provenienz des Messers aller¬ 
dings mit aller Reserve ausgesprochen, eine Entscheidung 
kann erst die Publikation des Kerma-Materials bringen. 

In diesen Zusammenhängen betrachte man nun das Vor¬ 
kommen der nubischen Teil el-Jahudiyc-Krüge, Typ d, in 
Grabkammer I[ (Abb. 18), die, wie es scheint, zum festen 
Bestand der Beigaben jeder der zwölf Bestattungen gehörten, 
"ährend keine einzige ägyptische oder ägyptisierende Ton- 
\uh» vorhanden ist. Das läßt sich doch nur so erklären, daß 
<M «ich entweder um die Bestattungen von Nubiern handelt 
aber dafür sind die Argumente nicht stark genug 149 —-, 

4 ' r nubiseher Einfluß sich durch die Söldner 

mn ,4,m liehen Verhältnisse in Kubanieh-Nord. S. 108—109. 

uw G'-oiwlers die Kxemplare aus Guröb. 

allem, du die sehwurzpolierte geritzte Toll el-Jahudlve-Ware ganz 
*11 fehlen sc heint. 
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stark geltend machte; diese werden auch in manchen Dingen 
Vermittler der ägyptischen Kultur gewesen sein, von der sie 
ja so vieles angenommen hatten. Es darf uns nicht befrem¬ 
den, wenn wir die Nubier bei ihrer relativ niederen Kultur 
in dieser Rolle sehen; die Kultur Palästinas stand eben in 
vielen Punkten damals doch tiefer; s. auch oben S. 87. 
Außerdem zeigt uns ja jetzt Kerma, daß Nubien gerade im 
Kunsthandwerk auf der Höhe stand und einige seiner Er¬ 
zeugnisse sich selbst in Ägypten Eingang verschaffen konnten. 

Die starke Einbürgerung der fremden Ware könnte man 

dann auch darauf zuriiekführen, daß sie nicht nur von den 

nubisehen Garnisonen während der Hvksos-Zeit verwendet 

%/ 

wurde, sondern auch von späteren nubisehen Söldnern im 

Neuen Reich; sehen wir die Krüge doch in Buhen bis in die 

XX. Dvnastie im Gebrauch. Für Gezer verbietet das freilich 
* 

das übrige archäologische Material, aber es müßte das nicht 
unter allen Umständen für andere Orte in Palästina zu¬ 
treffen ; an positivem Anhalt aber scheint es bis jetzt noch 
zu fehlen. 


C. Nach Cypern. 

Weniger klar läßt sich erkennen, wie die Teil el-Jahu- 
diye-Ware nach Cypern verpflanzt wurde. Das liegt haupt¬ 
sächlich an dem Mangel jeder geschichtlichen Nachricht über 
die Verbindung Ägyptens und Palästinas mit der Insel 
gerade in der uns beschäftigenden Zeit. Erst aus der Regie¬ 
rung Thutmosis’ III. liegen nähere Angaben vor; Cypern 
erscheint hier als Ägypten tributpflichtig. Wie geartet seine 
Abhängigkeit war, ist jedoch weniger ersichtlich. 

Eines aber läßt sich mit ziemlicher Sicherheit dartun, 
daß nämlich die Einführung der Ware in Cypern und Palä¬ 
stina ungefähr zu gleicher Zeit erfolgte, was nach dem oben 
B 2 Gesagten nicht von vornherein feststehen müßte. Die 
Krüge werden in Cypern zum allergrößten Teil in Gräbern 
gefunden, die noch keine mykenische Importware aufweisen. 
Der Befund in Palästina ist damit ungefähr identisch. Was 
sich nach Macalister an Mvkene-Vasen aus der zweiten 
semitischen Periode findet, ist Gezer III, PI. CLI wieder- 
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gegeben, darunter befindet sich nur e i n vollständiges Kxem- 
plar. 160 Die zeitliche Ansetzung scheint sich auf die Fund- 
sehieht zu stützen, doch ist dabei die größte Vorsicht geboten. 
Es steht auf joden Fall fest, daß in den typischen Höhlen und 
Gräbern der zweiten semitischen Epoche, die auch die größte 
Ausbeute an Teil el-Jahudiye-Ware lieferten, sich keine Spur 
einer Mykene-Vase gefunden hat. Dagegen sind die Vasen 
zahlreich in der folgenden dritten semitischen Periode, wie 
die Gräber 7, 9, 30 zeigen; hier treten sie neben den kugeli¬ 
gen langhalsigcn Krügen auf, die in Ägypten für das Neue 
Reich charakteristisch sind. Vgl. Gezer III, PI. LXIV ff., 
LXX tT.; hier ist auch die eyprische white slip wäre, wie 
Gat. Br. Mus. Cyp. 210 ff., vertreten; vgl. auch Grab 30, 
PI. LXXIV mit den Typen C. Br. M. C. 246 u. ä. 


Siehe auch die Datierung der cyprischen Funde oben 
S. 83—S4. 

Für das Auftauchen der Ware in der Ilyksos-Zeit be¬ 
achte man die oben bei der Besprechung des Imports in Palä- 
>tina aufgezählten Möglichkeiten, die zunächst auch hier vor- 
liegcn; der Gedanke an den Export durch Ägypter oder die 
lleriibernahme durch eyprische Händler erscheint aus glei¬ 
chen Gründen wie dort abzuweisen, wenn auch denkbar wäre, 
«laß letztere an der feinen Ware, die mit ihrer heimischen be¬ 
stimmte Berührungspunkte hatte, besonderen Gefallen fan¬ 
den und sie allein übernahmen. Möglich wäre es aber, daß 
das große lleich der Hvksos auch Cvpern umschloß und die 
Xubier wie nach Palästina auch dorthin stationiert wurden; 
einen positiven Anhalt haben wir freilich nicht dafür. Sicher 
aber waren durch das ITyksos-Iieich die Länder an der Süd¬ 
ostecke des Mittelmecrboekens in eine s<> enge Verbindung 
miteinander gebracht, daß es kleinen nubisehen Verbänden 
h iebt möglich*war, auch nach Cypern zu kommen, um sich 
dort als Söldner anzubieten. Die Xubier waren ja geborene 
Soldaten, und als mit dem Sturz der ägyptischen Herrschaft 
im Süden der Weg frei war, zogen sie in Scharen aus ihrem 
|.„Ilde und mochten, wie später etwa die Scherden, in der 


f Mil 


ia lt«« ttiM'li IWl. II, 8. l‘'j uud Hg. ölS. 
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Welt herumziehen, um Verwendung in ihrem Handwerk zu 
finden. Vielleicht mochten Nubier auch in den Kupferminen 
arbeiten, wie früher und später so manche ihrer Volksgenos¬ 
sen, in ägyptische Dienste gezwungen, in Steinbrüchen und 
Minen verwendet wurden. 181 

Das Material, das zur Verfügung steht, respektive ver¬ 
öffentlicht wurde, ist aber zu gering, als daß man aus ihm 
weitere Anhalte für diese Möglichkeiten gewinnen könnte. 1 ” 
Für Cypern liegt indes noch eine andere Möglichkeit vor. 
Seine Verbindung mit Palästina war gewiß reger wie mit 
Ägypten. Nun mochte die Teil el-Jahudiye-Ware in Palästina 
bald Eingang gefunden haben und vermöge ihrer Überlegen¬ 
heit über die einheimische Tonware bald gesucht und ge¬ 
schätzt werden; rührige phönikische Kaufleute brachten sie 
dann im Export nach Cypern. Man könnte nur dagegen ein¬ 
wenden, daß die Ware in Cypern immer handgemacht ist, 
während sie in Gezer scheibengeformt sein soll; aber dieses 
Bedenken erledigt sich durch den Hinweis, daß nach oben 
S. 22 die Handformung der Krüge an anderen Orten Palä¬ 
stinas sicher gestellt ist; zudem wird eben ein großer Teil der 
cyprischen Exemplare nicht einfacher Import 9ein, sondern 
lokale Imitation eines fremden Typs, wobei Form und Dekor, 

nicht notwendigerweise auch die Technik nachgebildet werden 

# 

mochte. 

Es sei aber ein wichtiges Bedenken gegen diese in¬ 
direkte Beeinflussung auf dem Wege über Palästina nicht 
unterdrückt. Es scheinen die in Cypern gefundenen Exem¬ 
plare im allgemeinen höherstehend als die palästinensichen 
zu sein und weniger Degenerationserseheinungen in Form 


151 Der C. Br. M. C. S. X genmehle allgemeine Einwand gegen eine Ein¬ 
fuhr von Tonwaren aus Ägypten: ,the vases being invariably band- 
made, an Egyptian origin is altogether precluded, owing to the early 
use of the wheel for pottery in “timt country* trifft unsere Ware nicht, 
da sie ja nubisch und von Hause aus handgenmeht i>.t. 

159 So müßte man. mehr über die Lage der Toten, über die Verbindung 
von ägyptischem Schmuck, Perlen, Skarabiien mit bestimmten Vasen¬ 
typen usw. wissen. Bis jetzt ist auch nur eine kleine Anzahl der Teil 
el-Jahudfye-Krüge publiziert und ihr Zusammenhang mit dem Grab 
nur in den wenigsten Fällen gegeben. 
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und Dekor aufzuweisen als diese; außerdem fehlt der in 
Palästina so beliebte Typ d in Cvpern ganz. 

So bleibt es doch wahrscheinlicher, daß die Ware von 
den Nubiern selbst nach Cvpern verpflanzt wurde. 1 “ 

,M Die Frage wäre sicher entschieden, wenn es sich nachweiaen ließe, da.B 
die cyprischen rotpoliert-sohwarzgebänderten halbkugeligen Näpfe 
mit weiüausgefülltem Ritzmuster mit der gleichartigen nubisehen Ware 
in Verbindung stehen; da ich aus eigener Anschauung nur ein 
sulche» Exemplar aus Cvpern kenne und die Beschreibungen in den 
Publikationen nicht genügen, möchte ich kein Urteil wagen. 
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Verzeichnis der abgebildeten Vasen. 

1—12 Ägypten und Nnbien 

1—6 schicarze Ware mit eingeritztem Dekor, 

1 = Buhen i 0.765 auf PI. 49. 

2 = Buhen 10.617 auf PI. 49. 

3 = Buhen 10.831 auf PI. 49. 

4 = Hyksos 22 auf PI. VII. 

5 = Hyksos 5 auf PI. VII. 

6 = Kerma, Bulletin 1915, Fig. 9. 

7— 12 farbige Ware mit auf gemaltem Dekor, 

7 = Rifeh, PI. XXVII J, 313. 

8 = Buhen 10.501 auf PI. 49. 

9 = Teil el-J., PI. XIX, 13. 

10 = Hyksos 58 auf PI. VIII. 

11 = Hyksos 51 auf PI. VIII. 

12 = Hyksos 2 auf PI. VII. 

13—20 Palästina 

13—10 schicarze Ware mit eingeritztem Dekor , 

13 = Gezer III, PI. CLIII, 10. 

14 = Gezer III, PI. XXIII, 16. 

15 = Gezer III, PI. CLIII, 8. 

16 = Ta'annek, Fig. 57. 

17—20 farbige Ware mit auf gemaltem Dekor, 

17 = Gezer III, PI. CLIII, 6. 

18 = Jericho, Blatt 30, E, 6. 

19 = Gezer III, PI. CLIII, 12 zu Gezer II, S. 161. 

20 = Jericho, Blatt 22, B, 2. 

21—24 Cypern 

schicarze Ware mit eingeritztem Dekor, 

21 = Cat. Br. M. C. 101. 

22 = Cat. M. d’Athönes, PI. II, 593. 

23 = Cat. Br. M. C. 105. 

24 = Cat. Br. M. C. 193. 
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Nachträge und Verbesserungen. 


S. V, Z. 12, ebenso S. 95, Z. 19, S. 96, Z. 1 lies: Journal 
of Egyptian Archaeology. — JS. 1, Z. 3 lies: Khata'ana. 

fc>. 2, Z. 12: Ein Exemplar des Typs a befindet sich im 
Pelizaeus-Museum in Ilildesheim; Inv.-Nr. 113, Katalog 
S. 136. Photographie und Beschreibung wurden mir von 
(5. Boeder freundlichst zur Verfügung gestellt. Höhe 
0,097 cm; ausgebildeter Aufsatzring; drei durch plane Bän¬ 
der unterbrochene Felder mit weißausgefüllten Zickzack- 
Punktlinien, mit Billen eingefaßt. Die seitlichen Kanten des 
flachen breiten Henkels zeigen eine weißausgefüllte Rille, 
was für die Henkelbemalung der farbigen Krüge wichtig ist. 
Ankauf; Fundort unbekannt. — Ein weiteres Exemplar des 
Typs a, rundlichere Form, ist in den ,Annales du Service des 
antiquites de FEgypte*, Bd. IX, von A. E. P. Weigall in 
seinem Artikel Apper Egyptian Notee* publiziert worden: 
S. 110, Fig. 5. — Z. 13 von unten und S. 20, Z. 5 ist Syrien 
zu streichen. 


S. 5, Z. 14 von unten ließ: Oldest. — S. 7, Z. 7 lies: 
Kontamination mit einer fremden Gattung. — S. 9, Z. 3 lies: 
slight; Z. 8 streiche rather hinter here. — S. 12, Z. 16 lies: 
bei der. — S. 13, letzte Zeile: hinter Xubien ist Buhen ein- 

4 

zusetzen. — S. 16, Z. 5 lies: 0,096. — S. 19, Z. 13 und 16 
lies: burnished; Z. 23 lies: Teil. 

S. 25, hinter Z. 14 schalte ein: Das im Nachtrag zu S. 2 
erwähnte Exemplar Ann. d. S. IX, 110 zeigt ein ähnliches, 
aber vollkommeneres Muster: auf der Schulter ein Ivrauz 
von punktgefüllten Dreiecken mit doppelter Abschlußrille am 
Hals. Es folgt ein Band von abwechselnd planen und punk¬ 
tierten Beehtccken: darunter — durch einen schmalen pla¬ 
nen Bing getrennt — ein ebensolches Band, wobei, wie in 
II. J, 21, die Anordnung so getroffen ist, daß die punkt¬ 
gefüllten Beehteeke des unteren Bandes unter den planen 
des oberen stehen. Es folgt ein planer Bing, auf dem, die 
Spitzen nach unten, punktgefüllte Dreiecke stehen; darunter 
zwei Absehlußrillen. Auch hier ist die rundlichere Form mit 
den al*fallenden Schultern fiir die l>esondere Art des Musters 
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ausschlaggebend gewesen. In einem der planen Rechtecke 
der oberen Reihe eine einfache eingeritzte Topfmarke. 
Letzte Zeile: Das Wiener Exemplar ist wohl zu Nubien 
zu setzen, s. S. 3. — S. 34, Z. 9 lies: Bruchstück; Z. 23 lies: 
Schlangenpaare rechts und links von dem Stock. — S. 45, 
Z. 27: Auch die Anordnung, daß die Bänder des unteren 
Teiles unter die planen Flächen des Oberteiles gesetzt wer¬ 
den, geht auf Vorbilder der geritzten Ware wie II. I, 21 und 
Annales d. S. IX, 110, Fig. 5 zurück. — S. 49, Z. 7: rechts 
und links eine Schlange. — S. 54, Z. 12: Siehe aber das oben 
beschriebene Hildesheimer Exemplar, das an den Kanten des 
Henkels eine weißausgefüllte Rille zeigt. — S. 56, Z. 5 lies: 
FaVüs. 

S. 57: Zu den Fundstellen in Ägypten ist vielleicht auch 
das Faijüm zu zählen. Weigall schreibt Ann. d. S. IX, 
110: ,1 noticed in the inspectors magazine at Medinet el 
Fayüm a small vase . . nämlich das oben im Nachtrag zu 
S. 2 erwähnte Exemplar. Das könnte ein Argument für die 
von Chester behauptete Herkunft der falkengestaltigen 
Vase sein; s. oben S. 14. 

S. 66, Z. 10 von unten: Friedhof H und J stammen aus 
dem N. R.; die Kermagräber reichen bis in die Hyksoszeit. 
Es handelt sich um den Vergleich der einfacheren Gräber; 
inwieweit und wie lange die Kopfstütze bei prunkvolleren 
Bestattungen als notwendiges Requisit galt, müßte noch unter¬ 
sucht werden. Die Priestergräber, die Schäfer in der 
8. Wissenschaftlichen Veröffentlichung der D. O.-G. beschreibt 
und die aus dem M. R. vor der XII. Dynastie stammen, 
zeigen sie regelmäßig; in den Gewölbegräbern der XII. Dy¬ 
nastie in K. S. und K. N. fand sich keine Spur davon, was 
freilich auf Zufall beruhen könnte. Die Kerma-Kopfstütze 
ist zwar der ägyptischen ähnlich, hat aber ihre Besonder¬ 
heiten; vielleicht ist dieser Befund darauf zurückzuführeu, 
daß die Sitte, eine Stütze unter den Kopf des Toten zu legen, 
bei den Kermaleuten längst vorhanden war, daß die Form 
aber, etwa vom A. R. an, ägyptische Vorbilder nachahmte. 
— S. 68, Z. 22 lies: und er schließt. 

S. 72, Z. 6: Für Anibe siehe ,Städtisches Kunstgewerbo- 
Museum Leipzig; Ausstellung Ägyptischer Altertümer etc.' 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



134 


Hermaau Junker. 


1913; S. 8: ,ln einem Grabe waren neben der Leiche . . . 
zwei Gazellen beigesetzt, mit goldenen Ringen an den 
Knöcheln. Vor den Gräbern waren mehrfach reihenweise 
Hörner von Gazellen, Kindern, Schafen aufgestellt, die mit 
roter und schwarzer Farbe ganz eigenartig betupft waren.* — 
S. 74, Z. 14 lies: dem von der. — S. 75, Z. 5: Das Zitat stammt 
aus Ancient Egypt 1. c. 


S. 77, Z. 16: Am klarsten findet sich der Zusammenhang 
in dem Exemplar PI. XIII, 7 der Oxford Excavations in 
Nubia (Annals VIII, N° 3—4); dort ist die Oberfläche des 
Napfes abwechselnd mit jfianen und punktierten vertikalen 
Streifen bedeckt. Die Punktlinien sind schräg, die Felder 
mit Killen eingefaßt, also ein Dekor, wie er sich genau bei 
den Krügen findet; nur daß die Punkte bei dem Napf 
größer und dreieckig sind. Mit Punkten gefüllte Dreiecke, 
auf einer Linie stehend, s. ebenda PI. XIII, 12. Dekor von 
punktierten Zickzacklinien auch auf dem nubischen Napf 
W e i g a 11, Keport on the Antiquities of Lower Nubia 
PL LXXX1I, 37; — vgl. 38, LXXXIV, Shabül 7—8, XCII, 
6 und 13 für andere Punktmuster. Wenn ferner auf einigen 
Teil el-Jahudiye-Krügen statt der üblichen geradlinigen Or¬ 
namente Spiralen u. ä. erscheinen, so kann man auf ähnliche 
Muster bei den schwarzpolierten Näpfen hinweisen: Schnör¬ 
kel und Schleifen auf PI. XII, 19, resp. XIII, 9—10 der 
Oxford Excavations in Nubia (1. c.); ähnlich Reis ne r, 
Report, Fig. 120; vgl. auch W e i g a 11, Keport, 1. c. 
PI. XCII, Nr. 1 und 3 auf hellroter Ware. 


S. 79, Z. 5 von unten add.: Das anthropologische Ma¬ 
terial stützt Möllers Annahme erheblich: F. W. Müller, 
Das vorgeschichtliche Gräberfeld von Abusir el - Meleq 
(,27. Wissenschaftl. Veröffentlichung der D. 0.-G.‘, Leipzig 
1915), S. 308—309 urteilt: ,Bei diesen Bauverhältnissen der 
Schädel ist zunächst die Angehörigkeit zur Negerrasse aus¬ 
geschlossen. Die glatte Stirn, die voluminöse Hinterhaupts¬ 
gegend, das hohe Gesicht mit der ausdrucksvollen Nase wei¬ 
sen unverkennbar auf ein semitisches Volk hin. Nach der 
oben erwähnten . . . Hypothese, daß die Hyksos Semiten 
waren, in Übereinstimmung mit den anthropologischen Be- 
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funden, kann man es also als wahrscheinlich betrachten, daß 
die im Grab 47. a. 7. beigesetzten Individuen Hyksos waren.* 

8. 81, Z. 11 und 12 lies: wurden — hätten. — S. 83, 
Anm. 78 bezieht sich auf Palästina. — S. 84, Anm. Z. 7 lies: 
between. — S. 88, Z. 4 von unten lies: ließ. 

S. 91, Anm. 86: Ein Exemplar, das Firth 46. c. 4. ganz 
ähnlich ist, s. in ,Oxford Excavations in Nubia‘ von Grif¬ 
fith (Annals VHI/i) auf PI. V, Nr. 1. Es stammt aus der 
frühdynastischen Epoche. Damit ist die Datierung von 46. c. 4 
über jeden Zweifel erhaben und der enge Zusammenhang der 
frühzeitlichen und M.-R,-Kultur der Nubier ganz klar. — 
Punktierte Zickzacklinien auch als Dekor des Napfes V, 9 
ibid. 

8. 93, Z. 15 add.: Bei ‘Abke nahe Gemme im Gebiet 
des zweiten Katarakts legte Oric Bates einen römisch-nubi- 
schen (meroi'tischen) Friedhof frei: ,1 was also very mucli 
pleased to get from this cemetery a number of incised black- 
ware jars, hand-made and pebble-polished' (Journal of Egyp- 
tian Archaeology 111, 220). Die Charakterisierung der Krüge 
als Importware dürfte nicht zutreffend sein; s. oben Buhen. 
— Z. 19 lies: in statt: im. 

S. 96 ff.: Man vergleiche jetzt die Gräber der Residenz 
der Vizekönige von Nubien in Anibe: Städtisches Kunst- 
gewerbe-Museum zu Leipzig, Ausstellung Ägyptischer Alter¬ 
tümer 1. c., S. 3 ff. Von nubi6cher Tonware fanden sich nur 
einige rotpoliert-schwarzgebanderte Näpfe. Grabanlage und 
-ausstattung ist ägyptisch. 

S. 100 b: über die nubischen Festungen des M. R. siehe 
nunmehr den Artikel von Soraerg C 1 a rkte: ,Ancient 
Egyptian frontier fortresses' im Journal of Egvptian Archaeo¬ 
logy III, 8. 155 ff., dann Douglas Wells, ,A note on the 

fortress of Gaziret cl-Malik‘ ibid. 8.180 f. Der Unterschied 

* 

zwischen den hier beschriebenen Anlagen und dem Bau in 
Kerma tritt jetzt noch deutlicher zutage. Von den verschie¬ 
denen Typen der Befestigungen ist keiner, der mit der west¬ 
lichen Defüfa irgendeine Verwandtschaft zeigte. Auch tritt 
der Unterschied in den Massen jetzt klarer hervor: So mißt 
die von 8 o m e r s Clarke bei Buhen entdeckte befestigte 
Stadt zirka 1000 m in der Länge, die Festung Mirgisse be- 
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deckt ein Areal von 295X190 m, Dabnarti ein solches von 
227X59 m, für Semne sind als Maße 230X180, für Kumme 
117X10 angegeben. Nach Douglas Wells beträgt die 
Länge der Werke auf Geziret el-Malik 420 m, die Breite am 
Südende 64 m. Dabei bilden die genannten Festungen nur 
Glieder in einem ganzen System von Anlagen, während das 
unvergleichlich schwächere Kerma isoliert und hilflos da- 
stiinde. — Z. 17 ließ: sieben weitere. 

S. 101: über den Zusammenhang der Festungen und die 
Wahl ihres Standortes s. S o m e r s C 1 a r k e 1. c., S. 156. — 
S. 103, Z. 11 von unten: Nach privater Mitteilung von Ayl¬ 
ward M. Blackman sollen neuerdings Spuren eines A.-R.- 
Tempels in Byblos zutage gekommen sein; das wäre die 
beste Parallele zu dem Befund in Kerma. Byblos gehörte da¬ 
mals sicher zu keiner ägyptischen Provinz, mochte es auch 
eine Oberhoheit des Pharao anerkennen. — S. 105, a — c: 
Damit vergleiche man, wie in Anibe im N. R. nur einige 
Näpfe aus der nubisehen Tonware in die ägyptischen An¬ 
lagen aufgenommen werden. — S. 111, Z. 5 von unten: durch 
die Grabungen in Faras bis auf 25 km. 

S. 114 und 122: Über die politischen Verhältnisse Nu¬ 
biens zur Hyksoszeit s. A. H. G a r d i n e r im Journal III, 
95 ff.: ,The defeat of the Hyksos by KamOse/ Nach dem 

/ 4 . 

Carnarvon Tablet war Nubien gegen Ende der Periode völlig 
selbständig, von einem eigenen König regiert. Kamose 
spricht: ,Ein Fürst ist in Auaris und ein anderer in Kusch, 
und ich sitze mitten zwischen dem Asiaten und dem Nubier, 


jeder hat sein Stück von Ägypten und teilt das Land mit mir/ 
Das legt nahe, daß der nubisehe Besitz bis ungefähr zum 
ersten Katarakt gereicht haben muß; wenn daher die Räte 
bei der Schilderung der politischen Situation anführen: ,Ele- 
phantine ist stark*, so wird das bedeuten, daß ein weiteres 
Vordringen der Nubier nicht zu fürchten sei. Bei diesen 
Verhältnissen, die zur Blütezeit der Ilvksosherrschaft für 
Ägypten noch viel trüber waren, muß es den fremden Er¬ 
oberern ein leichtes gewesen sein, nubisehe Söldner anzu¬ 
werben und in ihren Festungen anzusiedeln. 


4 2 1922. 
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Hrozny, F.: Da» Getreide im alten Babylonien. I. Teil. 8°. 1914. 8 K 50 h 

Idelsohn, A. Z.: Phonographierte Gesänge und Aussprachsproben des He¬ 
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Jagic. V.: Kirchenslavisch-böhmische Glossen saec. XI.—XII. Mit Glossen- 
Abbildungen im Texte. 4°. 1904. . 2 K 80 h 

— Ein Beitrag zur Erforschung der altkirchenslavischen Evangelientexte. 

8°. 1916. 1 K 90 h 
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Jireeek, C.: Staat und Gesellschaft im mittelalterlichen Serbien. I. 4°. 1912. 
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von Dendera, Edfu und Philae. (Mit 2 Tafeln.) 4°. 1910. 9 K 40 h 
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— Bericht über die Grabungen auf den Friedhöfen von El-Kubanieh —Nord, 
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— — VII. Geschichte Suleimans des Großen, verfaßt und eigenhändig ge¬ 
schrieben von seinem Sohne Mustafa. 8°. 1917. 1 K 

— Abendländische Künstler zu Konstantinopel. I. 4°. 1919. 22 K 

Klrste, J.: Orabazes. 8°. 1916. 2 K 60 b 

Kopku, P.: Apostolus Byblieusis saec. XIV. Grammatisch-kritisch analysiert. 
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v. Kraelitz-Greifenhorst. F.: Corollarien zu F. Miklosichs .Die türkischen 
Elemente in den südost- und osteuropäischen Sprachen*. Wien 1884—85. 
8°. 1911. 1 K 80 h 

K reich guiier. D.: Die Astronomie in der großen Wieuer Handschrift aus 
Mexiko. 8°. 1917. 4 K 

Murko, M.: Bericht Uber eine Bereisung von Nordwestbosuien etc. zur 
Erforschung der Volksepik der bosnischen Mohammedaner. 1.8°. 1913.1 K-lOh 

— Bericht über eine Reise zum Studium der Volksepik in Bosnien und 
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— — III. Ethnologischer Reisebericht. 8°. 1908. 26 K 

Milk, H. von: Afrika nach der arabischen Bearbeitung der ru»ypa?ixf] C?- 

des Claudius Ptolemäus von Muhammad ihn Musa-al-Hwarizmi. 
Mit einem Anhang ,Ptolemäus und Agathodämon* von Josef Fischer 
S. J., zwei Tafeln und einer Karte von Afrika. 4°. 1916. 15 K 
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Reich, N.s Papyri juristischen Inhalts. 4°. 1919. 24 K 

Kliodokunukis, N.: Der Grundsatz der Öffentlichkeit in den südarabisctien 
Urkunden. 8°. 1914. 1 K 30 h 
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Wachstein, B.: Wiener hebräische Epitaphien. 8°. 1907. 1 K 40 h 

— Hebräische Grabsteine aus dem 13.—15. Jahrhundert in Wien und Um¬ 
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Messel)', Carl: Sahidisch-griechische Psalmeufraginente. 8°. 1907. 4 K 90 h 
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Za den beigefftgten Preisen durch Alfred ll&lder, UnirersitAU- BucbhAndler, Buch» 
bindler der Akademie der Wissenschaften in Wien (Wien, L« Hotenturmstrmöe zu beziehen, 
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■> . » 

— VII. Die Feldzüge des C. Julius Cäsar Octavianus in Illyrien in den 
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EINLEITUNG. 


Uie ,Frösche‘, aufgeführt an den Lenaeen des Jahres 
* 405 v. Chr. und mit dem ersten Preis gekrönt, ein Jahr darauf 
noch einmal wiederholt, sind eine literarische Komödie. Nur 
gelegentlich ein politisches Wetterleuchten. Die Lage Athens 
war zwar durch die Arginusenschlacht verbessert, aber keines¬ 
wegs rosig. Immerhin fand der Dichter die Gelegenheit gut, 
um sein Publikum Uber dramatische Kunstfragen zu unterhalten. 
Anlaß war die Verödung der tragischen Bühne nach dem Tode 
des Euripides und Sophokles. 1 Nun reist der Theatergott 
Dionysos, von einem Diener begleitet, in die Unterwelt, um 
seinen Günstling Euripides wieder ans Licht zu holen. Er 
trifft ihn gerade im Streit mit Äschylus um den Ehrenvorsitz 
im Kollegium der im Hades versammelten Dramatiker. Aber 
in diesem Streit muß Euripides unterliegen, und so wird die 
Ehre der Rückkehr dem Äschylus zuteil. 

Es ist also im Grunde eine Auseinandersetzung mit der 
euripideischen Dichtung, und da gilt von vornherein der Satz, 
daß das Problem viel ernster und tiefer gefaßt wird als in den 
Thesmophoriazusen. Worte, am Schlüsse der Komödie fallend, 
haben programmatische Geltung: xapfev °^ v £wxpd-:ec rotpaxa- 
(hftuvov XaXetv drrceßaXivra poucix^v. Sokrates erscheint als Ver¬ 
treter einer Geistesrichtung, die den Dichter tötet. Der große 
Platon ist ja seinerseits gleichfalls zu dem Schlüsse gelangt, 
daß Philosophie und Poesie sich nicht recht vertragen, und 
man könnte in seinem Sinne sprechend den Satz des Aristo- 
phanes auch umkehren. So wird der Streit der Dichter zum 
Streit tiefgehender künstlerischer und sittlicher Überzeugungen. 

1 Ob Sophokles tot war, als Aristophanes den Plan der KomOdie faßte, 
ist eigentlich eine Streitfrage, deren Behandlung in den Kommentar 
gehört. Dort ist der oben vertretene Standpunkt ausführlich begründet. 

!• 
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L. Raderruacher. 


Er füllt die volle zweite Hälfte der ,Frösche* aus und ist eigent¬ 
lich ein geschlossenes Drama, das seine besondere Exposition 
erfährt. Ebenso geschlossen ist der erste Teil, die Reise zum 
Hades, eine sehr lustige Hanswurstgeschichte. Zwischen beiden 
Teilen steht die Parabase, in der das Publikum von politischen 
Dingen zu hören bekommt. Der Aufbau des Ganzen ist so¬ 
mit von großer Einfachheit, erst die Abenteuer zweier Harle¬ 
kins, dann, nach der Chorparabase, der Dichterwettstreit, ein 
Agon im großen Stil. Es liegen zwei verschiedenartige Formen 
des komischen Spiels, die sich sonst mischen, in Reinheit neben¬ 
einander. 

I. 

Der Geschichtschreiber der attischen Komödie verfügt 
heute über drei feste Daten, wenn er darauf ausgeht, den Ur¬ 
sprung dieser Kunstgattung zu ermitteln. Das erste ist die 
Bindung des Spiels an die Person des Gottes Dionysos. Zweitens 
eine Tatsache, deren Aufhellung wesentlich archäologischer 
Forschung verdankt wird: das eigentlich attische Element ist 
der Chor; zu ihm trat ein Schauspieler, dessen Heimat auf 
dorischem Boden gesucht werden muß. Die attische Komödie 
hat also eine doppelte Wurzel. Drittens der Name y.wpwJta, 
von y.ü>jAo<; herzuleiten, lehrt, daß man einmal den Gesang 
einer schwärmenden Menge als ihren wesentlichen Inhalt be¬ 
trachtet hat. 1 

Wertvoll ist auch die Analyse der erhaltenen Stücke des 
Aristophanes geworden. Von Zielinski begonnen, von anderen 
mit Glück weitergeführt, lehrt sie uns in der Hauptleistung 
des Chors, der sogenannten Parabase, und in dem Agon zwei 
Elemente kennen, die eine breite und eigenartige formale Aus¬ 
gestaltung besitzen und der alten Komödie besonders eigen¬ 
tümlich sind. Es ist zuletzt nicht zu verwundern, daß man 
bei den Versuchen, für die Urkomödie einen Inhalt zu gewinnen, 
mit Vorliebe von so charakteristischen Gebilden wie Parabase 

1 Mit großer Klarheit int die Sachlage dargestellt von A. Kürte, Die 
griechische Komödie, Leipzig 1914, S. 1 ff. Ihm vor allem verdanken 
wir auch die richtige Ausdeutung der arch&ologischen Oberlieferung 
Arch. Jahrbuch VIII, 61 ff. Körtes Artikel ,Komödie* in der Realensy- 
klopKdie ist mir noch nicht zugänglich gewesen. 
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oder Agon ausgegangen ist. Aber wenn auch die Parabase in 
dem politischen Spott und in dem persönlichen Hervortreten 
des Dichters Dinge enthält, die zur Komödie besonders passen, 
wenn sie auch das Gebiet des Chors ist und sozusagen einen 
xujag; als solchen vorstellen könnte, so hat sie doch anderseits 
nichts eigentlich Dramatisches; im Gegenteil: der Chor wendet 
sich unmittelbarer als je nnd reflektierend an die Zuschauer; 
nicht leicht könnte sich daraus eine dialogisierte dramatische 
Handlung natürlich entwickeln. Wer in der Parabase die 

Keimzelle der Komödie erblickt, muß annehmen, daß sich eine 

_ • 

Handlung künstlich angliederte, ohne den eigentlichen Kern 
zu berühren. Anders der Agon; eine Zankszene, ein Streit¬ 
gespräch ist immer dramatisch, und seine Entwicklung aus dem 
Innern heraus durch Erweiterung, durch Anfügung einer Vor¬ 
geschichte oder einer nachfolgenden Handlung ist leicht zu 
denken. Insofern scheinen die im Vorteil, die, wie neuerdings 
wieder Cornford, im Agon den Ursprung der Komödie er¬ 
kennen. Aber der Name xwpupSta führt doch stets zurück auf 
den Schwarmgesang. Jedenfalls ist es von höchster Bedeutung, 
sich genauer mit der Frage zu beschäftigen, was eigentlich ein 
xüpic; 1 war. Da ergibt sich allerdings auch, daß xb>[j.9; nicht 
durchaus an den Begriff einer Menge von Teilnehmern ge¬ 
bunden ist. Das dritte Gedicht Theokrits ist xu>|ao; Uberschrieben; 
es ist ein Ständchen, das ein verliebter Hirt seinem Mädchen 
bringt. Diese Handlung wird vom Dichter selbst xtopia^ecv ge¬ 
nannt, die Scholiasten sagen, der Ausdruck sei üblich twv 
xaxa vuxt« st; Ta; ipwjxeva; axep/cptevtov. Nun ist freilich für die 
Komödie der Begriff des x&pic; vom Chor nicht zu trennen; 
eine Vielheit von Teilnehmern wird vorausgesetzt. Aber wir 
werden anderseits den Sinn des Wortes nicht zu eng fassen 
dürfen. Unzweifelhaft scheint, daß zum xwjxo; eine gehört. 
Zur weiteren Aufklärung ziehen wir ein Bruchstück aus der 
xoAtTcta Na;(wv des Aristoteles heran (Athen. VIII, 348 = frg. 
Arist. 558.). Es heißt darin ungefähr: Die wohlhabenden Leute 
bewohnten in Naxos zumeist die Stadt, einige verstreut ländliche 
Bezirke (xaxa y.wp.ac). Im Bezirk Atjaraäat hauste Telestagoras, 


1 Der Artikel in der Kenlenzyklopädie ist mir noch nicht Vor¬ 

gelegen. 
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ein reicher Mann, den das Volk unter anderem durch täglich 
zugeschickte Gaben ehrte. Es hatte sich die Gewohnheit ge¬ 
bildet, daß die Verkäufer beim Feilschen sagten, sie möchten 
die Waren lieber dem Telestagoras schenken als ftlr einen 
solchen Spottpreis losschlagen. Als ein Fischer diese Redens¬ 
art gebrauchte, erbosten sich junge Leute, sie immer wieder 
zu hören. Sie kauften sich einen großen Fisch, tranken sich 
Mut und. zogen vereint zum Hause des Telestagoras (dxwjjwtoav 
”po; ofrebv). Der nahm sie freundlich auf, aber die Burschen 
verhöhnten ihn und zwei heiratsfähige Töchter. Daraufhin 
kam es zu einem Aufruhr auf Naxos. Hier wird von einer 
Handlung berichtet, wie sie ähqlich ein antiker Philolog in un¬ 
mittelbare Beziehung zur Entstehung der attischen Komödie 
gebracht hat. Die kümmerlichen und geradezu törichten Ex¬ 
zerpte aus späterer Zeit, in denen jene Theorie überliefert ist, 1 
lassen erkennen, daß man für Athen folgende Sitte annahm: 
Bauern, die eine Beschwerde gegen irgendeinen Stadtherrn 
hatten, zogen des Nachts truppweise vor dessen Haus und 
brachten dort das Register seiner Verfehlungen zum Vortrag. 
Der Gelehrte, der solch eine Übung für Athen voraussetzte 
und sie als Urkeim der Komödie ansah, muß, wenn nicht in 
Athen, so doch irgendwo in Griechenland Handlungen beob¬ 
achtet haben, die wir mit dem sogenannten Haberfeldtreiben 
in unmittelbare Beziehung bringen werden. Daß es auch auf 
italischem Boden dergleichen gab, hat Usener* in einer 
klassischen Studie den Philologen und Rechtshistorikern zum 
allgemeinen Bewußtsein gebracht. Für die Gelehrten des Alter¬ 
tums lag es genau so nahe wie für uns, die Komödie an irgend¬ 
einen beobachteten Volksbrauch anzuknüpfen; das tut ja auch 
Aristoteles, indem er die Phallophoren heranzieht. Wir müssen 

1 Kaibel, Comicorum gr. fragmenta, S. 12 ff. (8cholien zu Dionysius Tbrax). 
Dazu ein Parallelbericht im Etymologicum magnum, p. 764, S. 16, 16 
Kaibel a. a. O. 

* Italische Volksjustiz, Kleine Schriften IV, 366 ff. (Rhein. Mus. LVI, 
1 ff.). Anlaä zu der Kombination war wohl der Umstand, da0 die 
Grammatiker das Vorkommen von Rügeliedern in der alten Komödie be¬ 
merkten. Wir sagen schon jetzt, daß auch Aristoteles oder seine Quelle 
ausgegangen sein kann ron der Beobachtung, dafi es ysXXtxd in der 
Komödie gab, und daraus die Theorie vom Ursprung aus den Phallo- 
phorenaufxügen herleitete. 
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diese Kombinationen unbefangen prüfen. Wichtig ist immer- 
hin, daß wir für das alte Griechenland Begehungen kennen 
lernen, die aus einem Aufmarsch und einem heim Anhalten des 
Zuges gesungenen Rüge- oder Spottlied bestanden, und daß 
wir diese Begehungen nach dem Vorgänge des Aristoteles in 
seiner Na!;fo>>v xoXttela als xwpsi bezeichnen dürfen. Das aristo¬ 
telische Bruchstück muß jedoch noch etwas eingehender be¬ 
trachtet werden, denn es ist sehr wesentlich, daß wir die ein¬ 
zelnen Bräuche in ihrer Eigenart möglichst scharf erfassen 
und was nicht wirklich zusammengehört, voneinander scheiden. 
Die Geschichte von dem guten Telestagoras, der zur Redens¬ 
art wurde, liest sich sehr schön, macht aber dennoch den Ein¬ 
druck eines ätiologischen Gespinstes, das erklären soll, warum 
die jungen Leute mit einem Fisch vor seine Tür zogen. Wer 
etwas von den modernen Frühlingsaufzügen weiß, bei denen 
regelmäßig ein Tier mitgeführt wird, der bedarf eigentlich einer 
so weit ausgeführten Erklärung nicht. Aber wir brauchen 
auch keine modernen Parallelen. Hesych erläutert den Begriff 
X£Ai5ovKjrai mit cl */eXi86vi dfsi'povTe; und ergänzt so eine Be¬ 
merkung des Joh. Chrysostomus in der 35. Predigt, wo er von 
Leuten redet, die Gaben erhalten, wenn sie herumziehen, ruß¬ 
geschwärzt, Schwalben tragend und alle Begegnenden 
schmähend, ln die Gesellschaft dieser wandernden Gesellen 
stelle ich die jungen Burschen von Naxos, die mit einem großen 
Fisch vor die Tür des Telestagoras kamen und ihn und seine 
heiratsfähigen Töchter zum Ziel ihres Übermutes machten. 
Der Fisch erscheint dann als Bettlersymbol wie anderswo im 
alten Griechenland die Schwalbe oder die Krähe. Das Lied 
der rhodischen Schwalben ist uns erhalten, desgleichen ein 
Lied der Krähe, von dem Kolophonier Phoinix gedichtet. Es 
ist nicht unwahrscheinlich, daß es auf Naxos Improvisationen 
im Namen der Fische gegeben hat. 1 Aristoteles erlaubt uns, 
alle Umzüge dieser Art als xu>poi zu bezeichnen. Um die 
weiteren Folgerungen vorzubereiten, ist darauf hinzuweisen, 
daß das mitgeführte Tier, sei es Schwalbe, Krähe oder Fisch, 
die Bettler selbst als Schwalben, Krähen oder Fische charakteri- 

1 Einen Chor von Fischen bat Arcbippus in den 'tyOus den Athenern 
geseigt (Meineke, Historia eritica comicorum Graecorum 206 ff.). 
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siert, zum mindesten zeigen soll, daß Tiere bei dem Umzug 
mitbeteiligt sind. 1 Die attischen Vasen, die seinerzeit von 
Poppelreutef. in der Dissertation de comoediae atticae primordiis 
erläutert-worden sind, lehren deutlich, daß einst auch Athen 
Maskenaufzüge gesehen hat, bei denen allerlei Tiere von den 
Beteiligten dargestellt würden. Ob diese xäpoi sämtlich im 
Dienste des Dionysos gestanden haben, darf man bezweifeln, 
und wenn schon, so schließt das nicht aus, daß man dabei um 
Gaben gebettelt hat. Sicher gehören dem Gott die Aufzüge 
der Böcke. Auch in Sparta hat es Tiermaskeraden gegeben 
(Alcinan frg. Iß [U.3]). Der Spur solcher Bräuche im Osten 
Europas bin ich bei anderer. Gelegenheit nachgegangen.* Sie 
lassen sich nicht einseitig entweder an die Verehrung einer be¬ 
stimmten Gottheit, oder an feste Zeiten oder sonstwie anknüpfen. 
Sizilischer Festbrauch, der in diesem Zusammenhang steht, for¬ 
dert jedoch einige Worte. Über das Treiben der Bukoliasten in 
Syrakus sind, uns mehrere antike Berichte erhalten, die alle 
auf eine gemeinsame Quelle zurückgehen. Sie sind jetzt be-. 
quem zugänglich im Anfang von Wendeis Ausgabe der Theokrit- 
scholien; Reitzenstein hat sie iu seinem Buch ,Epigramm und 
Skolion 4 (194 ff.) behandelt und analysiert. In einem nicht un¬ 
wesentlichen Punkt sind sie verstümmelt, doch nicht so, daß 
über den Zusammenhang ein Zweifel obwalten kpnntc. Das 
Bild der Begehung ist folgendes: Ein Fest fand zu Ehren der 
Artemis statt. Es bestand zunächst in einem Aufzug von Bauern. 
Die Teilnehmer trugen Brote, die mancherlei Tiergestalten zur 
Darstellung brachten, 8 einen Ranzen mit Sämereien und in 
einem Schlauch aus Ziegenleder Wein, den sie zum Trinken 
anboten. Sie waren bekränzt, hatten sich Hirschhörner auf¬ 
gesetzt und einen Wurfstecken in der Hand. Es fand ein 
Wettstreit statt. 4 Der Sieger bekam das Brot der Unterlegenen 


« # 


.* Radermacher, Beitrüge zur Volkskunde, S.-B. der Wiener Ak. 187,3, S.115f. 
* Beitrüge zur Volkskunde, S. 108 ft'. 

9 Der Ausdruck in den Quellen ist so, daß man zunächst an Brote denkt, 

1 * * • 

' denen Tiergestalten aufgeprägt sind. Dagegen lehrt unser Volksbrauch 
Bfote kennen, die selbst Tiergestalt haben. Wahrscheinlich war es so 
auch im Altertum. 

4 Hier ist die Oberlieferung lückenhaft; siehe Wendel S. 3 zu Zeile 7: ante 


tsv & vix^aavt« certamen fieri dictum fui»te oportet; vgl. Reitsenstein n. O. 


8. 196. 
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und blieb ain Orte, die Besiegten zogen bettelnd auf die 
Dörfer. Sie sangen Lieder zu Scherz und Gelächter und 
schlossen sie mit einem Segensspruch. Daß wir hier Nach¬ 
richten vor uns haben, die wirklich Beobachtetes wiedergeben, 
darf nicht bezweifelt werden. Ich erinnere noch an die süd- 
gallischen Bräuche, die von christlichen Predigern beschrieben 
werden. 1 Deutlich ist die Beziehung zu den Bettelaufzügen, 
von denen vorhin die Rede war. Es heißt ausdrücklich, daß 
die Teilnehmer von der Hauptstadt wanderten ei; ^eptctxiJa; 
r/eipovre; exjTot; Ta; ”po?ot;, wie Aristoteles von der Jugend in 
Xaxos bezeugt, daß sie aufs Dorf gingen. Man war maskiert 
und die Hirschmaske ist charakteristisch genug; außerdem aber 


waren noch andere Tiere dabei. Denn an Stelle der sonst 
mitgeftlhrten Schwalbe oder Krähe erscheint diesmal das Ge- 
bildbrot. Also haben wir xutpst vqn Tieren vor uns und das 
Entscheidende ist nun. daß diese xwpist sich in Aufzug, drfwv 
und Abzug gliedern. Die x/abpftaTa des wandernden Chors 
werden besonders hervorgehoben.* Aufzug und Streitgespräch 
der attischen Komödie mit ihrem Tierchor, sind sie nicht hier 
in lebendem Volksbrauch dargestellt? Es wäre nur die Frage, 
ob Athen ähnliche Begebungen gesehen hat, die eine Entwick¬ 
lung zur Komödie ermöglichten. Da ist nun zunächst darau 
zu erinnern, daß ein antiker Philolog vorvarronischer Zeit, 
dessen Namen wir nicht kennen, die Entstehung der attischen 
Komödie tatsächlich an Bettelumzüge von Bauern angeknüpft 
hat, nicht anders als Aristoteles sie auf die Phallophoren und 
ein zweiter Ungenannter sie auf das Treiben von Haberern 
zurückführt. Die Zeugnisse seien hier zusammengestellt: 

Tzetzes Prooemia irep: xtoptoiBt«; Ma III 11 (S. 27 Kaibel): 

rep* zsir/cwv zsAAixt; i3:5ä*ajA£v */.a: rsp': ~f,$ x*fopata; /.a: drfj’.a- 


tioc; xu>|xu)8:a; xa: ovvpTpiss;, st: ~i f£ü>p*'wv iOpTjfxa xai st: t pavwiia; 
.u^Ttjp esrt */.a: caripwv. Diomedes de poematibus IX, 2 (S. 57 
Kaibel): comoedia dicta izz t<Öv xtopaov (/.(üjxat enini appellantur 
pagi, id est conventicula rusticorum): itnque inventus Attica , 
nt ait Vavro, circum vicos ire solita fuernt et quaestus sui 
causa hoc gemts carminis pronnntiabat. Etvmol. magn. S. 704 


1 Beiträge xur Volkskunde, 8. 80 tf. 

* S. dazu Reitzenztein a. O., 8. 223 über den Sinn des Ausdrucks 
(eofat. 
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(Kaibel, S. 16): r t Je xupupJla d)vo|juxa&Tj, dxctJr, icpdcepov xarca xtopuz? 
£Xeyov outa iv tat? eoptaT; toö AtovOsoo xai tij? A^fxtjtpo; (vgl. Uber 
Gloss&rum I, 3, S. 72 Kaibel). Sieber unrichtig leitete diese 
Theorie den Namen der Komödie von xwjjiif ab; das hat noch 
ein anderer Grammatiker versucht, indem er eine Ansicht Uber 
ihre Entstehung aussprach, die bei Diomedes sofort an die 
oben ausgeschriebenen Worte angereiht wird (Kaibel, S. 58, 2): 
aut certe a ludis vicinalibus (teil, comoedia dicta): nam postea- 
quam ex agris Athenas commigratum est et hi ludi instituti sunt, 
sicut Komae compitalicii , ad canendum prodibant et ab urbana 
xuifxr, xai u>Ji) comoedia dicta est. In etwas anderer Brechung 
liegt die gleiche Hypothese vor bei Euanthius, S. 62 Kaibel. 
Wir werden auch in diesem Falle gut tun, zwischen den Dingen 
möglichst scharf zu scheiden. Tzetzes spricht von einer dfepata 
xat drptatt? xwjjuoJta xat apptpt?, und es war unseres Erachtens 
keine glückliche Kritik, wenn Kaibel die bezeichnenden Worte 
xat afuptpiJo? als verdächtig ausschied. Er war auf einem 
falschen Wege, wenn er sich dabei auf die Scholien zu Dio¬ 
nysius Thrax berief; denn wenn auch sie ein Zeugnis für volks¬ 
tümlichen attischen Brauch liefern wollen, nämlich den des 


Haberertreibens, so ist das doch, w*ie wir bereits angedeutet 
haben, eine im Grunde anders geartete Sache, von Aufzügen, bei 
denen auch gebettelt wurde, wohl zu scheiden. Kaibel hat das 
Zeugnis des Varro außer Acht gelassen, nach dem die attische 
Jugend quaestus sui causa singend durch die Dörfer streifte; 
damit ist der Ausdruck d-pp“?''; des Tzetzes geschützt und er¬ 
läutert. Es ist uns natürlich willkommen, daß wir Varros 

s 

Autorität mit der Überlieferung verbinden dürfen, denn hinter 
ihm steht sicherlich ein Grieche von Bedeutung, vielleicht ein 
Philolog der Alexandriner Schule. 

In diesem Zusammenhang muß ein Vers aus den Danaides 
des Aristophanes besprochen werden (frg. XII Mein. = Athen. 


57 A): 


o yops? 8' lopysT“' xv evxlipievc; JobrtJa? xai c-cptojAaTcJeajAat, 


Jiapkaaya/.taa? auxbv cye/iciv xai ^uexat? xai pafavfotv. 


Der Sinn der Worte, von Bergk m. E. ohne Grund in 
Zweifel gezogen, 1 ist von Meineke im wesentlichen richtig frg. 


1 Ei kommt alles darauf an, was JiapacyaXtCctv ovixov bedeutet, und ich 
w«i8 nicht, auf Grund welcher Erwlgungen Bergk den Sinn ,sich bei 
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com. II, 1, S. 290, erschlossen worden. Die Rede ist vom 
Chor der Komödie, wie er einst war in den Anfängen des 
Spiels; wir hören zunächst von sehr einfachen Formen der 
Verkleidung. Aber der zweite Vers läßt schwerlich eine andere 
Deutung zu als: ,unter dem Arm bepackt mit Schinken und 
Würsten und Rettichen*. Meineke sagt dazu erläuternd, es 
müsse sich um Qeschenke handeln, die der Chor von den Zu¬ 
schauern empfangen hatte, und diese Bemerkung ist eigentlich 
sehr einleuchtend. Speisung des Chors durch den Choregen 
kann nicht in Frage kommen, weil die Tänzer dann ihr Essen 
doch nicht auf die Bühne mitgeschleppt hätten. Wenn aber 
eine Beschenkung bestand, so läßt sie sich ungezwungen als 
rudimentärer Rest aus der Zeit der Bettlerumzüge verstehen. 
Es wird dann doppelt wichtig, daß die bettelnden Bukoliasten 
einen Agon aufführten. Im ganzen: das alte Athen hat xwp.oi 
von mannigfaltiger Art gesehen. Es sei noch daran erinnert, 
daß Aristophanes selbst vom schwärmenden Zug der Zecher 
spricht, die bei Gelegenheit des Kannenfestes zum Heiligtum 
des Dionysos in XIjavoh zogen. Sind unter diesen xwfxot solche 
gewesen, die in äußerer Erscheinung und in ihrer Betätigung 
an die sizilischen Bukoliasten erinnerten, so ist auch wohl 
möglich, daß sie Aufführungen veranstaltet haben ähnlich dem 
arfwv in Syrakus. 

Aber wo bleiben die Phallophoren? Die Autorität des 
Aristoteles ist auch für uns sehr groß. Anderseits verraten 
doch die antiken Vermutungen Uber den Ursprung der Komödie 
ganz allgemein eine Tendenz, ihre Entstehung an irgendeinen 
bestimmten Volksbrauch, den die Gelehrten beobachteten, zu 
knüpfen. Wir werden das gleiche Verfahren bei Aristoteles 
vorauszusetzen haben. Es ist an sich gewiß nicht zu ver¬ 
werfen, doch dürfen wir annehmen, daß wir heute in der nie¬ 


der Hand nehmen* 'erschließt, wodurch natürlich die folgenden Dative 
unverständlich werden. Unsere Lexika erklären ,sich unter dem Arm 
bepacken*. Es ist wahrscheinlich keine Zusammensetzung mit tiao^oXCCcu, 
sondern eher Ableitung von dem Ausdruck 8ii &ta paoxaXtöv 

(vgl. Hesych s. v. |Aao^«X(5(xata) Uber Sta[Adox*Xo( anzunehmen, was wört¬ 
lich soviel wie ,der Achsel entlang* bedeuten muß. Gegen die Übliche 
Erklärung von Stapao^aXiXctv ist nichts Ernstes einzuwenden. Vgl. 
[xda^aXof. 
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thodischen Scheidung und Beurteilung volkstümlichen Brauches 
weiter sind, als die aristotelische Zeit sein konnte. Wir haben 
also zu prüfen und zu wählen. Das bekannte Phallophorenlied 
in den Acharnern ist in seiner Schlichtheit echt altertümlich; 
es ist nichts weiter als ein Hymnus zu Ehren des Herrn 
Phales. Es ist keine rechte Unterlage für literarische Kon¬ 
struktionen. Eines kommt hinzu: Vom Komödienchor ist die 
Maskerade nicht zu trennen; sie führt unweigerlich immer 
wieder zu der Annahme zurück, daß auch im Vorbilde der 
Komödienchöre Masken zur Verwendung kamen. Aber gerade 
die Phallophoren waren unmaskiert. Gewiß ist es Dikaiopolis 
als i^dpyuv des «ccXXtxdv in den Acharnern, und von den Phallo¬ 
phoren Sikyons, denen neuerdings Navarre 1 große Wichtigkeit 
beigemessen hat, sagt unser Gewährsmann Semos ausdrücklich, 
daß sie keine Masken trugen. Auch die Phallophoren stellen 
ohne Zweifel einen y.fa>fj.3<; dar, doch gibt uns das, was wir von 
ihnen wissen, nicht gerade das Recht, dort den Anfang zu 
suchen. Ob Aristoteles mehr wußte, ist eine andere Frage: 
leider faßt er sich sehr kurz. Die sikyonischen Phallophoren- 
bräuche siud jedenfalls nicht uninteressant, insofern sie gleich¬ 
falls eine Dreiteilung des Spiels zeigen. Es gab dort schon 
eine Bühne. Die Aufführenden kamen mit Gesang, dann folgte 
ein Akt, bei dem man anhielt und ,verspottete, wen man gerade 
aufs Korn nahm*; daß der Abzug unter Gesang erfolgte, müssen 
wir vermuten und bedauern, daß der Bericht des Semos bei 
Athenaios 622 c verstümmelt vorliegt. In dem erhaltenen Teile 
ist nichts, das auf einen i'.'wv nach Art der Bukoliasten zu 
schließen gestattete. 8 

1 Vgl. seinen Aufsatz Les origines et la structure techniques de la co- 
medie ancienne, Kevue des etudes anciennes XRI (1911), 246 ff. bee. 
247 ff. In dem Literaturkericht zur griechischen Komödie tou Ernst 
Wüst (Buraian-Körte, Jahresbericht Uber die Fortschritte der kl. Alter- 
tumswiss., 44. Jahrg., S. 106) ist der Fundort falsch angegeben, an¬ 
scheinend infolge einer Verwechslung mit einem Aufsatz Navarres über 
die Masken der neueren Komödie, der in der Revue des et. anc. XVI 
(1914), 1 ff. steht und bei Wüst gäuslicli ausgefallen ist. Der Irrtum 
ist verzeihlich, aber doch ärgerlich für den, der davon betroffen wird. 

* Die Handlung entspricht dem, was der Chor in den .Fröschen 1 416 ff. 
tut; jJoöXioOt ofjta xotvrj axfö'jaopcv ‘Ap^fo^uov. Ein i^tov ist das nicht. Bei 
den Ytfvpi<7|iot der eleusinischen Feier gab es dagegen eine Art von 
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Zunächst sei nun einmal gesammelt, was sich aus unseren 
Darlegungen als wesentliches Ergebnis ableiten läßt. Voran- 
zustellen ist auch hier der Gesichtspunkt, daß xb>|juu3ta von 
•/jbtixos kommt; das ist der Richtpunkt und hat zur Betrachtung 
von allerlei Formen des xu>|xo£ geführt. Wir fanden in Sizilien 
eine Art, hei dem es Aufzüge von Tiermasken gibt, mit 
Neckereien an das zuschauende Publikum und einem Wettstreit 
innerhalb der Teilnehmer des Aufzuges. Wir haben ander¬ 
seits bemerkt, daß Parabase und Agon der attischen Komödie 
durch ihre Kompositionsform, die epirrhematische, sich deut¬ 
lich von den anderen Teilen abheben; sie werden dadurch von 
selbst in eine engere Verbindung untereinander gewiesen. Der 
Agon des komischen Dichters und der Agon der Bukoliasten 
als eine Sache, die allein die Aufführenden angeht, lassen sich 
ohneweiters parallelisieren, und für die Parabase ist ja be¬ 
zeichnend die Wendung ans Publikum. Aber wenn es auch 
im alten Athen Tiermaskeraden gab, kein Zeugnis berichtet, 
daß sie eine dem Treiben der Bukoliasten entsprechende Ord¬ 
nung und Gestaltung besessen hätten. Hier ist also eine Lücke. 
Wäre das nicht der Fall, so wäre es vielleicht leicht, ttapaßact; 
und orfcov der attischen Komödie auf jene volkstümlichen xwfxci 
zurückzufUhren. Wir hätten nichts weiter anzunehmen als 
eine Stilisierung der Formen durch irgendeinen originalen 
Dichter. Man wird allerdings fragen, wie dann der Schau¬ 
spieler in den Agon gekommen ist. Auf diese Frage einzu¬ 
gehen, wird an anderer Stelle möglich sein. Im ganzen ist 
das Ergebnis, wie man es nimmt, unbefriedigend und doch 
auch wieder befriedigend. Klar ist geworden, daß es eine 
ziemliche Mannigfaltigkeit der xtopct gegeben hat. Nicht nur 
mit den Phallophorenzügen sahen wir das Element des Spottes 
verbunden. Wir konnten innerhalb eines Komos den Ansatz 

afb'jv, falls die Teilnehmer der Prozession und die Zuschauer sich gegen¬ 
einander wendeten, was in Sikyon durch das Theaterspiel ausgeschlossen 
war. Wieder anders liegt der Fall, wenn sich innerhalb des Chors 
(oder der Maskierten oder des xüijio;) zwei Parteien bilden, die auf¬ 
einander losgehen, das ist die Form, die uns eigentlich beschäftigt. Un¬ 
bedingt ist nötig, die Begriffe klar zu fAssen und zu scheiden, und von 
diesem Gesichtspunkte aus ist auch das Material zu beurteilen, das 
Navarra a. O. 247 ff. zusammenstellt. (Von axu>|i.fiata ap’ apd^r;; handelt 
auch Philodem Jtipi tou x«0’ "(hujpov ayaOou S. 24, 01 ivieri.) 
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zu einer dramatischen Handlung wahrnehmen. Das mag vor* 
läufig genügen. 

Was wir vor allem beklagen möchten, ist, daß von dem 
volkstümlichen xo>(ao<; der Lenaeen keine Kunde blieb. Sicher 
hängt die Komödie mit einem Feste des Dionysos zusammen, 
und mancherlei Gründe sprechen denn doch dafür, daß dieses 
Fest die Lenaeen waren. Der 62. Kanon des Konzils von 
Konstantinopel a. 692 zählt eine Reihe von verbotenen Maske¬ 
raden auf und nennt dabei gerade die Weinernte, bei der 
solcher Brauch sich zäh gehalten zu haben scheint. Noch da¬ 
mals war der Name des Dionysos ev t«T<; Xijvots lebendig, man 
sah allerhand irpoffwiceTa, und heim Nachfüllen des Mostes war 
es Brauch, y eXtotoc «uxtvetv. 

Wir wollen, soweit gekommen, die Frage erörtern, wie 
sich Epicharm zu dem bisher Festgestellten verhält. Die These, 
daß der komische Agon von ihm herstamme, ist mit großer 
Bestimmtheit vertreten worden. 1 Daß der sizilische Dichter 
älter ist als die attischen Komödiendichter von Namen, betont 
Aristoteles. Die Möglichkeit seines Einflusses auf die Ent¬ 
wicklung der attischen Komödie ist nicht leicht zu nehmen. 
Aber auch für sich betrachtet bleibt der sizilische Dichter eine 
merkwürdige Erscheinung.* Man möchte gerne so vieles wissen, 
was wir leider nicht erfahren können. Daß seine Dramen über 
die alexandrinische Zeit hinaus erhalten blieben, verdankt 
Epicharm der Aufmerksamkeit, die ihm ein kritischer Philo- 


1 Am entschiedensten von Sieckniann, De comoediae attieae primordiis, 
Diss. Göttin gen 1906. Gegen Sieckmann wandte sich 8üß, Berl. Philol. 
Wochenschrift 1907, 8. 1377. Prescott, Classical Philologe XII (1917), 
8. 415, Anin. 1, äußert gleichfalls seine Zweifel und denkt lieber an 
eine gemeinsame Quelle; such a common source might perhaps be 
found in the religions practices discussed by Usener, Archiv f. 
Religion« wiss. VII (1904), 297 ff., 313. Das ist insofern interessant, als 
z. B. Süß die Anknüpfung an das Kultische für gefährlich hält, Ilbergs 
Jahrbücher 1910, S. 406. Prescotts Charakteristik der Epicharmischen 
Streitszenen ist übrigens zu eng, es sind nicht nur rhetorical debates 
und abstract figures. Mit Recht aber erinnert er an certamina und 
conflictus in der Fabel usw. 

* Die letzte ausführliche Erörterung seines Einflusses auf die Späteren 
stammt nach meiner Kenntnis von Prescott, Classical Philology XII 
(1917), 410 ff. Dort andere Literatur. 
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löge, Apollodoros, zuwandte (s. Kaibel, Com. gr. fr., S. 133 u. Ö.). 
Aber das Schicksal hat uns nur wenige Verse überliefert, die 
von späteren Grammatikern wesentlich um alter Wörter und 
Formen willen aus der Ausgabe Apollodors ausgeschrieben 
worden sind. Ich möchte hier zwei Fragen formulieren, die 
durch die Neugierde veranlaßt sind, ob die Komödie des Epi- 
charm in Beziehung zur attischen gebracht werden darf: 

1. Was läßt sich über Epicharms dramatische Technik 
ermitteln? 

2. Ist Epicharm Erfinder des dqfwv und diese Kunstform 
im attischen Drama von ihm entlehnt? 

Unsere Erörterung kann einige schon bekannte Dinge 
nicht einfach übergehen. Die xwpwSta bezeugt durch ihren 
Namen ein Chorstück als Ausgangspunkt der späteren Ent¬ 
wicklung. Ist dies Chorstück eine attische Erfindung, so 
muß auch der Name dafür in Athen aufgekommen sein. 

Es gibt nun für uns keine Unterlage, zu glauben, daß die 
Dramen des Epicharm im Altertum je xupuSlat genannt worden 
seien. Wohl heißt die Gattung, zu der er gestellt wird, 
xwpwJta, danach Epicharm xupcxd; oder 6 *rfj; xwpuSla; iwirjTfo: 
xu>puj>8(a<; jxev ’Ext'xappo«;, TporfwJla; 'Opijpo«;, wie Plato, Theaetet 
152 E, sagt. Aber niemand zitiert Komödien. Dionysius schrieb 
«pi xciv irotYjixaTwv ’E^t/apiAou, sonst werden die Stücke Spaporra 
genannt (s. Hesych v. 5pc6a, Athenaeus 94 f, Hephaestio S. 49, 
2. G.). Erst gegen Ausgang der Antike redet Porphyrius im 
Leben des Plotin von ’Eic(xappo<; 6 xwpupStcYpofo?, wohl miß¬ 
bräuchlich, wie man annehmen darf. Es ist nach allem schwer¬ 
lich angebracht, von Komödien des Epicharm zu sprechen. 1 
Der Name gehört nach Athen. 

Um den Umfang der Dramen zu erschließen, hat man 
Gebrauch gemacht von der Nachricht, daß Apollodor diese 
Stucke, mindestens vierzig, in zehn Büchern unterbrachte. 
Man kam, indem man den Normalumfang eines antiken Buches 

1 Vgl. ▼. Wilamowitz, Einleitung in die griechische Tragödie, S. 66 und 
Kaibel im Artikel Epicharmos der Realenzyklop&die (XI) 36. Die Sache 
hat für uns wesentliche Bedeutung; man möge entschuldigen, da8 ich 
zunächst etwas breit vorgehe. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



16 


L. Radermaeher. 


zugrunde legte, auf höchstens ein halbes Tausend Verse. 1 Zum 
gleichen Ergebnis führen noch andere Wege. Epicharm ver¬ 
faßte einen Amykos. Die Geschichte wird von Theokrit und 
Apollonius Rhodius in der Form eines Epyllion erzählt, eine 
Episode der Argonautenfahrt. Wesentlicher Inhalt ist der 
Faustkampf des Polydeukes mit dem wilden Bebrykerkönig, 
es war also in roher Form ein aYu>v. Theokrit arbeitet deu 
Gegensatz zwischen dem zivilisierten Vertreter des Griechen¬ 
tums und dem ungeschlachten Barbaren geflissentlich heraus. 
Valerius Flaccus, der auch seinerseits die Episode breit aus* 
spinnt, folgt mehr dem Schema David und Goliath. Solch eine 
Kontrastierung, wie sie auch sein mag, enthält gewiß dramatische 
Werte und schwerlich wird sie sich Epicharm haben entgehen 
lassen; Amykos war als komische Figur, als Rüpel leicht aus- 
zuführen. Wie das 6. Fragment lehrt, muß er bei Epicharm 
seinen Gegner verhöhnt haben. Wahrscheinlieh also ging der 
Prügelei im Stil der homerischen Helden eine mündliche Aus¬ 
einandersetzung voran. Unsere Aufmerksamkeit muß sich darauf 
richten, daß die Gegner auch bei Theokrit vor dem Faust¬ 
kampf ,in plötzlich eingeführter dramatischer Stichoraythie 4 
streiten, wobei Amykos einen außerordentlich rüpelhaften Ton 
anschlägt. ,Unsere jämmerliche Kenntnis der heroischen Epik 
(ich zitiere hier wie vorhin Wilamowitz Überl. d. gr. Bukol. 186) 
gestattet uns nicht zu wissen, ob das eine theokritische Neue¬ 
rung war 4 . Man könnte glauben, daß Theokrit unter dem 
Einfluß Epicharms steht, den er gewiß kannte, wie er sich ja 
auch anderswo mit dem berühmten Landsmann stofflich be¬ 
rührt (K6 xXü)'^, Osocpoi und ’AJwvtat^öucai). Natürlich denke ich 
mir Theokrit nicht als Nachahmer, vielmehr als künstlerisch 
selbständigen Konkurrenten. Der Ausgang war bei Epicharm, 
daß Polydeukes den überwältigten Gegner fesselte, und auch 
Theokrit läßt ihn nicht töten, wie Apollonius und andere er¬ 
zählen. Der Gegenstand ist für ein Drama sehr begrenzt; 
anderseits läßt sich schwerlich eine Erweiterung vorstellen. 
Das 8pSfju des Epicharmos muß einen sehr bescheidenen Um¬ 
fang gehabt haben. Wir könnten es aufgefüllt denken durch 


1 Koerte errechnet 400—500 Verse als die Durchschnittszahl nach dem 
Vorgang Birts, Das antike Buchwesen, S. 490. 
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das Auftreten einer Art von Chor, sei es der Griechen oder 
der Barbaren. Außerdem sehen wir Kastor in die Unterhaltung 
des Polydeukes und Amykos eingreifen; er sprach die Worte: 
’Ajjwxs, (jtvj xü5a£e pci tcv ^pscßuTepov aceX^ecv (frg. 6). Epicharm 
hat also einen dritten Schauspieler beschäftigt, vras zu wissen 
nicht unwichtig ist, 1 und auf diese Weise Gelegenheit gefunden, 
die Szene auszuspinnen. Die altertümliche Technik des Drei¬ 
gesprächs ist ja die, daß erst A und B, dann A und C oder 
B und C sich unterhalten. Daraus ließe sich schließen, daß 
auf einen Wortstreit zwischen Polydeukes und Amykos ein 
zweiter zwischen Kastor und Amykos folgte. Aber auch mit 
solch einer Annahme käme man nicht weit. 

Nach Hephaestion S. 49, 2 hatte Epicharm zwei ganze 
Dramen, die Xopeuovte«; und den *Emvtxio$, in katalektischen, 
anapästischen Tetrametern geschrieben. Beide Stücke sind 
vom Anfang bis zu Ende wie ein Rezitativ gehalten gewesen* 
oder allenfalls im Ton eines Marschliedes gesungen worden. 
Daß Rezitativ und Gesang wechselten, ist nicht glaublich, weil 

mm 

nach unserer Erfahrung der Übergang vom einen zum anderen 

• • 

sonst stets durch Änderung des Metrums deutlich angezeigt 
wird. Diese Dramen können unmöglich lang gewesen sein, 
da dem an eine stehende Form gebundenen Gesang wie dem 
Rezitativvortrag auch bei kunstvoller Gestaltung eine gewisse 
Eintönigkeit eigentümlich ist, die übermäßige Ausdehnung ver¬ 
bietet. Aristophanes hat zweifellos mit der Anwendung ana- 
pästischer Tetrameter, vor allem in seinen Agonen, eine groß¬ 
artige Wirkung erzielt. Seine Verse besitzen ein Tempo, das 
ergreift wie Sturmgewalt. Aber es läßt siel» nicht allzulang 
ertragen. Ich stelle mir die XopeuovTec und den 'Emvbuoc nicht 
wesentlich länger vor als einen aristophanischen Agon. Das 
Ergebnis stimmt ziemlich mit dem, was über den Amykos er¬ 
mittelt wurde. 

Die Xopsuovce; oder Xopeutat (s. Kaibel frg. 135, S. 116) 
sind wichtig auch für die Frage des Chors bei Epicharmos. 
Wir haben zwei Dinge miteinander zu verbinden, den Titel 
und die bezeugte metrische Form. Beides zusammengenommeu 

1 Darauf macht Kaibel a. O. 37 aufmerksam. 

- Vgl. John Williams White, The verse of («reok t'omedy § 305. 

Sittnogsber. d. phil.-bist. Kl. 198. Kd., 4. Abh. *2 
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erlaubt die Vermutung:, daß diese Komödie eine Art Ballett- 
stück gewesen ist, in dem eine Mehrzahl von Aufführenden, 
also doch ein */ops;, andauernd beschäftigt war, während für 
einen vom Chor getrennten Schauspieler kein rechter Raum 
bleibt. Da hätten wir etwas von der Art der ältesten attischen 
y.ü>;ju»)$ta und tpflr/wBfa. Wir besitzen von Epicharm auch noch 
Reste von Dramen, deren Polymetrie erkennbar ist, wie Sirenen 
und Periallos, von dem unter anderem ein jambischer Trimeter 
erhalten ist. Da könnten wir einem Chor wie dem Schauspieler 
seine Stelle zuweisen. Die Sirenen haben doch einen /opi? ge¬ 
bildet, dem ein einzelner, Odysseus, entgegegentrat? Andere 
Dramen, und zwar gerade AgonstUcke wie Ta xat QxXocaox, A6ys; 
y.ai Xovtva lassen uns keine Möglichkeit, einen Chor irgendwie 
unterzubringen. Von einem Tierchor im attischen Sinne ist 
nirgends eine Spur. Im ganzen mögen die BpajxaT« des Epi¬ 
charm nicht eines wie das andere ausgesehen haben. Das 
Leben des Dichters hat sich über einen weiten Zeitraum er¬ 
streckt, in dem die dramatische Kunst der Griechen einen ge¬ 
waltigen Aufschwung nahm. Vielleicht haben die ältesten und 
die jüngsten Stücke eine ziemlich verschiedene Gestalt besessen. 
Auch in der Stoffwahl zeigt sich ja große Mannigfaltigkeit 
Es hat bei Epicharm auch Botenreden von verhältnismäßigem 
Umfang gegeben. Irgend jemand, vielleicht Iris, erzählte im 
"Hßai; ydiics ausführlich und unter Nennung verschiedenartiger 
Delikatessen von dem Schmaus, den die Olympier zu Ehren 
des Hochzeitspaares Herakles und Hebe veranstalten. Im 
Koufftpt; trat ein Bote auf und schilderte den gewaltigen Appe¬ 
tit des Herakles; die Szene ist ganz ähnlich wie die in der 
Alcestis des Euripides. 1 Man wird daran erinnert, daß sehr 
alte Tragödien des Aschylus, Septem und Perser, umfangreiche 
Botenberichte enthalten; dergleichen gehörte demnach auch in 
der Tragödie sehr früh zum technischen Apparat. Die gleich- 

1 Hier ist Euripides von der Komödie unmittelbar beeinflußt, nicht nur 
in der Charakteristik der Heraklesfigur, auch in der Szenenbildung; 
denn auch Eupolis hatte den Boten, der von Lustbarkeit im Hause 
berichtet (Meineke zu frg. xoXaxc; X), und es ist dies in der Komödie 
überhaupt ein übliches Hilfsmittel der Regie gewesen; vgl. die Ton 
Prehn, Qnaestiones Plautinae (Diss. Breslau 1916) 8. 39 f. angeführten 
Falle. 
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artige Entwicklung aucli in diesem Tunkte legt den Gedanken 
an wechselseitige Beziehungen nahe. Dazu kommt die wohl¬ 
beglaubigte Nachricht, daß Epicharm in einem Stück den 
• • _ 

Aschylus verspottet habe (frg. 214 = Schol. Aescli. Eum. 616); 
daß er das attische Drama kannte, ist demnach sicher, wie 
ihn wahrscheinlich Euripides und Aristophanes sozusagen zi¬ 
tiert haben. 1 Suidas bestimmt seine axp.^ auf 486, die Perser 
fallen ins Jahr 472, die Sieben gegen Theben wenig später. 
Dazu kommt, daß Epicharm ein Alter von 90 Jahren oder 
mehr erreicht hat, also auch einen Teil der Entwicklung der 
attischen Tragödie nach den Persern als Zeitgenosse erlebte. 
Aschylus hat in Phrynichus einen Vorgäuger besessen, dessen 
Auftreten von den Alten als epochemachend im Aufstieg des 
Dramas betrachtet wurde. Die Vorliebe des Phrynichus für 
den trochäischen Tetrameter findet Entsprechung bei Epicharm; 
es ist wieder eine schwerlich zufällige Gleichmäßigkeit. Und 
die Tragödie des Phrynichus ist noch unsicher, welchen Weg 
sie gehen soll; die vielen Tanzlieder zeigen sie der Komödie 
näher und MtXifrov war gar ein politisches Stück,»das 

waren auch noch die Perser des Äschylus, Keime der Ent¬ 
wicklung, die nicht zur Reife gelangten. Ich denke nun, 
wenn es schon Beziehungen zwischen dem sizilischen und 
attischen Drama gab, so w r äre es im Prinzip ein Unrecht, na¬ 
mentlich in Erwägung des viel stärkeren und reicheren Wachs¬ 
tums in Athen, einseitig von einem Einfluß des Epicharm zu 
sprechen. Wichtig ist, daß dem Aristoteles keine attische 
Komödie älter als Epicharm bekannt war, die einen ,Mythos 4 , 
eine zusammenhängende Handlung hatte, wie sie sich bei jenem 
und selbstverständlich in der attischen Tragödie schon fand. 
Von der Bedeutung dieser Nachricht hat v. Salis, De Dorien- 
sium ludorum in comoedia Attica vestigiis S. 55 besonders 
eindringlich gesprochen, und niemand wird die Möglichkeit 
bestreiten wollen, daß der attische Dichter, der eine zusammen¬ 
hängende Possenhandlung in die Komödie einführte, von Epi¬ 
charm angeregt sein konnte. Doch ist andererseits nicht zu 
übersehen, daß er für die Bildung eines argumentum näher¬ 
liegende Vorbilder hatte, und ein post hoc ist nicht immer ein 

1 Zur Sache Kaibel, Epicharmus a. O. 3‘.<. 

•»* 
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propter hoc. Man hat in diesem Zusammenhang auch von der 
Technik der av-rtAaßau, d. h. der Verteilung des Verses auf meh¬ 
rere Sprecher geredet, die bei Epicharm wie in der attischen 
Komödie sein* frei entwickelt erscheint, während sich die Tra¬ 
gödie sichtlich zurückhält. Jetzt zeigen die T/vsutcu des So¬ 
phokles, die ich mit Wilamowitz und trotz Bethe für ein sehr 
altes Stück halte, 1 daß die drctAaßai im Satyrspiel ganz frei 
behandelt wurden — etwa in Nachahmung Epicharms? oder 
weil komische Dichtung an sich eine größere natürliche Be¬ 
weglichkeit als die Tragödie besitzt? Im ganzen also scheint 
es richtig, von Wechselbeziehungen zu sprechen und im Suchen 
nach Beziehungen vorsichtig zu sein. Mit diesem Urteil will 
ich das Verdienst der Arbeit von Salis’ und anderer nicht 
schmälern, aber gerade wer sich mit volkstümlicher Kunst be¬ 
schäftigt, macht oft die Erfahrung, wie sich gleiche Typen an 
verschiedenen Orten selbständig ausbilden. Wir haben dabei 
allen Grund, von der Originalität der schöpferischen Männer 
im f). Jahrhundert v. Chr. sehr hoch zu denken. 

. Ehe wir der Frage nach dem Agon Epicharms näher¬ 
treten, wollen wir zunächst das Wesen des Agons noch etwas 
genauer betrachten. Als bestimmend für den Begriff erscheint 
uns, daß eine Auseinandersetzung über einen Gegen¬ 
stand zugrunde liegt, wenn der Gegenstand auch vielleicht 
nichts anderes ist als: wer ist der bessere oder stärkere Mann? 
— wer vertritt eine bessere Sache? Dadurch unterscheidet 
sich der Agon von den einfachen Zankszenen, deren Element 
Schimpf und Spott ist. Zwar ist der Unterschied kein grund¬ 
sätzlicher, da es richtige Zankagone gibt; zuletzt vermag ja 
jemand auch allein durch Schimpfen seine Überlegenheit durch¬ 
zusetzen. Im ganzen und großen aber besteht der Satz, daß 
ein Agon sein Thema haben muß. Aristophanes hat gelegent¬ 
lich seinen Agonen Zankszenen vorangeschickt, Zielinski hat 

' Kino genaue Untersuchung, die mir vorliegt, lehrt, dafi die Ichneutai 
itprnchlich dem Aschylus ungewöhnlich nahestehen und sich in der 
Metrik von der Technik der erhaltenen sophokleischen StUcke auf- 
tullond unterscheiden. Diese objektiven Indizien sind fttr mich die 
wichtigsten. Was Bethe Uber die ßühneneinrichtung der Ichneutai 
sagt, int doch angesichts des vorliegenden Materials nicht frei von sub- 
l"ktiv«r AutTitfuoiiig und in manchen Punkten anfechtbar. 
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sie zpcorfwv genannt. Es scheint auch klar, daß die Verbindung 
von zpocrfwv und <rfwv auf einer natürlichen Grundlage ruht. 
Ich erinnere an den Amykos Epicharms, wo dem Faustkampf, 
der die Entscheidung bringt, eine Scheltszene voranging. Theo- 
krit hat diese Verbindung jedenfalls klar erhalten. Sie ist dem 
Leben abgesehen: } iurgia primum , mox rixa inter Batavos et 
legionarios — prope in proelium exarsere 1 , sagt Tacitus hist. I 
64. Lucian hat in seiner Weise aus einem Zusammentreffen 
nach Art des Amykos Literatur gemacht im lopizoctov: erst 
großer Zank der Philosophen, der 7 cpo<ryu>v, dann eine Prügelei, 
der orfwv. Lieber noch möchte ich Epicharm selbst zitieren, 
weil er eine Stufenfolge bietet, die, genau genommen, den xu>jj.o; 
mit rpoa*)fü)v und d^wv verbindet und dann die »dramatische* 
Handlung noch etwas weiter führt; es ist das bekannte Frag¬ 
ment 148: ix iiiv Oucfa; 8ofva, ix Be 8ofva<; iyivexo. — ^apiev, 
v’ £jj,tv (Boxet). ex Be nisio; [Atoxoc, ex jjlwxou B* i'fiveb' oavta (d. i. 
[jlx/t; nach Hesych), ix B’ Oavta? (B(xa . . , ix iixaz Be xara)§i'xa, 
ix ce xavaBixa; zeBat ve xat o<paAo; xat £apt(a. Das Schlußergebnis, 
die reBai, wird hier auf größeren Umwegen erreicht als im 
Amykos. Immerhin könnte ich mir das, was Epicharm an der 
angeführten Stelle berichten läßt, als Possenstoff ausgeführt 
denken. Um das noch deutlicher zu zeigen, empfiehlt es sich, 
einen Bericht Xonophons heranzuziehen. Er sah (Anabasis VI, 1) 
Tänze griechischer Soldaten, die sie bei einem Gelage vor Ko- 
rylas, dem Beherrscher Paphlagoniens, veranstalteten. Voran 
ging ein Tanz der Thraker, an sich schon eine dramatische 
Handlung, deren Kern ein richtiger Agon: zwei fechten, der 
eine fällt, der Sieger nimmt ihm die Waffen weg und zieht 
mit einem Triumphlied ab. während andere den scheinbar Toten 
begraben. Dann stehen Ainianen und Magneten auf und tanzen 
die sogenannte xaprcata: ,einer legt seine Waffen zur Seite und 
vollzieht dann die Handlung des Säens und Gespanntreibens, 
dabei kehrt er sich häufig um wie in Angst. Ein Räuber 
schleicht heran. Kaum hat ihn der Sämann erblickt, so greift 
er zu den Waffen, tritt ihm vor dem Gespann entgegen und 
kämpft*. .Und sie taten das in rhythmischer Bewegung unter 
Begleitung der Flöte.* Zuletzt bindet der Räuber den Mann, 
oder der Mann den Räuber, fesselt ihm die Hände auf dem 
Rücken, .spannt ihn zu den Ochsen ein und treibt ihn an*. 
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Diese Form des Ausganges ist besonders komisch und des 
Beifalls sicher. Der Tanz ist ein richtiger Pantomimus; man 
brauchte nur ein oder zwei Wortgefechte einzuschieben, so 
wäre eine Posse fertig. Kern der Handlung ist ein Agon. 
Aber auch die Fesselung am Schluß gewinnt nun schon 
typische Bedeutung. Ungezwungen schließen sich da zwei 
Bilder an, aus denen Ch. Frankel in Rhein. Museum LXVII, 
100ff. den Inhalt einer korinthischen Posse entwickelt hat. 
Gemalt auf einem Krater des Louvre (Pottier E 632), zeigt 
das eine Bild von links nach rechts einen unbärtigen Flöten¬ 
spieler, dann einen tanzenden Mann mit langem Bart und aus¬ 
gesprochener Stülpnase, dann zwei nackte Männer, die, der 
eine vorwärts, der andere rückwärts schreitend, einen schweren 
Weinkrug fortschleppen; der rückwärtsschreitende blickt sich 
um (icuxva 8e orpe^öp.evo; u>? ®oßou|jt.evo<;, sagt Xenophon!) und sieht 
infolgedessen nicht, daß ein dritter nackter Mann, im Bilde 

zur äußersten Rechten, herankommt, zwei Stöcke in den Hän- 
• 7 

den, deren einen er wie Einhalt gebietend vorstreckt, während 
er den andern mit der Linken hinter dem Rücken verbirgt. 
Überzeugend richtig erkannte Lüschcke die Darstellung von 
Dieben, die in dem Augenblick überrascht werden, wo sie 
einen Krater voll Wein stehlen, um sich damit ein Fest zu 
bereiten. Auf der anderen Seite zwei Männer in strenger 
Haft. Die Köpfe stecken, in Holzgestellen, die so angebracht 
sind, daß der im unteren Gestell Gefesselte auf dem Rücken 
liegen muß, während der andere, der auch noch Fußfesseln 
hat, über ihn gebückt steht. Eine Frau nähert sich, in der 
Rechten eine Schüssel mit Broten tragend, nach denen der 
stehende Gefangene mühsam rückwärts greift, der liegende 
drückt durch die Bewegung seiner Hände freudige Über¬ 
raschung aus. Für ihn ist wohl das Brot bestimmt, das die 
Schaffnerin in der Linken hochhebt. Daß die Bilder Zusammen¬ 
hängen, lehrt auch der Vergleich mit Xenophons Erzählung. 
Aus ihr geht ferner hervor, daß nicht notwendig eine Posse 
zugrundeliegen muß, daß es sich auch um Nachbildung einer 
pantomimischen Szene handeln könnte. Die Unterscheidung 
ist an sich gleichgültig, weil die Darstellung unter allen Um¬ 
ständen dramatisch und komisch ist. Wir erinnern noch an 
das öfter besprochene Zeugnis des Sosibios über den Inhalt 


% 


Digitized by 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



Aristophanes’ ,Frösche*. 


23 


der lakonischen xwpuxtj xaiSta (Athen. 621 d): epujxelTo ydp tu; b 
euteXet ri? Xe^ei xX^ircswa; Ttva? iiaopav. 1 Noch einmal endlich 
betonen wir den Zusammenhang des epicharmischen Amykos, 
der mit einer Fesselung des besiegten Gegners schließt; eine 
Folgerung, die gezogen werden muß, ist die, daß Epicharm 
in diesem Falle deutlich seine Beziehungen zur Volkskunst 
verrät. Ähnlich wie im Amykos waren Handlung und Schluß 
im Alkyoneus. Auch der Busiris muß Herakles in Fesseln 
gezeigt haben, wobei dann freilich noch eine Fortsetzung er¬ 
folgte, indem der starke Held seine Bande sprengte.* 

Wir sind ein wenig abgeschweift, doch bleibt das Ziel 
des Weges uns sicher. Wir wollen jetzt schärfer die These 
vertreten, daß der Agon nichts Sizilisches, sondern etwas all¬ 
gemein Hellenisches oder Antikes ist. 8 Von größter Wichtig¬ 
keit ist für uns jener von Xenophon geschaute Tanz der Ainia- 
nen und Magnesier, ein keimendes Drama, das von Epicharm 
weitab liegt. Auch der geschilderte Waffentanz der Thraker 

1 Vgl. Epicharm frg. 239. 

* Der Inhalt des Busiris ist, wie Herakles gefangen und gebunden wird, 
wie er dann, zum Opferaltar geführt, seine Fesseln plötzlich zerreißt, 
über die Wachen herfällt, die jämmerlich die Flucht ergreifen, und 
Busiris erschlägt. Der Gegensatz von hellenischer Heldenkraft und 
Barbarenfeigheit war für die Komödie ein beliebter Vorwurf; unter 
dem Einfluß der Busirisdichtung hat Euripides in der Phrygerarie des 
Orestes die Erzählung von dem Oberfall auf Helena und ihr Gesinde 
gedichtet. Aber Busiris hat noch in anderer Hinsicht Beziehungen zur 
Orestsage. Lukian will (Toxaris 6) ein ,altes* Gemälde gesehen haben, 
darauf war gemalt, wie Orest und Pylades ergriffen und zum Altar ge¬ 
schleppt sind, an dem sie geopfert werden sollen, xai r t ’I^iylvEta 
xatapyexat auxwv. Auf der andern Wandseite aber sah man, daß Orest 
seine Fesseln gesprengt hatte und den Thoas und viele andere Skythen 
erschlug. Die Sage erscheint hier anders als in der taurischen Iphi¬ 
genie des Euripides, dagegen ganz parallel zum Busirisstoff gestaltet. 
Nach dessen Analogie ist es die ,komische 1 , nicht eine ,tragische < Aus¬ 
führung des Abenteuers, doch wohl unter dem Einfluß der Busirissage. 
Im ganzen erkennt man, wie weit das Motiv der Fesselung und ge¬ 
gebenenfalls auch der gesprengten Bande gereicht hat, in seiner ein¬ 
fachsten Gestalt einen primitiven Possenstoff. 

3 Vom ,agonalen ( Charakter des antiken Menschen haben Nietzsche (Ho¬ 
mers Wettkampf, Werke IX 201 f.) und Burckhardt (Griecb. Kultur- 
gesch. I 4 296 f., IV 3 61 f.) gesprochen. Darin liegt bei aller Einseitig¬ 
keit ein gutes Stück richtiger Erkenntnis. 
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ist ein Agon mit dem Ausgang eines Dramas. Es gibt einen 
Agon im Komos der ßukoliasten. Eine weitere Spur volks¬ 
tümlichen Brauches ist in einem Bericht des Pausanias aus 
Pellene in Achaia enthalten (VII 27, 9). Dort verließen am 
dritten Tage des Demeterfestes die Männer das Heiligtum; in 
der Nacht blieben die Frauen unter sich. Am folgenden Tag 
kommen die Männer wieder, ott vu voüxe<; xe £<; auxou? xati avä 
jxepo? 1$ xa<; ot ifdXwxt xe e? iXX^Xou? ypwvxott xa: 

axwjjt.|Aaaiv. 

der Lysistrata zugegangen sein. 1 

Auch die attische Tragödie weist eine Szenenbildung auf, 
die man als Agon bezeichnen darf, und mit ihr wollen wir 
uns eingehender beschäftigen. Im allgemeinen mag gelten, 


Da mag es ähnlich wie in einer bekannten Szene 


daß Aschylus ein festes Schema noch nicht kennt, Sophokles 
dagegen eine bestimmte Anordnung ausgebildet zeigt, die von 
Euripides übernommen und in Einzelheiten verändert wird. 
Wir betrachten die große Agonszene im Aias. Teukros und 
der Chor sind bei der Leiche versammelt. Der Chor macht 
aufmerksam auf die Annäherung des Menelaos (1040 ff.). Dieser 
tritt auf und verbietet die Bestattung; Teukros erkundigt sich 
nach den Gründen des Verbotes. Damit ist der Anlaß zum 
Streit gegeben, der sich folgendermaßen entwickelt: Rede des 
Menelaos zur Begründung seines Standpunktes (1052—1090), 
warnende Zwischenbemerkung des Chors (1091 f.), kräftige 
Entgegnung des Teukros (1093—1117); der Chor tadelt kurz 
die Schärfe seiner Antwort (1118 f.). Hierauf schnelle Wechsel¬ 
rede zwischen Teukros und Menelaos in Form der Stichomythie, 
und nun kommt ein besonders merkwürdiger Schluß; erst 


Menelaos, dann Teukros nehmen noch einmal das Wort, um 


1 Ein anderer Fall: römische Qroße sind unterwegs, und um sich bei der 
Käst im Landhause des Cocceius die Langeweile zu vertreiben, veran¬ 
stalten sie Sarmenti tctirrae pugnam Mettique Cicirri (Horaz Sat. 1 6, 51); 
an sich war so eine Belustigung schwerlich ungewöhnlich. Plautus 
läßt Poenulus 1183 zwei Schwestern davon sprechen, daß sie beim fest¬ 
lichen Aufzug, deu die meretrice» zu Ehren der Veuus veranstalteten, 
von den jungen Leuten nicht verspottet worden seien wie die anderen: 
neque ab iuventute ibi inridiculo habilae, quod pol , soror, celerU omnibu» fac- 
tum»t. In der Sache wird das unverächtliche Überlieferung sein; man 
kann sich denken, daß dergleichen an den korinthischen ‘A©poot 7 ia 
beim Komos der Hetären geschah. 
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den Gegner in einem ausgeführten Bilde zu höhnen (1142—1158). 
Es sind richtige etxaqxof, über die hier nicht genauer ge¬ 
sprochen werden soll, weil im Kommentar notwendig davon 
gehandelt werden muß. 1 Dieses Anhängsel, das den Agon 
eigentlich zu einem doppelten macht, ist in der Tragödie völlig 
vereinzelt. Die gewöhnliche Gliederung ist Rede und Gegen¬ 
rede und nachfolgend eine Stichomythie; jedesmal nach den 
Reden eingeschoben kurze Bemerkungen des Chors, der offen¬ 
bar die Rolle eines Dritten, Unparteiischen spielt. Die große 
Streitszene zwischen Kreon und Haimon in der Antigone 
(631 ff.) kann diese Anlage veranschaulichen. Ich wähle einen 
entsprechenden Fall aus der Andromache des Euripides, den 
Streit der beiden Frauen über die cwfpocuvr,. Da ist erst eine 
lange Rede Hermiones (147—180), dann zwei Chorverse mit 
allgemeinen Erwägungen über die Unverträglichkeit des weib¬ 
lichen Geschlechtes, hierauf lange Antwort Andromaches 
(—231), beschlossen wiederum von zwei Chorverscn, die zur 
Nachgiebigkeit mahnen; neuerdings nimmt Hermione das Wort 
und nennt die Sache auch beim Namen: 7 t 5£p.v&(jtu6et; xet? 
ep/r, ~/s6yo>'/, w; er, cu cwspwv 7aj jloc S* cuyl swfpova, und nun erfolgt 
eine Stichomythie (—260), den Abschluß bilden heftige Dro¬ 
hungen Hermioues und eine Klage der Andromache (261—273). 
Ich denke doch, daß hier eine Szenenbildung von charak¬ 
teristischem Gepräge vorliegt. Sie hat sich unseres Erachtens 
aus der Natur der Sache entwickelt. Der Stoff ist es, der 
die Form bestimmt, die alsbald typisch wird. Zusammenhänge 
mit der Komödie zu suchen scheint nicht angemessen. Die 
formale Gestaltung der Agonszene ist dort sehr verschieden. 
Wir wollen jetzt erst weiteres Material vorlegen und im Ver¬ 
lauf der Betrachtung allgemeinere Gesichtspunkte zu gewinnen 
versuchen. 

Epicharm hat mehrfach einen Streit von Allegorien, wie 
wir heute sagen, auf die Bühne gebracht: sicher in l'i xa: 
GaXaccx und in Asy-S x.«: Xc*;tvor, vielleicht auch in dem Drama 
mit dem Titel *E Xztc ?, XA5Ö70?. Man hat nicht verfehlt, an den 
Agon allegorischer Figuren, wie des «$rxo; und 5txatc<; Xsyc; bei 
Aristophanes zu erinnern, freilich ist auch den Anhängern der 


1 S. die Anmerkung zu Vers 906. 
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Theorie yon der Abhängigkeit des Aristophanes nicht ent¬ 
gangen, daß es allegorische Agone noch sonstwo gegeben hat. 

Sie machen tatsächlich in der Antike eine große Literatur aus, 

_ _ _ 

nach den erhaltenen Titeln zu schließen. Eine gute Übersicht 
liegt jetzt vor in den fleißigen Sammlungen von Waites, Some 
features of the Allegorical Debate in Greek Literatu re, Har¬ 
vard Studies XXIII I ff . 1 Diese Spielereien sind sicher volks¬ 
tümlich gewesen, sie sind in der späteren Entwicklung aus- 
gebaut worden einerseits mit einer deutlich moralisierenden 
Tendenz, andererseits als ein für satirische oder komische 
Darstellung hervorragend geeigneter Gegenstand. Für die 
Volkstümlichkeit zeugt jetzt ein kurzes Gedicht aus Ägypten 
(in den Oxyrhynchos Papyri III 425, S. 72): 

vaO'ai ßaOuxujxaToipciACt, 
iXtwv Tpfruve? üSaiwv 
xa». NctXwtat ‘fX’Jxu^pöp.oi 
*:a y £ ^<*>vt 3 icXsovrc? GJätt), 

Tr,v CTJYxptatv efaarte, 9 (/.st, 

::sXorfous xat Net'Xov vovlp.oj. 

Das Versmaß ist das einer in der Spätzeit populären Lied- 
strophe (P. Maas, Philologus LXVIII 445). Das Thema, ein 
Streit des Meeres mit dem Nil, erinnert an den epicharmischen 
Streit zwischen Erde und Meer; nach der Anrede zu schließen, 
haben sich die Parteien gegeneinander gruppiert, auf der einen 
Seite die Matrosen von der See, auf der anderen die Nilschiffer. 
Epicharm und dieses Kunstwerk haben sonst sicher nichts mit¬ 
einander zu schaffen. Im Sinne der Antike war übrigens dabei 
nichts eigentlich Allegorisches und um so weniger, je höher wir 
hinaufgehen. Wir besitzen jetzt die Reste eines Streites zwischen 
Helikon und Kithairon, einer Dichtung Corinnas, worin die 
Bergriesen sehr leibhaftig in Erscheinung getreten sind.* 

Für die moralische Tendenz nennen wir Prodicus mit 
seinem Streit zwischen Tugend und Laster, den Xenophon so 

1 Vgl. für du Weitere auch O. Heese, Über die Synkrisis in der antiken 
Literatur. Freiburger UniversiULtsschrift 1893, Geffcken, Ilbergs Jahr¬ 
bücher 1911, S. 478. 

' 8. Berliner Klassikertexte V 2, 26 ff. u. 47 ff. 
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sehr bewandert hat und Chrysipp nachahmte. 1 Ennius schrieb 
einen Wettstreit zwischen Leben und Tod, auch der hl. Am¬ 
brosius hat diesen Vorwurf behandelt (Wilbrand, St. Ambrosius 
quos auctores ... secutus sit, Diss. Münster 1909, S. 20, Anm. 2), 
der schon altägyptisch ist (Gespräch eines Lebensmüden mit 
seiner Seele, s. Erman, Abh. d. Berl. Akademie 1896, Abh. II, 
1—77). Ein Streit des ,Sommers und des Winters‘ hat sich 
unter die äsopischen Fabeln verirrt (Halm 414). Ovid läßt 
Tragödie und Elegie Uber ihre Vorzüge disputieren (Amores 
III 1), Fronto verfaßte einen Streit zwischen Abendstern und 
Morgenstern. Diese Literatur hat in den certamina und con- 
flictus des Mittelalters eine reiche Fortsetzung gefunden. Sie 
war verbreitet im Orient und Okzident. 2 Die komische Seite 
der Sache mag durch die XextOoo xat ©oxtj<; a6*jfxpt9t; des Meleager 
von Gadara veranschaulicht werden. Tiberius Asellio Sabino 
settertut ducenta donavit pro dialoyo, in quo boleti et ßcedulae 
et ostreae et tnrdi certnmen induxernt (Sueton, v. Tiberii 42). 
Eine besondere Gattung ist der Wettstreit zwischen Tieren 3 
oder Pflanzen und ich will eine Dichtung dieser Art kurz be¬ 
sprechen, um daraus eine Beobachtung abzuleiten. Der Streit 

• • 

des Lorbeers mit dem Olbaum ist von Callimachus in seinen 

Choliamben erzählt worden (Oxyrh. Pap. VII, S. 15 ff., Vs.211ff., 

übersetzt von H. Diels in der Intern. Wochenschrift, 6. Aug. 

1910, S. 3 ff.). Erst rühmt sich der Lorbeer, ihm antwortet 
• • 

der Olbaum in langer Rede, dann aber heißt es weiter (nach 

Diels): 

/ 

,Da sprach ein altes, weitverrauktes Dornsträuchlein, 

Das in der Nähe der beiden seinen Stand hatte: 

Ist's nicht genug jetzt, arme Freunde? Laßt ja nicht 
Den Zwist noch weiter wachsen! Übles, Unschönes 
Sei nun genug geredet. Sei n wir einträchtig.* 

1 Cicero de tinibus II 14, 44. Cleauthes schrieb eine oiiyxpioi; zwischen 
9u}i(>c and Xoytap.o;, s. v. Arnim, Stoicorum veterum fragmenta I 129 
(frg. 670). 

- S. K. Walter, Das Streitgedicht in der lateinischen Literatur des Mittel¬ 
alters, München 1920. Lidzbarski, Beiträge zur Volks- und Völker¬ 
kunde 1896, S. 304. H. Diels sucht die Heimat der Gattung im Orient, 
Internationale Wochenschrift 1910, 6. August, S. 7 ff. 

3 S. Thiele, Ilhergs Jahrbücher 1908, S. 386. Krumbacher, Gesch. der bvz. 
Literatur 3 877 ff. 
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• • 

Der Dornstrauch, gegenüber Lorbeer und Olbaum ein sehr 
untergeordnetes Wesen, spielt die Holle eines Dritten, Unpar¬ 
teiischen, die im Agon der attischen Tragödie vom Chor durch- 

• • 

geführt wird. Ähnliches findet sich auch sonst in der Pflanzen¬ 
fabel. 1 * Der aristophanische Agon beschäftigt ebenfalls drei 
Personen, wobei dem Dritten, manchmal einem reinen Hans¬ 
wurst, die Aufgabe zufällt, die Auseinandersetzung der beiden 
Streitenden zu glossieren; er tut das meist in der Absicht, 
das Publikum zu belustigen, aber der Zusammenhang ist doch 
klar, insofern immer einer, der auch durch seine Persönlich¬ 
keit kontrastiert, außerhalb des eigentlichen Streites steht. 

Eine Klasse für sich ist der Streit der Menschen, Heroen 
und Götter.* Darin wieder eine besondere Gattung der zwischen 
Vertretern einer entgegengesetzten Lebensanschauung oder ver¬ 
schiedenen Geschlechtes oder Berufes, als da sind Müller und 
Koch, 8 der Trunkenbold und der Nüchterne, 4 Mann und Frau, 6 * 
der Fromme und der Gottlose. 6 Wenigstens von diesem letzt¬ 
genannten Gegenstand soll mit ein paar Worten gehandelt 
werden, weil er in der christlichen Literatur Formen findet, 
die volkstümlich sind und fernliegen von den Überlieferungen 
der großen Kunst. In den apokryphen Akten des Philippus 
nimmt die Auseinandersetzung zwischen dem Apostel und dem 

1 Vgl. DieU a. O. S. 7. 

3 So hatte Sophokles im ,Urteil des Paris* ein Streitgespräch zwischen 
Aphrodite und Athene (frg. 334 Nauck), das II. Gomperz erläutert (So- 
phistik und Rhetorik 119). Es war ganz auf den Gegensatz der Per¬ 
sönlichkeiten eingestellt, Aphrodite eine ,Lust ( , dagegen Athene die 
,Verständigkeit*. Echt mythisch ist der Streit Athenes und Poseidons um 
das Land Attika; er wird mit Taten geführt. Ins erste Regierungsjahr 
des Königs Cranaus von Athen setzt das Marmor Parium den Streit 
zwischen Ares, und Poseidon wegen des Halirrothios. 

J Vespae Iudicium coci et pistoris iudice Volcanu in Poetae lat. min. IV 
326 ff. ist ein typischer Fall, geeignet, die Gattung zu veranschaulichen. 

4 Euripides Cyclops 483 ff. und Aristophanes Vesp. 1326 ff. werden mit 
Recht von Crusius zusammengestellt. (Herondas I 5 , 138.) Eine ver¬ 

wandte Szene auf einem ägyptischen Ostrakon wurde von Th. Reinack 
veröffentlicht, Melanges Perrot S. 291 (s. Crusius a. O. S. 137). Es war 
ein beliebter Gegenstand der Komödie, wie Crusius a. O. S. 138 bemerkt. 

Ich erinnere au die Streitgespräche der Lysistrata und der Ecclesiazusen, 

den mythischen Streit zwischen Zeus und Hera. 

Wendland, Die hellenistische Kultur 3 S. 205. 
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jüdischen Priester Aristarchus einen breiten Raum ein (Acta 
Philippi “pärt?. ß' Kap. 23, S. 12, Rönnet —Lipsius): Charak¬ 
teristisch ist da, daß der Gegner nicht nur mit Worten, son¬ 
dern auch mit der Tat bekämpft wird: denn weil er hartnäckig 
verstockt bleibt, verwünscht ihn Philippus, so daß er bis zu 
den Knien, dann bis zu den Hüften, dann bis zum Halse und 
endlich ganz in der Erde versinkt. 1 Das Martyrium Petri et 
Pauli berichtet von einem Streit der beiden Apostel mit dem 
Magier Simon, wobei Nero den Schiedsrichter macht, und auch 
dabei spielen die Taten eine große Rolle, so daß der Wettkampf 
eigentlich ein doppelter ist, wie im Amykos Epicharms. Die 
Martyrien bieten noch manchen Fall eines Verhörs, das zum 
Streit des Frommen mit dem Gottlosen wird. Ich will die 
Betrachtung nicht zu weit ausdehnen, aber zum Schluß noch 
hinweisen auf das Gespräch zwischen Fischer und Jäger in 
Lederbogens Kameruner Märchen S. 117, damit deutlich werde, 
daß sich Agone von der beschriebenen Gattung auch bei den 
Primitiven finden. 

Eine Klasse für sich ist der drfwv und er ist vor 

allem bedeutungsvoll wegen seiner Wirkungen auf die große 
Literatur; denn Platons Protagoras ist zuletzt nichts anderes. 
Diese Einwirkung zu verfolgen und darzustellen, wäre eine 
überaus dankenswerte und fruchtbare Aufgabe.* Hier müssen 
wir uns darauf beschränken, seiue mehr volkstümlichen Formen 
zu charakterisieren. Den Namen verbürgt Plutarchs Gastmahl 
der sieben Weisen 5 151 B Bmev; Atötcrwv I*/et xpo? 4 |j.s oc «(«? 
ä|xiXX«v. Ein Streit um die Weisheit ist auch der des Euripides 
und Äschylus in den Fröschen, 4 wie sein nächster Verwandter, 


i 


s 


3 


4 


Es ist dies ein verbreitetes Märchenmotiv. S. Zeitschrift für die österr. 
Gymnasien LX 675. 

Lucians Toxaris z. H. bildet eine primitive Form des Agon einfach 
nach: Zwei Teilnehmer; jeder von ihnen erz&hlt fünf Anekdoten von 
bewährter Freundestreue. Der Unterliegende soll eiue Strafe erhalten, 
aber zum Schluß bemerkt man, daß vergessen wurde, einen Richter zu 
bestimmen, und so bleibt der Ausgang unentschieden. Der Schluß ist 
eine originelle Abweichung von dem üblichen Schema. 

Das Gastmahl der sieben Weisen hat Beziehungen zum Syntipas und 
zura Äsoproman, allen voran zum Aristeasbrief. Dahinter steht ein altes 
Volksbuch, das sich in Umrissen wiederheratellen lassen muß. 

Frü. 883 vüv yap drpijv oo^(a? 6 «J-iy«? /topst apö; ipvov *$**»• 
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der orymv ‘HaioSou xai 'Opt^pou, dessen Verfasser sagt: l'ovüxTtop — 
xivT«? tou; lirtc^ixou; dvSpa? 06 jxovov pGJjAY) xai ta/et äXXaxalas®ta 
d-ict tov drywva — cuvexiXeee (S. 243, 16 Göttling). Dieser Agon 
ist zweiteilig, erst ein Fragekampf, dann Wettbewerb im Vor¬ 
trag von Glanzstellen aus der eigenen Dichtung. Der Frage¬ 
oder bestimmter der Rätselstreit 1 war wohl überhaupt die 
volkstümlichste Form solcher Auseinandersetzungen; seine Ver¬ 
breitung ist groß. Seine Einwirkung auf Aristophanes wird 
im Kommentar klarzustellen sein. An der Spitze griechischer 
Überlieferung steht hier die alte epische Melampodie, die einen 
Rätselwettkampf zwischen Mopsos und Kalchas brachte (frg. 
160, 161 Rzach a , Wilamowitz, Homerische Untersuchungen 
178, Anm. 22 ), außerdem einen Fragestreit zwischen Zeus und 
Hera (frg. 162, Rzach 2 ), bei dem Tiresias als Dritter entschei¬ 
det. Anders als die Wettkämpfe der Seher müssen sich die 
der Sänger dargestellt haben, deren Alter gleichfalls durch 
mythische Überlieferung (Thamyris und die Musen, Apollon 
und Marsyas) verbürgt wird. Eine Probe der Kunst war dabei 
das Gegebene. Der 'OpiQpou xai ‘HotcSou ist eigentlich eine 
Verbindung des alten Seher- und Sängerwettkampfes und das 
gleiche Urteil gilt von den Schlußszenen der ,Frösche 4 , nur 
daß dort die Reihenfolge umgekehrt wird. 

Es ist wenigstens nicht völlig zu übergehen, daß Schau¬ 
kämpfe in alter* und neuerer Zeit vielfach im Gefolge von 
gottesdienstlichen Handlungen auftreten und innerhalb der¬ 
selben eine feste und Torgeschriebene Form beobachten. Usencr 

hat in dem Aufsatz Caterva (Kl. Schriften IV, 435 ff.) eine 

»• 

zusammenfassende Übersicht der Erscheinung gegeben, soweit 
sie in einem volkstümlichen Rahmen bleibt. Es ist einseitig, 
wenn er alle diese Begehungen auf einen mythischen Kampf 
des Sommers und Winters zurückführt. Wichtig sind die 
Spuren dramatischer Gestaltung. Sie vertragen sich sehr gut 
mit unserer Auffassung, daß der Agon Kernpunkt einer dra¬ 
matischen Handlung werden kann. 

Wir finden aber auch, entsprechend dem Treiben der 
Bukoliasten, im Gottesdienst die Verbindung von Aufzug, der 

1 Ich verweise vorläufig auf Reitzenstein, Epigramm und Skolion 225 f.; 
Hirzel, Der Dialog I, 18 IT.; zum Stofflichen bes. W. Schnitz, Rätsel, in 
der Realenzyklopädie, II. Reihe, 1. Halbband 90 fl'. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



Aristophanes' .Frösche*. 


31 


diesmal ein feierlicher ist, und drywy. 


Einfach ausgedrückt ist 


diese Tatsache in dem Zeugnis des Hesvch: 


’AO^vat;. lv ’lXtu» ’Aßyjva* IXtaJo; 



y i t * ^ * 

lAtcta scpT r t ev 
arywv, oder im 


Ritus der Thargelien mit seiner Vereinigung von xg|jwc^ und 
avo'»v. Wir erinnern uns, daß das, was im Theater Athens bei 


den Festen des Dionysos geschah, eigentlich ein arfiov der Dichter 
zu Ehren des Gottes war, dessen Bild vorher in feierlichem 


Zuge ins Theater Überführt wurde. Wieder bietet sich da in 
der Folge zopwrr; y.a» eine Analogie, nach der wir vorhin 

vergeblich gesucht hatten. 

•• 

Unsere Übersicht ist zu Ende. Sie lehrt, denke ich, 


einen Brauch kennen, von dem schon die Sage weiß, der viel¬ 
gestaltig ist und überall.zu Hause. Bestimmte Eigenschaften, 
wie die Zweiteiligkeit oder das Hervortreten eines Dritten als 
Unparteiischen oder Entscheiders, sind unabhängig voneinander 
öfters begegnet. Wenn wir nunmehr zu Epicharm zurück- 
kehren und versuchen, das Bild seiner Agone in den Zusammen¬ 
hang einzuordnen, so ergibt sich aus den geringen Resten zu¬ 
nächst, wie nah sich der Dichter mit dem Volkstümlichen 


berührt. Seine Agone sind zum Teil wenigstens komische 
Handlungen im Stil des Kasperletheaters gewesen, 1 dessen 
Akteure allerdings ins Riesenmäßige vergrößert erscheinen. 
Im Streit des Polydeukes und Amykos vertrat dieser höchst¬ 
wahrscheinlich den Rüpel und die Boxerei wird nicht hinter 
der Szene vor sich gegangen sein; im Gegenteil, wir müssen 
sie uns als Haupteffekt der Aufführung vorstellen, ähnlich den 
Raufereien des Kasperle. Die Fesselung des niedergeschlagenen 
Gegners gehört ganz und gar zur Volksbühne. Vielleicht hat 
es bei Epicharm auch Wettkämpfe im Essen und Trinken ge¬ 
geben, doch brauchen wir nicht anzunehmen, daß da, wo von 
auserwählten Leckerbissen oder dem gewaltigen Appetit des 
Herakles die Rede ist, jedesmal ein Wettessen stattgefunden 
hat. Im Busiris schildert irgend jemand höchst anschaulich 
seinen Zuhörern, mit welcher Hingebung Herakles schmaust; 


1 Ich möchte aus diesen Darlegungen nicht den Schluß gezogen wissen, 
daß ich Epicharm nur als einen Dichter der Volkskomödie betrachte. 
Er bringt auch Dinge, die man als rein literarisch anseben kann und 
die ein durchaus gebildetes Publikum Toraussetzen. Epicharms Dramen 
waren m. E. Gebilde von einiger Vielseitigkeit. 
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wir haben aber bereits die euripideisehe Alkestis herangezogen, 
wo Herakles hinter der Szene gewaltig ißt und trinkt und ein 
Diener draußen über sein ungebührliches Benehmen klagt 
(Ale. 747 ff.). Dementsprechend können wir uns die Szene 
bei Epicharm denken. Anscheinend handelte es sich um den 
Abschiedsschmaus, der Herakles vorgesetzt wird, ehe er, der 
gefangene Fremdling, dem Brauche des Landes entsprechend 
zuin Tode geführt wurde. Da hatte man Gelegenheit, sich 
über den ausgezeichneten Appetit des Todeskandidaten zu 
wundern. 

Sicherlich ist es aus mancherlei Gründen verkehrt, die 
Werke des sizilischen Dichters einfach unter das Schlagwort 
,Agonstücke ; zu bringen, As^e; xal As*f:va, I'i v.z: OiXarsa waren 
anscheinend Streitszenen ohne einen Mvthos: andere Stücke 

fr 

mögen eine Handlung besessen haben, bei der es keinen Streit 
gab. Wir. sind leider außerstande, uns von Epicharms Dich¬ 
tung eine umfassende Vorstellung zu machen. Wer will z. B. 
sagen, wie ein Drama Tlßa; tatsächlich aussah? Wir 

haben aber immerhin genug, um auch Unterschiede zwischen 
dem epicharmischcn und aristophanischen Agon wahrzunehmen. 
Bei Aristophanes hat der Chor im Agon eine feste Stelle, da¬ 
gegen hat Epicharm Agondramen geschrieben, in denen nach 
unserem Wissen für den Chor kein Baum ist. Aristophanes 
beschäftigt häufig neben den beiden Streitenden einen dritten 
Darsteller, der, außerhalb der Sache stehend, mehr für die Er¬ 
heiterung des Publikums zu sorgen hat; wir können diese 
Figur ableiten aus einer allgemeinen Grundlage, aus der sich 
im Agon der Tragödie so gut wie der Pflanzenfabel der so¬ 
genannte Unparteiische entwickelt hat. ,Wenn zwei sich streiten, 
freut sich der Dritte*, so drückt volkstümliche Erfahrung den 
Sachverhalt aus. Wir hatten nun Gelegenheit, auch in einem 
epicharraischen Agon das Eingreifen eines Dritten zu beobachten, 
doch ist der offenbar Parteimann und gewiß kein typischer 

Spaßmacher. Wir halten diesen Unterschied für ganz erheb- 

•• 

lieh. Formale Beziehungen, durch Übereinstimmung des an- 
gewendeten Versmaßes ausgedrUckt, könnten etw r as bedeuten, 
w'enn die verwendeten Metra enveislich bei Epicharm und 
Aristophanes nur im Agon eine Stelle hätten. Das ist indessen 
nicht der Fall. Trochäische Tetrameter gibt es bei Epicharm 
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und anapästische Tetrameter bei Aristophanes auch außerhalb 
der Agonszenen. Die Zweiteiligkeit des Agons findet sich ganz 
abseits der Komödie. Unbedenklich könnte man den dorischen 
Ursprung des Agons in der attischen Komödie behaupten, 
wenn in ihm der dorische Schauspieler regierte, aber dem ist 
nicht so. Es muß doch auffallen, daß sofort mit Beginn des 
Agons in den »Fröschen 4 die Schauspieler wechseln. Die beiden 
Rüpel, die eine Art Exposition geben, verschwinden und treten 
nicht mehr auf. Dionysos, der die Rolle des Dritten spielt, 
trägt nicht das durch Dickwanst und Phallos charakterisierte 
Kostüm, sondern einen feinen Rock (den xpoxwTc«;) und hohe 
Schuhe. Will man nun wirklich glauben, daß Äschylus und 
Euripides sich ausgestattet mit dickem Bauch und Hinterteil 
und einem mächtigen Phallos produziert haben, wird man 
Pluton die gleiche Maske zuerkennen? Das ist nicht recht 
denkbar. Sicher erschienen die beiden tragischen Dichter in 
Porträtmaske, Pluton in der Tracht der unterirdischen Majestät. 
Vom Agon der »Frösche 4 war demnach der dorische Schau¬ 
spieler völlig ausgeschlossen. Daß Kleon in den Agonen der 

• • 

Ritter porträtähnlich dargestellt war, ist historisch. Diese Ähn¬ 
lichkeit wird doch auch durch das Kostüm zum Ausdruck ge¬ 
bracht worden sein. Wir sehen allegorische Figuren für den 
Agon bereitgestellt, sehen den Chor oder dessen Führer die 
Rolle eines der beiden Streitenden übernehmen. Einen Agon 
ohne Beteiligung des Chors gibt es bei Aristophanes überhaupt 
nicht. Das angewendete Versmaß unterscheidet sich regel¬ 
mäßig scharf vom Versmaß des Dialogs. Will man ganz sach¬ 
lich und zugleich vorsichtig urteilen, so wird man sagen: vom 
Standpunkt des Chores und der Schauspieler aus ist der aristo¬ 
phanische Agon neutraler Boden. Nun läßt sich aber ohne 
Schwierigkeit voraussetzen, daß, als die Komödie eine Hand¬ 
lung bekam, der Agon in sie einbezogen werden mußte und 
daß auf diesem Wege auch die dorischen Rüpel zu ihm Ein¬ 
laß erhielten. Jedenfalls liegt hier kein entscheidendes Argu¬ 
ment vor gegen eine Entwicklung, wie wir sie ansetzen. 
Vor allem spricht kein Grund für die These, daß der Agon 
der attischen Komödie von Epicharm übernommen ist, und 
manche Gründe sprechen dagegen. Wir erinnern nun noch 
einmal daran, daß Parabase und Agon in der attischen Ko- 

SitxaDfaber. d. phll.-hUt. KI. 198. Bd., 4. Abh. 3 
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mödie die gleiche, durchaus charakteristische Form der An¬ 
lage besitzen (die epirhematische Komposition im Gegensatz 
zur episodischen der Rüpelszenen). Dadurch werden sie auf¬ 
einander angewiesen. 

Ich will hier den Streit um den ursprünglichen Sinn des 
Wortes xotpoßaat; nicht erneuern. Soviel ist ja sicher, daß ein 
Wort, in dem ßa<jt<; als Hauptbestandteil enthalten ist, eine 
Bewegung bezeichnen muß. Ob wir sie uns als Anmarsch 
oder ein Vorbeiziehen denken, ist nicht das wesentlichste, doch 
scheint mir, daß die Entwicklung von xapaßaais zum Begriff 
, Vergehen, Übertretung' nicht leicht erklärlich ist, wenn wir 
nicht ein ,Vorbei' als Grundbedeutung der Präposition xapa in 
der Zusammensetzung nehmen. 1 xapcißanc und drywv zusammen¬ 
genommen würden eine Handlung darstellen, die sich erst in 
Bewegung, dann im Standhalten vollzieht. Wir glaubten etwas 
Entsprechendes wiederzuerkennen in der Verbindung von xopwnfj 
und drfu>v bei antiken Götterfesten. Es ist nicht unangebracht, 
aus Demosthenes Rede gegen Midias (10) das Gesetz zu zi¬ 
tieren, das solche Verbindungen in schlagender Kürze vor 
Augen führt: Einft 0 P°S eixev* 5rav Vj xopurij $ xw Aiovuam h EUtpatet 
xat ol xwjjwpJoi xat o\ TporfttJol,, xat dxt Arjvata (ij) xo|axt) xat ol 

1 Ober den Sinn des Wortes xapaßaotf habe ich in der Zeitsch. f. österr. 
Gymnasien LXVII 591 ff. ausführlich gehandelt, indem ich von der 

Wortbildung und ihren Analogien ausging. Ich setze icapaßaot; von 

• 

Haus aus gleich ,Vorbeimarsch' und verstehe xapaßamtv xpo; rov Bfjfiov 
wie oTSsiv jco<k tiv«, xtofia^riv npo; tiva. W. Kranz hat diese Deutung kurz 
für falsch und die von Wilamowitz, der xapaßaotc und xdpoSo; identi¬ 
fiziert, für richtig erklärt. Man vermißt bei ihm den Versuch einer 
Argumentation; übrigens weiche ich in der sachlichen Auffassung viel¬ 
leicht nicht einmal von Wilamowitz ab, insofern auch für mich xapaßaait 
den Aufmarsch des xu>p.o( bedeutet. Ich habe nur sagen wollen, dafi 
die Begriffsentwicklung bei ndpoSo; anders angenommen werden muß, 
als bei xapipsot;, und erlaube mir, an dieser Meinung vorläufig festxu¬ 
halten. Eine doppelte Parabase, wie sie gelegentlich bei Ariatophanes 
erscheint, ist wohl durch Spaltung entstanden. Fein beobachtet Na- 
varre, daß die zwischen einer doppelten Parabase stehenden Szenen 
regelmäßig Zustandsschilderungen sind und die Handlung in voller 
Kühe «eigen. Aus den stehenden Einleitungsformeln bei Ariatophanes 
hat Kaibel das hohe Alter der Parabase erschlossen (Hermes XXIV 
diose Formeln lehren, daß der xüixo; sich nach außen an die Zu¬ 
schauer wendete, wie im Agon gegeneinander. 
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TpxYwSo* **' 1 ®l xü)(xa)Jo(, xa't Tot? h auxec Atovu<y(et? ^ icofxz^j xal ot 7caT8e$ 
xal 6 xw|jw<; xal et xwjxwBot xal ol xpa^wJof, xal öapY^Atwv Ti} tcoiaxy) xal 
-io dt-ftSvi pL-rj l^eivat Ive/updcat p^xe Xapßaveiv 2tepov exepou. Wir 

haben in Sizilien einen xö|aos der Hirten kennen gelernt, der 
auch aus einem Aufzug (unter Späßen) und einem Wettstreit* 
bestand. Den attischen dionysischen Komos, der entsprechend 
. geteilt war, erschließen wir aus dem Tatbestand der attischen 
Komödie und erlauben uns also, in Parabase und Agon 1 den 
einheimischen Grundstock des komischen Spiels in Athen 
zu erblicken. Von beiden Teilen nehmen wir an, daß sie, 
wurzelhaft miteinander verbunden, schon in jenen volks¬ 
tümlichen Begehungen lebten, aus denen eine xo»jxwJfa erst ent¬ 
stehen mußte.* 

1 Aach Croiset leitet den Agon aus dem Komos ab (Journal des Savants 
1905, 13 ff.), aber die von ihm konstruierte Urform ist kein ayiov (s. die 
Kritik Navarres a. O. 251). Navarre selbst hält an der Herleitung aus 
dem x&pLoc fest. Nach ihm war es im Anfang ein Streit des Chors mit 
der Volksmenge, also eine auf das Publikum gerichtete Zankszene. Er 
löst dann einen Vertreter der Menge von ihr ab und gliedert diesen 
dem Chor an; der soll der ü-ap^iüv ta yaXXixd gewesen sein. Also ein 
Zugekommener doch eigentlich der Hauptmann? Man wird es schwer¬ 
lich glauben. Überhaupt, je weniger künstliche Konstruktion, um so 
besser scheint mir die ganze Angelegenheit zu stehen. Ganz selbst¬ 
verständlich gehört dem Chor die Parabase, und die Herleitung dieses 
einzigartigen Gebildes aus dem x<ü|ioc ist somit unmittelbar naheliegend. 
Hier gibt nun Navarre eine Erklärung, die ganz und gar auf dem Aus- 
druck ato&üvTt? Ach. 627 beruht. Die 7 capdßa< 7 t< soll nämlich der Augen¬ 
blick gewesen sein, wo der Chor vor bekannten Volksgenossen die 
Maske ablegte. Nun ist der Chor in den Acharnern zufällig einmal 
gar kein richtiger Maskenchor, und dbcoSuvtet wird man dort verstehen, 
wie es schon die Scholien erklären. Sicher legt andererseits z. B. in 
den ,Vögeln* der Chor beim Vortrag der Parabase die Maske nicht ab, 
um von weiterem nicht zu reden. Nur an das erste Bruchstück der 
MaXOaxot des Cratinus (bei Meineke) erinnere ich noch, das Bergk und 
Meineke mit gutem Grund der Parabase zuweisen. Der Sprecher, sei 
es Chor oder Chorführer, redet von einem phantastischen Blumenaufputz, 
den er auf dem Kopfe trägt. Die Schilderung richtig zu würdigen, 
muß man die Blumengewinde vergleichen, wie sie die Salzburger 
Perchten auf dem Kopfe tragen. Also auch dort nicht abgelegte Maske! 

* Man wird gegen die These wahrscheinlich einwenden, dsfi die älteste 
erhaltene Komödie, die ,Acharner‘, überhaupt keinen Agon besitzt 
Aber das läßt sich verstehen, wenn man annimmt, daß der Agon schon 
damals im Schwinden begriffen war, wie später die Parabase. Es ist 

3* 
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Weitab von der Entwicklung 1 in Athen liegt die des dra¬ 
matischen Spieles in Sizilien. Epicharm und Phormis knüpfen 
an kein dionysisches Fest. Kein Chor ist der ursprüngliche 
Veranstalter und Träger der Handlung. Sie veredeln die derb- 
komische Posse, wie man sie auf dorischem Boden vielfach 
sah. Unter den verschiedenen Arten von Handlung, wie sie 
in jener Posse vorkamen, gab es auch Streitereien, bei denen 
die Zunge wie die Faust beteiligt waren. Daraus hat Epicharm 
seinen Agon geschaffen, wie nun einmal der Streit ein ursprüng¬ 
lich dramatisches Element ist und eine Auseinandersetzung über 
Probleme in Form eines Disputs dem Charakter des Griechen¬ 
volkes überhaupt entsprach. 1 

also nur zu erklären, warum er früher als die Parabase schwindet. 
Den Grund sehe ich einesteils in der vollkommen äußerlichen Ver¬ 
knüpfung der Parabase mit der Handlung, während sie doch dem 
Dichter für bestimmte persönliche Zwecke diente. Solch eine Einlage 
war stets möglich. Aber der Agon mußte in irgend einem Zusammen¬ 
hang mit der Handlung stehen und mußte fallen, wenn die erfundene 
Handlung ihm keinen Raum gewährte. Er war also von dem Augen¬ 
blick an gefährdet, wo die Komödie ein wirkliches Argumentum erhielt. 
Zunächst freilich müssen wir annehmen, daß gerade der Agon wegen 
seines dramatischen Charakters andere dramatische Elemente anlockte; 
das dürften Einzelszenen gewesen sein, die des inneren Zusammen¬ 
hanges entbehrten. Man darf nie vergessen, daß der Typus der alten 
Komödie, den Aristophanes darstellt, der letztentwickelte mit starken 
Spuren schon- des Überganges ist. Zielinskis Bemühungen um einen 
Agon in den Acharnern vermag ich nicht zu billigen. 

1 Ich wiederhole noch einmal: die Motive des Streites sind vielfach her¬ 
gebrachte. Als einen Fall, der hierhin gehört, nenne ich noch die 
Gerichtsszene, der sicher ein altes Possenmodell zugrunde liegt. Wir 
haben Varianten in den ,Acharnern‘ und ,Wespen*; in den Musen des 
Phrynichos, die gleichzeitig mit den ,Fröschen* aufgeführt wurden, war 
eine entsprechende Szene durchgeführt. Den Kuppler vor Gericht ver¬ 
anschaulicht Herondas. Quintilian spricht Inst. VI 3, 16 in der Erör¬ 
terung über Spaß und Witz von 8tx*i, quaa certia diebua featae licen- 
tiae dicere aolebamua , also gehörte ein komischer Gerichtsagon zu den 
Veranstaltungen, wenn die Rhetorenschule ihr Fest feierte. Aus byzan¬ 
tinischer Zeit sei der Porikologos genannt (Krumbacher * 883). Einfluß 
der oyyxptaii zeigt sich übrigens auch in der ältesten Technik der attischen 
Gerichtsrede und zwar in der ouyxpioit tu>v paprupuüv und in der cxf^i? 
tou Sixoiou. Die 8txatoXoy{« (so nennt sie Reuter, Hermes XXXVIII 491 ff, 
auf den ich verweise) wendet sich an das sittliche Gefühl der Richter, 
indem sie den Standpunkt von Klage und Verteidigung unter dem Ge- 
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II. 

• • 

Im ersten Teil der ,Frösche 1 , der bis zur Parabase reicht, 
ist Träger der Handlung der burleske Schauspieler. Damit 
sind wir auf den Boden der dorischen Posse gestellt. Auch 
der Stoff ist ein echt possenhafter, eine Abenteuerfahrt. Sie 
schließt ganz normal mit dem Einzug des Dionysos im Hause 
des Hades. Wäre dem Ankömmling dort irgendeine Hochzeit 
bereitet, oder würde auch nur das Festmahl, das ihn erwartet, 
den Zuschauern vorgeführt, so wäre die Übereinstimmung mit 
anderen aristophanischen Komödien vollkommen. Dem Helden, 
der auf seinem Wege mit Herakles, Charon, Fröschen, Mysten, 
einem Gespenst, einem Marktweib und dem Unterweltspförtner 
zusammenstößt, vergleicht sich das Kasperle der modernen 
Volksbühne, das sich mit Gott weiß was für Unholden der 
Reihe nach herumschlägt. Aber Kasperle ist auch ein wirk¬ 
licher Held. Wenn er komisch wirkt, liegt das an seiner na¬ 
türlichen Drolligkeit und Pfiffigkeit, an seiner unverwüstlich 
guten Laune. Dionysos dagegen ist ein Feigling, ein groß¬ 
mäuliger Aufschneider, dem im Augenblick der Gefahr regel¬ 
mäßig der Mut abhanden kommt. Xanthias, der Begleiter des 
Dionysos, steht der Kasperlefigur näher. Dies ist nicht ver¬ 
wunderlich, weil die komische Sklavenrolle sicher aus der 
Volksposse herrührt. Es scheint auch, daß eine Handlung, 
wie die des ersten Teiles der ,Frösche*, dort eine typenmäßige 
Bedeutung besessen hat. 

Die Abenteuer des Dionysos sind die eines Reisenden, 
und Reisen können sehr verschieden sein nach den Zielen, die 
sie haben, und nach den Erlebnissen unterwegs. Sie sind an 
sich das beste Mittel, um etwas zu erleben. Wie Literatur 
auf solcher Grundlage entsteht, veranschaulicht einesteils die 
Odyssee, andernteils der antike Roman. Das Ziel allein schon 
ist es, das die Ausfahrt des Dionysos in den Bereich des Phan¬ 
tastischen erhebt; denn es handelt sich ums Jenseits. Damit 
ist ohne weiteres auch gegeben, daß die Erlebnisse ungewöhn- 

sicbtswinkel von Recht und Unrecht gegeneinanderstellt; ein schönes 
Beispiel ist Antiphon I 21—27. Zum Streit des Sixato; und S8txo; Xoyo; 
bei Aristophanes ist dies eine nicht zu übersehende Parallelerscheinung, 
die gleichfalls davor warnen muß, den Ursprung in der Fremde zu suchen. 
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lieh sein mtlssen. Der Stoff gestattet eine Behandlung in hohem 
und in komischem Stil; ein Mittleres ist kaum möglich. In 
der Tat sehen wir, daß die Jenseitsreise in der epischen 
Dichtung seit je eine feste Rolle spielte. Übermenschlicher 
Mut und übermenschliche Kraft fanden darin ihre größte Be- 
Währung, daß der Held den Tod und seine Gesellen in ihrem 
eigenen Reiche aufsuchte. Ettich in den Acheruntica hat die 
Geschichte des Motivs geschrieben, er hat ferner gezeigt, wie 

es von der Komödie und Satire aufgegriffen 1 * * und bald in An- 

% 

lehnung an das Epos, bald in freier Behandlung verwertet 
worden ist. Doch stehen die ,Frösche' nur entfernt im Bann¬ 
kreis des Epos. Dionysos legt zwar das Kostüm des Herakles 
zu seinen Unternehmungen an; das erinnert an die hoch- 
berühmte Hadesfahrt des altdorischen Heros. Aber schon der 
Zug, daß Dionysos in Plutons Reich fährt, um einen Ver¬ 
storbenen zurückzuführen, ist viel universaler, als daß man 
ohne weiteres mit einem epischen Vorbild, Orpheus oder He¬ 
rakles oder Theseus-Peirithous rechnen dürfte, vor allem, wenn 
sich zeigt, daß bei Aristophanes eine Reihe von Motiven in 
einer Verbindung auftritt, wie sie moderne Volkserzählung mit 
besonderer Klarheit bewahrt, hat. Die Jenseitsfahrt ist näm¬ 
lich noch heute im Märchen lebendig. Als Reise zum Teufel, 
um an ihn verschiedene Fragen zu stellen, erscheint sie in den 
Erzählungen der Bretagne.* Weit verbreitet sind Märchen von 
dem Typus des deutschen ,der Teufel mit den drei goldenen 
Haaren*. 8 Innerhalb dieser Gruppe finden wir als immer wieder 
auftauchende Züge den Wegweiser und den Fährmann, end¬ 
lich, daß der Jüngling, der auszieht, um das Goldhaar des 
Teufels zu gewinnen, die Gelegenheit zur Entführung einer 
Prinzessin aus dem Höllenreich benützt. Ein dänisches Märchen, 
das durch seine Altertümlichkeit schon Useners .Aufmerksamkeit 
erweckte, 4 * zeigt diese Dinge in schöner Vereinigung. Selbst¬ 
verständlich soll mir niemand die Annahme unterschieben, 

1 Eine kleine aber nicht unwichtige Ergänzung bei A. Koerte. Rhein. 
Mus. LX 412. 

* Luzel, Contes populaires de Bas-Bretagne 1 125. 128. 

* Grimm 1819 Nr. 29, dazu Bolte-Polivka, Anm. I 276 ff. 

4 Rhein. Museum LVI 488 (= Kleine Schriften IV 388). Vgl. außerdem 

meine Nachweise ,Das Jenseits im Mythos der Hellenen* S. 45 ff. 
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Aristopbanes habe ein Märchen von der beschriebenen Art 
gekannt. Die gleichen Motive, die heute noch im Märchen 
leben, schimmern auf in der Sage, soweit das alte Griechen¬ 
land in Betracht kommt, so das Wegweisermotiv 1 in der Odyssee, 
wo Kirke die Rolle spielt, und die Rückgewinnung einer ins 
Totenland Entführten in der Orpheussage. Der Schluß, den 
zu ziehen ein Recht besteht, geht dahin, daß es sich um sehr 
beliebte und volkstümliche Vorstellungen handelt, mit denen 
der Dichter arbeitet. Es wäre sicher verkehrt zu glauben, 
daß diese Stoffe bei den Griechen ausschließlich in der hohen 
Literatur vorhanden waren; im Gegenteil, wenn sie dort nicht 
selten sind, müssen sie gerade so gut in dem, was das Volk 
erzählte, einen Platz besessen haben. Wir finden in modernen 
Märchen auch den Zug, daß am Unterweltstor besonders kräftig 
angeklopft wird; solche einfache Komik im Stile der Kasperle¬ 
abenteuer wiederholt sich leicht.* ' Eine Sache für sich ist die 
Begegnung mit den Marktweibern, die gleichfalls moderne 
Parallelen besitzt und zwar von so auffallender Beschaffenheit, 
daß man eine Entlehnung aus Aristopbanes vermuten möchte. 
Ganz im Geiste des Kasperle vollzieht sich das Zusammen¬ 
treffen mit der Empusa. Ich meine, in allen diesen Dingen 
geht der Dichter zunächst vom Volksmäßigen aus, wie er be¬ 
wußt dem Volksgeschmack entgegenkommt, und in zweiter 
Linie stehen ihm die literarischen Beziehungen. Daß ein euri- 
pideisches Drama, welches die Höllenfahrt des Peirithous- 
Theseus zum Vorwurf hatte, seine Erfindung unmittelbar be¬ 
einflußte, halte ich für unwahrscheinlich und glaube an eine 
Berührung nur soweit, als Euripides Gelegenheit zur Paro¬ 
dierung bot. Eine auffallende Ähnlichkeit liegt allerdings darin, 
daß es sich auch bei dem Tragiker um eine Ausfahrt zu 
zweien handelt. Anderseits haben Tragödie und alte Komödie 
eine ganz abweichende Form der Komposition. Allein die 
Komödie zeigt jene lockere Folge von Szenen, in denen eine 
Reihe von Abenteuern bequem abgespielt werden kann. Da¬ 
gegen behandelt die Tragödie nur eine und zwar die ent¬ 
scheidende Episode, bei der Verwicklung und Umschwung 
(die fteptTcexeta) stattfinden. 

1 Für die Geltung des MoUts s. den Kommentar zu Vs. 38 ff. 

* Vgl. den Kommentar zu Vs. 460. 
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Das auftretende Heldenpaar fordert jedoch zu einer Be¬ 
trachtung heraus. Wir wissen von den Peirithousdramen leider 
zu wenig, um sagen zu können, ob Peirithous und Theseus 
beide 1 als redende und selbständig handelnde Figuren ausge¬ 
bildet waren, wie es Dionysos und Xanthias bei Aristophanes 
immerhin sind. Orest und Pylades, ein drittes und sehr be¬ 
kanntes Paär, erscheinen in der Tragödie zwar verbunden, 
aber Pylades bleibt lange sogut wie stumm; in den Choephoren 
nimmt er ein einziges Mal das Wort, um drei Verse zu sprechen, 
die den schwankenden Orest an des Gottes Befehl, die Mutter 
zu töten, erinnern. Erst in der Exposition der tauriseben Iphi¬ 
genie hat Euripides verstanden, die gegebene Doppelrolle aus* 
zuntltzen, während Sophokles in der Elektra einen Pädagogen 
einfuhrt, um einen Dialog zu ermöglichen, und den Pylades 
nur als Schatten des Orest mitgehen läßt. 1 Zwischen der 

1 Ober das Freundespaax in der Tragödie und jüngeren Komödie spricht 
Leo, Plautinische Forschungen S. 114, indem er die Freundschaft als 
treibendes Motiv behandelt. Das ist aber unter anderen Möglichkeiten 
nur ein Fall, der in der vl« besonders beliebt war. Vom Standpunkt 
der Literaturgeschichte mindestens gleich wichtig ist die Verbindung 
Herr und Diener. In gewissem Sinne kam die Heldensage dem Drama 
entgegen, insofern als in ihr der Zwillingstypus (zwei Brüder, zwei 

Freunde) reich ausgebildet ist und daher auch die Abenteuerfahrt zu 

% 

zweien in allerlei Variationen vorlag- (einiges ist zusammengestellt von 
Eitrem, Berl. Phil. Wochenschrift 1919 S. 741 f.). Aber gerade die Ge¬ 
schichte der Pyladesfigur im Drama zeigt, wie wenig eigentlich die 

Dramatiker von der Gelegenheit, gleich zwei Dialogträger zu besitzen, 

• » 

Gebrauch machten. In der neuen Komödie hat die Abenteuerfahrt zu 
zweien keine Stelle, wohl aber taucht sie wieder auf im griechischen 
Roman. 

a Daß der Dichter die überlieferte Figur überhaupt auslasaen konnte, 
glaube ich nicht. Wer die Stellen streicht, in denen der stumme Py¬ 
lades von Orest angeredet wird, verkennt meines Erachtens den Respekt, 
den Sophokles vor der Überlieferung der Sage hatte. Und bei Euri¬ 
pides ist die Lage doch genau so, nur daß man in Vers 82 und 111 
der euripideischen Elektra IIuXa&T) nicht streichen kann, weil niemand 
übrig bliebe, an den Orestes das Wort richtet (sonst wäre wohl auch 
hier die ,Interpolation‘ längst festgestellt). Ich halte also, soweit So¬ 
phokles in Frage kommt, an dem Urteil fest, das schon v. Wilamowitz 

• 

und Kaibel treffend formuliert haben (s. Kaibel im Kommentar zur soph. 
Elektra 69). Auch bei Äschylus ist Pylades im Grunde eine Statisten¬ 
rolle. Wäre nicht für hellenisches Gefühl selbstverständlich gewesen, 
daß Orestes und Pylades zusammen gehören und erscheinen müssen, so 
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sophokleischen Elektra und der euripideischen Iphigenie steht 
die euripideische Elektra, in deren Exposition Pylades zwar 
noch schweigt, aber doch für längere Auseinandersetzungen 
des Orestes den aufmerksamen Hörer liefert. Es ist ein be¬ 
merkenswertes Beispiel für die Tatsache, wie langsam sich 
das antike Drama innerhalb bestehender Traditionen fortent¬ 
wickelt. Was Orest und Pylades im Drama verbindet, ist die 
gemeinsame Aufgabe. So steht es auch mit Theseus und Pei- 
rithous, Dionysos und Xanthias in den ,Fröschen*, Euelpides 
und Pisthetäiros in den ,Vögeln*, Mnesilochos und Euripides 
in den ,Thesmophoriazusen*. Die langsame Ausbildung der 
Pyladesgestalt beweist, daß in der Sache ein Problem ent¬ 
halten war. Cervantes hat die letzten Möglichkeiten .ausge¬ 
schöpft, indem er in Don Quixote und Sancho Pansa ein scharf 
kontrastierendes Paar schuf. Zu solch einer Ausnützung 
des möglichen Gegensatzes ist bei Aristophanes wenigstens ein 
Ansatz. Dionysos verfügt Uber eine gewisse Sentimentalität und 
die Fähigkeit zu pathetischer Rede, die er mit Floskeln seines 
Lieblingsdichters verziert, denn er ist auch der gebildetere. 
Xanthias ist schlauer und schneller im Entschluß, das ist aber 
auch alles. Hanswurste sind sie doch beide. Jedenfalls er¬ 
weist sich Aristophanes noch als gebunden innerhalb einer 
bestehenden Überlieferung. Von Wichtigkeit für deren Ent¬ 
wicklung ist aber ein bisher noch nicht genanntes Paar, 
Odysseus und Diomedes oder Odysseus und Neoptolemos in 
den Philoktetdraraen. Auch da ist der Stoff eine abenteuer¬ 
liche Ausfahrt zweier Helden, die sich der Aufgabe unterziehen, 
den ausgesetzten Philoktet zum Griechenheere zurückzuführen. 
Und zwar war es Euripides, der den zweiten Mann hinzufügte, 
den Äschylus noch nicht kannte. Nach den spärlichen An¬ 
deutungen Uber das euripideische Drama, das 431 aufgeführt 
wurde, ließe sich vermuten, daß Diomedes vor allem berufen 
war, um dem Odysseus, der die Exposition in langer Rede 
entwickelte, einen Zuhörer zu geben, ähnlich wie es in der 
Elektra geschieht. Zweifellos war die Rolle des Diomedes 

wäre vom dramatischen Standpunkt aus unerträglich, daß ein Schau¬ 
spieler, wie in den Choephoren, immer mit dem Hauptdarsteller auf der 
Bühne weilt, aber erst am Schlüsse des Dramas mit drei Versen zu 
Worte gelangt 
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eine untergeordnete. Aber bei dem Versuche, den Stof! ori¬ 
ginal zu gestalten, hat Sophokles die Charaktere des Paares 
gegensätzlich gebildet und au£ diesen Gegensatz sogar den 
letzten Ausgang begründet. Für ihn lag der Fortschritt nahe, 
nachdem er schon viel früher kontrastierende Schwesternpaare, 
Antigone und Ismene, Elektra und Chrysothemis, eingeführt 
hatte. Es ist nur merkwürdig, daß die Anwendung von den 
Frauenrollen auf den anderen Fall so spät und so vereinzelt 
erfolgte. 

Eigenartig bei Aristophanes und ein Fortschritt in der 
Richtung auf Cervantes ist dagegen, daß der Diener mit dem 
Herrn verbündet wird, um gemeinsam ein Abenteuer zu be¬ 
stehen. Aus dem Umstand, daß Xanthias eigentlich ein Ersatz 
des anderen ,Zwillings* ist, erklärt sich die für einen Sklaven 
ganz ungewöhnliche Rolle, die er im ersten Teil des Stückes 
spielt. Es bleibt übrig, die Lehren zu ziehen, die sich für 
das Verhältnis der , Frösche* zur Peirithoustragödie heraus¬ 
steilen. Dort gab es auch eine Höllenfahrt, aber ihre Unter¬ 
nehmer waren von gleichem Rang und ihr Ziel ein Raub im 
Stil epischer Romantik. In den ,Fröschen* ziehen Herr und 
Diener aus, um einen Verlorenen zurückzugewinnen; an einen 
Raub wird nicht gedacht, die Fahrt führt allerdings auch ins 
Jenseits. Sieht man vom Orte ab, ist die motivische Beziehung 
der ,Frösche 4 zum Philoktetdrama eigentlich größer; trotz¬ 
dem hat niemand und mit Recht niemand einen Zusammen¬ 
hang zwischen ,Fröschen* und ,Philoktet* für möglich gehalten. 
Der ,Philoktet* zeigt eben gar zu deutlich, wie grundver¬ 
schieden eine Tragödie und eine Komödie sind. Diese Tatsache 
hat man vor allem auch dann vor Augen zu halten, wenn 
man die Möglichkeit von Beziehungen zwischen ,Fröschen* 
und Peirithoustragödie erwägt. Eine Doppelfigur wie Diony¬ 
sos-Xanthias ist längst vorhanden und von Aristophanes 
anderswo eingeführt. Und die Jenseitsfahrt mit dem Zweck 
einer Rückführung aus dem Hades ist sicher ein altes Motiv. 
Das Wesentliche, das von Aristophanes hinzugetan worden ist, 
war die Ausnützung des phantastischen, aber im Grunde bereit¬ 
stehenden Apparates für eine tolle Situationskomik. Daß er 
die Gelegenheit zur Parodierung einer bestimmten Tragödien¬ 
szene (der am Hadestor) benützte, ist eine Sache für sich. 
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,Frieden 1 und , Vögel 1 sind die erhaltenen Komödien, die 
stofflich die nächste Beziehung zu den ,Fröschen 1 haben. Wir 
sehen einen oder zwei Wanderer auf einer abenteuerlichen 
Reise begriffen. Der Gegenstand ist namentlich in den »Vögeln 1 
mit reicher Phantasie ausgestaltet. Diese Dichtung wird gern 
als Märchenkomödie bezeichnet, aber die von Zielinski auf¬ 
gestellte Hypothese, 1 daß Kombination eines Tierschwager* 
märchens mit dem von Tierkönigs Brautwerbung die Grund¬ 
lage der Erfindung bilde, ist 'künstlich und wegen der geringen 
Ähnlichkeit der angezogenen Märchen unwahrscheinlich, wie ( 
schon Kock verständig ausgeführt hat. Außerdem fehlt ja 
jeder Beweis, daß Märchen dieser Art damals vorhanden 
waren. Die ,Vögel 1 enthalten allerdings eine Reihe von Mo¬ 
tiven, die auch sonst selbständig für sich Vorkommen und in 
dieser Sonderexistenz offenbar sehr alt sind. Sie herauszu¬ 
schälen muß die erste Aufgabe sein. Als solche haben zu 
gelten erstens die Reise in ein glücklicheres Land, ein Motiv, 
das sehr früh der utopischen Dichtung zugrunde gelegt worden 
ist, über das, soweit die Griechen in Frage kommen, Erwin 
Rohde im griechischen Roman 1 ausführlich gehandelt hat. 
Gewiß ist dieser Typus von Erzählungen im modernen Märchen 
noch außerordentlich lebendig geblieben; das wichtigste aber 
ist, daß wir ihn als alt erweisen können. Zweitens kommt 
in Betracht die Idee eines Vogelstaates oder, wie es Oskar 
Dähnhardt genannt hat, einer Königswahl und des Krieges 
der Tiere. Das Material, das von Dähnhardt im IV. Bande 
seiner Natursagen S. 160 ff. zusammengetragen worden ist, läßt 
den Schluß auf ein hohes Alter dieser Vorstellungen zu; es 
ist dabei zu beachten, wie gut sich die Spuren, die in der 
äsopischen Fabel erhalten sind, in den allgemeinen Rahmen 
von Geschichten einfügen, deren Verbreitung heute weit über 
die Erde reicht. Drittens ist zu nennen der phantastische 
Gedanke an einen Festungsbau zwischen Himmel und Erde; 
Achikarroman und der ß(os des Äsop kennen etwas Ähnliches, 
nämlich den im Luftreich zu erbauenden Palast. Beide Literatur¬ 
werke dürfen wohl, nach den Ausführungen Hausraths, der 


1 Die M&rchenkomOdie in Athen (Jahresbericht der 8t. Annenachule, 
Petersburg 1685) S. 12 ff. 
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Zustimmung verdient, 1 als selbständige Zweige einer gewiß 
recht alten Überlieferung gelten. Das letzte Motiv ist das uralt 
mythische von der himmlischen Hochzeit mit der besonderen 

Wendung, daß es ein Geringer ist, dem die göttliche Braut 

% 

zufällt. Es besteht noch heute sehr rein im Märchen, etwa in 
der Form, daß ein Bursch auszieht und die Sonnenjungfrau 
als Frau und damit das Königtum im Sonnenlande gewinnt.* 
Aber auch diese besondere Form muß alt sein, nach der Sage 
von der Vermählung des Herakles mit Hebe zu schließen. 
Wir dürfen nämlich vermuten, daß im w Hßa; ^ es Epi- 

charm nicht der vielgeprüfte und verklärte Heros es war, dem 
die himmlische Braut zufiel, sondern derselbe ungehobelte 
Bursche, der in den übrigen Epicharmkomödien sein Wesen 
trieb. Der Schluß für die Erfindung der ,Vögel 1 3 muß also 
der sein, daß nur das motivische Gewebe originell ist; die 
Motive an sich dagegen sind es nicht. Der Kernpunkt der 
Konzeption aber ist, daß Aristophanes den Krieg der Vögel 
gegen Götter und Menschen wendete. Das war ein ‘ genialer 
Einfall, auf dem doch im Grunde die ganze Entwicklung der 
Komödie beruht. Die volkstümliche Erzählung kennt, soweit 
ich sehe, nur den Krieg der Tiere gegeneinander. Anderseits 
hat Archippus den Gedanken gehabt, auf der Bühne einen 
Krieg zwischen Athenern und Fischen zu zeigen, der mit einem 
regelrechten Friedensvertrag abschloß. Die Komödie ist zwar 
jünger als die ,Vögel*, aber nach den erkennbaren Umrissen 
sonst keine Nachahmung, 5 wahrscheinlich dem Frosclimäuseler- 
krieg näher verwandt gewesen. Wenn die Tieraufzüge dem 
antiken Menschen gar so vertraut waren, ist es an sich nicht 
zu verwundern, daß sich auch einmal Tiere und Menschen 
feindlich gegeneinander kehrten. Daß die Götter mit herein¬ 
bezogen wurden, entspricht dem Stil komischer Travestie. Es 
ist möglich, daß Aristophanes, indem er gerade die Vögel den 
Menschen und Göttern als ebenbürtig gegenüberstellte, von 
philosophisch-theologischer Spekulation beeinflußt war. Ein 


1 Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der Wissenschaften, Phil, 
hist Klasse 1918, 2. Abh. 

* Usener, Kleine Schriften IV 392 f. (Rhein. Mus. LVI 492). • 

3 Vgl. Meineke, Historia critica Comicorum graecorum 205 ff. 
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berühmtes Lied der ,Vögel 1 enthält wahrnehmbare Anklänge 
an theogonische Dichtung. 1 3 * * * * 

In der Eip^vTj wird eine Himmelfahrt auf die Bühne ge¬ 
bracht. Das ist heute wieder nur Märchenmotiv; die Befreiung 
einer Jungfrau, die irgendwo an einem fernen, schwer zugäng¬ 
lichen Orte gefangengehalten wird, ist im modernen Märchen 
sogar ein sehr beliebter Vorwurf. Indes wird man das antike 
Drama darum nicht ohne weiteres eine Märchenkomödie nennen. 
Methodische Überlegung muß wieder zunächst darauf ausgehen 
festzustellen, wie die treibenden Motive in der Antike selbst 
verwendet worden sind. Nirgends verknüpft sich dort die 
Rückgewinnung einer entführten Frau ausgesprochen mit der 
Fahrt ins Götterland, wie es im Märchen heute gelegentlich 
vorkommt. Die Behandlung, die das Entführungsmotiv in der 
Helenasage erfährt, läßt eine Beziehung zum aristophanischen 
»Frieden* kaum zu. Daß jemand auf einem Hahn als Reittier 
in den Himmel fährt, wie Trygaios auf dem Mistkäfer, kommt 
im modernen Lügenmärchen sozusagen als phantastischer Un¬ 
sinn vor,* und dahinter braucht keine Tradition zu stehen. Es 
ist aber immerhin derselbe Stil, wenn im Trinummus des 
Plautus 940 ff. ein Sykophant sich rühmt, er sei in einem 
Fischerkahn den Strom hinauf, der unter dem Thronsessel des 
Zeus entspringt, zum Himmel gefahren, habe jedoch den Gott 
nicht zu Hause angetroffen, weil er aufs Land gegangen war, 
um Essen für die Sklaven zu schaffen. Die Auffahrt in ätherische 
Regionen 8 wird erst lange nach Aristophanes zu einem beliebten 
literarischen Stoff, der dann freilich auch zur Einkleidung 

1 Vgl. Stenzei, Über zwei Begriffe der platonischen Mystik ZtLov und 
Ktvy]9t( S. 23 Anm. Ziegler, Menschen- und Weltenwerden, Neue Jahr¬ 
bücher 1913 S. 561 f. 

* Von Hahn, Griechische und albanische Märchen (Neudruck 1918) 1 39 
S. 213. 

3 Zur Sache Dieterich, Eine Mithrasliturgie S. 182 ff. Wendland, Die 
hellenistisch-römische Kultur,* S. 170 ff. Nicht ganz richtig ist es, das 

religiöse Problem (bei Dieterich, „Wendland, Cumont u. a.) und das 

literarische (bei Kock, Hirzel, Helm u. a., s. u.) getrennt zu behandeln. 

So konnte der Gedanke kommen, daß der Semite Menippus, der höchst¬ 

wahrscheinlich eine Luftreise verfaßte, von einer griechischen Komödie 

angeregt war, ' 
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satirischer Dichtung dienen muß, 1 * * ähnlich wie die Jenseitsfahrt. 
Aber solche Phantasien, wie die Himmelsreisen des Henoch, 
ein in hellenistischer Zeit entstandenes Buch, dann als Fort¬ 
setzung die christlichen und gnostischen Apokalypsen bieten 
der Vermutung Raum, daß der Gedanke, der nun ungewöhn¬ 
lich lebendig wurde, nicht durch die Griechen, sondern durch 
den Orient vermittelt war.* In der Kaiserzeit wird das Problem 
der Himmelfahrt auch theoretisch behandelt und erscheint den 
Magiern als lösbar, 9 doch sein Auftreten im Zusammenhang 
mit der Magie könnte wieder auf orientalische Anregung weisen; 
Dem Einfluß des Orients entrückt könnte nur die Himmelfahrt 
erscheinen, von der im ciceronischen Somnium Scipionis die 
Rede ist. Aber auch sie ist lange nach Aristophanes konzi¬ 
piert. Vor Aristophanes liegt, soweit unsere Erinnerung reicht, 
erstens die triumphale Auffahrt, mit der Parmenides sein Ge¬ 
dicht eröffnet, die weitab von den Gedanken der Komödie 
führt. Der Philosoph reist zum Himmel im feierlichen Geleit 
auf einem Wagen mit Rossen bespannt. 4 * Näher an Aristo¬ 
phanes heran rücken die Pegasusmythen und vor allem eine 
Semonidesfabel, die von der Himmelsreise des Mistkäfers er¬ 
zählte. Zu ihr hat der komische Dichter vielleicht eine un¬ 
mittelbare Beziehung, weil er den Mistkäfer als Reittier ver¬ 
wendet. 6 Soweit der Tatbestand, der immerhin für eine 
Anknüpfung genügt, und man kann noch hinzufügen, daß das 
Einsperren in eine Höhle öfters in mythischen Raubsagen der 
Griechen vorkommt. Wir erkennen die Möglichkeit mannig¬ 
faltiger Anregung, die Aristophanes bei der Konzeption der 
Elp^vt) beeinflußt hat. Wenn wir auch sie eine Märchenkomödie 

1 Dm klassische Beispiel ist Lucians Icaromenippus, satirisch auch die 
Anwendung; in den wahren Geschichten und im Juppiter confututus. 

* Helm (Lucian und Menipp S. 108) hat Varros Marcipor mit dem 
Icaromenippus kombiniert; eine nicht ganz sichere Zusammenstellung. 
Aber auch in den Endymiones Varros war von einer Himmelsreise die 
Rede, vgl. Ilirzel, Der Dialog I. S. 450. Ist Menipp Vater des Einfalls, 
so würde er ja unmittelbar von- einem Orientalen stammen. 8. auch 
Hense, Festschrift für Theodor Gomperz 8. 189 f. 

* Ich denke hier an die von Dieterich sogeuannte Mithrasliturgie in Ver¬ 
bindung mit Lucian Philopseudes 13 und Juvenal III, 77 f. 

4 Vgl. Dieterich, Eine MithrMliturgie 8. 197. 

* Crusius, Fragmente aus der Geschichte der Fabel 8. XIV f. 
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nennen, dürfen wir das wieder nur tun, weil ihre Phantastik 
an das moderne Märchen erinnert, aber nicht, weil irgend¬ 
welche Wahrscheinlichkeit bestände, daß der Erfindung ein 
Märchen tatsächlich zugrunde liegt. Der Friedenskomödie, dem 
ältesten Stück in der Reihe, sind manche Möglichkeiten frucht¬ 
barer Entwicklung noch deshalb verschlossen, weil ein Einzelner, 
nicht ein Paar, auf die Reise geht. Dadurch ist Trygaios ge¬ 
zwungen, sich zunächst von oben nach unten zu unterhalten, 
was gewiß sehr komisch ist; aber kaum ist das zur Exposition 
dienende Gespräch zu Ende, so ist er auch schon am Himmels- 
tor. Es ist in den ,Vögeln 4 nicht wesentlich anders. Zwar 
treten zwei Wanderer auf, doch das erste Abenteuer, das sie 
erleben, ist auch gleich das entscheidende, die Begegnung mit 
dem Wiedehopf. Darin zeigen die ,Frösche' einen entschie¬ 
denen Fortschritt, breite Entwicklung von allerlei Episoden, 
ehe es zum Hauptschlage kommt. .... 

Es ist noch eine besondere Eigentümlichkeit dieses Stückes, 
daß Dionysos maskiert auftritt; denn er hat ein Herakleskostüra 
angelegt. Wo Maskerade getrieben wird, ist in der Regel Täu¬ 
schung die Absicht, und so ist es auch diesmal. Dionysos hofft, 
als Herakles stärker zu imponieren ifhd besseren Erfolg zu 
erzielen. Aber nachher gibt es auch noch einen Kostümwechsel 
zwischen Herrn und Diener, mit dem deutlichen Zwecke eines 
Betrugs. Es sind primitive Ansätze zur Intrige, mit denen wir 
uns beschäftigen müssen. Im fünften Jahrhundert v. Chr. be¬ 
sitzt die tragische Bühne ein in seiner Art fertiges Intrigen- 
stück, während sich bei Aristophanes nur Spuren einer In¬ 
trigenbildung finden. Wenn wir dann in der neueren Komödie 
wieder einem ausgemachten Intrigenstück begegnen, so ist die 
Frage seiner geschichtlichen Entwicklung zu stellen, und die 
Logik der Tatsachen scheint zur Anknüpfung an Euripides zu 
zwingen. Diesen Zusammenhang hat Leo betont, allerdings 
immer mit mehr Vorsicht und Zurückhaltung, als manche seiner 
Nachfolger. 1 Anderseits gibt sich die veot xwpwSta dem Namen 
nach als Fortsetzung der apyjat«, und das muß doch seine Gründe 
haben. Außerdem wird die Intrigentragödie bald durch eine 

1 Auf die Kritik Prescotts in Classical Philology XIII (1918) 113 ff. u. 
XIV (1919) 103 ff (The Antecedents of Helleoistic Comedy) weise ich 
hier hin. Er geht m. E. zu weit, bringt aber fruchtbare Gedanken. 
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energische Rückkehr zum alten Stil verdrängt, so daß wir hier 
gezwungen sind, von einem Abbrechen der Entwicklung zu reden. 
Wohl erkennen wir bei Euripides im Ganzen genommen ein 
Hinabsteigen der Tragödie in die bürgerliche Sphäre, aber 
man kann auch behaupten, daß von dem Ernste, mit dem er 
die Probleme des menschlichen Daseins erfaßte und zu be¬ 
handeln versuchte, in der v£oc xwpwJla keine Spur geblieben ist. 
Der Hintergrund dieser Dichtung ist nicht eben ein moralischer. 
Söhne betrügen ihre Väter, der Mann die Frau, der Sklave 
den Herrn. Treu ist vor allem die Hetäre. Menander steht 
ja anscheinend auf einem etwas höheren ethischen Niveau 
als die anderen, und daraus erklärt sich zum Teil wenig¬ 
stens seine Schätzung bei den Späteren, die nicht nur eine 
ästhetische war. 

Bei genauerem Zusehen löst sich das Problem des In¬ 
trigenstückes in eine Reihe von Teilfragen auf, als da sind 
1. das Fortleben stehender Figuren, 2. das Wiederauftauchen 
von Szenen mit gleicher oder ähnlicher Anlage, schon ein 
technisches Problem, mit dem ein drittes zusammenhängt, näm¬ 
lich inwieweit die Anwendung bestimmter dramatischer Kunst¬ 
griffe auf die Führung* der Handlung eine Tradition erkennen 
läßt. Viertens nennen wir die Wanderung der Stoffe. Was die 
stehenden Figuren anbelangt, so ist da wohl zuerst ein Zu¬ 
sammenhang erkannt worden. Nützlich für die Forschung waren 
Theophrasts Charaktere, die den Weg zeigten. Ribbeck im 
Alazon entwickelte die Geschichte eines menschlichen Typus; 
unter seinen ^Nachfolgern haben namentlich Romagnoli und 
Sueß Verdienstliches geleistet, für die neuere Komödie Legrand. 
Die Dinge sind so bekannt, daß sie ein genaueres Eingehen 
nicht erfordern. Eine engere Beziehung zwischen Tragödie 
und neuer Komödie ist auf diesem Felde nicht wahrzunehmen, 
doch sind wenigstens einzelne Verbindungslinien vorhanden. 
So scheint es, daß Euripides die Figur des Bauern geschaffen 
hat, der fern von der Stadt lebend und in bewußtem Gegen¬ 
satz zum städtischen Pöbel die Grundsätze des Rechtes und 
der Biederkeit vertritt, eine Gestalt, die dann in Menanders 
Georgos neu auflebt. Für die Beachtung der szenischen Tra¬ 
dition hat Dieterichs Aufsatz ,Schlafszenen auf der attischen 
Bühne ( eine programmatische Bedeutung. Inzwischen haben 
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wir vieles hinzugelernt. 1 Eindringendere Untersuchung gibt es 
vor allem für die Eingangsszenen und den Abschluß der Dra¬ 
men. Um einige Einzelheiten vorzubringen, so steht z. B. fest 
die Nachwirkung der Inszenierung, die Euripides der Arie des 
Phrygers im Ore6t gegeben hat. Jemand stürzt im Sprunge aus 
dem Hause auf die Bühne und schildert dann in aufgeregten 
Tönen eine Schreckensgeschichte, die sfch im Inneren zu¬ 
getragen. Es ist eine belebte Umformung des in der Tragödie 
typischen Botenberichtes, der mit der Zeit wohl als undramatisch 
und verbraucht empfunden wurde. Ob die Erfindung des 
Neuen von Euripides herrührt, ist nicht ganz sicher. Aber 
deutlich ist der Reflex in plautTnischen Szenen des Amphitruo 
(1053 ff.), der Casina (621 ff.). Ich nenne als weitere Formen 
einer typischen und traditionellen Szenenbildung die konver- 
sierenden Sklaven, die gern ein Spiel eröffnen; hier ist der 
Anfang hei der alten Komödie; in ihr zuerst erscheinen auch 
die Zusammenstöße mit einem groben Türhüter, die bei Plautus 
wiederkehren, aber die Rettung zum Altar, von Verfolgten 
ausgeführt, ist aus der Tragödie übernommen. Die Wahn¬ 
sinnsszenen im Mercator und den Menaechmi machen ge¬ 
radezu den Eindruck von tragischer Parodie. Die Schilderung 
der Verliebtheit in der Cistellaria (275 ff.) erinnert an Phaedra 
im Hippolytos. Die Verführungsszene der Lysistrata hat ein, 
freilich weit zahmeres Analogon am Schlüsse der Bacchides. 
Der Wettbewerb um die Gunst des Mädchens am Schlüsse 
des Truculentus, wobei sich Stratophanes, der Soldat, und Stra- 
bax, der Bauer, in Geschenken üherbieten (946 ff.), weckt das 
Andenken an Aristophanes Ritter. Im ganzen ergibt sich, daß 
in der szenischen Tradition, bei der es sich wesentlich um die 
Wiederholung gleicher Situationen handelt, Tragödie und alte 
Komödie als Vorbilder beteiligt sind. Nun noch ein Wort Uber 
die Fortpflanzung bestimmter dramatischer Techniken.* Hier 


1 Ich nenne Leo, Plautinische Forschungen 142 ff., Legrand, Laos S. 296 ff., 
meinen Aufsatz im Rhein. Mus. LVII 278 ff., \V. Sueß ebda. LXV 450 ff., 
Kunst, Studien zur griechisch-römischen Komödie, Wien 1919. Die nahe 
Beziehung zwischen einer Hauptszene in Eupolis Ilo).a; und den aristo¬ 
phanischen Vögeln wurde schon von Meineke beobachtet Frg. Com. 
Gr. II 607 f. 

* Wertvolle Zusammenstellungen bei Legrand, l)aos S. 298 f. 

SiUungsber. J phil.-hist Kl., 19*. Bd., 4. Alih. 4 
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sind das Auffallendste die Wiedererkennungen (<&v<rfvu>pcc|As{), 
die Menander geliebt hat, und Leo tat gewiß recht daran, wenn 
er daraus eine besondere Vorliebe Menanders für Euripides 
ableitete. Es ist aber falsch, in der Behandlung solcher Fragen 
den Blick allein auf Euripides gerichtet zu halten. Einige Plautus- 
stücke zeigen in der Führung der Handlung Eigentümlichkeiten, 
die uns als sophokleisch geläufig sind, und man muß doch 
wohl annehmen, daß Plautus wiedergibt, was er in seinen grie¬ 
chischen Originalen fertig vorfand. Wenn" Menander, der uns 
am meisten bekannt ist, vor allem eine von Euripides aus¬ 
gehende Tradition verkörpert , 1 so hindert das nicht, daß Ri¬ 
valen ihr Ideal anderswo gesucht haben. Sophokles hat ein be¬ 
sonderes Auge für Kontrastwirkungen. Er hat nicht nur eine 
Reihe von gegensätzlichen Figuren geschaffen, sondern liebt 
es auch, die Handlung so zu führen, daß die stärksten Rück¬ 
schläge eintreten. Ich nehme den Anfang der Trachinierinnen; 
Dejaneira ist voller Sorge und Angst um Herakles, da er¬ 
scheint ein Bote und meldet seine nahe Ankunft. Dejaneira 
jubelt, da muß sie die Nachricht von der Untreue des Gatten 
hören. Im Ödipus auf Kolonos wird durch solche Führung 
der jäh umschlagenden Handlung in deren Hauptträger ein 
stetes Schwanken zwischen Hoffnung und Verzweiflung erweckt. 
Im Aias jubelt der Chor, daß sein Herr gerettet sei, da kommt 
die Nachricht vom Selbstmord. Die künstlerische Absicht des 
Dichters ist zweifellos auf Unterstreichung der Wirkungen 
durch den Gegensatz gerichtet. Diese Technik wird von So¬ 
phokles aber auch im Intrigenstück angewendet. Odysseus und 
Neoptolemos sind scharf kontrastierende Charaktere. Neop- 
tolemos ist im Besitz des Bogens, die gestellte Aufgabe er¬ 
scheint gelöst, da plötzlich gibt der Jüngling, einer edlen Ge¬ 
mütsregung folgend, den Bogen an seinen Herrn zurück und 
alles, was erreicht war, ist in Frage gestellt. Nun hat auch 
Plautus in seiner Art Entsprechendes. Seine Komödien sind 
mit Rücksicht auf technische Einzelheiten durchaus nicht ein¬ 
heitlich. Ziemliche Verschiedenheit ist zu erkennen, die auf 
Unterschiede in den Vorbildern weist. Ganz in der Art, wie 


1 Die» hat im Einzelnen E. Sehrt ausgefiihrt: De Menandro F.uripidi» 
imitatore, Dbg. (xiessen 11)12. 
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Sophokles sie liebte, scheinen mir die ,Bacchides‘ durchgeführt. 
Das Stück hat auch andere Eigenheiten in den zahlreichen 
Namenspielereien, den vielen epischen Reminiszenzen, der star¬ 
ken Ausnutzung des Briefmotivs. Aber die Hauptsache ist, wie 
die Handlung fortschreitet. Der Sklave Chrysalus behält unter 
falschen Vorspiegelungen, mit denen er den alten Nicobulus 
hinters Licht führt, eine größere Geldsumme zurück; so ge¬ 
winnt der Sohn Mnesilochus die Mittel, um sein Mädchen, die 
Bacchis, freizukaufen. Er ist eben im Besitz des Geldes, da 
schöpft er aus einem Gespräch, in das er hineingerät, gegen 
Bacchis den Verdacht, daß sic ihn mit Pistoclerus betrügt. 
Kurz entschlossen läuft er zum Vater und liefert ihm die ganze 
Geldsumme aus. Aber kaum ist er zurück, so muß er von 
Pistocleius hören, daß alles ein falsches Gerede war. Ver¬ 
zweiflung des Mnesilochus, der sich selbst des Mittels beraubt 
hat, um seine Geliebte zu gewinnen. Chrysalus, der von dem 
Handel noch nichts weiß, tritt auf und ergeht sich in den 
stolzesten Betrachtungen über seine Schlauheit, durch die er 
Mnesilochus glücklich gemacht; stracks muß er erfahren, daß 
der Plan ins Wasser gefallen ist. So platzen die Gegensätze 
hart aufeinander und geben der Handlung eine erstaunliche 
Schlagkraft. Der Freudenausbruch des Chrysalus mit der so¬ 
fort folgenden Enttäuschung steht in nahem Verhältnis zu dem 
Triumphlied der Schiffer des Aias unmittelbar vor der Nach¬ 
richt vom Tode des Herrn. In den beiden letzten Akten der 
,Bacchides‘ verliert die Handlung ihre straffe Führung, aber 
auch hier wird das alte Rezept noch einmal verwendet. Denn 
sobald Nicobulus zum zweiten Mal um sein Geld geprellt ist, 
erfährt er auch die volle Wahrheit. Diese Manier, die Hand¬ 
lung zu führen, kann sophokleisch heißen. Sophokleisch scheint 
mir der ,Mercator‘ trotz seinem langen Prolog. Die Captivi 
gleichen im Ethos Euripides, aber in der plötzlichen Peripetie 
verraten sie den Charakter sophokleischer Kunstübung. Das 
Gesamturteil muß also sein, daß zwar von starkem Einfluß 
einer einzelnen Persönlichkeit (des Euripides), aber keinesfalls 
von ihm allein gesprochen werden darf. 

Eines der interessantesten technischen Hilfsmittel hei der 
Intrigenführung ist nun aber die Verkleidung einer oder auch 
mehrerer handelnden Personen. Es ist ein sehr altes Mittel, 

4 * 
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weil es schon im Epos verwendet wird, und fließt der Tra¬ 
gödie zu im Zusammenhang mit heroischen Stoffen, doch cha¬ 
rakteristischer Weise durch Euripides: Odysseus schleicht sich 
als Bettler in Troja ein, Telephos bei den Griechen. Auch 
Pentheus verkleidet sich, utn zu spionieren, wie es Mnesilochos 
in den aristophanischen ,Thesmophoriazusen‘ macht . 1 Die Ver¬ 
kleidung kann aber sehr verschiedenen Zwecken dienen* und 
hängt daher durchwegs mit der dramatischen Fabel eng zu¬ 
sammen. Deshalb wollen wir von ihr auch in einem größeren 
Zusammenhang handeln, indem wir gleichzeitig auf die Wan¬ 
derung bestimmter Stoffe eingeben. 

Wir nehmen die euripideische Helena zum Ausgangs¬ 
punkt, indem wir die entscheidenden Dinge kurz hervorhebon. 
Wir haben da eine Frau, die festgehalten wird von einem zwar 
vornehmen, aber doch als roh gezeichneten und mit deutlich 
komischen Zügen ausgestatteten Manne. Bei ihrer Befreiung 
spielt Maskerade eine Hauptrolle; denn Menelaos tritt als armer 
Schiffer auf. Er lockt Helena durch ein listiges Vorgeben dem 
Theoklymenos ab, und dann machen sich beide auf und davon, 
wobei ihnen der genasführte Liebhaber noch ausdrücklich 
Beistand leistet. In der taurischen Iphigenie ist die Motiv¬ 
kombination vor allem dadurch verfeinert, daß die Maskerade 
aufgegeben wird. Dies ist ein Schritt empor in eine höhere 
Gegend, bei dem sich der tragische Dichter sicher bewußt von 
Wirkungen, die komisch sind oder sein können, frciraacht. 
Der in der ,Iphigenie' überlistete König ist dementsprechend 
viel würdiger gezeichnet. Es kann kein Zweifel sein, daß die 
taurische Iphigenie gegenüber der Helena das jüngere Stück 
ist. Die Entwicklung zeigt ein Abstreifen komischer Züge, 
aber die Frage muß doch darauf gehen, wie diese Züge in die 
Helena hineingetragen worden sind. Wir könnten an sich auch 
für sie eine weit ernstere Gestaltung des Stoffes, der Iphigenie 
ähnlicher, denken. Nicht ganz außer acht zu lassen ist auch 
der Parallelismus in dem letzten tragischen Intrigenstück, 
das wir besitzen, dem sophokleischen Philoktet. Die Sphäre 

1 Vgl. Legrand a. a. 0. S. 298. 

1 Wesentlich, insofern die Täuschung aus mannigfachen Absichten erfolgt 
(Amphitruo! Persa!). Der Mann als Frau in den ,Ecclesiazusen‘ ist nur 
ein komischer Effekt. 
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ist vollkommen ernst, ja von wilder Düsterkeit. Es gibt hier 
kein Mädchen, das entlockt werden soll; statt dessen gibt es 
aber einen Bogen von äußerstem Wert, und um ihn zu ge¬ 
winnen, muß sein Besitzer hinters Licht geführt werden. Das 
Verkleidungsmotiv tritt weit zurück, ist jedoch nicht ganz ver¬ 
gessen, da sich doch ein maskierter Händler bei der Durch¬ 
führung der Intrige betätigt. Eigentlich liegt sehr nahe zu 
schließen, daß der Ausgangspunkt aller dieser Dichtungen eine 
Überlistung durch Maskerade war. Bei Plautus findet man 
Intrigenstücke, deren Handlung sich auf eine verwandte Formel 
zurückführen läßt, nur ist der Vorgang selbst in eine niedere 
Sphäre gerückt. Der Betrogene ist in der Regel ein Bordellwirt, 
aber auch ein Liebhaber, irgend jemand wird als Schiffer oder 
Fremder herausgeputzt und lockt so das Mädchen weg. Für 
die Durchführung liefern Miles, Poenulus, Rudens, Curculio 
geläußge Beispiele. 1 Aber auch außerhalb einer kunstvollen 
Handlung wird das Motiv von Plautus in seiner einfachsten 
Gestalt umrissen. So geschieht es im Poenulus 170 ff.; am 
schlagendsten in der Asinaria 68 ff., wo Demaenetus von seinem 
Vater behauptet: causa mea nauclerico ipse ornatu per falla- 
ciam quam amabam abduxit ab lenone mulierem. 

Man kann die Maskerade in einem gewissen Sinne als 
einen Gradmesser für das Niveau einer dramatischen ILandlung 
betrachten. Die alte Komödie ist voll davon; die neuere da¬ 
gegen macht im Grunde nur da von ihr Gebrauch, wo die Farben 
überhaupt greller werden. Schon die ,Acharner‘ zeigen in der 

Figur des nachgemachten persischen Gesandten, daß die Maske 

•• 

als Hilfsmittel zu einer Überlistung bekannt war, und das ist 
ja auch ihre natürlichste Verwendung. Der Maskierte stellt 
einen Andern vor. Spielt er dessen Rolle, soweit es eine 
Handlung gibt, so kann das Ganze nur auf Trug hinauslaufen. 
In dem Spiel vom betrogenen Bordellwirt haben wir eine rela¬ 
tiv grobe Form der Übertölpelung vor uns; der Possencharakter 
einer solchen Handlung dürfte von niemand bestritten werden. 
Die Frage ist nun, wie sich die euripideische Tragödie zur 
Posse verhält, und bei dieser Rechnung ist zu beachten, daß 
das Possenmotiv in seiner einfachen Gestalt sehr alt sein kann. 

1 Legrand, Daos S. 251, weist Verkleidung in einen Schiffer noch weiter 
nach. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



54 


L. Radermaeher. 


Anlehnungen an komische Dichtung sind bei Euripides 
wahrnehmbar. Die Zeichnung des Herakles in der ,Alkestis‘ 
besitzt noch Züge der Possenfigur in der Rauflust und der 
kräftig unterstrichenen Freude an reichlichem Essen und 
Trinken. Ferner die Art, wie der Dichter den Nichthellenen, 
den ßäpßaps?, charakterisiert, verrät Verwandtschaft mit einem 
in der Komödie feststehenden Typus; wir haben Beispiele in 
der Hekabe, in der Helena und im Orestes, die den Vergleich 
mit aristophanischen und plautinischen Mustern gestatten. Die 
Erzählung vom Angriff des Orestes und Pylades auf Helena 
in der Phrygerarie der Oresttragödie beruht auf einer Nach¬ 
bildung des Busirisstoffes, von dem wir sonst nur eine komische 
Gestaltung kennen. Die Tragödie, die nach Helena ihren 
Namen trägt, hat einen bemerkenswerten Fall in der Begeg¬ 
nung des Menelaos mit der Türhüterin; das Motiv des groben 
Torwarts, d.as in der alten und neueren Komödie so vielen 
Szenen gedient hat, ist hier einmal von dem tragischen Dichter 
aufgegriffen worden. Es ist selbstverständlich, daß die Be¬ 
handlung mit einer gewissen Veredelung Zusammengehen muß. 

In dem Falle, der uns beschäftigt, führt kein unmittelbares 
Zeugnis Uber Euripides hinaus und es ist nur das eine auf¬ 
fallend, daß ein Motiv, das seinem Wesen nach zu einer ko¬ 
mischen Handlung gehört, in so kunstvoller und großer Auf¬ 
machung plötzlich hervortritt, ln einem andereu verwandten 
Falle weist uns novellistische Dichtung in höhere Zeit, als die 
der Tragödie ist. Die skurrile Novelle kann in gewissem Sinne 1 
für die Posse eintreten, weil die stoffliche Verwandtschaft groß 
ist und zu dem Gedanken gegenseitiger Beeinflussung zwingen 
muß. Ich erinnere zunächst an zwei vorliegende Feststellungen. 
Im plautinischen ,Miles' hören wir von einer durchbrochenen 
Haus wand, durch die sich der heimliche Verkehr zweier Lie¬ 
benden vollzieht; wie Zacher 2 gezeigt hat, tritt das Motiv auch 

1 Logrand, Daos S. 287 tf., setzt auseinander, daß die via xu>[At>>81a ini ganzen 
ilire Stoffe nicht aus dem Roman oder der Novelle nimmt. Der Zusatz 
,soweit wir vorläufig wissen 4 ist nötig. Ich bin überzeugt, daß mit der 
Zeit mehr herauskommen wird. 

* Rhein.-Mus. XXXIX 1 ff. Ich behalte mir vor, auf den Fall zurück- 
zukommen, auch mit Rücksicht auf Legrand, der die Abhängigkeit des 
Plautus von einer Novelle bestreitet. 
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in der orientalischen Novelle auf und zwar in Zusammenhängen, 
die der Handlung des Miles durchaus gleichen. In der aristo¬ 
phanischen ,Lysistrata‘ kündigen die Frauen ihren Männern den 
ehelichen Umgang, bis diese einen Wunsch der Frauen zu er¬ 
füllen bereit sind; auch das ist ein Novellenstoff, dessen Alter 
durch sein Erscheinen in der Heldensage bewiesen wird. 1 In 
der ,Casina‘ wird einem Ehestandskandidaten an Stelle der Braut, 
die er erwartet, ein als Mädchen verkleideter Mann unter¬ 
geschoben, der sich dann in der Hochzeitsnacht heftig zur 
Wehr setzt und verliebte Zudringlichkeit mit Prügeln vergilt. 
Es ist ein sehr kräftiger Possenstoff. Schon Skutsch (Rhein. 
Mus. LV 283 ff.) hat dafür ein älteres Vorbild angenommen mit 
Rücksicht auf eine Ovidische Dichtung, in der ein verliebtes 
Abenteuer des Faunus geschildert wird (Fasti II 331 ff.). Der 
will Omphale beschleichen, aber weil sie mit Herakles die 
Kleider getauscht hat, gerät er versehentlich au diesen und 
erfährt eine sehr energische und schnöde Abweisung.* Die Lage, 
die sich ergibt, ist in der Tat so geschildert, daß man sogar 
wörtlich an die Casina erinnert wird, aber die Sache ist zuletzt 
doch nicht dieselbe, außerdem ist nicht gewiß, ob wir die von 
Ovid vorgetragene Erzählung als alt betrachten dürfen. Aber 
wir haben für das Motiv der ,Casina 4 andere und bessere An¬ 
haltspunkte. Herodot berichtet V 18 folgende Geschichte: Ge¬ 
sandte des Königs Dareios kommen nach Makedonien und werden 
von Amyntas festlich bewirtet. Nach dem Mahle fordern die 
Perser Gegenwart der Frauen, und da Amyntas den Wunsch er¬ 
füllt, beginnen sie sich ungebührlich gegen die Erschienenen zu 
benehmen. Alexander, des Amyntas Sohn, ersinnt eine List, um 
die Frauen wieder zu entfernen; dann läßt er eine gleiche Zahl 
junger, noch bartloser Männer Weibertracht anlegen und führt 

1 Der Stoff der Lysistrata: Berl. Philolog. Wochenschrift XXXVI 764 f. 

* Daß der Liebhaber der Frau (als solcher gilt Faunus bei Ovid) nachts 
aus Versehen an den Mann gerät, ist ein Zug, der auch in eihom alt¬ 
französischen Fabliau auftritt: Legrand d'Aussy, Fabliaux ou Contes 
du XII. et du XIII. siede II 99 (Les cheveux coupos). In den Noten 
dort S. 102 ff. Nachweisuugen über weitere Verbreitung der Geschichte. 
Sie ist möglicherweise schon antik und dann bei Ovid mythologisch 
frisiert, aber nebun dem als Braut verkleideten Mann ein selbständiger 
Stoff. S. auch Kunst, Studien zur griechisch-römischen Koinödio S. 138 
und 140. 
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sie den Persern zu. oi 8s stcsits oi Ilspcat ’iaüsiv e-cipwvTo, 


cispYÄ^vTs auTou;. Der Gesandtenmord mag historisch sein, aber 
die angewendete List ist es schwerlich. Die Makedonen waren 
den Persern gegenüber in einer derartigen Überzahl, daß sie 
ihrer jederzeit Herr zu werden vermochten, sofern sie es nur 


wollten. Nach der Darstellung Herodots ist die Tat mit Hilfe 
von Bestechungen vertuscht worden; also ist auch damit nicht 
zu rechnen, daß man sie scheinbar durch Frauen ausführen 


lassen wollte, um daraus Gründe der Milderung und Entschul¬ 
digung herzuleiten. Vielmehr ist anzunehmen, daß Herodot 
das Ereignis in einer novellistischen Ausschmückung wieder¬ 
gibt, und diese Vermutung wird bestätigt durch die Tatsache, 
daß wir dem Verkleidungsmotiv noch einmal in entsprechendem 
Zusammhang begegnen. In den Auszügen aus den aristote¬ 
lischen Politien frg. 611, 64 lesen wir, daß der Sohn des Pro- 
mnesos als Herr in Kephallenia ein ius primae noctis in Bezug 
auf alle Neuvermählten für sich in Anspruch nahm. 'Avr^vtop 


8e Xotßwv ;>®(o’.ov xal Yuvatxstav IcOijTa svBvoajASvos, (eioeXOfov) ei; tt,v 


y.oir/jv dtaexTews. Hier erscheint das Motiv der Casina unmittel¬ 


bar ins Historische umgesetzt. Wir erkennen eine richtige 
Wanderanckdote. Wenn ich nun die Möglichkeit betone, daß 
solche Stoffe, bei denen eine Verkleidung Hauptsache ist, sehr 
früh zu dramatisierten Schwänken geformt worden sind, so 
leitet mich bei dieser Vermutung vor allem folgender Gesichts¬ 
punkt. Die altattische Komödie, vom Chor ausgehend, war 
ursprünglich ein reines Maskenspiel. Seine Verbindung mit 
der dorischen Posse, die im Grunde doch ganz anderer Natur 
ist, würde sich leichter erklären, wenn es auch in ihr Maske¬ 


raden gab. Wir können nun wenigstens einen Stoff dieser 
Art mit hoher Wahrscheinlichkeit auf die dorische Posse zurück¬ 


fuhren; es ist das Abenteuer des Zeus, der in der Maske 
Amphitryons zu Alkmene schleicht. Gewiß mag es manche 
befremden, wenn ich die Vermutung wage, daß der als Schiffer 
verkleidete Jüngling, der einem andern ein Mädchen entlockt, 
als dramatische Figur älter ist, als der schiffbrüchige Menelaos 
in der euripideischen ,Helena*. Trotzdem soll diese Vermutung 
ausgesprochen werden. Sie würde bedeuten, daß das tragische 
Intrigenstück, das sich glänzend einführte, aber nur kurz be¬ 
hauptete, einen Seitenschoß darstellt innerhalb einer längeren, 
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schon bestehenden Entwicklung,, die zunächst vom einfachen 
Volksstück getragen wird. 

Man kann im Zusammenhang solcher Fragen an den 
,Thesmophoriazusen‘ nicht Vorbeigehen. Der zweite Teil dieser 
Komödie bringt die Versuche des Euripides, seinen Schwager 
Mnesilochus zu befreien, der in der Hand der Frauen ist, 
nachdem er, selbst als Weib verkleidet, ihr Fest zu belauschen 
versucht hatte. Euripides kommt erst als Menelaos, dann als 
Echo, zuletzt unmaskiert mit einem Freudenmädchen, das be¬ 
stimmt ist, den Wächter des Gefangenen beiseite zu locken. 
Dieser dritte Versuch gelingt. Die ,Thesmophoriazusen‘ ent¬ 
halten wohl das Höchste, das Aristophanes in Parodie tragischer 
Dichtung geleistet hat, dabei entfällt ein guter Teil auf die 
,Helena*, und so kann man fragen, ob nicht durch die ,Helena* 
überhaupt die Grundidee vermittelt wurde. Aber es ist doch 
wesentlich, daß Menelaos in der Tragödie wirklich ein Schiff- 
brüchiger ist, während sich Euripides in der Komödie hinter 
der Maske des schiffbrüchigen Menelaos verbirgt, wie nachher 
hinter einer anderen. Es wird also ein richtiger Betrug durch 
Änderung des Kostüms versucht. Wir sind in der Sphäre der 
,Casina* und der Schwänke vom betrogenen Bordellwirt, dem 
ein Maskierter ein Mädchen entlockt. Die ,Thesmophoriazusen* 
tragen im Motiv einen echten Possencharakter, denn es ist so 
einfach hingestellt, wie es auf der Hanswurstbühne nicht ein¬ 
facher sein konnte. Literarischen Wert gewinnt die Sache 
insofern, als sie eine Parodierung des ernsten Dramas ermög¬ 
licht, aber am Schluß bricht der Hanswurst siegreich durch. 
Ich sehe demnach auch in den ,Thesmophoriazusen* einen Reflex 
jenes primitiven Volksstückes, das ich als Ausgangspunkt des 
Intrigendramas vermutete. 

Die große Schwierigkeit in der Behandlung dieser Fragen 
beruht wesentlich darauf, daß wir nur einen geringen Aus¬ 
schnitt aus der dramatischen Poesie der klassischen Zeit be¬ 
sitzen. Eine ungeheure Masse von Verlorenem steht dem 
gegenüber. Die eigentliche Volksdramatik ist uns fast unbe¬ 
kannt. Man muß schon einen Sprung ins Dunkle wagen, wenn 
man sich auf solch einem Felde bewegt. Unsere Darlegungen 
beanspruchen für sich keine Autorität und wünschen die Kritik 
des Lesers. Sie haben ihren Zweck erfüllt, wenn sie zu neuem 
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Nachdenken über sehr schwierige Fragen anregen, 1 die uns 
vor allem viel verwickelter dünken, als in der Regel ange¬ 
nommen wird. 


1 Ich führe noch einen Fall an, der zu bedenken wäre. Die via, soweit 
wir sie kennen, weiß nur von einer relativ friedlichen Form der Be¬ 
lagerung von des Mädchens Tür, aber Herondas lehrt uns im zweiten 
Gedicht einen richtigen Sturm auf ein Hurenhaus kennen. Solch eine 
Situation erwächst in ganz natürlicher Weise aus einem xüSpo; (s. o. S. 6) 
und ich könnte sie mir demgemäß auch im Zusammenhang einer ap%aia 
xwpto&a vorstellen. Ihren Widerschein erkenne ich in der Hausbela¬ 
gerung der ,Wespen*, in der Burgbelagerung der ,Lysistrate‘, in dem 
Telekleidesbruchstück Mein. frg. Com. II, 375 (IX) xpauyr) xat 

oojjudv 7tspt<jTxoi;; 
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Textgrundlagen und Überlieferung. 

An einer sehr gelehrten Stelle, wo er Archytas, Euenus, 
Sophron, Platon, Eupolis, Aristophanes, Menander hintereinander 
anfuhrt, nennt Quintilian (Inst. or. I 10, 17 ff.) eine aristo¬ 
phanische Komödie über, was griechisch ßuß/dov wäre. Quin¬ 
tilian hat diese Darlegungen, in denen er von den Anfängen 
des Erziehungswesens hei den Griechen redet, sicher nicht aus 
eigenem geschöpft, sondern folgt einem älteren Gewährsmann. 
Das Zeugnis ist wertvoll, weil man daraus Einzelausgaben der 
aristophanischen Komödien herleiten darf; 1 denn ausgeschlossen 
erscheint der Gedanke an Einteilung einer Gesamtausgabe 
des Aristophanes in ßyßXot, so daß etwa die AarraXets das erste 
Buch gewesen wäre usw. Erst in der Kaiserzeit zeigen sich 
für uns die Spuren zusammenfassender Editionstätigkeit. Wie¬ 
viele Komödien von Aristophanes man damals im Ganzen noch 
besaß, bleibt freilich im Dunkel. In der Widmung an der 
Spitze der editio princeps vom Jahre 1498 lesen wir die er¬ 
staunliche Behauptung, Johannes Chrysostoinus habe den Dichter 
so hoch geschätzt, daß er stets 28 Stücke von ihm zur Hand 
hatte adeo ut pro pulvillo dormiens uteretur; hinc 
itaque et eloquentiam et severitatem, quibus est mira- 
bilis, didicisse dicitur, aber diese Behauptung des Aldus 
Manutius trägt den Stempel der Erfindung auf der Stirn, ob¬ 
wohl sie noch Porson ernstgenommen hat;* wie soll man sich 
auch ein Kopfkissen aus 28 Aristophaneskomödien in Form 
einer antiken Ausgabe, sei sie Rolle oder Buch, zurechtgemacht 
denken? Aristophanespapyri haben sich bisher zu neun er¬ 
haltenen Stücken (es fehlen ,Thesmophoriazusen‘ und ,Ecelesia- 


1 Über das Einzeldrama als (voralexandriuisches) Normalmaß des Buchs 
s. Birt, Das antike Buchwesen S. 496 f. 

- S. die Einzelheiten bei Rogers im ersten Band seiner Aristophanes- 
ausgabe S. 51 ff. der Einleitung. 
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zusen) nicht allzu reichlich gefunden. 1 Auch für die »Frösche* gibt 
es PapyrusUberlieferung, und zwar für Vers 44—50, 85—91, 
840—902 in Oxyrhynchus Pap. 1372, für andere kurze Partien 
in den Berliner Klassikertexten V 2, S. 99 ff. Ihre Ausbeute an 
guten Lesarten ist recht gering. Alle Papyri mit Textproben 
gehören der byzantinischen Zeit an. Die Funde in ihrer Be¬ 
schränkung lassen vermuten, daß damals, schon jene Auswahl 
von Komödien verbreitet war, die wir noch heute in den Hand¬ 
schriften finden. Die handschriftliche Überlieferung ist reich 
und erscheint in ihrer Grundlage als relativ gut. Der älteste 
Texteszeuge ist der berühmte Ravennas saec. XI, der einstmals 
als einzig maßgebende Aristophaneshandschrift gegolten hat 
und lange zum mindesten einen starken Vorrang behauptete. 
Jedenfalls ist es die einzige Handschrift, die sämtliche 11 Dramen 
enthält. Wenig jünger ist der Marcianus 474 (saec. XII), ge¬ 
wöhnlich Venetus 2 3 * * * * genannt (V), mit sieben Stücken in folgender 
Reihung: Plutus, Nubes, Ranae, Equites, Aves, Pax, Vespae, 
die gelehrteste Aristophaneshandschrift nach v. Wilamowitz, 

der auch die Meinung ausgesprochen hat, daß Ravennas und 

— 

Venetus für die recensio genügen könnten. 8 Uber das Ver¬ 
hältnis der beiden Handschriften zueinander ist einmal viel 
geschrieben w'orden. Es ist nicht in allen Komödien das gleiche, 
darum verlohnt es sich auch nicht, apodiktisch darüber zu 
sprechen. Beide Handschriften sind Abschriften, von Durch- 

1 S. die Übersicht bei Grenfell io dem Aufsatz The value of Papyri for 

the Textual criticism of extant Greek authors: Journal of Hell. Studios 
XXXIX S. 16 ff. Seitdem kam hinzu ein Papyrus des 3. Jahrh. p. C. für 
,Pax‘ 721—827 im 6. Band der Papiri Greci e latini (1920). 

3 Eine photographische Reproduktion des Ravennas ist als IX. Band der 

Codices graeci et latini photographice depicti bei Sijthoff in Leiden 
1904 erschienen. Die Reproductiou des Venetus ist von dem Arcbeo- 
logical Institute of America und der Society for the Promotion of 
Hellenic Studies, London und Boston 1902, herausgegeben worden. 

3 Das Urteil, daß V die gelehrteste Aristophaneshandschrift sei, ist na¬ 

türlich cum grano salis zu verstehen. R ist z. B. die einzige Hand¬ 

schrift, die in Vers 203 xar« bietet. Der Vers hat aber eine Rolle 
gespielt in einer alten Grammatikerkontroverse, ob xata ein einfaches 
oder ein zusammengesetztes Wort sei, deren Spuren bei Apollonius von 

Alexandrien und in den Scholien zu Dionysius Thrax verblieben sind. 
Da wird Vers 203 der »Frösche* mit xata zitiert. Der Zusammenhang 
zwischen dieser Gelehrtentradition und R ist immerhin lehrreich. 
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Schnittsschreibern hergestellt; hinter ihnen steht vielleicht eine 
Reihe von älteren Kopien, in der sich der Text ziemlich me¬ 
chanisch und unverändert, fortpflanzte. So stellen Ravennas 
und Venetus zwei besondere Textrezensionen vor, die jedoch 
aus einer älteren Urausgabe geflossen sind. Wir müssen nur 
annehmen, daß diese Urausgabe nicht wenige Lesungsvarianten 
verzeiebnete. Die Auffassung, daß Ravennas und Venetus 
als Grundlagen der Recensio genügen, kann im ganzen und 
großen noch heute gelten, unbeschadet der Tatsache, daß 

Coulon (Quaestiones criticae in Aristophanis fabulas. Diss. phil. 

— 

Argent. XIII, 1) den Wert der Überlieferung in jüngeren 
Handschriften methodisch erwiesen hat. Die selbständige Gel¬ 
tung des Ambrosianus M und Parisinus A in den ,Fröschen' 
erhellt ja auch daraus, daß Vers 199 in der Lesung AM, die 
von RV ziemlich stark ab weicht, von Herodian zitiert wird; 
übereinstimmend mit AM läßt auch ein Papyrusbruchstück 
Vers 2b7 aus. Der Nutzen der jüngeren Handschriften ist 
aber ein zweifacher: sie haben eigenes Gute und erlauben 
außerdem RV überall zu kontrollieren. Ein rein eklektisches 
Verfahren empfiehlt sich nicht. Sprachliche und sachliche Kri¬ 
terien lassen den Vorrang von RV immer wieder hervortreten. 

Wo R und V zusammenstimmen, bleiben sie für uns das Fun- 

•• 

dament der recensio. Wenn die jüngere Überlieferung gleichfalls 
mit RV geht, oder nur geringfügig abweicht, hat die Recensio 
eine große Autorität. Sind die Abweichungen stärker, so müssen 
es ernste Gründe sein, die uns veranlassen, die Lesung von RV 
aufzugeben. Aber wo die beiden ältesten Zeugen auseinander¬ 
gehen, ist stets zu beachten, auf welche Seite sich die jüngeren 
stellen. Als wichtige Ergänzung dienen ferner noch die in den 
Scholien offen oder versteckt mitgeteilten Varianten (-) und zwei¬ 
tens die Zitate in der alten Literatur, von denen die wertvollsten, 
nämlich die zahlreichen des Suidas (S), gesammelt vorliegen. 1 

1 Hei Billiger: Aristophania Itanarum apud Suidam reliquias collegit et 
ditposuit. Programm, Freiburg i. B. 1881. Leider sind Bilngers An¬ 
gaben nicht immer zuverlässig, wie gleich Zacher ausführlich zeigte 
(Bursians Jahresbericht LXXI 35 ff.); sie sind berichtigt bei Coulon. 
Coulon hat auch die Lesungen der Scholien methodisch ausgebeutet. 
Die 1‘hotiuszitate aus den ,Fröschen 4 werden von Naber im Index 
seiner Ausgabe des Lexikons verzeichnet; freilich sind die An¬ 
gaben nicht ganz vollständig und die Beziehungen ihrerseits nicht 


Digitized by 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



62 


L. Radermacher. 


Suidas hat nicht bloß Verse des Dichters, sondern auch 
gelehrte Anmerkungen dazu, die, neben den Scholien hergehend, 
deren Überlieferung genau so zu kontrollieren erlauben, wie 
die zitierten Verse den Text des Dichters. Soweit die Suidas- 
anmerkungen etwas über die Lesung des Dichtertextes aus- 
sagen, sind sie den Scholien (2) beizurechnen. 

Die Varianten nun, die in den Scholien hie und da notiert 
erscheinen, bringen zwar sehr selten eine Lesart, die wir als 
schlagende Textkorrektur annehmen müssen, aber sie lehren 
doch anderseits erheblich abweichende, zum Teil deutlich ver¬ 
schlechterte Fassungen des Textes kennen und dienen somit 
zum Zeugnis, daß er in der Antike stärker geschwankt haben 

mm 

muß, als unsere handschriftliche Überlieferung verrät. Klar 
tritt die Einheitlichkeit dieser Überlieferung zutage, und ihre 
Textfassung scheint uns im allgemeinen wohl überlegt und 
frei von solcher Verwilderung, wie sie die Varianten der 
Scholiasten doch ahnen lassen. Wir erblicken darin das Werk 
eines Grammatikers, dessen Namen wir nicht wissen. Suidas 
zitiert wohl etliche hundert Verse der ,Frösche 4 , und daß man 
ihn für die Textgestaltung nicht systematisch ausgenUtzt hat, 
war ein großer Fehler der kritischen Herausgeber. Allerdings 
ist die gesamte Masse seiner Zitate nicht einheitlich zu beur¬ 
teilen. Der weitaus größte Teil stammt aus einer oder mehreren 
Aristophaneshandschriften, die zur gleichen Familie wie unsere 
handschriftliche Überlieferung gehörten. Auch Suidas hat nur 
11 Stücke selbst gekannt. Seine Handschrift der .Frösche' 
enthielt eine Recension des Textes, die dem Venetus näher stand 
als dem Ravennas, 1 aber doch keineswegs mit der des Venetus 

immer sicher. Die Hesychglossen hat Fr. Novati gesammelt und be¬ 
sprochen in Piccolominis Studi di iilologia Greca I 65 ff. Sie sind 
wichtiger für die Geschichte der Texterklärung als für den Text selber. 
Man mag bemerken die Bezeugung von yeuaa 462 (mit R), das also alt 
aber weniger gut als ycöoai ist. 840 geht Hesych (apoypaua Osö;) mit 
unseren Handschriften, während Herodian (ka; zitiert. 

1 Für andere Stücke ist auch das Verhältnis anders. In den ,Rittern* 
geht Suidas bald mit R und bald mit V. Bünger, De Aristophanis 
Equitum, Lysistratae, Thesmophoriazusarum apud Suidam reliquiis (Diss. 
Arge nt. I 4) hätte gut getan, an Stelle der ,Lysistrate‘ und der ,Thesmo- 
phoriazusen* Komödien zu wählen, die in V erhalten sind. Wesentliche 
Ergänzungen bei Coulon a. O. 
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identisch war. Da hat Suidas als eine selbständige Ergänzung 
und Bestätigung des Aristophanestextes unserer Codices zu 
gelten, von dem wir sagten, daß er auf eine einheitliche antike 
Rezension zurückgeht. Noch wichtiger für die Kenntnis der 
Textgeschichte sind die Zitate bei Suidas, die er aus älterer 
lexikographischer Literatur geschöpft hat, allerdings scheinen 
sie nicht söhr zahlreich. Die ,Frösche' haben bei den gelehrten 
Glossographen anscheinend kein gleich hohes Interesse erregt, 
wie andere Aristophanesstücke; um das zu sehen, braucht man 
nur bei Athenäus die dürftigen Zitate aus den ,Fröschen* mit 
den reichhaltigen aus verlorenen Stücken zu vergleichen. . 

Aus lexikographischer Literatur, jedenfalls aus einer an¬ 
deren Überlieferung als der unserer Handschriften, stammen 
z. B. die Suidasglossen deivwy (146), xaXavxcv (797), xupcxu/^cu) 
(1369). Für die Beurteilung der Sachlage ist bedeutsam, daß 
Suidas zu Vers 838 zwei Glossen bringt entsprechend einer 
Variante, die auch durch Handschriften und Scholien bezeugt 
wird. Die Glosse dOupwxov <rcopa geht zurück auf eine lexiko- 
graphische Quelle und zwar in letzter Linie nach eigener An¬ 
gabe auf Phrynichus; 1 sie hat dementsprechend ihre Spur im 
Lexikon des Photius und in der cuvarfurfr, Xejjewv /pr ( ci'ji.a>v in 
Bekkers Anecdota hinterlassen. Was hätte nun Suidas ver¬ 
anlassen könen, in einem zweiten Artikel «suXwxcv cxcp.a noch 
einmal wesentlich dasselbe zu sagen, hätte er nicht in dem 
Text seiner Aristophaneshandschrift die Lesung dicOXwxcv cxcp.a 
gefundeu? Man erinnere sich, daß diese Handschrift dem 
Venetus nahestand; tatsächlich liest auch der Venetus dbuiXwxcv 
exop.ot. Es folgt also, daß man die Suidaslesungen nicht alle 
über einen Leisten schlagen darf, sondern auf ihre mut¬ 
maßliche Herkunft zu prüfen hat. Es muß dem Kommentar 
Vorbehalten bleiben, einige Einzelheiten festzulegen, die sich 
auf diesem Wege gewinnen lassen. Vor allem ergibt sich, 
daß 1368 ff. eine Textlücke in unseren Handschriften über¬ 
kleistert ist, ein umgekehrter Fall zu 150 ff., wo unsere Hand¬ 
schriften einen Vers mehr bieten als einzelne antike Ausgaben 
hatten. Auch 797 weist die Suidaslesung auf einen Text, der 
heute verkürzt vorliegt. Hinzu treten nun die sehr eigenartigen 


1 Vgl. Borries, Phrynichi Sophistae Praeparatio Sopliistica S. 133. 
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Doubletten und Erweiterungen am Schlüsse der ,Frösche 1 , die 
sicher alt sind, zum größeren Teile vielleicht aus dem Konzept 
des Dichters selbst herrühren. Es liegt an sich nahe, die 
Nachricht von einer zweiten Aufführung des Stückes damit zu 
verbinden 1 und an Spuren einer Umarbeitung zu denken. Aber 
die Frage einer Neubearbeitung für die zweite Aufführung ist 
heikel und hat bisher keine überzeugenden Ergebniss*e gebracht. 2 
Der Hauptgrund dafür liegt in der sorglosen Komposition der 
antiken Komödie. Allerlei löst sich aus dem überlieferten Zu¬ 
sammenhänge auch in den ersten Szenen, es ist aber doch recht 
zweifelhaft, ob man nicht durch Ausscheidung % r on Versen den 
Dichter selbst korrigiert, der seiner Laune behaglichen Lauf 
ließ. Ich suche also für den Zustand der Überlieferung lieber 
eine Erklärung nach Analogie der Erscheinungen, wie sie am 
deutlichsten die demosthenische Rede gegen Midias zeigt, d. h. 
man hat aus der Handschrift des Dichters selber eine Reihe 
von Varianten und doppelten Fassungen verzeichnet, wobei 
vielleicht auch Entwürfe für die zweite Aufführung in Frage 
kommen. Anderseits hat der Text in der Antike Schaden ge¬ 
litten. Da das Stück berühmt war und viel gelesen wurde, 
existierten allerlei Ausgaben, die zum Teil verwahrlost waren. 
Zahlreich sind die in den Scholien erhaltenen Namen antiker 


Philologen, die sich um den Text bemüht haben. Der Mann, 
der die ,Frösche' in eine Sammlung von 11 Stücken aufnahm, 
hat wohl gute Quellen besessen, aber von Eigenem schwerlich 

M 

viel dazugetan. Daß die Redaktion der Überlieferung ver¬ 
hältnismäßig trefflich war, scheint in höherem Maße das Ver¬ 
dienst eines Vorgängers, des Symmachus, zu sein. 

Die ,Frösche* standen in der Ausgabe, die Symmachus 
um 100 p. C. gemacht hat, an dritter Stelle nach ,Plutus‘ und 


,Nubes* (Wilamowitz, 


Einleitung in die griechische 


Tragödie 


S. 180.). Sie haben diesen Platz auch in der mittelalterlichen 

•• 

Überlieferung behauptet. Die Ausgabe des Symmachus, die 


mehr als ein Dutzend Stücke anscheinend in Triaden geordnet 


umfaßte, hat eine große Autorität besessen; doch hat es nach 


1 S. Bickley Rogers, The Frogs of Aristophanes (London 1902) Intro- 
duction VIII. 

* Ich nenne als Beispiel (Jrafs Versuch, die Verse 830—8T0 in • zwei 
parallele Rezensionen aufzulösen, Philologus LY 312 ff. 
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ihr andere gegeben. Unsere handschriftliche Überlieferung 
bewahrt mit Einschluß von zwei byzantinischen im ganzen fünf 
verschiedene Argumenta oder £«cc8e<jei<; noch völlig oder in Resten 
zu den ,Fröschen* auf. Jedes argumentum ist ein Beweisstück 
für eine Ausgabe. Wenn nun eines von ihnen dem Symmachus 
gehören sollte, was nicht einmal wahrscheinlich gemacht werden 
kann, so blieben immer noch zwei übrig als Zeugnisse für 
antike Ausgaben, die nach Symmachus erschienen sind. 1 Denn 
auf die Zeit vor Symmachus weist keines von ihnen zurück. 

Die Byzantiner haben drei Stücke, ,Plutus‘, ,Nubes‘, ,Ranae‘, 
besonders gern gelesen und in einer Ausgabe verbunden ver¬ 
breitet, die wir als Abzweigung unserer mittelalterlichen Hand- 
8chriftenüberlieferung zu werten haben. Sowie das Gerede 
von den stupidi librarii heute aufgehört hat, so gibt es auch 
niemand mehr, der die Überlieferung der jungen Aristophanes¬ 
handschriften* einfach ignorieren möchte. Ihre gründliche und 
systematische Ausnützung würde vielleicht die Rekonstruktion 
von einzelnen Stämmen der Überlieferung ermöglichen, die 
wir dann wie eine Handschrift neben Ravennas und Yenetus 
betrachten dürfen. Velsen hat in seiner kritischen Ausgabe 
neben den beiden alten noch drei jüngere Handschriften für die 
,Frösche* herangezogen: 

A = Parisinus regius 2712 saec. XIII. 

M = Ambrosianus, L. 39 sup. saec. XIV. 

U = Vaticanus Urbinas 141 saec. XIV. 

Diese Auswahl ist nicht ungeschickt; wenn sie auch den 
streng theoretischen Forderungen nicht genügt, so reicht sie 

1 Eine Vermutung Uber die Zeit, in der unsere Auswahl von 11 Ko¬ 
mödien entstanden ist, wird unten bei der Behandlung der Argumenta 
vorgebracht werden. Wenn Zacher die Urhandschrift, aus der die 
mittelalterliche Überlieferung floß, in den Anfang des 10. Jahrhunderts 
setzt (Die Handschriften und Klassen der Aristophanesscholien, Jahr¬ 
bücher f. cl. Phil. Suppl. XVI 736), so darf man ihn nicht dahin miß* 
verstehen, als ob er die Entstehung der Sammlung überhaupt in jene 
Zeit verlegte, vielmehr setzt er diese erheblich früher an. 

* Eine Liste der bekannten Aristophaneshandschriften von John Williams 
White in Classical Philology I, Chicago 1906, ergänzt durch v. Holzinger, 
Die Aristophaneshandschriften der Wiener Hofbibliothek, Sitzungsber. 
der Kais. Ak. d. W. in Wien, Phil.-hist. Kl. 167, 4 und 169, 4 . Vgl. 
auch White, Berl. Pbilol. Wochenschrift 1906 S. 1470. 

Sitznngibsr. d. phil.-hist. Kl., 198. Bd , 4. Abb. 5 
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doch praktisch beinahe vollkommen. A und M sind aber die 
weitaus wertvolleren Zeugen, in ihrer Art von selbständiger 
Bedeutung. U bietet einen Mischtext, der vielfach dem Ravennas 
nähersteht, doch auf Grund von Kontamination hergestellt 
scheint und da, wo er eigenes Gute hat, unter den jungen 
Aristophaneshandschriften nicht allein steht. Wir haben vor¬ 
gezogen, neben RV nur AM für die recensio vollständig aus¬ 
zunutzen; einzelne richtige Lesungen, die wenigstens zum Teil 
doch nicht auf Konjektur beruhen, erscheinen in unserem 
Apparat auf Codices recentiores zurückgeführt, neben denen 
wir dem Urbinas U keine besondere Bedeutung zuerkennen 
mochten. 

Wie Wilamowitz 1 nach den Verweisungen der Scholien 
annimmt, standen unsere erhaltenen 11 Stücke bei Symmachus 
in folgender Reihung: ,Plutus‘, ,Nubes 1 , ,Ranae‘, ,Equites*, ,Achar- 
nenses*, ,Vespae*, ,Pax‘, ,Aves‘, ,Thesmophoriazusae‘, ,Ecclesia- 
zusae‘, ,Lysistrata‘. Dagegen hatte der Codex, auf dem die 
Überlieferung der wichtigsten mittelalterlichen Handschriften 
beruht, eine andere Ordnung, die sich aus einer Tabelle noch 
deutlich ergibt, bei Erwägung des Umstandes, daß die an¬ 
geführten Handschriften mehr oder weniger selbständige Zweige 
der Überlieferung bilden. 2 



Raitanai 

Yeitlit 

Paris, k 

iabrosj. 

Yalic. D. 

Tatic. Pal. Ci 

Tatic. 1291 

OLUboaianai 301 
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Nubes 

Nubes 

Nubes 
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Ranae 

Ranae 

Ranae 

Ranae 

Ranae 

Ranae 
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Ranae 
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Equites 
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Equites 
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— 

— 
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— 

| 


— 

Acharn. 

— 
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Acharn. 

1 

Acharn. 
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f Aves 
|Pax 

• 

Thesuioph. 

— 

“ 1 

— 


Jpax 






i 

1 



1 Lysistrata 

< 


Kerle». 

— 

Eccles. 1 

— 

— 

— 


Eccles. 

1 

l 


1 Einleitung in die griechische Tragödie S. 181. 

2 Die Angaben z. T. auch nach Zurettis Analecta Aristophanea. 
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Es zeigt sicli deutlich, daß der Ravennas die alte Reihen¬ 
folge mit einer Abweichung hat, insofern als die , Vögel* ur¬ 
sprünglich nach den ,Rittern* standen. Lehrreich ist vor allem 
die Anordnung im Vaticanus Palat. 67, wo die ,Vögel*, »Friede* 
und »Lysistrata* in ursprünglichem Zusammenhang aus der 
Reihe herausgenommen und ans Ende gerückt sind. Schiebt 
man sie nach den ,Rittern 1 ein, so erhält man eine Aristophanes- 
handschrift, die nur die beiden letzten Komödien, »Thesmophoria- 
zusen* und ,Ecclesiazusen* verloren hat. 1 Eng zusammen mit 
dem Vatic. 67 hängt der Vaticanus 128, der vier Stücke in 
der Reihe ,Eq.‘ ,Ach.‘ ,Vesp.‘ ,Aves* bietet. Andere Handschriften 
bringen die Komödien, die sie enthalten, in Folgen, die sich 
weder mit der des Symmachus noch der zweiten ermittelten 
leicht vereinbaren lassen, während sie ihrerseits wieder engeren 
Zusammenhang verraten: 


Laur. 15 plut. 31 

Acharnenses 
Eccles. | 
Equites 

Aves 

Vespae 

Fax 


Paris. 2715 


Equites 

Acharnenses 

Aves 

V espae 

Lvsistrata 

* 

Ecclesiazusae 

Fax 


Es ergeben sich auf diese Weise anschaulich nähere 
Verwandtschaftsverhältnisse, denen weiter nachzuspüren wohl 
der Mühe wert wäre. 8 Vor allem, wenn Wilamowitz die Reihen- 


1 Stärker ist die ursprüngliche Reihenfolge im Paris. 27 >7 umgestellt, 
erst ,Ach. 1 , ,Vesp.‘ d. h. drei Stücke nach der Reihe herausgenommen, 
dann ,Plutus‘, ,Nubes‘, ,Ranae‘, d. h. die Anfangsstücke in fester Ordnung, 
endlich ,Aves‘, ,Pax‘, ,Lysistrata‘: wieder eine Auswahl, aber in ursprüng¬ 
licher Folge. Ähnlich verhält es sich mit dem Laur. 16 plut. 31. 

* Ohne weiteres z. B. zeigt sich, daß der Vaticanus 128 mit ,Eq.‘, ,Ach.‘, 
,Vesp.‘, ,Av.‘ eine sekundäre Ableitung aus einer Handschrift nach Art 
des Vaticanus Pal. 67 (s. o.) sein muß. 

5 * 
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folge bei Symmachus richtig bestimmt hat, wenn anderseits 
unsere Handschriften ganz andere Reihungen zeigen, so darf 
man schließen, daß die Urhandschrift, aus der sie stammen, 
nicht mit der Ausgabe des Symmachus identisch ist. 
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Rollenverzeiohnisse in den Handschriften. 


R 

V 

M 

« 

1 Eavö ■(«<; cixir.? 1 Aio- 

1 EavOta? ctxetr^ 

1 Hav6la; otxeTt;?, 3$ xat 

VUffO’J 

Atcvuaou 

xpoXo*]((£ei tw iva^opw 

• 

2 Atovuffic^ 

TtSv d)|Ab>v OXtßcpxevo«; 

2 Ativuaos; 

3 'HpocxXifc 

3 ‘HpaxATj? 

3 *HpaxX>fc 

4 vexpö; 

4 vexpo; 


6 Xapuv 

6 Xapwv 

6 Xaptov 

6 ßaxp dyjui't x. 

6 ßarpor/wv x. 

6 yopo? ßaxp. 


7 lepeu; 

7 lepsu? 


8 ycpb; jauctwv 

8 yopb? [AUCTWV 

9 Ocpaxwv IIXoÜTwyo; 

9 öepaxwv IIXcut- 

11 Ataxö; 

10 xavJoxeuTptai B 

10 xavioxeutpia 

10 xavJoxeuTpia 

2 Aibvoco? 

8 ycpb$ (xuaraiv 

11 Aiaxo; 

9 clxexr,? 



exepa xavSox.Ivgl.A! 

12 E&ptxtörjq 

12 Eupix(5tj<; 

12 Eoptxtör;? 

13 AiayuXo; 

13 AtoyuXo; 

13 A!ay6Xc? 

14 Hacutcov 

14 nXoö-wv 

STatpa ElXaOavr, II 

14 nXouTwv 

11 At«xb$ 


Oepaxaiva flepae^. UI 


V reiht nach der Folge des Auftretens und gibt das relativ 
vollständigste Verzeichnis; denn M hat eine Interpolation aus 
AU; er läßt dafür den vexp6$ weg. Daß M Ataxi; und den 
gixcty;<; (IIXoütwvo;) ihre Plätze tauschen läßt, hat seinen Grund 
(s. den Kommentar). 

In R fehlt der tepeu?; wir kommen darauf zurück. Ferner 
sind Aicvucs? und der /cpc; p-uarwv aus der Reihenfolge heraus¬ 
genommen und vor Eöptzi'Jijs gestellt. Die Absicht ist klar: 
Dionysos gehört zu seinen Mystcn, und der Mystenchor zu den 
tragischen Dichtern. Darin liegt ein gewisser Sinn. Im übrigen 
bleibt Reihung nach der Folge des Auftretens! Interessanter 

1 Ich lasse die Verschreibungen stehen, da sie dem Verständnis des Ganzen 
keine Schwierigkeiten bereiten. 
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ist, daß Aionto; ans Ende des Verzeichnisses gerückt wird. Zu 
Vers 465, wo der Torhüter des Hades auftritt, hat R die Be¬ 
zeichnung Abxoi;, desgleichen 605 und 738, er erkennt also in 
Wirklichkeit den im Personenverzeichnis geführten cixexr,<; IIXsj- 
twvos überhaupt nicht an. Also muß die Verweisung des Aiaxc? 
an den Schluß vielmehr der Absicht entspringen, ihn mit Pluton 

zusaramenzubringen, wie den Dionysos und den Mystenchor 

• • 

mit den tragischen Dichtern. Die Änderung der Folge in R 
läßt sich somit erklären. Zusammenfassend ergibt sich eine 
gemeinsame Quelle, ursprüngliche Reihung nach der Folge des 
Auftretens. Der Verfasser schied einen auftretenden SoöXo; des 


Hades (Qepaxwv llXcuxwvoi;) von Ai 

laxe?, dem er sicher die ßaaavoc 

zuwies. Dagegen hat er die öepaxaiva nepffefsvr,!; nicht anerkannt 

(vgl. Schol. 503). M hat Zusätze 

aus der Überlieferung A (exepa 

xavSoxsuxpta, exalpa xXaödvrj, Oepaxatva üepffifovr^ in gleicher Reihen¬ 

folge und nach dem gleichen Stichwort eingeschoben). 

In U und A ist die Ordnung ganz verwirrt. 

A 1 

U 

• 1 Z,avö(a; 

1 EavOta? 

4 vexpo? 

10 xavJoxeuxpta'. 8yc 

2 Ai6vuao$ 

2 Atsvuers; 

8 yopo? jaucxoW 

II exepa IlXaOavir; 

6 yopb«; ßaxpdywv 

3 'HpaxXiji; 

6 Xaptov 

13 Atsr/üXo; 

11 Ataxo? 

4 vexpos 

10 xavSoxeuxpia 

12 EuptxlBr,? 

I exepa xavboxeüxp'a 

6 Xaprnv 

12 Eupixi'$r;$ 

8 puffxwv xops$ 

3 'HpaxXfj; 

11 Ataxo; 

13 Aio*/6ao; 

0 x®?°? ß*tpdxwv xaprj'pjj/a 




1 Nahe verwandt mit dem in A ist das Personenverzeichnis im Estensis III, 
D. 8, das ich nach Zuretli, Analocta Aristophanea S. 42 gebe: vsxpo’;. 
yopbi |iU7tü»v. Atov’juo;. Xotptuv. A:axo;. yopo; ßarpaytov. aavooxeirpi*. kzipa 
xav$oxrj>rpia. Eupnciorj;. AtoyjXo;. nXoüiwv. ‘HpaxXrj;. Im Anfang ist Eavöt«; 
sicher nur durch ein Versehen ausgefallen, anderseits ist dies Ver¬ 
zeichnis frei von der unter den KavSoxcurp'.at entstandenen Verwirrung 
und in dieser Hinsicht ursprünglicher, mindestens vernünftiger. 
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A U 

II iTepa xXocOavY; 

14 IIXojtwv 

III Ospa^atva IlEpaEccvr,; III Oepazatva lUpcs«fcvr;; 


Neu auftretende Persönlichkeiten sind in dem Schema mit 
lateinischen Zahlen bezeichnet. Die ursprüngliche Ordnung 

nach der Reihe des Auftretens blickt auch hier noch durch, 

* 

deutlicher in U: 1—2, 3—4—5—6, dann umgekehrt vom Ende 

zum Anfang 8 —10 und 11—12 — 13. Es fehlen in U Nr. 7 (tepeO;) 

wie im Ravennas, 9 (der Plutondiener) und 14 (Pluton selber). 

In A sind 7 und 9, aber nicht, wie in U, 14 ausgelassen. Ferner 

ist 5, 6 (7), 8 von unten nach oben hinter 2 eingeschoben, 3 ist 

hinter 12 gerückt, 4 vor 2 (um Dionysos mit dem Mystenchor 

• • 

zusammenzubringen), 11 vor 10, weil Charon und Aacus zu 
einander passen. Auch für AU kann die Reihenfolge V als 
Grundlage gelten. Wir überblicken nun zunächst einmal die 
Auslassungen: 


Es fehlen in R: tspsu; (7) und Oepazoctva Ilspcs^ovr,; 

V: Otpa^aiva Ilspce^cvr,;, eine xocyBcxeOtpia 
A: teps6; 

Ospjhrwv nXouT(i)vs{ 

L r « t 

J: tspsu; 

Ospxrwv IIäojtwvo? 

II ACU'IOV 

M: vexps; 


Wie ist darüber zu urteilen? 


1. M nimmt eine Art Mittelstellung zwischen RV einer¬ 
seits, xVU (und Estensis) anderseits ein. 

2. Mit der Auslassung von t£p£Ü; hat R (durch AU gestützt) 
wahrscheinlich recht. 


3. Die Weglassung des Oepazwv IIacjtiovs; in AU scheint 
eine bewußte Streichung; dafür tritt eine Ospizatva IhpffE&svr,; auf. 

4. Der Ausfall des IIacjtwv in U ist desgleichen nicht 
zufällig. Auch 1414 fehlt in U die Personenbezeichnung IIacjtiov, 
und da dort der Scholiast bemerkt Azoaawvici; tcu Uasutiovg«; tsDto 
eivai ®r,at — tive; Be tsu /spcO, so ist zu schließen, daß U den 
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xtve<; folgt, und zwar aus eigener Initiative; denn nachher läßt 

«• 

er üXouxwv als Personenbezeichnung wieder stehen. Die Über¬ 
lieferung, die hinter ihm liegt, hat den DXouxwv besessen; die 
Auslassung im Personenverzeichnis ist nur eine bewußte Dumm¬ 
heit des Schreibers. 

Zusammenfassend zu betrachten ist das Neue in MAU, 
verglichen mit RV. Es sind folgende Lemmata: exepa xavSoxeuxpia 
— Ixepa xXaöavij — Ocpaxatvoc riep<Js®dvY;<;. Von ihnen gilt: 

1. Alle betreffen die Szene mit den Marktweibern. 

2. Sie enthalten eine Dublette, insofern, als exepa xavJoxeixpta 

• • 

und ixdpa IIXaAotyYj eine und dieselbe Person angehen. Die Über¬ 
lieferung von V nennt nur eine xavSoxeuxpta, dagegen kennt R 
wenigstens ihrer zwei (xav$cxeuxpiai 5uo). Was hier das Ursprüng¬ 
liche war, ist nicht ganz sicher auszumachen; man erkennt zwar 
deutlich, daß in AUM eine Kontamination vorliegt; denn richtig 
kann nur sein entweder xav$cxeuxpia, exepa xavJoxetixpta, wie auch 
im Estensis steht, oder xavScxeuxpia, ixafpa (so!) DXaOavtj. Dies 
kann dann Spaltung sein von xavSsxeuxpiat 5uo, schwerlich Er¬ 
weiterung des in V überlieferten xaväoxeuxpta, weil sich die Szene 
nicht mit einer xavSoxeuxpta spielen läßt und demnach die Über¬ 
lieferung in V eines Fehlers verdächtig ist. Paläographisch ist 
es auch sehr wahrscheinlich, daß in V £xepa xavJoxeuxpta nach 
xovSoxeuxpta übersehen wurde. Die Erwägungen sprechen gegen 
R wie auch gegen exaipa nXaOavtj. 

3. Die Überlieferung in RV kannte als auftretende Per¬ 
sonen Äacus, einen Diener Plutons, aber keine Dienerin der 
Persephone, die Überlieferung in AMU neben Äacus (und viel¬ 
leicht dem Diener Plutons 1 ) noch jene Dienerin. Die eine Partei 
(RV) gab Äacus die erste Begegnung am Höllentor und die 
Folterszene, dem Diener des Pluton die Einladung zum Eintritt 
in den Hades (vgl. das Scholion zu 503) und nach der Parabase 
das Gespräch mit Xanthias. Allerdings sollte man aus der 
Reihenfolge der Personen im V-Verzeichnis die Folgerung 
ziehen, daß der Oepaxwv IIXouxwvo; schon beim ersten Zusammen¬ 
treffen beim Höllentor zu wirken hatte, doch kann unmöglich 

1 Er fehlt in AU, Estensis, erscheint aber als oixirrj; in M und das ist 
selbständig, da RV OEpcbtcjv nXoiuovo« sagen; anderseits ist der Einschub 
des ouivrii zwischen «»vSoxEutpia und Itep« navooxEÜtpi« verdächtig und M 
kein reiner Vertreter der Überlieferungsgruppe. 
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derselbe Mann erst Dionysos grob anfahren und dann zum 
Essen bitten. Also muß in V eine Störung vorliegen. Wenn der 
otx£cij<; (Daoutwvoi;), der nur in M und an verdächtiger Stelle 
steht, ursprünglich in der Überlieferung AMU fehlte, so wies 
dieses Rollenverzeichnis dem Äacus die Begegnung am Tor, 
die Folterung und die Unterredung mit Xanthias zu, dagegen 
der Dienerin die Einladung zum Gastmahl bei Persephone. Der 
Gedanke hat manches Lockende, sich eine solche Variation der 
Verzeichnisse vorzustellen; d. h. alles ist einheitlich bis auf den 
einen Punkt, ob man einen Diener Plutons oder eine Dienerin 
Persephones auftreten ließ. Daß die einladende Dienerin im 
Rollenverzeichuis der beiden ältesten Handschriften keinen 
Platz findet, ist jedenfalls zu beachten. Keine Stütze hat in 
dieser gesamten Überlieferung, ob man sie sich nun einheitlich 
oder zweifach gespalten denkt, die Ausschaltung der Äacusrolle, 
und doch weisen einzelne, nachher zu erörternde Indizien darauf 
hin, daß es einen solchen Standpunkt gab. Angesichts der 
Unsicherheit, die in einem bestimmten Punkte der Personen¬ 
verteilung zutage tritt, bleibt nichts übrig, als alle die Winke, 
wie sie die Handlung gibt, möglichst sachlich zu überlegen. 



Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



74 


L. Radonnachor. 


Die 'TiroOtaci^. 


« 

Die antiken Philologen pflegten der Ausgabe eines Dramas 
eine, im Vergleich zu modernem Brauche sehr kurze Einleitung 
voranzuschicken. Aristophanes von Byzanz hatte diesen soge¬ 
nannten uzoGecet; eine bestimmte Form gegeben, gemäß dem 
gelehrten Zwecke, den er verfolgte, 1 und diese Form ist für 
die Folgezeit sehr einflußreich geblieben. 

Wenn auch die uxcGe«;, die wir an erster Stelle drucken 
sicher nicht von einem alexandrinischen Philologen stammt, 
verdient sie doch eine genauere Betrachtung. Ihr sind einige 
kritische Bemerkungen voranzuschicken. Das Stück ist in zwei 
Rezensionen erhalten; die eine wird durch Venetus und Ra¬ 
vennas vertreten, die zweite durch die jüngeren Handschriften, 
mit denen in allen wesentlichen Punkten auch der Druck des 
Aldus geht. Sachlich bieten die beiden Rezensionen keine 
wesentlichen Abweichungen, während sie im Wortlaut zuweilen 
weit auseinandergehen, wie Z. 4 RV: hx ^exacr, xx xara Ta; 
c5cu;, f t xai outo; iz \ tov Kepßepov (o/etc. Dagegen der andere 
Text hx £;eTaGYj xx xxxx Ta; c5si;, 5t' u>v xai auTb; Ixsfojss tt ( v xspetov 
xpb; Tsv Kepßspov. Auch die Wortstellung ist nicht immer gleich. 
Es ist also der GxcQict; ein Schicksal zugestoßen, wie es in by¬ 
zantinischer Zeit vielen Texten von geringerem Ansehen, aber 
auch solchen von kanonischer Bedeutung zuteil ward. Man hatte 
vor der wörtlichen Überlieferung nicht die genügende Achtung, 
daß man sie nicht gelegentlich nach Gefallen verändert hätte. 
Es muß in solchen Fällen die erste Aufgabe sein, die einzelnen 

Rezensionen des Textes rein herzustellen; dann muß man ver- 

# 

suchen, die Urrezension oder die ihr nächstkomraende zu be¬ 
stimmen. Im vorliegenden Falle ist die Aufgabe leicht, da die 
Verwässerung in den jüngeren Handschriften greifbar ist. Die 
Rezension RV dagegen bietet eine relativ authentische Form; 
man muß sich nur hüten, solche Wendungen hineinzutragen, 
die der jüngeren Rezension eigentümlich zugehüren. Die bis- 


1 S. Th. O. H. Achelin, 1 >e Aristophane Bvzantio argumentorum fabularuin 
auctore, Philolngus N. F. XXVI 414 ff. 6lSff. XXVII 122 ff. 
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hörigen Ausgaben der Modernen stellen einen verwerflichen 
Mischtext her. Unsere Ausgabe beruht allein auf RV. Sie zieht 
AM heran, wo geringfügige Verschreibungen in RV mit Hilfe 
der jüngeren Rezension (die ja aus der älteren abgeleitet ist) 
beseitigt werden können. Dagegen läßt sie AM außer acht, wo 
diese Überlieferung einen Vorgefundenen Fehler kühn Uber- 
tüncht hat. 

6 ff. 6 piv ZavOta^ . . . web tgö Xapwvo; cox avaXvjffet; tt 4 v 
xuxXw xopsusTat RV. Das ist richtig. tt 4 v xuxXw fordert die Er¬ 
gänzung ebbv. Dagegen ist t r,v xuxXw X(pvr;v xopeusTai sprachlich 
unmöglich, X(p.vr,v also Interpolation, bei der man leichtfertiger¬ 
weise unterließ, die notwendige Ergänzung x£pixcp£u£Tai her¬ 
zustellen. 1 

12 ff. tw v ce xporjJixifjpivwv web HpoxXecu; xpocxXExopivwv to> 
Atovucw 5ia tcv (t£ R) ex t ffr cxeutjc apc(a? piypi p.£v cuv tivs? oux 
a^fiXcln»; /£tjxa^ovTac RV, an sich natürlich unmöglich. AM mit 
glattem Text 2ta tt,v h. tt;<; cxEutj«; a*]fvoiav p.E/pip.Ev tivo$ cbx ärfekolux; 
yEtp^ovrai, aber wie will man dann cuv erklären, das einzu¬ 
schieben kein Grund war, wie vor allem das rätselhafte Sta tcv 
und ipota;? Das cuv der älteren Handschriften zeigt unwider¬ 
leglich, daß einst mit p.E/pt ein neuer Satz begann. Davor muß 
eine Lücke sein, so zu ergänzen, daß &a tbv seine natürliche 
Beziehung findet. Wahrscheinlich war der Rettungsversuch 
durch Kostümwechsel erwähnt. 

20 ff. ts piv Epxpooöiv AtoyuXou xapa tco AiSt) ßpaßetov ey^To; 
xat tcö Tpa^witxoö Opovou RV, dagegen in AM ts piv Ep.xpoc6sv ... 
ßpaß£tcv e/ovto; tov Tpaftobixcv Opsvsv, was wieder dem Sinn ge¬ 
nügen kann, aber die Verderbnis in den älteren Handschriften 
nicht erklärt. Hier erkannte schon Fritzsche die Lücke und 
verwies zur Ergänzung auf »Frösche 4 761 ff. 

Sprache und Stil der Hypothesis geben einige Anhalts¬ 
punkte. Vor allem auffallend sind die eingestreuten Attizismen. 
Der Verfasser verschmäht cuv und braucht nur p.£Tä (1. 12), er 
nennt die Göttin, die Dionysos einlädt, IIspas?aTTa 2 (15), er 
wendet das von den Attizisten empfohlene area an (4), das ein¬ 
zelne Moderne ganz überflüssigerweise in aXXa ändern, ferner 

1 Allerdings wäre auch damit noch nichts Gutes gewonnen. Richtig könnte 
nur ttjv Xipvr 4 v x6xX(o jcspntopejSTai sein. 

* Die Form der Koine ist <p£pv£<p6vr], s. Bruno Keil, Hermes XLIII 537. 
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den Dual (24 aoxolv), der bereits in Aristotelischer Zeit schwindet, 
von den Attizisten aber künstlich wiederbelebt wird. Er sagt 
£X6 ü)v e>? x'ov 'HpaxXea (3), w? xov DXeuTiova (15), w? xou? £Ü>vxa? 
(27), gebraucht also in übertriebener Weise eine Präposition, 
die schon in ptolemäischer Zeit den Papyri nicht mehr bekannt 
ist. Hieraus rechtfertigt sich auch die Schreibung aXewpa? (15) 
mit RV, denn so muß das Wort, sicher eine gelehrte Remini¬ 
szenz, attisch lauten, während die jüngeren Handschriften 
«fcXewpfj? bieten, was den modernen Herausgebern mit Unrecht 
gefiel. 1 

Aber neben den Attizismen stehen ausgesprochene Helle¬ 
nismen. Dazu rechnen wir die Anwendung von /eip^ecOat (10), 
das ein charakteristisches Wort der Koine ist, und von ßpaßeTcv 
(21), einem aus dem NT bekannten Wort, ferner die Um¬ 
schreibung Ta xaxa x&? 65ou? (4), etwa wie xa xaxa xr,v <£p/^v 
Polyb. II 13, 1, xa xaxa xa? xapsjxßoXa? Polyb. XV 5, 4. Helle¬ 
nistisch ist £oxt xaxuov (1).* Es heißt (2) i/jt Bk Xeovxijv xat 
pcxaXov xpo? to xol? evxuf/avouatv IxirXr^iv xapi/eiv. Solche Infinitive, 
mit et? xo, «et xo, xpo? xo eingeleitet, sind in der Koine außer¬ 
ordentlich beliebt; ein Beispiel Schol. zu Pindar Pyth. X 72a, 
S. 248, 12 Drachmann ^YjXauve x^? vifcou xpb? xb xcpuaai xr,v xe- 
faXi^v, Brief des Kleon (Pap. Flind. Petr. II 42 b) ypeav yap f/opev 
auxf,? xpb? xb xbv /epxcv xr,v to/Igtiqv xojxtcOijvat. Origenes hat in 
der Schrift gegen Celsus 76 Fälle von xpo? xb mit Infinitiv. 
So rechtfertigt sich auch &ppa (5), wie RV statt cpptaxat bieten. 
Ein Grund für die Richtigkeit der Überlieferung RV wird sich 
noch nachher finden. 

Die Sprache ist also eine Mischsprache, wie sie von 
solchen Leuten gebraucht wird, die attisch schreiben wollen, 
aber doch den Dialekt, in dem sie aufgewachsen sind, nicht 
verleugnen können. Der Verfasser ist demnach sicher kein 
alexandrinischer Philolog, und lebte auch nach Didymus; wir 
können im übrigen seine Zeit nicht sicher bestimmen, doch ist 
solche Pedanterie, wie die strenge Anwendung von o>? als Prä- 

1 oXeol'P^ war wohl tatsächlich nur jonisch und dem Altattischen fremd. 
Aber solche Unterscheidungen kommen für die Späteren nicht in Be¬ 
tracht. 

* S. meine Neutestamentliche Grammatik S. 83. 
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Position bei Personen, den Attizisten der augusteischen Epoche 
noch fremd. Die Bezeichnung der cwrcaat? als |i.ov6xwXo<; (18) 
gleich ,simplex* (vgl. povotpoxo;) ist eigentümlich; bemerkenswert 
ist auch fiXsXo-fo; im Urteil neben Tepxvo?. 1 

Von der Sprache zum Stil! Es ist klar, daß der Verfasser 
zwar einfach, aber mit einer gewissen Sorgfalt schreibt. Die 
Satzsteliung ist zuweilen gekünstelt. 2 Der beste Beweis ist die 
Meidung des Hiats in der eigentlichen Erzählung! Dort ist er 
zugelassen ausschließlich beim Artikel und bei xat, sonst ist 
überall Elision möglich, anderseits zu beachten 11 vffypaxi xa- 
Oopümat (bpemat ergäbe Hiatus), 12 et? xa&ibv ep/etai, 16 plycst-fs 
w;, 5 6ppux xp'o? t'o xpoxefpevov statt Ixt to xpoxeipevov. 8 

Was den Inhalt anbetrifft, so haben wir da vorerst 6ine 
Erzählung der Handlung, die frei ist von jeglicher reflektieren¬ 
den Abschweifung aber doch mehrere Sätze umfaßt, nicht nur 
einen bis zwei, wie es bei Aristophanes von Byzanz üblich war. 
Dann folgen ein sehr knappes Kunsturteil, Angaben über Auf- 
führungszeit und Erfolg, endlich eine Notiz Uber die zweite 
Aufführung mit Berufung auf Dikäarch. Hier klingt noch 
etwas von der Sachlichkeit des Aristophanes nach. 

Demselben Verfasser dürfen wir zu weisen die erste Hypo¬ 
thesis der Acharner, 1. wegen der Übereinstimmung der Anlage 
(gleich ausführliche Inhaltserzählung, dann ganz knapp Kunst- 

X^ • • 

urteil und didaskalische Notizen) 2. wegen der Ähnlichkeit in 
Sprache und Stil. Der Schriftsteller sagt oppäv, nicht oppaoOai, 
von sonstigen Hellenismen fällt auf xorcaXeuwiv als Aoristinfinitiv, 
die beliebte Umschreibung des Genitivus partitivus mit e!*, was 
ganz neutestamentlich klingt, xaievsxösi? im Sinne von sopitus 
(Meinekes Konjektur xaTeXe-jy.Osi? ist schlecht, obwohl sie mehr¬ 
fach Billigung fand). Übereinstimmende Attizismen sind !X6ü>v 
Eupixtetjv und fuxa twv cxXwv, peO’ cxat'pa; (kein cuv!), für aifovio; 


1 Zur Erläuterung s. die Excerpta rhetorica (Halm, Rhetores latini minores 
8. 689) Uber den Brief: Quod ad elocutioncni attinet, tcrnio esie debet purtu 
et timplex , interdun » ipiloXoytav redolene aut figura aut apte interpoeiti» 
tetuibue vel poetarum vel hutoricorum. Danach wird sich die «piXoXoyo; 
TJTCain auf die verhandelten Dichterzitate beziehen. 

* Trennung von fori und xaruov in 1, per* t*3r« iv At8ou ruiv jrpaypatwv 
^eipt£opivu>v in 10 u. a. m. 

9 Vgl.ippcSoiy bil ro ßfXnorov I. O.IX2, Nr. 1102, ippä pe^or Herondas III 8. 
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etp^vtjv sagt die spätere Zeit eigentlich a-yovxo? xr,v etp^vr,v. Eine 
im 1. Argument der ,Frösche' wiederkehrende Wendung ist 
Iv /opcö oy^ixati, dem ‘jipoipavüj? entspricht dort ev rpc^aveT. Einmal 
ein partizipiales Prädikat (20 p.exa xoöxov ix Bsuoxüiv exepo? 
IfyeXet? xe xai TravToJaxoiv ipviöwv fovov ivaxtöejxevoi; ei? xr,v ayopav), 
ein Beispiel künstlicher Satzverschränkung 27: xcv 8e AtxatcrccXtv 
itap* xsö Atovujou xcö tepsw? xi? xacXäv 4zi SsTttvov ep/exai. Weniger 
sorgfältig ist die Behandlung der Hiate, doch ist ein Fall wie 
xaxaXeuceiv b p;A<5ctv statt xaxaXeOcat ipjjuoatv außerordentlich charak¬ 
teristisch; vgl. fevopivou 8teXxuaji.5ö statt v. eXxucjxou. 

Wir setzen weiter auf das Konto dieses Grammatikers 
die erste Hypothesis der ,Ritter', und ,Lysistrate‘, die dritte der 
,Wolken'. Diese Stücke sind allesamt sprachlich und stilistisch 
untereinander wie mit dem Argument der ,Frösche' und der 
,Acharner‘ nahe verwandt und haben auch die gleiche Anlage, 
d. h. eine, ohne Einleitung einsetzende, verhältnismäßig breite 
Erzählung des Inhalts und den charakteristischen notizenhaften 
Schluß, wobei allerdings in den »Rittern' und »Wolken' die Mit¬ 
teilung über die Aufführung, in der »Lysistrate' das kurze Kunst¬ 
urteil fehlt. Doch ist der Unterschied geringfügig, wenn man 
bedenkt, wie leicht ein einzelner Satz am Ende eines Traktats, 
der nicht mit viel Rücksicht behandelt wurde, entfallen konnte. 
Man wird die Zusammengehörigkeit aller fünf Stücke deutlich 
erkennen, wenn man sie mit den sonstigen erhaltenen Argu¬ 
menten vergleicht,- die grundverschieden sind. Nicht in seinem 
ursprünglichen Zustand befindet sich anscheinend das erste 
Argument der »Eirene', das doch viele Ähnlichkeiten mit der 

besprochenen Gattung aufweist. Es hat vor allem nach der Be- 

* 

merkung xc 8e Spajxa xwv ayav iTnxexeu'fpevwv eine Erweiterung 
erfahren, die mit der Auseinandersetzung über das xeifäXaiov xf»; 
xu)jji(i)5i'a? beginnt und sich dann in Angaben über sonstige Frie- 
densdramen, Uber das Verhältnis des Aristophanes zu Kleon 
und über andere Dichter, die für den »Frieden' eintraten, ver¬ 
liert, aber dabei recht töricht wird. Nachher kommt dann eine 
didaskalische Notiz, wie sich gehört. Hüten muß man sich, die 
erste Ilypothesis der »Wespen' mit hereinzubeziehen, obwohl sie 
dem Schema der Anlage ziemlich folgt. Aber die Erzählung 
ist kindlicher, die Sprache läßt die charakteristischen Eigen¬ 
schaften der Mischung vermissen und enthält ausgesprochene 
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Vulgarismen, vor allem wendet der Verfasser in der Erzählung 
Tempora der Vergangenheit an:, hzizz — £©6Xa tts — £xpo£ev etc., 
tut also, als ob die Geschichte sich wirklich zugetragen habe, 
während in allen anderen Argumenten das Präsens als Hegel 
festgehalten wird. 


Er berührt sich darin mit dem Manne, der das erste Argu¬ 
ment zum ,Plutus‘ verfaßt hat. Wohl zweifellos am Schluß ver- 
stümmelt ist die erste OxcOcct«; der ,Ecclesiazusen‘. Wir sehen da 
eine behagliche Erzählung des Inhalts anheben, aber nach ein 
paar Sätzen plötzlich abbrechen; der Anfang at "pvaixs; cuveösvxo 
zeigt historische Auffassung der Sache, dann folgen freilich 
Praesentia, am Schluß kommt sogar ein Zitat aus dem Prolog. 
Im Ganzen ist das nicht der bisher beschriebene Stil. Dagegen 
gehört das sogenannte dritte und vierte Argument des ,Plutus‘, 
im Venetus erhalten und leicht als Einheit zu fassen, vielleicht 
noch zum Typus des ersten Arguments der ,Frösche 4 . III bricht 
ab mit einem Hinweis auf die Erzählung der Handlung in der 
vorangehenden uicsöeci;. Es heißt nämlich plötzlich y.ai xa A©tzot 
wgxjtw;, also war der Schreiber der Wiederholung müde ge¬ 
worden. Was erhalten ist, verrät gute Sprache und ist frei von 
Hiateu. Dann kommt IV mit didaskalischen Bemerkungen. Das 
Ganze (III und IV) bildet eine Einheit, die nur deshalb für uns 
weniger deutlich wird, weil in der Mitte eine willkürliche 
Kürzung erfolgte. 


Wir schließen, daß einmal sechs oder sieben Stücke von 
den elf erhaltenen in dem engeren Verband einer besonderen 
Ausgabe zu finden waren; ob noch andere außerhalb des Kreises 
der erhaltenen dazu gehörten, können wir nicht wissen. Aber der 
Herausgeber ist nicht identisch mit Symmachus, der um 100 n. Ohr. 
eine Aristophanesausgabe veranstaltete; es müßten denn ent¬ 
sprechende Einleitungen zu anderen Komödien, die schon hei 
Symmachus standen, verloren gegangen sein. 


Nun folgt in den ,Fröschen* an zweiter Stelle ein metrisches 
Argument. Wir haben Entsprechendes zu allen Stücken mit 
Ausnahme der »Thesmophoriazusenund dort handelt es sieh 
wohl um einen zufälligen Verlust, da die Komödie überhaupt 
keine tacOictc mehr besitzt. Daß die metrischen OrsGsset; sämt¬ 
lich von demselben gemacht sind, ergibt : Oberein- 
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Stimmungen der Sprache und der Verstechnik, 1 vor allem aber 
aus dem Umstand, daß sie regelmäßig aus zehn Versen 
bestehen. Es war also dies das Kunststück des Pseudodichters, 
jedesmal mit zehn jambischen Trimetern den Inhalt einer 
aristophanischen Komödie zu skizzieren. Die Beobachtung ist 
von besonderer Bedeutung mit Rücksicht auf die nur im Ra¬ 
vennas überlieferte metrische Hypothesis der Acharner, die in 
den Ausgaben folgendermaßen schließt: 

otuxo to xe 

Me^ocpixov Ixavä; ?r ( ai xat xbv üeptxXea 
xou xbv Aaxtova xwvbe irdvxwv atxtov, 
cirovJa; Xuotv T£ Ttöv e^ecxuntov xocxwv. 

Diese Verse fehlen im Ravennas und sind in der Aldina 
zuerst gedruckt, ihre Herkunft ist unbekannt. Daß sie echt 
sind, folgt wohl am ersten aus dem Umstand, daß sie das 
ganze (sonst zweifellos verstümmelte) Argumentum auf zehn 
Verse bringen. Sind sie ‘aber unecht und ist uns demnach das 
metrische Argument der Acharner nur unvollständig erhalten, 
so bleibt mindestens das Postulat bestehen, daß es einst nach 
Analogie der übrigen aus zehn Versen bestand. Über die Form 
des Zusatzes in der Aldina läßt sich einiges bemerken. 

Im metrischen Argument der ,Wolken* liest man 

icaxr,p xbv ütbv cioxpaxffctv ßoöXexat 
xat xij$ xept a&xbv t^u/poXoffa; Scaxpißr, 

Ixotv^ xxX. 

ferner im Argument der ,Wespen* 

itapa*f{vovxat ßor ( 6oÖvxe? a^cepa 
Iw tg> 8uvaa6at xevxpov Ivtlvac, xtciv* 
fpcvoövxe$ Ixavbv. b 81 *fepu>v xxX. 

1 Gemeinsam iat allen metrischen Argumenten auch die Art der Personen¬ 
bezeichnung: Zuretti, Rivista di Phiiologia II (XXIV) 72. 

1 tiatv (= TipKoptav) lese ich lieber als das ganz leere xtotv, wie überliefert 
steht. Dann gehört itapayCvovcat siet tüj SuvaoOat zusammen und weiter 
tiotv 9 povouvt£;. Ixotvov im Sinne von ,sehr‘ (s. u.) ist adverbial zu fassen 
(s. meine neutestamentl. Grammatik S. 54). tat ta> und tat x'o mit dem 
Infinitiv wirft vulgüre Koine durcheinander (Oxyr. Pap. 1216,10.1122,9f.), 
der Akk. ist das weitaus üblichere, aber der Dativ im vorliegenden 
Falle durch das Metrum geschützt. 
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Offenbar ist ixocvo; ein dem Dichter geläufiges Wort, das er im 
Sinne von xoXO; oder jxeY«<; braucht. Wir gewinnen anscheinend 
hier noch ein Zeugnis für die Echtheit der im Ravennas ver¬ 
lorenen Verse. Die Gedankenverbindung dürfte sein xo Me^apixav 
(Jnfatcpwt y.a't 6 lleptxXfj;, ob/ 6 Aotxtov xüvie xavxwv Ixavwc octxto$, d. h. 
txor/w; ist kühn verstellt, aber bildet immerhin eine Ver¬ 
bindung der Begriffe, da es mit odxiov fest zusammengehört. 
Ein txctvdi; aTxtov ist dann so viel wie ein xotvu 

adxtsv. Vor dem letzten Vers hat man nun aber eine Lücke 


angenommen, weil man xe als verbindende Partikel von cxev$i; 
und Xuoiv verstand. Ist diese Meinung richtig, so hätte das 
metrische Argument der Acharner, .vorausgesetzt, daß sein 
Schluß echt ist, ursprünglich mehr als zehn Verse besessen — 
im Gegensatz zu allen anderen. Aber warum sollte nicht x£ 
vielmehr satzverbindende Partikel sein? Der Sinn also ^r ( ci lls- 


ptxXea xwvSe xavxtuv alxtcv xat cxov$a$ Xuciv xu>v xapsffxwxwv xaxöv 
,pacemque fore aolutionevi praeaentium malorum *. Daß die Par¬ 
tikel xe an zweite Stelle gerückt ist, hat an und für sich in 
poetischer Sprache nichts Auffallendes. Kompromittierend ist im 
vorliegenden Falle nur, daß die Umstellung eine Zweideutigkeit 
und Unklarheit des Sinnes erzeugt; doch wird man dies der 
geringen Befähigung des Verfassers zuzuschreiben haben. 

Einigemale xvird er mit Namen ’Aptoxo^ivtj; rpapp.axtxi; ge¬ 
nannt; mag er diesen Namen getragen haben, 1 so ist es doch 
sicher nicht der Byzantiner gewesen. Das Wahrscheinlichste 
ist, daß ein Mißbrauch des berühmten Namens vorliegt. Auch 
die metrische Hypothesis zum ,König Ödipus* des Sophokles 
wird dem ’Aptcxo^avtjs YP®!*!*® 11 *® 5 » zugeschrieben. Von ihr hat 
Achelis gezeigt, daß sie ihrem Inhalt nach gar nicht zur Tra¬ 
gödie gehört, sondern nach Angaben der mythologischen Hand- . 
bücher verfaßt ist. Sprache und Metrik dagegen zeigen beab¬ 
sichtigte Nachahmung des tragischen Stils. Die 16 Trimeter 
haben nur einmal eine Auflösung der Länge, die dabei selbst 


für Äschylus korrekt wäre. Keine Anapäste, die Cäsur ist von 
einer Regelmäßigkeit, die pedantisch erscheint. Im Ganzen also 


> Für die Autorschaft des alexandrinischen Grammatikers war neuerdings 
Wagner eingetreten ,Die metrischen Hypotheseis zu Aristophanes 4 in der 
Beilage tum Jahresbericht des Askanischen Gymnasiums, Berlin 1008 

SiUnngabsr. <1 Kl , IWd Hd , 4 Abb. t> 
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eine sehr korrekte Schulübung. Daneben haben wir noch ein 

metrisches Argument zum Philoktet in neun Trimetern, die 

denen der metrischen CzsOssit; in der Komödie entsprechen, 

d. h. sie haben Anapäste und sonstige Auflösungen, wie es sich 

gerade trifft. Wäre auch das metrische Argument zum ,Philoktet* 

in strengen tragischen Trimetern verfaßt, so könnte man von 

einem Prinzip der jj.tp.r,ct; reden, von einer Nachahmung der 

Form des Kunstwerkes, das in dem Argument beschrieben wurde. 

Dies ist nun nicht der Fall. Die metrische Hypothesis zum 
• • 

,König Ödipus* ist ein formal und inhaltlich vollkommen allein¬ 
stehendes Stück, als Dichtung am ersten mit den elegischen 
Distichen zu vergleichen,, die dem Oedipus auf Kolonos voran¬ 
geschickt sind. Daneben gab es eine andere, auch sachlich 
trockenere Art, die sich des Trimeters bediente, den auch sonst 
gelehrte Dichtung angewendet hat. Es genügt, wenn wir 
wenigstens feststellen können, daß die Verse in der Komödie 
von einem einzigen Verfasser stammen und verwandt sind mit 
denen im Philoktet aber nicht mit denen in ,König Ödipus*. 
Vielleicht ist es der Mann, der die Auswahl der elf Stücke 
besorgte; denn, wie bereits bemerkt, nur zu den ,Thesmophoria- 
zusen* fehlt die metrische Hypothesis, und das kann ein Zufall 
sein, dessen Grund wir in der dürftigen Überlieferung dieser 
Komödie gefunden haben. Es gibt zu Aristophanes keine pro¬ 
saischen OzcQess'.;, die, durch Stil und Sprache als Einheit 
charakterisiert, auch nur annähernd zu so vielen Stücken 
reichten, wie die metrischen Argumente. 

Ist aber der Verfasser der metrischen Argumente Heraus- 

• • 

geber der handschriftlich erhaltenen Sammlung aristophanischer 
Komödien, so hat es ein besonderes Interesse, seine Zeit zu 
bestimmen, wozu Sprache und Versbehandlung eine Handhabe 
bieten. Ich teile die Meinung, daß jene Verse noch dem Alter¬ 
tum und nicht der byzantinischen Zeit angehören. Dafür spricht 
die relativ reine Technik, namentlich der Vers Frö. 10 Aiswss; 
£; c(7>:, cu/t [i'x A{* Kupi-iJ/jv, der die von Babrius mit absoluter 
Strenge beobachtete Regel zeigt, daß ein kurzer Einsilber [i; 
in der Hebung vor der Penthemimeres durch einen langen 
aufgenommen werden muß. 1 Nun aber kommt etwas Besonderes 


1 S. l’hilolupu» LV 433 ff. 
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hinzu. Schon Wilamowitz 1 erinnerte an die metrischen Argu¬ 
mente zu den lateinischen Komikern und vermutete für alle 
insgesamt dieselbe Entstehungszeit, das zweite Jahrhundert 
n. Chr. Es ist aber doch recht wesentlich, daß sich bei den 
Lateinern die Künstelei wiederholt, den Inhalt sämtlicher Stücke 
mit gleichviel Versen zu erzählen. Bei Tereuz sind es regel¬ 
mäßig ihrer zwölf. Da wird der Schluß zwingend, alle diese 
Kunstübungen einer einzigen Epoche, vielleicht sogar derselben 
Schule zuzuweisen. Wir sind aber in der Lage, Zeit und Schul¬ 
richtung zu bestimmen, denen die lateinischen Argumente zu 
Terenz entstammen. 2 3 * * * * Verfasser dieser periochae ist nämlich 
C. Sulpicius Apollinaris, der Lehrer des Gellius und des Pertinax. 
Er hat auch Inhaltsangaben zu den zwölf Büchern der Aneis 
in je sechs Hexametern verfertigt und war ein Mann von hohem 
Ansehen. Vielleicht ist es eine seinem gelehrten Kreise nahe¬ 
stehende Persönlichkeit, der wir die metrischen Aristophanes- 
argumente verdanken. 8 

An dritter Stelle steht in RV eine Bemerkung über den 
Schauplatz der Handlung der ,Frösche*. Man hat sie mit Un¬ 
recht hinaufgerückt an den Schluß des ersten Argumentum, 
das, wie gezeigt wurde, ein nach bestimmtem Schema ange¬ 
legtes Stück ist und keine Erweiterung verträgt. Wir müssen 
schließen, daß in dem vereinzelten Satz der Rest einer dritten 
i/xsöeci; erhalten ist, aus der die Angabe Uber die oxtjv^ aus¬ 
gehoben wurde, weil dergleichen noch nicht gesagt war. Daß 


1 Einleitung in die griechische Tragüdie 146. 

* Bei Plautus herrschen die akrostichischeu Argumente vor. ln den met¬ 
rischen Argumenten anderer Art ist bei Plautus die Normalzahl der 
Verse 15, nur der ,Amphitruo‘ hat ein Argumeutum von 10 Versen. 

3 Eine sehr genaue Untersuchung der Verskunst findet sich bei Michel: 

De fabularum Graecarum argumentis metricis, Diss. Giessen 1908, S. 19ff. 
Michel rückt die Stücke in die Alexandrinerzeit hinauf. Ich füge ein 

paar Bemerkungen zur Charakteristik der Sprache hinzu. Der Dichter 

kennt nur OeXto, liebt satzverbindendes xe (Frö. 4, Ach. 7, Nub. 6, Lys. 7, 
Eccl. 8), mißbraucht Adverbien (Ach. 8, Eq. 3, Wosp. 1, 6) und tive; 
(Wesp. 7? Eq. 1, C, Ach. 1, Vög. 1) wahrscheinlich aus Unbeholfenheit. 
Die Endung ai ist ihm völlig indifferent (bes. Eccl. 9). Zur Wortwahl: 
öaxävoj (Plut. •*) seit Septuaginta (vgl. Michel a. O. 19), oyiarCw (Plut. 6) 
seit Aristoteles; vulgär ist au»; statt oder oxi (Vögel 6), dagegen d>; 

als Präposition (Frieden 2) gelehrt. Auch (Ritter 5) stammt 

aus der T ektiire. Leider sind die Argumente zum Teil heillos verdorben. 
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die Handlung in Theben spielte, ist zwar nicht richtig, aber 
die These ist mit scheinbarer Gelehrsamkeit begründet: Dio¬ 
nysos und Herakles seien Thcbaner. Solche Excerpte sind auch 
sonst noch den aristophanischen Komödien vorausgeschickt, 
vor allem deutlich den ,Nubes*. 

Eine weitere Gruppe bilden die historischen Einleitungen, 
d. h. solche, die den geschichtlichen Hintergrund der Komödie 
entwickeln. Das geschieht am besten in der zweiten fesScst? 
der ,Vögel 4 , die in ihrer Art gar nicht übel geraten ist und aus¬ 
sieht, als ob sie aus einer Lebensbeschreibung des Dichters 
ausgehoben wäre, in der die einzelnen Komödien besprochen 
wurden. Weit schlechter ist das zweite Argumentum der ,Ritter 4 , 
desgleichen das zweite der .Wolken 4 , das ein Horodotzitat bringt: 
gelehrt ist die zweite Hypothesis der ,Eirene 4 , wenn man III, 
wie sich gehört, dazunimmt. Zum Beweis der Annahme, daß 
in den vier Argumenten die Biographie benutzt ist, diene fol- 


gende Nebeneinanderstellung: 


Vita Aristophanis IV 

Arg. Eq. II 

O'jCE'/b: ck T(7 >v z/.ijzr.z'.ürt Tc/pu 1 ,- 

’Ap’.STSsavr^ /.aO:r ( s: ts Ttuv 'Isrxsiov 

cävtc; ts -pcswrs/ tj~.z~j zv.tjzzzi 

Bciji.» Bi’ <xjz cu, tiov o.ej- 

B*.' Ozep^sAT,'/ ssjssj — B*.' exjtoö 

oicskov suBsi; i-'i.izxzo ts tsO 

Ap'.STSsarr;; j-r/.pivx:s 

K/.euvo; TspsGiozsv Bta ©sßcv 


Ich hebe hervor, daß ,Nubes 4 , »Equites 4 , ,Aves‘, ,Pax 4 noch heute 
in unserer handschriftlichen Überlieferung nahe miteinander ver¬ 
bunden erscheinen. Wieder stoßen wir auf die Spur antiker 
Editionstätigkeit, die durch einen bestimmten Umkreis von 
Dramen begrenzt wird. Es fällt auf, daß die historischen Ein¬ 
leitungen jener vier Stücke immer an zweiter Stelle auftreten. 
Wir geben eine Tabelle, die eine leichtere Übersicht über das 
Vorhandene gewährt. 


(Zum Verständnis: p 

in 

a 

h 

Exe. 

Ach. pa -f- in (2) 


Prosa-Argument 


r> 


metrisches 
antik 

byzantinisch 

* 

Excerpte) 


(unterstrichen, wenn 
von demselben, wie 
Ranne, Arg. 1). 


Ui. pa -j- pa. b. Exe .? -f- in t->; 
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Nub. Exc. Exc. 4 - pa -f- m + Exc. 4- Exc. 4- Exc. (7) 
Wesp. p 4~ na (2) 

Fax pa 4 - pa 4 - m (3) 

Av. pa 4~ pa (II -f III) 4* m {&) 

Lys. pa 4- ni (2) 

Ran. pa 4“ m 4~ Exc. 4 - pb (•*) 

Eccl. pa 4~ m (2) 

Flut, p 4- pa 4- pa (III 4“ IV) + Exc. 4- m (5) 

Man erkennt die enge Verbindung, in der die Prosa¬ 
einleitungen vom Typ des ersten Arguments der ,Ranae‘ mit den 
metrischen Argumenten stehen, und gewinnt überhaupt den 
Eindruck, daß in der Sammlung der elf Komödien, die durch 
unsere Handschriften vertreten ist, ursprünglich jedesmal eine 
prosaische und dann die metrische ü^ 66 sa; aufeinander folgten; 
die metrische war von einem und demselben Manne, wahr¬ 
scheinlich dem Herausgeber der Sammlung selbst verfaßt, während 
er zu den prosaischen verschiedenes Material,-das ihm vorlag, 
benützte. Später sind dann noch allerhand Erweiterungen hinzu¬ 
getreten. Aber diese Erweiterungen müssen für den fallen, der 
den ursprünglichen Zustand der antiken Ausgabe hersteilen will. 
Hier tritt vor allem auch die Analogie der Verhältnisse in den 
reiner erhaltenen Komödien des Plautus und Terenz in ihr Recht. 
Es geht daraus hervor, daß das metrische Argument unmittelbar 
vor den Text des Dichters gehört. Was bei Aristophanes da¬ 
zwischen steht, muß als spätere Interpolation betrachtet werden. 
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Tabula Siglorum. 

R = Codex Ravennas s. XI 
V = Venetus (Marcianus 474) s. XII 
A = Parisinus regius 2712 s. XIII 
M = Ambrosianus L. 39 sup. s. XIIII 
S = Suidas 

2 = Scholiorum textus 
P = Papyrorum frusta 
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TA TOT APAMATOE ÜPOEÜIIA. 

EAN01AS. 

AlONriOE. 

HPAKAHZ. 

NEKP02. 

XAPÜN. 

flAPAXOPHPHMA BATPAXÜN. 

xopos mtitun. 

AJAKOS. 

0EPAIIAINA 1IEPSE<I>0NHS. 
HANAOKEYTPIA. 

IIAA0ANH. 

OJKETH2 HAOKTUNOS. 
EVP1IIIAHS. 

AI2XYAOS. 

1IAOVTUN. 
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TnOöESEIE BATPAXÜN APIETO<t> AN0 YE. 


Atcvuoo; icrt jaetoc Ospdrcvxc; Zavötou xara lv0ptz(3ou zböov st; 
"Ätbou xartttv* syst Ss Ascvxijv y.al pozaXcv zp'c; tc toi; IvTUf/atvsuciv 
sxzAYj;tv zapsystv. saOwv 5s w; :cv 'HpaxXsa zpöxspov, tva i;sTacr ( Ta 
xaxi Ta; c5oö;, yj y.al aOxb; szl tov Kspßspov (iiyexo, xal 3Xtya ättoc 
5 Trept twv Tpaytxwv toutw 3taXsy0sl; cppJc zpo; to zpoxstp,svov. izsl 3e 
zpb; TTj Ayspoucta XtpvY] yi'vsxat, 6 jjte / Zav6ta; ; 5ta to p.r, cuvvsvajp.ayY;- 
xsvat xtjv zspl ApytvcÖGa; va-jp.ayt'av, Orb toö Xoipcovo; oOx avaXvjoOsl; 
zs^ Ttjv xOy.Xu) zopsösxat. o 3s Atdvuoo; 50o 3ßoXwv zspatoöxat, zpoc- 
zat^iov ä(xa toi; y.axa xbv zöpev a3ouct ßaxpayot; xal ysAtoTCZOioiv. psxa 
10 TaOra iv "Atbcu twv zpayp.aTii)v f 4 3r ( yeipt£cp.sve>v oT ts p.Ooxat yopsOovTe; 
iv Tw zpofavst xal tov "laxyov äbovxs; iv yopoö oyjfjp.art xaöopwvxat, o 
ts Atdvuoo; jxsxa toö 0epazovxo; st; xauxov spysTat toOtoi;. twv 5 s zpo- 
r ( 3txr;p.evti>v Orb 'HpaxXsou; zpoozXsxop.svwv t<o AtovOow 5ta tov ix ttj; 
(xfj;) oxsurj; ayvot'a; . . . piypt p.iv ouv Ttvo; oöx aysXotu»; ystp.a;ov“at, 
15 sTxa pivTot ys w; tov llXoÖTuva xal tijv IIspcsoaxTav zapay8svrs; aXstopac 
Tuyyävcootv. iv 5£ toOtu» 6 piv tu>v pjorwv yopo; zspl toö tt,v zoXtTsfav 
i;towcat xal xou; axlpov; ivx(p.oj; zetrjoat yjc-ipoiv Ttvwv zpb; tt 4 v twv 
’AO^vat'wv zdXtv StaXcysxat. Ta ci Xotzä xcö 3pap.axo; p.ovdxe>Xov (p,sv) 
£XXw; 5i TsprvrjV xal «tXdXcyov Xapßavst cOoTaotv. zapstoaysxat yap 
20 EOptztbv;; AtoyOXw rep! xv;; xpayty.rj; Staospofxsvo;, xo p.sv Iprpca8sv 
AtoyOXou zapa tm 'At3 yj ßpaßstov syovxo; (xal tt;; iv IlpuTavsi'tp ctT^osw;) 
xal xoö xpaytp5txoö Opbvou, tots 3s E0ptr{3ou xr ( ; xtpii;; ivTtrctrjoaiASvou. 
ouoT^aavxo; 5i toö IIXcOtwvo; aöxot; tov Atbvuoov Staxouetv sxaxspc; 
auxotv Xöyou; roXXou; xal rctxfXcu; roistxat, y.al xsXo; ravxa iXeyyov 
26 xal zaoav ßaoavov oux ariOavü»; ixaxspoo xaxa tyj; Oaxspou rci^aew; 
rpooayayovxo;, xpiva; rapa rpeobextav o Atbvucc; tov Atr/OXov vtxäv, 
iywv aOxbv w; xou; ;ü»vxa; avspysxat. 

To 5e 5pä|j.a twv su rävu xal stAoXcyw; rsrotr ( (ASvü)v. i5t5iy0rj 
izl KaXX(ou toö ptexa ’Avxtyevvj 3ta 4 >iXü)v( 3 ou st; A^vata. rpwxo; ^v* 


Argumenti textum constitui ex RV, cum in AM alia sit recensio, quae 
redit quidem ad idem fundamentum sed pleraque non sine socordia mutavit. 
13 tov V: te R. 14 Trj; addidi lacunam indicavi, deest fere ivtaripEvov aöxcT) Oopußov 
<poßr ( 0E!; Ttü SavOta rrjv oroXfjv aXXocTTErai. 17 ivripou; accessit ex AM. 18 povo- 
xtuXa V, (jiv addidi. 21 aupplevi Fritzachium secutus. 26 xpoaaY«yo'vTo< A M: 
Jtpooa'jfovtos KV. 
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«PpOvcyc? Se 6 T£po<; Moucat^ 1 IlXatwv TpFro? KXfiOfwvTt. o&tü) 8& eOaujxacör,' 
io Spä{xa 5t& Tt;v Iv auTo> xapdßaaiv wäre xal dveBtBayötj, ®r,ot Ai- 
xafapyo?. 


AAAÜ2 rnoeEIIS BATPAXQN API2T04>AN0V2. 


Ma8o)v itap’ 'HpocxXecu; At6vucc<; tt,v 68bv 5 

irpb$ tou^ xaroixcf/ivous xcpeuEToti, Xaßwv 

to 8£p|/,a xal tb cxuxaXov, ava*)f«Y e ^ v öfiXwv 

Ebptx{8r,v * XijjLVTjV te Bteßacvev y.aTO) 

xal twv ßaTpiywv av£xpaY£v eöfr ( jxc<; yopc?. 

2x£iTa (AucToiv IxBoyi^. nXouTtov 8’ t8e>v 10 

o>$ 'HpaxXel ^pooExpou« Bta tov Kepß£pov. 

o>$ 8’ dv£®dvr„ t{8£T«i TporftüBia? a^wv, 

xal Br, CTEfavoutat y A!ay6Xo$. toötov B* ayst 

Aibvuao; 1? owt;, cu/l p.a A(* Eupt'rctBtjv. 


1 Mouuatj AM: uoat; R, om. V. 4‘Aptaro^dvou; uito6eoi( ßatpot^tov R. 7 dva- 
yxyuv Brunck: avaysiv. 13 y* om. RV. 14 i; sic recte RV. Secuntur in RV 
▼erbe ou Seo^Xtotai piv ojxoj 2?xtv f) ax7)vrj, suXoytiraxov 8* iv B^ßaif xai yäp 8 Aio- 
vuoo; ixeröcv xat rpo; xöv 'HoaxXea d^ixveirat ör ( ßafov ovta, quae verba cum exitu 
argumenti primi posteriores male coniunxerunt. Sunt autem argumenti cuius- 
dam antiqui frustulum ab excerptore insertum. Item omisimus Byxnntinorum 
tentamina, quorum prius Thomae Magistri nomen prae se fert, omissa eadem 
in RV. 
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BATPAXOI. 

a 

HAN. Eitcw xt xwv eltoöoTwv, <L Ssoroxa, 
if oT$ ist 7sXwotv ol Ostbjxsvot; 

AIO. vr ( xov Ar 5 Tt ßobXet 7s, ^Xr,v xcte£o|xat, 
xoOxo 8e oiXaljat* zav> 72p eox’ ^8r 4 yoXY,. 

SAN. {xy;8' sxepov aoxetsv tt; AIO- xcX^v 7’, w; 6X(ßc|xat. 6 

SAN. xi 5 at; xb itavu 7eXotov skcw; AIO. vr 4 Ata 

Öappwv 7&* jxovov ixetv’ orw; |xtj 'pst;, SAN. xb Tt; 

AIO. ixexaßaXXijxevo; xaväoopov 5 xt ye£r ( xta$. 

SAN. jxtjb’ oxt xoooöxov ayöo? £|xauxtp tpsptov, 

et |xr 4 xaOatp^cet xt?, azoTrapS^oojxai; 10 

AIO. (xr 4 8i;6’, txexeuti), rX^v 7’ oxav [xeXXw ’!*s[xsty. 

SAN. x( 8 y}t’ lost |xe xaOxa xa cxsb r, ^pstv, 
elxep xot^oü) |xv;8ev wvjrep <J>pivtyoi; 
eTtoOs xotsiv xat Abxt; xafxeuj'fa?; 

axebr, <pspouo’ £xaoxox’ h xb>(xtp8ia. 1 ft 

AIO. jx^ vuv TOt/jOTf?’ w? £70) Oswfxevo;, 

5 xav xt xoux<ov xwv . oo^tffjxctxtov t8o>, 
zXeTv 7 ) ’vtaoxm rcpcaßbxepo? axepyo|xai. 

SAN. u> xptoxaxo8at|xo>v ap’ 6 xpot/Y;Xo? ouxoot' 

6x1 öXIßexat piv, xo 8& 7SX010V cbx £pei. 20 

AIO. elx* oby &ßpt; xaOx’ doxt xat 7toXXr, xpu^, 

5 x’ lyZ) jxfcv C)v Atbvuao?, ulo? Sxafxvlou, 
abxo? ßa8(£u> xat tcovu, xouxov 8’ bya>, 

Tva |xr ( xaXaticwpotxo jxtj8’ ayÖo; fspot; 

SAN. ob 7<*p epepo) 'für, AIO. xa>; (pspet? 7ap, 5 ? 7’ 4 yst; 26 

SAN. ?(pu >v 72 xaux(. AIO. xtva xpbicov; SAN. ßapew? zävu. 

AIO. oöxouv xo ßocpo? xoöö’, 0 ob <pspet;, 8ve; ospet; 

SAN. ob ÖxjO* 5 7' xat <pip<*>, jxa xov A(’ ob. 

AIO. ixw; 7<ap ^epei?, 0? 7* abxo? b«?’ exepou ospst; 

Libri RVAM, accedunt interduiu S (= Suidas), 1 (= Scholia): 7 ixtiv' 
om. R. 14 Post hunc versum lacunae signa posui hanc fere ad sententiam 
supplendae: xatpov fip °v« Xaßtoat tou ylXota 8päv. 15 ^opou®’ VAMS, varia 
lectio in £. 16 RM. 18 xX^v RV. 27 ovof R: ovvo<; reliqui, Eustathius. 
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EAN. oux. ot3'* 6 3’ <I>(xo; outooi xt£s£Tat. 

AIO. au 3’ ouv Ix£i3t; t'ov 5vov ou ^Vj; a’ uxfcXetv, 
iv TO) ptipEt cü t'ov 5vov apdp^vo; oipe. 

EAN. otpwt xaxo3a(puov Tt *fdp £y ( o cux ivaupwtyouv; 
^ xav ae xwxustv iv IxeXsuov ptaxpi. 

AIO. xaTocßa, xavoüpY £ . xat y*P l'(yi>z öüpac 
r 4 3r 4 ßa3t£u)v etpii Tr 4 o3', o? xpoha pt£ 

23ei TpaxicOat. xat3£ov, xat, T^ptt, xaT. 

HPA. t(; tt 4 v Oupav ixäTa;£v; w; xEVTauptxw; 


3u 


35 




) * 


f t 


iv^Xad osTt;’ £tx£ ptot, touti ti rjv; 


40 


45 


50 


AIO. e xat;. EAN. Tt eaTtvj AIO. oux ivsOupu^Or,;; EAN. tö "t5 
AIO. d); cfc 3 pa p.’ £ 3 itae. EAN. vr 4 Ata, .jxtj ptatvoto Y e 
HPA. ou toi pia ttjv A^ptvjTpa 8uvapuat ptr, y £ X5v* 
xataot 3 äxvo) y cH-auTOV aXX’ opuo; y £ ^* 

AIO. d> Satpiovt», xpoaeXOe* 3 eopiat ydp ™ ®®’J- 
HPA. aXX’ 0u*/ o!o; t’ eipt’ dxoaoßijcai tcv y £ Ao>v, 
cpöjv Xeovrfjv ixt xpoxo)To> xstptevYjv. 

Tic 6 voü;; t( xoöopvo; xat poxaXov ‘uvv^ettjv 5 
xct yf,$ dxfiS^ptEt;; AIO. ixeßaTeuov KXetoöevet. 

HPA. xavauptdyr 4 oa;; AIO. xat xaT&Suaapiiv y £ vau; 

tüv xoXspifojv 3 d) 3 ix’ f, TpEtaxatSsxa. 

HPA. C(fd)} AIO. vr. t'ov ’AxoXXo). EAN. xar' sy^Y s^YP®!* 1 ^- 
AIO. xat 3 t;t’ exi tx;^ vew; dvaYtyvd>®^ovrt piot 

TTjV 'Av 3 pcpte 3 av xpb; iptauT'ov icafyvt;; xoOo; 
tt ( v xapStav IxaTatjc xu; ctet aoo 3 pa. 

HPA. xoQo;; xoao; t£; 5 AIO. apuxpo;, r 4 Xtxo; MoXtuv. 56 

HPA. Y^aixi;; AIO. ou Stjt'. HPA. aXXa xat 3 o;; AIO. ou 3 apt<I>;. 
HPA. dXX’ avSpc;; AIO. axaxat. HPA. ;uvey£vgu tu> KXetoOevst; 
AIO. ptr 4 cxwxte pt’, o> 3 eXo' * ou yzp dXX’ eyu) xaxw;* 

TotouTo; tp.£po; p.s 3 taXupia(v£Tat. 

HPA. xoto; Tt;, d> 3 eX?t 3 tov; AIO. oux iyot fpaaat. 
cpno; Y e H £ ''TOt wi S'-’ ottvtYptöjv ipw. 
r 4 3 r; xot’ £X£6 uptr,aa; Ü*a(fvr 4 ; iTyou;; 

HPA. stvou;; ßaßata;, ptupiaxt; y' h tw ßttp. 

AIO. dp* ix 3 t 3 aaxo) to aaoi;, ff T£pa ^paatu; 

HPA. piY] c?jTa x£pt £tvou; ye.’ xavu yxp ptavOavw. 


60 


65 


Libri KVAM, passim Sl: 33 £yd> oux S et lemma I: fyoy' oux libri. 
60 Tpiaxaioexa libri. 65 xofo; V, ptxsö; KAS. 57 abiaxiT Fritzsche: xxKxr.zi 
SRV, v. 1. 21 aTT«T«( AMD. 63 y* om. VA. 
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AIO. xeteuxoat xe (vuv |a£ BapSazxet zo6o; 

E&ptzIBcu HPA. xat xaöxa xoO xe8vrjy.exe;; 

AIO. xe&Bel; *fe ja' av zelaetev avOpuztov xo per, oux 
IXÖ etv l~' Ixetvcv. HPA. zexepov et; "AtJou xäxto; 

AIO. xat vt; Af et xt y eaxtv Ixt xaxwxepw. 

HPA. x( ßouXojASvc;; AIO. Beoptat zcrrjxeö B$!*ioO. 
et ptev y*P coxex’ etx(v, ol 5 ’ ovxec xaxet. 

HPA. x( 8’$ oux ’loewv AIO. xoöxe y*P xct y.a't p.evcv 
Ix’ iaxt Xctz'ov £y«86v, et xat xcux’ apa* 

06 y*P c ®?* cT8’ oüB’ a&xb xcÖÖ' ezw; eye 1. 

HPA. etx’ ob Zc^oxXea, zpoxepov 5 vx’ E&ptztBcu, 
pilXXet; ävaY £tv i etzep IxeTOev Set z ärfz tv; 

AIO. eö, Zptv y’ ’lofwvx’, azoXaßwv a&xcv ptivev, 
aveu Sofoy.Xeou; 5 xt zoet xwBwvIcw. 
xaXXw; 6 ptev y' Euptzt'Br,;, zaveOpYo; wv, 
xäv ^uvonroSpävat BeÖp’ Izt/etp^cete (asi • 

0 5 ’ euy.oXe; p.ev Iv6a8’, eöxoXo; 3 ’ Ixet. 

HPA. Ay*^ 7 5 e zeö’ cxtv; AIO. azoXtzwv pt' dzetyexai, 
aYaOo; zer ( xt;; xat zeöetvo; xeT; et'Xote. 

HPA. zot y^? £ xX^puov5 AIO. I; ptaxxpcov etar/tav. 

HPA. 6 81 Sevoy.Xerj;; AIO. ItjoXotxo vtj Ata. 

HPA. nuOaYY^Xe; Be5 SAN. zept IptcO 8’ o&8et; Xeyoc 
Iztxptßoptlvou xbv w[aov ouxüxji efoBpa. 

HPA. oöxouv Ixep' lax* IvxaöOa ptetpax6XXta 
xpaYtpBt'a; zotcövxa zXetv ^ ptup(a, 

EoptzlBou zXetv f, axaBlw XaXfexepa; 

AIO. lzt®uXX(8ee xaöx’ ecxt xat axwptOXpLaxa, 
yeXiBcvwv piouaeta, Xwßyjxa't xeyvtjc, 
dt 9poöSa öaxxov, I)v ptbvov yopbv Xdßtj, 

Szocl; zpoaouptfcavxa xtj xpaYw8(a. 

Yovtpiov Bl zotyjXTjv äv c&y e&pot; Ixt 
£rjxu>v av, eaxt; ßtjpta Y £7va ^ 07 Xaxet. 

HPA. za>; Y® vt l* 57 } AIO. u)8i Y^ vt P- ov ; Scxt; ^QeY^s'xt 
xoteuxovt 'xt zapaxextvBuveyptlvov, 


70 


75 


80 


85 


90 


95 


Libri RVAM, passim SS: 67 HPA. Küster£: om.libri. 73xoutt ya p, om.xot V. 
76 ou Bentley: ouyt. 77 «va^aystv AM, desidero :: y ’ avoo’ exe-Oev. 7k y’ om. R 
owx oSv xpiv «JtoXa!jfj>v y.(i)8tuv(7w grammaticus Cramori Anecd. Paris. I 401. 79 Bia- 

xtoBwvtati) S. 80 y.' 0111 . V. 81 xav Dobree: x«i. 83 oi*/*x*t RV ä^otysTai etiam S. 
84 xo^ ^piXot;: oe;iÖ; (). BeS^ü) v. 1. S. 89 Er’ 'iax‘ S. 95 itposoupiaavta S. 99 n om.V. 
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atöcpa Alb? Supaxiov, ^ ypsvsu xb3a, 

^peva p.ev c&x ^ÜeXcvcav bp.oaai xaO’ ispwv, 

vXöTtÄV 3’ ^xtcpx^Gasav t3ia r»j? fpevo?. 

HPA. oe $e xaöx' apeuxetj AIO. fxiXXa xXetv ^ patvopai. 

HPA. r\ p.r 4 v xoßaXa y' laxiv, o>? xai aoi 8oxsT. 

AIO. pr 4 xbv ip.bv cixct vcöv 2yet? y*P °^* v - 

HPA. xai pr, v dxcyvw; *'£ xap.x6vr 4 pa <pa(v£xai. 

AIO. SeixveIv (Ae 3i3acx£. HAN. x£pi £p.oÖ 3’ ouSsi? a6*'o?. 

AIO. äXX’ wvxep £v&xa ty^v3s xr 4 v gxeuyjv iywv 

r 4 X6cv xaxa or 4 v p.tp.r 4 Giv, tva pot xob? cjevou? 
xeu? aouc ^pdaeia?, ei 8£o(p.r 4 v, oTgi ob 
eypo) xoO’, .^v(x’ ^X0e? ii ci xbv Kepßepcv, 
xguxcu? «fpaoov pot, Xtpivac, ipxoxwXta, 
xcpvEt’, avaxavXa?, Ixxpoxa?, xpY 4 va?, 63cüc, 
xsXei?, Siaixa?, xavSoxEuxpia?, oxcj 
xipsi; iX^iaxci. HAN. xspi £p.oü 8' ou3ii; /*:yo:. 

HPA. w g/exXie, xoAjXTQGet? y®P Uvat xai ci y*; 

AIO. p.r 4 3sv ext xpb? xaux', aXXa ^pot?£ xwv 68üv 
bxr 4 xa/iox’ ««i^bp.eO’ ei? "Ai5ou xdx<i>* 
xai p.KjXc 6spp.r 4 v p.^x’ ayav <J/uypxv fpaor 4 ?. 

HPA. <pepe 5/ 4 , xtV abxwv oot <ppaoo) xpu>xr 4 v$ xiva; 

[xta p.ev y«P srov ax'o xdXio xai öpaviou, 
xpepiaca'/xt oaoxcv. AIO. xaus, xvtftjpay X^ei?. 

HPA. aXX’ egxcv axpaxb? guvxsjao? x£xpijxp,evrj, 
r t 3ia Oueta?. AIO. apa xwvsisv Xeysi?; 

HPA. paXtoxa ye. AIO. t{/-j*/pav Y e 8uGyei'p.£pov • 
suOu? y®P «itcx^YvuGi xavxtxv/ 4 p.ia. 

HPA. ßouXei xaysTav xai xaxdvxr, oot Opiate; 

AIO. vyj xbv Ai’, o>? ovxo? y £ ßabtoxixoö. 

HPA. xaOspxuocv vuv Ic KspapEixov. AIO. xaxa xi • 

HPA. dvaßa? ixi xbv xiipY^v xbv j6r 4 Xbv AIO. xi 8pü>: 

• • 

HPA. axiipivYjv xVjV Xap.xa3’ £vxsO(Mv O-sü, 

xäxi’.x' £X£l8aV GOJG'.V C'. öclüjAEVGl 


100 


105 


110 


115 


120 


125 


130 


Libri RY AM, passim SS: 102 iSta VA MS: oiveu R, vetustam glossam iu- 
repsisse docet S. 103 pxX« RI xai päXa AM. 104 xai p^v Scholion Eurip. Hec. 131 
(coniecerat Cobet). 113 xp»jva$ : xpijpvoü; v. 1. I, ö$oi>; xam^Xtoa; V. 116 xai au 
Y* Dionyso tribuit Seidler: xarw in textu V corr. in mg. Item xdtco v. I. M. 
118 öjwu; RA v. 1. V, d^op’ V, d^opa: M. 120 9^p”tSto I in Veneto. 127 xa- 
x4*Xl) X«i taycfav V. 129 ilza t( RM. 

, t. 

> 
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L. Rade rinne hör. 


.eivrar, tsÖ* clvat xai av ctjtsv. AU). wi; HPA. xi:u. 

AK). ä).V izsXesx.j/ äv ryxe^ aXeu Optio 5us. 

sux äv ßa5(catjAi tt ( v c5bv tovttjvj HPA. ti 5at; 133 

AIO. ff'/Tztp c'j ~izi xaTfjXOsc. HPA. aXX’ 5 zXcQ; xoXX;. 

£j6u; ykp bei XCjavyjv jxe*fiXr ( v ^"Sic rivu 
aßucccv. AIO. etTa rii; % ;s XEpaiwöifacjAflti; 

HPA. h xXotapta tuwcutwi s’ avv;p yiptov 

vaurr;; 5iä;st $y’ £ßoX<o jAtjObv Xaßwv. 140 

AIO. seö. ii>; jxr'a 5uvacOov xavrx/cö *:ci> 50’ oßoXw. 

“d>5 ^X6 etv;v y.x/.v.se j HPA. Ovjssu ; r t yayt. 

jAEtä xaih’ o^st; xa't 6r ( pt" ctyst jAjpta 

cetvcTaTa. AIO. ja/, ja’ exxXvjtte (av)5e JstjAaToy 

co ykp ja* axcTpsdisi;. HPA. £lTa ßepßopcv xsXuv 145 

xa’t extop äelvwv* £v 5 s toüto» xstjAevoys 

ei xou IJevov ti? ^5txr,a£ xwxots, 

y) xai5a xtvmv zapyuptov y^etXeto, 

•?i |AYJT£p’ T^Xstr^EV, ^ XaTpb? fväÖOV 

^xäxaljev, ? ( ’xtopxcv cpxcv wjastsv, 150 

y} MspcijASu ti; pyjx.v sYpädixts. 

AIO. vv; tcu; Oesu; c/pfjv fcpb? touxoict xst 
*»r;v xuppfyvjv ti; sj/aOs *:r ( v Ktvyjaiou. 

HPA. ivreuOev auXwv tts ge xsptsiGtv xvoxj, 

ö'Ost te xaXXtrrsv, &Gxsp Ev6ä5s, 153 

xa’t (Ajpptvwva;, xal 6i««u? Eu5a(|ACva; 
avbpwv yuvzr/.ö)v, xai xpö'ov /eiptov zoXuv. 

AIO. sutoi 5e 5r, Ttvs£ eiciv$ HPA. ot jaejauvj(asvs(, 

ZAN. vvj zbv A(’ £*fu> Y®^ v ® v5 > dfwv pwat^pw. 

arap cu xaOfiiju) Taöta “tbv xXeuo ypivov. 160 

HPA. ot ost ^pauoya’ äxatjazavO’ wv äv 5syj. 


Libri RVAM, passim SA: 133 e’vmu scripsi: ewjte A, Etr 4 ts mg. V, av«t RAM, 
V in textu, S. 134 ivxi^iXwi V. 137 e1; V, fai RAMS. 138 zu* 7* RAM: 
7td>; VS, breve est at in zspaicoO^oopai cf. Wilamowitz, Tiinotheos p. 41, Phere- 
erntes Mein. frg. Com. II 267 (IV). Flut. 850. Eq. 139 etc. 143 raur' AY 
(rayO’): toji’ RM. 145 a^oatpi^st; V. 146 a£'!v<ov S Photius: «•. vtüv RAM. 
A (sod non Suidae), acivaov V. 147 r)o(zr ( xs V. 148 ßtvwv Dindorf cf. Meineke 
frg. Com. gr. II 310 (V). 149 j’Xorj'jEv S, ^XotVjOEv contirmat Epimetrum Rach- 

manni Anecd. II 376, 3. 152 personae notam om. Ii iiuuc versum in quibus- 
dnm oxemplaribus defuisse, deinde in 153 r\ zypp ! .yr t v fuisse testatur A xa- a : : r>,. 
itvp piy/jV FubOev KtvrjOiav laudnt Dioinodes Gramm, lat. I 475, 24. 154 persouat 

notam om. RV. 155 5 e V. 159 äytov AMS Photius: ay»o RV. 161 a:;jcar:a. T 
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ouxot yap ly fuxaxa ~ap’ auxr ( v xtjv 68bv 
eiet Tatet xcö IIXouxwvc; ctxcuciv öupat;. 
xat yatpe xbXX’, u>8eX<fe. AIO. vr, Ala xai au ys, 

•jyiou'ft. cü 8e Ta cTpupax’ auOt; Xäjxßave. 155 

SAN. xpiv xat xaxa6e?6at; AIO. xat xayet»>; p.evxct icävu. 

SAN. jxr, 8 yj 6’, txexeyw a’, aXXa ploOwcal xtva 
xwv ex^epopeviev, ocxt; tat xcÖt' Spyexat. 

AIO. lav 8e [xr^pw; SAN. tot’ ejx’ ayetv. AIO. xaXw; Xe*'et;. 

xat Yäp xtv’ dx^epouat xcuxovi ^expov. 170 

ouxo;, ae Alyo) |xevxct, ae xov xeOvYjxbxa* 
avOpunte, ßouXet axeyapi’ et; "AtSou tpepetv; 

NEK. xba’ axxa; AIO. xauxi'. NEK. 86c 8pay}/.a; jxtcösv xeXet;; 
AIO. |xä A{’, aXX’ SXaxxov. NEK. Oieafsö’ upet; xi); c8oö. 

AIO. dvajAetvcv, u> batpivt’, lav Fupßüi xt cct. 175 

NEK. et pttj xaxaO^aet; 86c bpayjxa;, (xyj 8taAe*pu. 

AIO. Aotß’ h'/€ bßoAcu;. NEK. dvaßtu>r 4 v vuv xä).tv. 

SAN. o>; cejxvc; 6 xaxapaxo;. cux otpiw^exat} 

lyio ßabtcOpat. AIO. ypTjoxb; eT xat yzwibac. 
ywpwjxev eiet xo xXctcv. XAP. e>cic, icapaßaXcO. 180 

SAN. xouxi xl eaxt; AIO. xcöxo; X(p.vr ( vr, Ala 
aCxY) ’axiv i5v lopa^e, xa: xXcTov y b pü>. 

SAN. vr, xbv Hcaet8cj, xaext y' b Xapoiv oGxccl. 

AIO. yatp’ d> Xaptov, yat p' u> Xapwv, yatp* <L Xäpwv. 

XAP. xl; el; avaicau/.a; ex xaxwv xai xpafpiaxwv $ 185 

xt; et; xb A^6r,; zeblov, I)’; 'Ovot/xcxa;, 
ff; Kepßeptcu;, ff; xöpaxa;, f) Vt Talvapov; 

AIO. lyu>. XAP. xa/ew; Ijxßatve xou. AIO. oy^aetv boxet; 
e; xepaxa; 5 yxo>;; XAP. vai |x3t Ata, coö y eTvexa. 
ecßatve 8tf AIO. xat, 8eÖpc. XAP. ScOXov c6x a*fü>, 190 

et p.rj vevayjxaytjxe xr,v icept xwv xpeuv. 

SAN. jxa xbv Ac6 yap aXX’ sxuyov ifOaXpiieW. 


Libri RVAM, passim LS Vaticanus U: 169 iupo>: iytn v. 1. L^tox’ 2p’ 
Bergk: tdn p\ 170 tiv' 2x9epou<n (ixtpipouot U) Elmsley: tive; plpoum. 174 upx; 
Epimetrum Bachmanni Anecd. 11 375, 21. 175 ?v' Sv V, tva K, ▼. I. L. 177'vyv 

libri: corr. Dindorf. 178 Dionyso tribuit V. 179 AIO.: vexoo; V, qui deinde 
ante yotptupcv notam A 10 . habet. 186 t({ Et ; ovou S. 188 tzoj cum ante- 

■m • •• 

cedentibus Charonis rerbis iunxi: nou RVAMS nof U cum oyr^n* continuautus. 
190 sTaßatvi V, Ipßatvs M, sed p in lituru. 191 xoetov : vixptov v. 1. AML Photius 
v. xpta; (ex coniectura Demetrii Ixionis'i. 
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L. Radermacher. 


XAP. eCxoov *ept9pe;et It^i tt,v Xfjxvrjv x6xXw; 

—AN. rsö cf ( T’ ävafxfvw; XAP. rapa tsv Afocivsu Xi’Osv, 

Tal; avazayXat;. AIO.piavOavet^; EAN.zayy jxavOavw. 


195 


c.j/st y.ay.c *atjAO)v, tu» *uvctu/5v e;iwv; 




X A P. y.aO’.;’ £z* xwzr.v. sX l~>. zXet, tzvjH~u). 

cutc;, Tt “si£?;; AIO. 5 Ti row; Tt «XXo f r, 
t^w zi y.wzr,y, cüzep IxeXeue; jxs cy; 

X A P. oyxsyv y.aOscet Jt;t' r/Oabt, y*~P wv 5 AIO. t5oy. 

X A P. cjxc’jv zpißaXcT jm y£'pe y.ay.T£7£t;; AIO. t$ou. 
XAP. ei [xr ( fXuaptfcet; r/tuv, «XX’ <r/Ttßa; 

dXa; zpcOyjxw;; AIO. y.a Ta zw; 5uvr ( 5Cjxat, 
az£tpc;, äOaXaTTWTs;, asaXafjUvta; 
wv, £it' sXayvr.y; XAP. piTT*‘ ay.cyjr, Y*p jasXt; 
xaXXtsr’, £Z£t$a7 ijxßaXr,; äza;. AIO. Tfywvj 
XAP. ßaTpa/wv xyxvwv Oxyptasrä. AIO. xaTaxeXeue irj. 
XAP. w izdz, w szsz. 

BAT. ßp£y.£*/.£y.e; xca; y.oaij, 

25£y.£y.£y.£: y.sar y.sar. 

Xtjr/ata xpr ( vw7 t exv«, 
yivayXov ypi/wy ßcay 
fOi'fzülxzf)', e<jyr t p’jy £;j.xy 
astbäy, y.sa; xsa;, 
yj7 ajx^l Nua^tov 
Ais; Atwvuasv iv 

AijAvaiTiv ix/jr,5a[i.£7, 
r ( 7ty’ 6 y.patzaXdxwjxo; 

TCt; tepotot XyTpst; yw 
p£l y.aT* £[A97 T£|A£7S; Xa- 

wv cyXs;. 


200 


205 


210 


216 


Libri KV AM, passim AS: 193 ouxouv Heck: ojxoüv xjxX«i> RV : tps^u* 
AM. 194 xot V. 197 ?tt zAet Küster: ottzXe? RV MtncXEty AM. 198 rot'; K 
xoiw A. 199 o \r.ip sxiXeujx; AM, llerodianus I 494, 1*2 L. 200 cf. Zo- 
naras Lex. 1170 Api»TO^avr ( j xat« xaOeoif Bf; - :* pot. 201 om. R rpo^aXE'; V. 
202 yp. ti iej|xaT' ivußx; V, cf. A. 203 xärx R et Apollonius Hekk. Anecd. 
496, 14 (p. 230, 1 Schneidert, Scholia in Dionysii Thracis artem 290, :!<• 
Hilgard. 208 om. R o> özöz ter V. 209 (iptz£x«x£!; R, fabula Aesop. 298, 
Stephanus in (Aristotelis) rhot. 311, 2 Rabe cf. A ad versum 264: ßfum\ 
VAMS. 210 om. VA &pcxsx£? M. 212 upvov ßoiv V. 214 xoi; ter V. 
216 Aiaivyjov Hermann: Aicivyaov At[ivat{ A. 218 xpauzxXatxüiuoj RS. 219 /X 
tooiot libri. 

» • 





Aristophanes’ ,Frösche*. 

ßpexexexei; xoa£ xoa*. 

AIO. iyio 8 i y' a\yeh apyojxat 
xov 5ppov, io xo«5 xoai;* 
ujmv 8’ taü)^ o&Sev p.eXst. % 

BAT. ßpsxexexel; xoatj xodtj. 

AIO. iXX’ ^öXoiaO’ a&xu> xoa!;* _ 
o&8ev £<rc* aXX’ ^ xod£. 

BAT. eixöxo)<; y\ u> xoXXa icpdxxo>v 
£|ii y*P £<rcep!;av euXu- 
pot xe MoÖaat xat xepoßaxas 
Fldv, 6 xaXotjxö^Ooffoc 7ca(£a)v * 230 

zpoaeicixepicexat 8’ 6 fopjxtx- 
xa$ Ax6XXo)v, Svexa 86vaxoq, 

Sv üxoXuptov Ivu8pov h Xtp.- 
vat«; xpe?o>. 

ßpsxexex&J* xoal* xoai;. 235 

AIO. l'fio 8e fXuxxafva; y eyw, 

/(o xpo)xxo? i8(et iraXat, 
xax’ aux(x' Ixxitya; 4pet — 

BAT. ßpexexex^ xoai; xoaq. 

AIO. iXX’, u> 9tXo)8bv fsvo?, 

icotuaaaöe. BAT. jxaXXov p.ev euv 
<pösY56p.6a6’, et 8^ rcox’ e&- 
v;X(oi$ h afiipatatv 
r;Xd(jL£ff6a 8tot xuxet'pcu 
xat <pX4ti>, /a(povxe<; o)8rj; 

rcoXuxoX6{ißoiot {xeXeotv, 245 

vj Ato$ fevYovxs^ o|xßpov 

evuSpcv i't ßuQu> yopetav 

atöXav ^6£Y^dp.ea6a 

xop^oXuYoxa^Xaofxaatv. 

ßpexsxexe; xoai; xoa;. 250 

Libri KVAM, passim P = Pap. Borol. 231 et S: 221 8* oiX^etv V, 84 
TaXyttv (i. e. 84 rot aXytiv) AM post 222 ßpexextx^ xoiü xodi; R, ßpe«xi!; xoi- 
xod; AM. 225 ßpexcxei; VAM. 226 «XX’ om, V xoa; xoa!; RAM, item 227. 
235 ßpcxcxitj VAM. 236 y’ om. MS. 237 nzXai etiam Didymus de Demosthene 
comm. 11, 26: xäXtv M. 238 ixxMa; P: 4yxi^a; RVAM. 239 BAT. praefixit 
Reisig ßpExcxl^ VAM. 242 fOeyEopcO’ VA, fOEy^oipEOa M. 243 4)Xd|uOa libri S. 
246 xoXuxoXopßotai RVS: noXoxoXtSpßot; fere AM, in P alterutrum. 249 xop^o- 
AuyojrafXaajiati V. 250 ßpexExi; VAMS. 

Sittangtber. d. pliil -hist Kl., r.tR. Bd , 4. AMi 7 
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•O v > » 

0 S'/toY , £A0tUV(I>V 


AK). rcurl zap' Ojacüv Aapißavto. 
BAT. Bfitvoc —decot z£taepi£c6a. 

AK). B£tvcr£pa 

st ctappa'f^ooixat. 

BAI. ßpsxsxexer xcar xcar. 

AK). OtjJLO)^£-c’ * Ctj Y<*p t*5l JASASl. 
BAT. 3tAA3t jayjv x£xpacc{/.ecOx y 


r i 


Ji).) 


czeccv r, ©apu!; av r ( j/.o>v 
yavBavr, Bi' rjpLepa; — 

AK), ßpexsy.exer xca; y.car. 

rourw v*P tu vtx^cers. 

BAT. cüBe jxr ( v cu zdvrw;. 

Alö. OuBs JXTJV UJAitC Y* «JAS 

cuBezore' xsxpa;c|/at 

y.av {/£ Br;, Bt’ r,|u.epa;, e- 

to; av 6 |a(5v iztxparrfcw 

rrn xcar, 

• • ? 

ßpsxsxsy.sr xcar xca;. 

£jA£AACV apa zaucstv zcO' upta; reu y.car. 

XAP. w zaus zaus, zapaßaXcu ru> xe>z(<i>. 

exßatv , azocc; rev vauAcv. AK). sys er, rw^c/.w. 

o EavO(a;. zoü EavGta;; f, EavGta; 

EAN. taö. AK). ßaBue Bsupo. SAN. yatp’, w Bsrzcra. 

AK), rt irrt ravrauOct; EAN. cxörcc xa't ßcpßcpc;. 

AK). xareTBs; ©uv -cu reu; zarpaXct'a; aureöt 

y.a* reu; iztcpxcu;, cu; t/.v't'/ r t y.tv; EAN. cu B' cu: 

AK). vr ( rev Hcrstce» ’y w Y 2 » yÄ * vuv - y' sp<e. 

ä’Y£ Bv;, rt Bpwj/sv; EAN. zpetsvat ßsXrtcra vmv, 

u>; eurer c rezer scr'tv cu ra Greta 
• • • 1 1 

Ta osty isar/. sy.stvoc. AK), cor mmozz Tat. 

4 • • I • 

^XalJsvsusO', tva ©cßrjGslrjv syio, 

•'Beo; (/£ y.aytv.cv cvra. ©tXcrty.cüv.ivcc. 


2C0 




270 


275 


2 KO 


Libri RVAM, passim ZSP: 253 yap R, y* AMP TCciaojisOa K. 
250 ßpsxr/.sxs; RVM: perxe/.i; A. 250 RV: AM. 2G1 j;pexsyi5 VA. 

2G3 <tj y£ RS. 2G5 ofj RY: o:r t A. os" M 2GG ib xoa^ R, xb */.oa$ xoi? V, xeo 
y.oa; y.oa; M. 2G7 {pv/.z/.i; A. 269 XfT> o: tcXouo rcapaJiaXou v. 1. Z xtu y.tomco 
Blass: xtTi y.ojTxOo. 270 xbv RYS Callistratus: xb AM. 271 r xqj ZavO(a; finit R 
(ZavO(a; item AM). 274 izoj um. R. 275 tj o* RVMP: tj y* A. 27G vjv: y 
KAMP: vjvi o* \\ 281 ^iXo:t*x9* yivo; V. 
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00 


cjssv yäp sutw vaOpdv isO ü>: llpay./.?;:. 
£V(,> SS y' e^|* 5 V r < 7 * v SVTUyStV TIVt, 


/„aßstv aYwvicf/.’ xt 7fj<; 6$sö. 

ZAN. vt; Yov Ata‘ y.al |/.r,v aisOavs;/.at 'i»sssv tiv:'. 

AIO. zcö zsusrtv; ZAN. s;czi<;f)ev. AlO. i;cxt<?f> > 1 'Ot. 

ZAN. x/j' ir rlv £v t<o zpssOs. AIO. zpscQs vuv tOt. 

ZAN. y.al (/.r,v cpw vr ( tsv Ata O/jpt'cv [/.sy*. 

AIO. zstsv xtj ZAN. sstvsv* zavTS$azbv y©öv y lYvsxar 
zcts (/.sv Y- ßsus, vuv: $' dpsu; ; tsts ©' *3 Y JV *i 
wpatOTaxr, :::. AK). z $0 ’sstj ^ep’ iz’ auxr,v to>. 

lA.N. a/x/. suxss au Y JVY i STtv ; «aa r,cr, xuwv. 

AIO. v E;/.zsuaa tsivuv sst(. ZAN. zup't y©öv Aa|/.zsTat 
äzav ts zpsswzsv. AIO. y.al sxsXs; yaAxsüv syst; 

ZAN. vr, t'sv llssstsö) y.al ßs/.tTtvsv Ortspsv, 


r > t* 

cas , ' rM ’ 


AIO. Upeü, stasuAa;sv (/.’, tv* a> cs: tjupzcnr,;. 

ZAN. azoAoüf/.sO’, tova; 'HpäxAst;. AIO. su ptr, xaAsts |/.\ 
(LvOpco^-’, txsTSuto, |/.r ( $s y.xTspet: Tsuvspa. 

ZAN. Atsvuss tsivuv. AIO. tsut’ 16’ ^ttsv Qaxspsu. 

ZAN. tO’ r,zsp spyr,. dsöps ssöp\ w ssszsxa. 

AIO. xt $' sari; ZAN. Oappsr zavY iyxOx zszpaY*|/.iv. 

wszep 'Hys'as/s^ r,(/.Tv 7A'(-v /' 
s/. /.uj/.axwv yxp auOt; au y*a tjv opto. 
r,|/.zsusa spsusr,. AIO. xaTopsssv. ZAN. vr, tsv Ata. 

AIO. y.auOt; y.a ZAN. vr, At\ AIO. 5;/.sscv. ZAN. vr, Ata. 

AIO. ciptst txax^ ; 6>; wyptas’ auTr,v t5wv* 

ZAN. csl ss cs(sa; üzspszupplass csO. 

AIO. otp.si, zoQsv |/.s: xa xaxa xauxl zpssszsssv; 

Ttv’ atTtacsp.at Qeoiv (/.’ azoXXuvat; 
atOspa At:: Swj/.aTtsv, 9, ypsvsu zs5a; 


*»♦* %> ff 

'S » l V 


285 


290 


295 


tsöt. AIO. zst s^t av Tpazo((ar,v; ZAN. zst s* syw; 


30./ 


305 


310 


Libri KV AM, passim LSF: 286 *<mv om. VA oatvOev AM 
l>obree: t^dmoOsv F?, R, «v V', t;dmaOiv vCv AML 287 om. P, postea 

in mg. add. AM. 290 zote pev — tote o 1 F: zote ,u£v — zote o' AM, to'te pev — 
tote 5' RVS. 293 toivuv KVS: toivvvy' AM. 295 vat tbv Ilooetotu Etym. mag- 
num 204, 28 (Herodianus II 282, 7 L. cf. ibd. 482, 33). 296 zo? o' av AM. 

300 toüt' 10’ Dindorf: touto y' KV, tovto y' eoO' AM, toutd y’ ?0’ 2. 302 zma 

ixyaOä AM. 303 o VAMS: Ö' R. 304 avOtj aZ VMS: avOi; R, aptia>t A, v. 1. 
tu M. 305 zovoa KV. 3(H bot oe VAMS lemma scbolii R: b de (sic) U 

ooj R: pov AM, zou V. 309 zpooeztato et in mg. yp- zpoiepzea: V. 311 ai).st 

tt; IvdoOev add mit RVM. 

7* 
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Ij. Ra der mach er. 


ZAN. 

ZAN. 


XOP. 


ZAN. 


cucc;. AIO. Icrtv; ZAN. ov xacr,xouGac; AlO. ~iv: 
xu/mv 7?/cir;. AIO. eyuye, y - 2 ' 2aBwv yi jxe 
a v »pa etcixveuce {Aucrtxwrarn;. 

aXX’ ^pejAe: xT^Er/Tc; zv.pcz~wj.tHz. 

"Iox/', (o ’ lr/./s. 

Max/;, <T> Maxye. 




AIO. 


XOP. 


ZAN. 


AIO. 

XOP. 


tcOt’ Ist' IxeTv’, w Becxsl)', z\ jAe{Aur ( |ASvc: 
evcaOOa xsu xa{£oua(v, cuc e^pa'^e vwv. 
aBcuc*. ycOv ~'c v ’laxycv cvxep 8i’ a^spic. 
xajAol Bcxoüc.v. rjau/tav toiVjv a*;£iv 
ßeXttcröv icrtv, o)^ av etBrnpiev capuic. 
lax/', w zo/.jTtt/T;':' iv sBpats IvQaBe vai’iov, 
lax/’ <L ’ Iaxy£, 

eXOe tovB* ava Xeiumva y coevcmv, 
octeu; e; O’.acoVra;, 

iccXuxapxov jxev civacctov zep't y.par'i cm ßpyov?a 
ccecavcv jAupcmv, Opacei B' i^xaraxpciü)/ cco5i cav 
äxoXacTGv ^tXcrarftAOva TtjAav, 

/aptTwv zXeTaccv e/oucav y.£pc;, afv^v, tepav 
Betet; jAuccat; yopeiav. 
u> xccr.a rcA'Jit|Ar ( "£ Ar ( y.r ( tpc; xspyj, 
u>; r t Bv jac. zpocexveuae ysip£to)v y.pswv. 

C'jxouv aTp£[v.' £'£t:, r ( v r. y.a't ycpBfj; Xaßr,;; 
l*I’£tp£- c/.cyiz; [XajAzäBa;] iv yepcl f*? V* £t tiviccmv 
Max/’, ci Max/e, 
vuxtepcu TeXecij; cwcccps; acrrjp. 

©Xoft ?£yyz~zi Be Xeijawv • 
y£'/u xaXXeiai vepcv-imv* azccetcvrat Be Xüxa; 
•/pc'/lcoc icwv xaXauov ivtaucoy;, tepa; 
yxb Ttjjuj;. cu Be XajAzaSt ©Xevtov 


33«» 


33*i 


340 


•v a • » 


34.”i 


350 


Libri RVAM, passim 312 persona« distribnit Branck. 313 or us 
M, oin. A. 315 fpiux VM. 318 i/.s:vo ciyr:c.0 VAM. 320 ovv V ioijr.ip S 
öi’ayopi; V cum Apollndoro TirM i: Ot >a; cum Aristareho RAM8, mg. \ 
322 I'yO' £'jd; V, tVi 1 o>; M cf. Sophocles Phil. 825. 324 zoXvTiprj' Reisig: rzoXu 

Tipr ( Toi; libri xoXuti[xoi; Hermann. 827 9üvOia *; v. 1. 1. 329 oip^t xpx~.. AM. 

330 0ip<xco o 1 V. 331 tiv V: Tr,y RAM. 332 Tiur,y libri. 335 *y VX / M 
330 pjjrat; libri singuli recc.: pyv.a’.st RVAM. 310 ryeipe <pXoy,.i; lemma 
in Veneto. Hinc removi XoftftiBa; AM :./ 2 ja«ov ilcease Iv Tiaiv testatur 
344 9 X£yirat VA, yXiyyerat M. 317 ypcivov; t - A cf. £, ypovt' »v sine t’ M, ypovioiy 
v. 1. 1 xaXatou; A, xxXaioü; i' M. 
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xpsßä$r 4 v izav' In av0Yjpbv sXeigv SäzEccv 
yopoxotov, ptaxap, ?)ßav. 

KOP. £u*r ( (xeiv ypr 4 x£l;icxac0ai xct; vjjAEXEpotat yopototv 

2axt; ax£tpo; xstwvbE Xoftov, y) yvwjxy) jay; xa0ap£uEi, 355 
y) *f £vvat0>v Sp'.'ta Msuowv jayjx’ eTSsv jav^x’ i/cpeuaev, 
iArjSfe Kpaxtvou xoö xaupcforfcu yXwxxY;; ßax/Et' ize/>icQr n 
•? 4 ßu){AoXc/c(<; exeoiv yai'pet, [ayj ’v xaipo» xoOxo xctoOotv, 
y) oxäotv 4/0 pav [ay] xaxaXu't, jayjS’ euxoXö; 4axt xoXtxat;, 
aXX* ävrftlpei xat £tx(£et, xepBwv tJftov 4zt0u|Acov, 360 

9l xr 4 ; x oXew; /et{Aa^o|A£vr 4 ? ap/wv xaxaJiopoJoxfiixat, 

^ xpo8(8wctv fpcuptov t) vauc, xaxcppYjx’ &zox£|axei 
4 ; AÖtopuxfoov wv, £1x00x0X070; xx/.obatfAiov, 
aux(t)|AaTa xat X(va xat xtxxav 5 iax£|AX(ov Et; ’Extöaupov, 
y) /p^ptaxa xat; xwv avxtxaXwv vauotv xape/Etv xtvot xe'Oe’., 365 
•? 4 xaxaxtXa xwv ‘Exaxattov, xuxXlotc: yopototv uxaJtov, 

•? 4 xoü; puo0cu; TÜv zoiyjxüjv pY^xwp o>v eTx* axotptuvei, 
xa)jA(i)5r 4 0£t; 4v xat; xaxptot; xfiXfixat; xat; xou Atovuocu* 
xouxot; au5e> xau0t; axauBöi xau0t; xb xptxov ptaX’ axau£o> 
E^txxaaO-at jAucxatat yopot;* üpt£t; 5’ ävEYEtpEXE ptoXxr 4 v 370 

xat xavvuyt'Sa; xa; YjptExepa;, at ty; 5£ zpexouotv eopxf 4 . 

X()l\ ywpEt vuv xa; av§p£«*>; 

£t; xou; euav0£i; xoXxou; 

X£t(AU)Vü)V 4 Y X t' S ^ WV 

xaxtoxwxxwv 375 

xat za(£u>v xat yXeucuwv. 

^ptcxvjxat 5 ' 4 ;apxouvxw;. 

aXX* ep.ßa ye>x<»>; apet; 377 

xyjv Swxetpav fEwatw; 
xr 4 owvfj (AoXxi;o)v, 


Libri RVAM, passim SS: 351 jtavÖr ( pov S. In sequentibus saitein 

coryphaei partes distinxi. 353 yprj: Set Priscianus Inst. p. 288, 24 sed yp^ 313,8 
T)(utipotat AS Plutarcbus mor. 348 E Gellius Noct. Attic. praef. 21: ^peripoi; RVM 
Priscianus utroque loco. 355 yvtopijv ou xaOapeÜTj Priscianus 313, 9, xaOapeüet 
Plutarcbus 348 E et 349C: xaOapEuot RVAMS Gellius. 356 e 18 ev : ^oev Plutarchus. 
359 icoXict)( AM. 360 post 361 ponit R. 303 8opux(u>v v. 1. S <7>v om. RA 
365 jceMiov V. 360 ejwocov R. 367 ^roptov u>v (sic) V. 369 au£<5 V Gellius Noct. 
Att. praef. 21: cbtxuäü RMS, plv ärtajod» A, sed äa in R videtur deletum tö om. 
VAM. 371 xcd (sic Gellius quo(iue) in xati mutat Meineke. 372 ^piyoptov est in 
UV vuv S Srj vuv libri: corr. Bentley. 375 xat cxtuSTfov AM. 376 fjytaTEorau Kock. 
377 Hemichorii nulla in libris nota aper; S: atpsi; U, «'p^oEt; V, a’ipot; A, oup/j; M. 
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L. Ra der mach er. 


tj TTjV ycopav 

cw'^etv fr,c' &; Ta; wpa;, 


380 


y.3v Bwpuy.lwv p.r, ßc6Xr,Tat. 381 

KOI*, avs vöv exspav öp.vwv t8sav tt,v y.apzc<p6pcv ßaciXstav, 
Xr,p.v)Tpa ösocv, c7;iy.GGp > GÖvTs; IjaOsGtc {/.sAxaT; y.eXabsiTS. 
X(>1\ A^prjTsp, a*]fvwv cpv(o)v 


avacaa, GujxxapaGTa'ii, 
y.al gw^s T5v caoTrj; ycpcv • 
y.a( p.’ aGcaXw; zav^p.spcv 
uaTcal Te y.al yopsuaar 
y.al ftoXXa piv vgAdä p.' sl- 
tc£iv ; GcoXXä cs GT:cu5ata, y.al 


385 


KOI 


tt 4 ; cij; eopTv;; a£{u>; 
zatcavTa y.al Gy.w'barra vt- 
y.^cavxa Taiv'.cöGÖai. 

W > t 

a^ £ia 

vöv xal tcv wpaicv Oscv zapay.aXstTe 5söpc 
(oJaTfft, xcv ;uvep.~opcv tyjgSs t>j; yopsta;. 

XOI\ "Ioxye zoXuT{p.Tjts, peXo; sopx^c 
fj&crov eüpwv, Ssöpc. Guvay.oACÖOs’ 

^pcc tt,v Osbv 

y.al 5stHov w; avsu zcvcv 

:roXXr,v c5bv zspalvst;. 

v lay.ys p'.XoycpsjTa, cyp.~pczsp.zs p.s. 

gj vap y.aTacy'.Gap.svc; st; 1 vg/wT: 

y.ax’ euTSAsia tccs tc cavcaXioy.cv 

* r 


' v 


y.at to paxo; ; 
sreöpe; war’ a^pucu; 
ira^stv ts y.al yopeustv. 

“lay.ys ^tXo/opsirca, cup/Tpcrspze p.s. 
y.al y^P xapaßXs'l/a; Tt p,£'.pax(Gy./;; 
vöv 5r, y.aTstbsVj y.al p.aX’ stapccwrcv, 

Gup-Tcatorpia;, 


390 


395 


40U 


405 


410 


Libri RVAM, passim SLR: 380 ooiost V, owoeiv Cobet. 382 fjpt^öptov ?, 
Ispso; RM, A (is upEt;), f t pi^öptov mg. V. 383 6$tov (i. e. ßota(Xetav) AM £a9iat; VAM. 
384 rjptyoptov est in RAM. 390 8 e xal RA. 403 pico; xopcu est in VA (M). 
404 oot S s. v. eüt&e*.» (sed ob s. v. isixo;), idem £ explicat reddens Siit oe xaza- 
oj(iGapEvo; Kock: xataoyjoopEv R (quocum quadnit oot yap), xaTEoytoio psv VAM. 
otooapsv S s. v. E-XciXsta put;» cx scliolio. 405 too: to Borgk: tovoe tov libri, 
tbv S. 407 IcEupj; RS: xa;jvp£s* VAM. 408 ^ptybptov AM pot I*. 409 yäp f’br, AM. 
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/’.Twvtsu irapappa ysv- 
to$ tctBisv icpsxy’Iav. 
v laxye fttAo/opsuTa, cj;jLzpi-ij/-i [/.£. 

EAN. |vw J’ «g{ t:w; ^tXaxsXsyÖs; ctp.t xat (./.st’ ayTvjc 
xac^wv /spsystv ßsyXsptat. AK). y.aivw^i zpse. 

XOI\ ßcyXssBe oijTa xctvf, 
sxevitojASv J Ap/s£r,|./.sv; 
sc crrsr/je 5>v oux s'syss spaTspac, 


vyvt os cr ( (j.orYO)V£T 


SV Töl? avw vsxpstst, 

xactiv t« zpwTa tyj; r/.st p.syÖir;p'ae. 

tsv KXstsBsvoyc s' axoyc*> 




;a0 


sv Tate Tasatst icpimov 
T’AAstv sauTCu y.a* cicapaTTStv Ta 
y.ay.s-TST* SYXSxyswc, 
xaxXas, xaxsxpxyst 
-sßtvsv. ssrtc lortv avasXvsrtsc. 

/.a't KaXXtav ve säst 

l * 

tsutov tcv 'Jrarsßfvsv 

y.ysBtp Xssvttjv vayp.a/stv svr 1 |jtp.svsv. 

AK). EyctT’ * v c ^ v 9p*5at v<pv 
IIXo 6 tü)v’ CkSu 'vOä$’ sty.et; 

cevio *;ap ssptsv apTtw; ast''p.svu>. 

X()l\ |ay;ssv y.oxpäv aTrsXör,;, 
p.r ( o’ auOt? siravspr) jj.s, 
aXX* tsö' ex’ ayTvjv tt ( v BOcav ast^p.svsc. 


^ * i <• • 


’j: 


)* • 1 “V 


äv ayOts, 

io Ttat. 

f t X 


Ti r ( v ts 

rpaY[/.a; 

r, Atsc K 

sptvOsc £ 


KOI*, ytop£iT£ 

vvv tspsv avä xyy.Xsv Osae, ävOssspsv äv’ aX 
ratuovTs; c!e p.£TCvsta OsssiXcöe sspTrjc. 
AAIA. £*;(.) Bs svv Tatstv /.späte sTj/.t y.a't Y’jvatetv, 


v v . 


416 


4*20 


4‘25 


430 


435 


440 


444 


Libri RVAM, passim SI: 412 otappaymo; K. 413 Tjtiiyöptov A. 415 v'x- 
Ya>Y£ xpo; nlii (sicV) continuabant, alii Dionyso tribuebaut secunduin Z (sic 
RAM). 418 9par£pa; Dindorf: ypirop«;. 419 vuvt RMS: vvv VA. 422 kXstaOivr, 
et KXgi^Oivov; -. 427 avottpXvauo; libri: corr. l’orsou. 'AvasXxano; llerwerdou 

et £'? 429 TouTovi RAM-, om >S. 430 xuaO»•> llotlie: xvaOov libri S. 43*2 JIXov- 

xtov RVA. 444 hic daduchi notaiu addidi. 
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L. Raderraacher. 


ou xavvuy(£ouotv 6ei, fiyyoc Upov oiatov. 

XOP. ywpwixev xoXupp65cu$ 44« 

XetjAwvou; dvöejxwSeig, 

i'ov ^piiepov ipöxov, 450 

i'ov xaXXtyopwiaiov, 

xa(£ovie$, Sv SXßtat 

Motpat £uvd*youaiv. 

p.ovot<; fap vjjxtv fjXto;; 

xat f£*pfc? iXapov 4aitv, 455 

OGOl {J.£ji.U1 C ( [JL£8 > eu- 

oeßij ie St^yojxev 
ipbxcv xept icu$ Jjevou; 
xat ioü; cStwia;. 

AIO. aye St; itva ipoxov i$jv Oupav xctta); itva; 460 

xw$ 4v6dS' dpa xcxiouatv ouxtywptot; 

ZAN. o& pd; Siaiptyei;; dXXd yeöaat iijg 86pa<;, 
xaö’ ‘HpaxX^a i'o ay/^a xat ib Xij|x’ efyiov. 

AIO. xat xat. AIA. i(? oflioc; AIO. 'HpaxX^ & xapieoo;. 

AIA. w ßSeXupfc xavatayuvie xai ioXp.tjpfc au 465 

xat |xtape xat xafipttaps xat pttapwiaie, 

S? ibv xuv’ yjp-öjv S!*eX4oa<; tbv K^pßepov 
dxfj;a$ ayyojv xdxoSpd; wyou Xaßwv, 

Sv iyo) ’oiXaiiov. aXXot vöv eyet jxeao;' 

io(a 2iu*yb<; ae jxeXavoxdpSto? xeipa 470 

’Ayepovitös ie axoxeXo«; atp.aioaiavYj; 

fpoupoOat, Ktoxuicu ie xep(Spojxot xüve;, 

"EytSva 6’ exaio^xe^aXo?, v) ia oxXdyyva aou 
Staaxapd^et, xXeuptbvwv i* dv8d'i»£iat 

Tapir, a(a (xupatva* iw vetppw 5e acu 475 

a&iotatv Sviepotatv Yj(j.aiü)p.£vw 
Staaxaaoviat Top^ove? TetOpaatai, 

6©’ a^ iyu> Bpofxatov bpjx^aw xoSa. 


Libri RVAM, passim SS: 448 Tjpi^öpiov VAM aoXuppoOou; 2. 456 IXapov 

AM: :epov RV. 458 aept tov; RS, Scholion in Demosth. Mid. 61 ex Suida: 
a«p{ te tou; VAM, uude variara lectionem aept ze i-evou; haud incommodam (cf. 
ad v. 757) elicuerunt iam recentiores codicum librarii. 462 yeuor) R, ytiiost 
Hesycli. yeujat etiam 2. 464 Ataxd; RAM: 6ep*atov V cf. 2. 465 Loquentia 

notam om. V. 471 aipa-coattyi^; Herodianus I 136, 36, II 480, 26 L. 474 avev- 
udvwv VAS. 475 oot V. 477 TtOpwwu RVAM. 478 8’ eyd> (sic) V. 
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AN. 

AN. 


ZAN. 


ZAN. 


AK). 


ZAN. 


AK). 


_A N. 


outc;, Tt Bsepaxa;; Al(). iyy.iycoor xotXst bei'/. 

<o xaTa*feXaGT\ ouxeuv ävaGT^aet Ta/u 
xrptv Ttva g’ t$£tv aXXÖTptov; AIO. dXX* wpay.tw. 
aXX’ g;ge icpo; tt ( v xapSlav ptou czo*f^täv. 
t5cu XaßE. zpcGOcu. ^cö ’cTtv; u> ypuGct 6sct. 

EvTauO’ e/ei; “tjv xap5(av; AK). bEfoaGa 
Et; tt;v xaTio p.GU xc.Xtav xaöstpxuGsv. 

U) bstXeTOTE Ö£WV GU Xav0pU)XO)V. AK). £f(i) 

xä; 5stX6;, er:;; rzzyyiav i)Tt;cä ce; 

oux av y’ exEpo; Taux' stpfotGax’ avr'p. ZAN. aXXa Tt; 

xaTexetx* av eG«patveptsvo;, stzsp betXe; r 4 v 

£vu) $’ avsGTtjv xat ^pcGex’ ax£<|/r ) eap.r j v. 

ävbpsta y\ w I1 cgsi$gv. AIO. ctp.at vr, Ata. 

gu c’ oux £SstGa; tov '}5fOv Ttov pr ( jj.aTü>v 

xat Ta; £-stXa;; ZAN. ou pta At* o&b’ lepövTtoa. 

:8 t vuv ; szEtbr; Xrjptaxta; xavbpslo; Et« 
ab pt£v ye'/oO ’^gj, to ^onaXcv tgut; Xaßwv 
xal tyjv XscvTrjx, £V7T£p A^GßcoxXaY/vo; El ‘ 

£YW 0* tGGpUtt GGt GX£UC<fbpo; £V T(p ptEpSl. 

®ip£ er; toc/em; aux’* ou y*P sUöt wetoxEOV 
xat ßXstJ/Gv £t; xov 'HpaxXstoljavSlav, 


480 


485 


400 


405 




Et ö£tAe; seeptat xat xaxa ge to Xrjpt* iyu't. 


500 


AK). 


8EP. 


ZAN. 


pta At äXX aXrjOio; oux MeXitv;; ptaexivta;. 

;sps vuv, iyi) Ta GTpibptax' äpuptat Tact. 
u> ®(XTa8’ tjxst; ‘HpaxXst;; bsop’ Etot8t. 
r, yoLs 6eo; a' wc fjxovT*, eu8eii>; 

I”£ttev apTOu;, rße xaTsp'.xTtüv yütpa; 

etvou; $u’ r) Tpst; ; ßeüv oczrf/bpiv.iZ eXov, 

xXaxoövTa; torra, xoXXaßou;. aXX* EtGtOt. 

xaXXtor’, czatvo). HEIN pta tov ’AzoXXoj eu p.r ( a' eyö> 

‘TEpti^eptat dnceXOovT*, Ir.ei tg; xa'; xpsa 

avEßparcEv cpvtOEta, xa'; Tpayr;ptaTa 

epp'jye, xwvev dvsxEpavvu vXuxuTaTev. 


505 


510 


Libri RVAM, passim S-: 483 inter personas distr. Dobree '/pjarj Otx 
(sic) V. 4S8 oux Sv VH: ouxouv RAM taur' AM. 404 "gOi V Xr^paTi«; v. 1. V: 
Xr ( uaui; libri S t utrumque H. 499 ’HpaxXao^avOtav A: HpxxXro;avOtav. 501 p.z- 
Xettj; V, ejuXtrcrj? U. 602 oüpa>p«t VAM, a’tpopat R: corr. Cobet taos R. 504 o' 
um. RAV. 505 xaTEpeixroiv AMS. r.uf, Jouv t’ V. ßoöv o’ S. 507 «XX’ VA: oeüp’ RM. 
509 xjptö^ou' V', crasin Porson restituerat. 
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L. Kader in ach er. 


«El». 


aXX' £tctO’ a;/.’ £p.c(. ZAN. oravy y.aXmc. 0 EI\ Xr,p£t: r/cov 
cy vap c’ dc^cto. y.a* *yap ayXr, 7 pt's vs 7 ;; 
yjcy; £vJcv IcO’ mpatCTarr, y.wpyr ( ctpt 5 £; 

«"spat 3v f, Tpstc. ZAN. wÄ? Xr*«;; spyr.srptcc;; 51 r, 

yjßyXXtüicai y.acoi rapa 7 £T(X|i.£vat. 

aXX EtctÖ’, o); c jj.dYEtpc; rjor; 7 Öc 7 £;jidyr ( 


* • 1 $ 


r ( p.£AA acatpEtv y^ cpa^E''’ Etcr ) p £70 


ZAN. 


AK). 


r •# » 

^ 1 


iK.v'/i; cy7cc. oy 7 ’. “CJ crcycr,'/ rctEt, 


ZAN. 


ZAN. 


XOI». 7aÖ 


VOt vjy, ppaccv xpwTtaT« 7at$ opyinrjctptctv 
7at; ev$cv cycat; au 70 ; cct ctGEpyofAat. 

5 zatc, d/.cXcyOEt CEöpc *a r/.£ur ( ^spwv. 
irdr/i- 

iv.r, zi rraiuov 'Hcay.Xöa ’vEGXEyaca; 
cy p.ir ( cXyapr,c£tc lywv, 0 » Eavöt'a, 
aXX' apiu.£vo; ctaEtc ^aAiv 7 a <77pü>p.a7a: 

t *N> V * *> f f ' < 4 » A N « 

xt $ *C7tv; cy er, zzyj jj. acEAEcOat ctavcEt 

aW/.a; ay7oc; A10. cy 7ay\ aXX’ ^ow. 

•/.a7döcu 7C C£p;u.a. ZAN. catk’ £y<'.i jj.ap7upcp.at 
y.at TCtc Oictctv £Z'. 7 p£“o). AK), zotet* Osctc; 

70 0 £ rpocccy.r 4 cat c' cy*/. avcr,7cv y.at y.r/cv 
cor coöXc; wv y.a't Ovr, 7 'cc 'AXy.p.Yjyr,; ecot: 
dj/iXet, y.aX<T>; * =y' aÜ7\ tcto; vap 70 : r.zzi 
£jj.cu $£r/)stY;; av. £t Gecc OsXct. 
aö7a ja£v zp'cc dvopc; £07i 
vcöv eycvTc; y.a't opdvao y.a’t 
zcXXa T7£pt“£<7X£y*/.c7CC, 


■N w 


# * 


< » 


;j.£7oy.uAtvc£tv au7cv a£t 
zp'o; 7 *cv £y orpa77CV7a 70 tyov 

p.äXXov *'£Ypa;/[j.£vr ( v 

« » ' r < » r » a' •» 

Ety.cv £C7avat, Aa^ovfJ ev 
cyr;[j.a * 7C oe jj.ETao7CEO£c0at 
rrpcc 70 p.aX0ay.a)7£pcv 

OE'tCU ZCCC dvOCCC £C 7 t 

• I • I * 

y.a't cucei 0r.oa;jt£vcyo. 

1 •» * * 


520 


525 


530 


534 


535 


540 


Libri KVAM, passim S-: 513 t: 701 V. 514 fjor, ’voov Dobree: r ( <i :v<»ov 
R, f’o' evoov V r AM. 515 j«7>; yi KM. 510 täptt Etym. in. 283, 45 (= Hero- 
dianus II 494, 5 L.). 518 iilOX K. 520 öt’ V, w; A. 522 kos?; KAM. 
523 ea/.tiaaa II, y' ii/.zjzja, A, 7/.iu*7a M, y' ij/.zjx/.z V: corr. Elmsley. 52G o'j 
t( jto j V otavoij AMIS. 530 ivovr ( rov V. 531 iXy.ij.^vr,; libri : corr. Lenting. 
533 fjV-O'Xr, V, corrigcns OiXor 538 pota7T t oicc70' ist KMS. 539 tov K. 
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AK), cv *;äp av fsXctcv r ( v, st 
Savdt’a; p.sv ScvXc; wv sv 

CTpwjaaGtv MtXYjctct; 

avaTSTpajapisvc; y.yvwv cp- 
yr ( crptc } stT r ( Tr ( csv ap.tc , s- 

^O) CS Ttpcc TCUTCV ßXsiTWV 

TcypsßtvOcy cpaTTc;ay;v ■ cv- 


545 


c aT wv xj~.cz t: 

• • 

% 

t < 1 V t£ x 

stcs, y.aT sy. ty;; yvxQsv 
TTa'a^a; jacvHsxc'l'S 


avcyp*,'c; 


tcO yopcu tcv; rcccfJtcy;: 5 48 

II W. IlXaGavr;, HXaOavr;, csüp’ F/.(f* c ^avcöpvcc cvccct, 


stcsXQwv 


-CTS 


. c; st; tc travooxstcv 
sy.y.atcsy. apccy; y.aTecav'’ rjjawv. HA A. vr ( Ata, 
ixstvc; avTo; cf,Ta. SAN. xaxcv fjxst Ttvt. 

MAN. y.a; xpsa v: -rcb; Tcvcctctv 'avaßpacr’ stxcctv 
avvjfatwßoXtata. SAN. cwcst ti; ctxr ( v. 

IIAN.y.at Ta cxcpcBa Ta roXXd. AK). Xv;pst;, w '/vvat 
xsvx oTofT c ti A£V£t;. IIAN. cu jaev cuv jas rp 
cTt r, xcOöpvcv; sTysc, av *^vwvat c’ sti: 

Tt cat; tc ircXü Taptyc; oux stpvjy.d ^w. 

IIAA.jaa At’ ; cy$s tcv t ypcv *** tov yXwpov, TdXav. 
cv cvtc; avTct; cct; TaXdpct; xaTY-cOtsv. 

IIAN. xxteit' szstcr, capYvptcv srpa~TCja.r ( v. 

eßXs'}sv st; sp.s optjati xafavxaTC *,£ — 

SAN. tcütcu zdvv Tcup^cv, cvtc; c ~p6r.cz cravTr/CJ. 

IIAN.y.at tc ctfc; f ic-acc, jaalvscOat Boxwv. 

IIAA. vr, Afa, TaXatva. n.w. vw cs cstcaca vs - w 
£—t tyjv xaT^Xtc’ svöv; avsTrr^^cafasv ‘ 

V » i * a * r * 

wysc srara; *;s Ta; '}ia9cy; Aapwv. 


550 


o;»a 


* * 


wwsccxa;, 


r.co 


505 


»« M v 

: C 


Libri KVAM, passim 81: 542 jicwpast libri: corr. Brunck. 543 ^n,aav 
(non male) «ptoa; grammaticus Crameri Anecd. Ox. IV 167, 5. 545 auxo; 6' K. 

546 avtö; VA: om. KM. 548 xou yopou Kock: rou; yopov; tou xpooOtov; V. 
560 tötc corr. V. 551 /'.«xiyayev RAM. 554 traditum äv/jpiojßoXiafx distinxit 
Küster, cf. Pollux IX 64 /.x\ Tju'.foßoXtarov tö tovojtoj wviov, w; iv to?j Bstpayot; 
'Apwro^ivr,; xal /.fix (i npö; toiroiotv avaßpaar’ eocot.v oiv’ f^twßoXta'«. 657 äv 
Yvwvai Elmsloy: ava'vwvxt. 558 b<j. personarum notas dist. 1‘orson. 6G0 toi; 
om. KAMS. 562 £t; tp: VAS: s't; uh KM. 5G4 y' om. V. 505 odaaaat AM 
no> KAM: r.o-j V. 507 libri: corr. Klister tvj; v. 1. 1. 
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L. Kader mach er. 


ZAN. xat xouxo touxou xoüpYov. HAN. aXX’ d/pi;v xt 8p£v. 

l'8i 8r, xaXscov xbv ‘jcpocxaxYjv KXstova pt.cc — 

HAA. cu 5’ itxvzep imu/tji;, ’YicipßoXov, 570 

HAN. V auxov ^7C(Tpt6b)(Aev. to (xtapa ©apuE, 

w; r,8sa>s iv cou Xi'8(i> xob<; ^cpiffou^ 

xowtoija av, oT<; p.cu xaxifa-yss ti ccpxt'a. 

HAN. y’ et; to ßapaSpov ijxßäXcip.{ cs. 

1IAA. ^Y (0 xov Xapuff’ exTSjAOtpil cou, 575 

« 

opsixavov Xaßoöc’, a> Ta; /cXty.a; xax^ciraca;. 

IIAN. aXX’ sTp.’ xov KXswv', 2; auxoö x^pispov 
sxicrjvtsixat xaöxa TcpocxaXoufxevo;. 

AlU. xaxtcx’ axroXot'fOjv, Zavöiav st fxt) ^tXto. 

ZAN. o!8’ ct8a xbv vouv xaös ^aue tou Xovou. 580 

oux <2v Ysvotfxv HpaxXfjc av. A10. jxYj8ap.w;, 
to Zav8!8tov. ZAN. xai zw; 3v 'AXxja^vt); iyto 
uio; Y £vot f XT i v 7 SoöXoc apta xat 8vijxo; tov; 

AK). cT8’ct8’ 5xt 8upt.ot, xat 8txatu)<; auxb 8pa;‘ 

XÄV sX |AE XVZXCi;, OUX <2v aVTSlZOtpU cot. 585 

aXX’ f^v cs toö XctzoO zox’ a<j£Xtop.at ypovsu, 

* 

zpoppi£o<; auxo;, r, y^vv;, ** zat2(a, 
xaxtcx’ azoXoJp.rjv, xäpysovjixo; o YXäp.tov. 

ZAN. Sr/opiat xbv opxov, xart xcuxct; Xaptßavti). 

XOI\ vOv cbv s'pyov scx’, £xst8r, 590 

tt)v cxoXrjv stXvjtpa;, fjvzsp 
sT/.e?, ^ «PX^ zaXtv 
xvavsal^stv * * 

xat ßXszstv au8t<; xb Sstvov, 
xcö 8soö p.sjjt.vY 2 p.svov 
<T>xrep stxa^st; csauxov. 
vjv 2s ixapaXiQpwv aX<*>; r, 

xaxßaXrj; xt (AaX8axov, 595 


Libri KV AM, passim S-: 570 nXaOävr; praefigit solus V. 571 9«puy5 AM. 
574 Xanthiae dedit v. Leeuwen (cf. commeutariurn) 5’ «v et; falso cum Elmsleyo 
restituens. 575 cot Y- 576 tou; xoXtxa; RV (S) AM: corr. Schaefer et Schweig¬ 
häuser. 578 IxKotvieixat v. 1. X. 580 itaue toörov; xou; Xöyoo; V, cum reliquis 
etiam S verum habet. 582 u> del. Meineke ’AXxpjJvjj; libri: corr. Herwerden. 
585 etye V cot: Ha V. 586 oe AM, corr. V: ye V, om. R. 691 lacunara ind. 
Dindorf. .594 ?,v Z Veneti, A (item alii recentiores): et RVM aX6>; scripsi: 
äXtuo») V, corr. M, aXtioit KM, aXü>; A. 595 xaxßäXr]; V: xat ßaXyj; RA, xat ßaXXet; M. 
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auöt; atpxcOai <j’ ava*pw) 
w <rcat xiXtv xa xxpu)p.axa. 
HAN. oii xaxw;, wvJps^, xapatvstx', 
aXXa xauxb; xvßrotvw xaüx’ 


apxt auvvoo6p,evoc. 

cxt jxev ouv, *,v ypr)axbv 9; xt, 

xaux’ äsatpEtcOat xaXtv x£t- 

paa£xa( p,’ £u ot5’ Sxt. 

aXX’ 5p.e>; lyi>) xape;to 

pauxov dvJpeiov xb Xrjp.a 

xat ßXsxovx’ ipfyavov. 

3stv 3’ Eotxev, e>; axouw 
xr 4 ; OOpa; xat 3r ( 'lo^ov. 

AIA. £uv3eixe Tayew; xcuxovt xbv xuvoxXöxov, 

tva 3(T> 3t'xrjv' avusxov. AIO. r,x£t xw xaxöv. 

SAN. oüx e; y.cpaxa;; p.r, xpoctxov. AIA. e!4v, y.at |xa/Et; 


AIO. 

AK). 


AIA. 


AIA. 

HAN. 

AIA. 


6 AtxOXa; yw HxEßXua; yw Kapbixa; 

ywpetxe Seup! xat p.äye<j0E xcuxfot. • 

e!x’ ouyi betvx xaöxa, xuxxstv xooxovt 

y.Xfixxovxa xpbc xaXXoxpta; AIA. p.aXX’ yxsp&vi. 

cyexXta jaev ouv xa: Sstvä. HAN. xat p.r 4 v vr, Ata, 

Et XtoXGx’ ^XOöV Ssup', £QsX(i> XE0VtJX£Vat, 

r, ’xXe'ia xwv jwv a;tov xt xat xptys;. 

xat act xoi^cw xpdrj'p.a -fEwatov xavv* 

ßaaävt^e yap xbv xat$a xouxovt Xaßo>v, 

xäv xoxe p.’ eXy); aBtxcövx’, Äxbxxetvcv p.’ äywv. 

xat xäjc ßaaavt£(i>; H AN. xavxa xpbxov, £v xXt'piax: 

bvfca;, xcspacac, Gcxptyt'Jt p.acxt^wv, Sspwv, 

xxp'ßXwv, sxt 5’ xa; ptva; S;o; lyyju)'/, 

xXt'vOeu; IxixtOstc, xavxa xaXXa, xXr,v xpäxw 

ptr, xüxxs xoöxcv p,v;$s vr/csup veco. 

itxato; 6 Xb^o;’ xav xt xr^poxjtü yi csi 

xbv xaT3a xvxxwv, xap*pptiv csi y.sicExat. 

p.r; Btjx' sp. ay\ cuxw 3s ßaaävC ixavorytuv. 

auxcv p.sv cuv, tva xot xax’ c*6aXp.cb; Xs*;r ( . 


600 


605 


CIO 



620 



Libri RVAM, passim Sl: 596 ’artt Dawes: *oxi V, om. RAM. 608 a ji«c- 
ooxa; V. 609 0£wpo R. 611 päX‘ AM (cum Timachida cf. I). 618 ßaaavi^w RAMS: 
paaavlao V. 620 im te ri; AM, cum rolitiuis fac.it S. 623 xJ;v V. 625 oOtfo R: 
OJtu; V, towtov AM (et af 4 ofjt’ iui v$ roOrov X rec.). 626 aiOtov ia:v VA aoy V. 
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L. Kader macher. 


AK). 


y.acaOcv cy z'x zv.vjt, zxyiuic, ymzto; spst; 
svcaöOa v.rSsv ’isöBo;. AK). i\'00i'J0) Ti7' 

4 1 i • I k 

sy.s ;/r ( pacavtuetv aOavacov ovt st cs p.y;, 

aycb; csaycbv atctw. AIA. Xsyst; cs 71 ; 630 

äOxva7o; stvat or,[j.t Atovvco; Ater, 

ccöccv cs oovXov. AIA. Taue' ay.oyst;; ZAN. cr,;j.' sytb. 

y.at 7 : 0 X 6 ys p.aXXcv sc7t p.acTty( 07 so; * 

sfcsp Ose; yap S"*v, oyy. atcOr,cs7at. 


AK). 


» >v ) ' N' < ' * 1 A » 

et cr;7, szstor, y.at cv er,; stvat Ose;, 

i, 


035 


v \ 


cy y.at cu 7y”7St 7 a: tcac Tt/.rva; suct; 

ZW. ct/.ato; c Xcyc;* yw7:c7spöv y’ av vmv tcr,; 
y.Xayoavta. erpoespov r, ~pC7t(j./,oav7x 7t 
7vz7:;j.evcv, stvat 7cv7cv r,ycu |xr 4 Ossv. 

AIA. oyy. scO’ b~u>; oyy. st cy ysvvaoa; avr,p' 

• ywpst; yap st; 75 ot/.atev. arc56sc0s er,. 

ZAN. 'w; ouv ßacavtst; vw cty.atu);; AIA. pa${u>;‘ 

~Xr,yr,v crapa ~Xr,yr,v sy.äcspov. ZAN. y.aXw; Xsyst;. 


Clo 


% N • 

toev, 

CV.CTSl VJV 

•/ i 

r,v p. 

4 N 

'• W 

rracasa c : 

• 

ZAN. 


» » > ♦ 

N« s 

\. aAA 

« *4^* v 1 * • » W r W • /• • 

A. •/. a 't 

> » 1 » W 

er, zaca;a. 

AK), v 

A. cy/. 

' \ *\' 
^1^7* • 1 /**» 

A • v J V • 

c’ ayOt 


1 VN 


045 


r f tv' t 

Z 7 ZZ 


ZAN. cyy.cvv avveste: ta77atat. AIA. 7 t 7a77a7at; 

;awv o')cyvr,Or ( ; ; ZAN. 06 j t.x At’, aXX sopcv7tca 
0’ 'Hsä/.Xsta 7av Atoj/stet; ytyvscat. 
avOpiozo; tspe;. esepo traXtv ^aBtcTscv. 
tou toy. AIA. 71 sc7tv; AIO. tcr^ea; ept*>. 

7 t er,7a y.Xast;; AIO. y.po,y.|x6wv eaepatvcu.at. 


G50 


AIA. 

AK). 

AIA. 

AIA. 

AIA. 

ZAN. 

AIA. 

AIO. 


szst zpo 7 t;/a; y' ouBev; AK). ouBsv |/ct j/sXst. 

O n * •* 1 * ' ^ < N' »• 

^ • »w / » Aw *w « • r *<%• * v I r • K a/\> /• 

ctj/ot. AIA. 7t sott; ZAN. tt,v ay.avOav srsXs. 
7t 70 7rpay,v.a 7 CJ 7 t; csypo ecaXtv [iactccscv. 
Attoaacv — c; 7:cy Avjaov r, HvOtov syst;. 


G55 


Libri RVAM, passim S-: 036 16 rietst: p-sreix»; legisse videtur gram- 
maticus Uachtnanni Aneed. II 30>, 2 . 037 y’ 0111 . AM. 641 xwpst V. 642 Xan- 

thinm ot Dionysum rogantes inducitR. 644 a 7 roxtvr,aavt' V. G45 Ante oOBapo" 
personae notam sustulit Kock oiSapof scripsi: 060 ' spot libri 1. 648 0' R. 

049 i( rare. V: r( :arrarav fere AM, contra R totum vorsum habet bunc: oyxouv 
avioii;; iaTTatrarrartartatTat, item lere S. G55 £z st Vzitra M, cf. 1. 056 ap* UM. 
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ZA\. 

ZAM. 

[AIA. 

AIO. 

AK). 

AIA. 


AK). 


XOP. 


r ( Xyr ( ?iV oux fy.vjzzzi AK), suy. lywy', szi> 

lajxßsv 'Izzwvaxx®; dvsfxcjxytjr/.xp.Yjv. 

su?ev zosi? yap, aXXa xa<; Xaysvac 

jxa xov Af, aXX’ f ( $T; zap£/£ xr ( y yaexspa. 

IIoceiBov, EAY ijXyvjcsv xtc. 

s; Aiyaicu zpwvax r ( yXaey.ax p.ioitx 

aXb; lv ßevOsctv.] 

O’j xci p.i xtjv Ar ( |i.r ( xpa ouvajxat zw p.aOiiv 
szsxEps; Gjxwv iz xi 0-öc. aXX’ elctxsv • 

5 Ssczoxr,? yap «oxs? Gjxi; yvwaexa». 
yr t <I>£pc£«axO', äx' cvxs y.axelvw Giw. 
opöw; Xsyst?* lßouXc|xr 4 v «' av xooxs cs 
zpit£pov vsijGai, zptv Ipe xa; zXtjyac Xaßsiv. 
McOaa yopwv Upwv lz(ßr 4 0t y.al sXO' izi xlp'I/tv 
aoi5a$ IjAac, 

xbv zoXbv stl/Oj/lvy; Xawv cyXcv ; oC zzziw. 
txjp(a' xa6r,vxat ; 

9'.Xoxijx5x£pat KXscswvxsc, ic-’ cG $r ( 

•/•‘Xsctv apu^XaXct; Ssivcv izißpej/Exai 

Wpvjxta /eXtbwv, 


* 1* 


szt ßapßapcv £;cjx£vr ( zsxa/.cv 
xpj^ci 5’ IzixXayxsv xrfii'nz'/ vsjxsv, w; azsXstxat, 
y.av Vj«: ysvwvxat. 

xbv Upbv yopbv btxaisv zsXXa ypr 4 sxa xf ( zsXst 

cjp.zapatviTv xa* c'.bar/.i’.v. zpwxsv cuv r ( p.v; scxs! 

Ix'.Gwsat xous zcXtxa; xa®sXstv xa Bsipiaxa. 

xsl' xix Tjj/apx; zzzt.v.z xt ‘I»puv(/ou zaXatxjxaxiv, 

lyysvloOat <j>r 4 p.l yprjvai xoT; dXixO-oöciv xcx* 

atxiav IxOstct Xöxai xa; zpcx£pov ap.apxtar. 

£tx’ axijxsv srjp.l yprjvat jxrjbsv’ £tv’ lv xr ( zsXs:. 

xat yap ats/psv Int xcb; p.ev vajp.x/r ( savxa; jxtav 

y.al NXaxatax euOur xtvat y.avxl SoGXwv $£szdxac. 

• • • 

y.cGcl xaSx' i'ywy' i /av j/r, cG y.aXw; cär/.Etv eyeiv, 


6(>ü 


CG5 


670 


G7ä 


G80 


G85 


G90 


G9f> 


Libri KV AM, passim .Si: Gu4 >» llojaoov V. GGj pcoiaj V. 669 £i 9 t:i V. 
070 uixa; «Gto; (sic) KM. G71 r-pzlya- 1’ AM, tpicci^ac’ V. 673 vo^aai V: zoi^aou 
KAM, 1 v. GOö jcp'iv e;jl£ K: npiv p: VAM. 679 s<(. cf. Scliolion Euripidis Or. 903. 
680 (äeivit?) ^fptJjpiusTai’. Z ad v. 93 (8) liaud male. 684 tpiCei Fritzsche: xz~ 
/.apv^ji RS, xsXctosf VAM ätccIXoito S. 686 roXXi vita Aristophanis: £vr;(v) libri. 
GS9 aaXatasjtv K. G95 tout’ KM. 
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L. Ra dorm ach er. 


aXX' Izw.'tto. p.cva yap auca vcGv 2/ovc' IBpoccace. 
zpb; Be ccücot; eixb; upiä;, o'i jasO' ü(jlwv zcXXa Br, 
yoi ::acepe; Ivaoptayrjcav y.ai zpoo^xcuctv fevet, 
cr,v (j.tav coutyjv zapeTvat cuptcopav aiccujaevcu;. 
aXXa er;; opf*;; avevce:, to lOO<^<•'>caco , . fitest, 
zivea; avOpuwxou; exevee; cuYYevet; xcTjctopteOa 
xdtxtcijxcu; xai reXica;, :jti; av ^uvvaujxa^f 4 . 
ei Be caüc* c*fy.toccptecQa xacroaeptvuvo6p.eQa, 
ctjv rbXtv xai caüc r/ovte? xujxaTtov 4v drputXatc, 
uocepm ypfvw ”cc' auOt; eu epovetv su Bc5o|xev. 
ei B’ iyo) 5pf)b; iBeTv ßiev avepo; 9, eperev cr:tc 
ec' oiptmcecat, 

cu icoXuv cuB c riOirjxs; oucc; c vuv evo/XcT»*, 
KXei*)f*vr 4 ; s pttxpb;, 
c zcyr 4 pccacs; ßaXaveu; czscoi xpa- 
couot xuxYjcicecpct 6euBoXicpou xov(a; 
xai KtpuoXta; ‘;r 4 ;, 
ypovcv evoiacplyet temv ce cao cux 
eiptjvtxb; ec ()', tva jxr, xcce y.axcBuöfj p.eOüiov a- 
veu cuacu (iacti,tov. 
ctoXXaxt; y 0i J ^ v &&o!;ev f 4 zc! 
caucbv e; ce cwy roXttmv ebu; xaXou; ce y.aYaÖou;, 
e; ce capyatcv vöp.tcu.a y.ai cb xatvbv ypuatev. 
cüce vip ceucctaiv cuctv cu xextßBYjXeuptevot;, 
aXXa xaXXtccoi; aitavcuiv, o>; Boxet, vopucptäcur/, 
xai p.ovct; opOm; xczeTct y.ai xextoBwvtajxevot; 

[ev ce cot; "EXXyjoi xai cot; ßapßapotat zavcx/cuj 
ypajjxeO’ cuBev, aXXä coucot; cot; ^ovyjpot; yaXxtct;, 
yOe; ce y.ai icpwr 4 v y.c”etct cm y.axtccw xcptpLact, 
cmv xoXtctov 0' cu: p.ev icptev eu^evet; xai owepova; 
ävBca; Svca; xai Btxaicu; y.ai y.aXou; ce xcryaOcu;, 


' » «* - VS f »* A * 

-- A ,- _r- 0v fj £va , 


760 


705 


10 


715 


720 


< 2o 


Libri RVAM, ncceduut passim 81: 690 xaGza V. 697 rjp.ö)v V r . 698 xa- 
KM: yoi VA, M 699 ;up?opav AM atxoupivot; R (sed corr. ex -oj;). All. 
7üO f juv V. 703 oyxtocdpLiOa AMI. 705 uaeepov V. 710 oxo^r,; v. 1. 1 (S!‘ 
y.uxrjciteppoi scripsi: xuxT] 9 tT£ppou. 711 J»suoovtrpou AS xovta; V: xs xovia; RAMS 
Pollux VII 39. 713 t$rl>y Ilontlev: eiow; tc V. 717 y’ ora. BVUu. 719 c: 

prius oin. V. 720 Ti om. R 722 doz:"v VA. 723 sec. xa’t om. VM. 724 pa 
[ixpot; VM totum v um om. Pollux IX *.* 1. 725 ordo Terbornm turbatus io > 
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y.al Tpafsvxa; Iv xaXa(<rcpai; x.ael ycpot; xotl jAOucixf,, 
xpoyeeXoö|A£v, toi; 5e yaXxot; xal ;evoi; xal xuppi'at; 730 
xal xovr ( poi; xax xovyjpüto £t; Axavxa ypuipieSa 
•jcrcaTOt; a5t*f|J.£vo'.otv, oTaiv ^ xöXt; xpo toö . 
c&5e fapjxaxoTatv £ixf 4 pa5(a>; kypipcr: in. 
aXXa xal vuv, u>vcr 4 Toi 7 |A£TaßaXövTs; tou; xpcxcu;, 
ypf ( 7Öe toi; ypr ( aro7atv a30t;* xal xaTopOwaact yäp 735 
EoXofov xav ti coaXijT’, ££ i^(ou yoQv toö ^üXo’J, 
f 4 v ti xal xaoxr ( T£, xacyetv tou; gogoi; SoxifasTS. 

01K. vyj tgv A(a tov oarrijpa, yer/dia; Mjp 

6 Scoxgtt;; gou. SAN. xo>; ^ap o&yl Y £vvfl ßa; ; 

cgti; y£ xlvetv o!5s xal ßtvsiv ptivov; 740 

(HK. xb 0 £ pw) xaTa;at a’ IceXe-jy.BevT avxixpu;, 
oTt 5oüXc; o)V I^aaxs; elvat isazixr^. 

SAN. w(AO>^e pivTav. 01K. toÖto |a£vtoi 5ouXixcv 
euöu; xexctjxa;, 5xep kyu yatpu> xgoW. 

SAN. ya(pst;, IxeTsou); 01K. [aäXX 5 exoxrsustv 5oxt7) ; 

CTav y.aTapaofa)p.at XaOpa to> 5scxott 4 . 

S AN. t{ $s TOvOopüuwv, iljvtx’ äv xXy)v&; Xaßwv 

xoXXa; Axirj; 8upa£e; OIK. xal tcOO* fjöojia:. 

SAN. rt 0 £ xoXXa xpotTTtov; OIK. w; pu Af ou5sv ctb* i^d». 

SAN. bp.öfns ZeO* xal xapaxcuwv oejxotwv 750 

aTT* äv XaXwoij OIK. |AaXXi xXeTv rj {Aatvc|/.ai. 

SAN. Tt 5s toi; 0Opa^e xauxa xaraXaXdW; OIK. kyio; 
put Ai*, iXX* brav 5pw toöto, xaxpuatvopiat. 

SAN. u) <I>oTß* "AxoXXov, spißaXe p.c. tt ( v 5s5tav, 

xal 5c; xüoai xau“b; xuocv— xat ptct »paocv, 755 

xpb; Aio;, 5; r^.lv Icrtv 6p.op.aoT'.Yi'a;, 

Tt; guto; o&v5ov £orl Oöpuße; xal ßor, 
yd» Aot5opr 4 cp.o;; OIK. AtoyuXou xE&pix(5sy. 

SAN. a. OIK. xpa*fp.a, xpafl*« pte^a xsxtvrjTat, j/iya 


745 


Libri RVAM, passim Sl: 729 jiaXatoTpa Stobaeus IV p. 8, Henae. 
730 Jtpo<j£Xou|i£v VAMS. 736 yzp pro yoov Stobaeus. 738 Aeaco dant RA, 
personae notam om. V. 741 8e 8»j R MS, yp. fCeXEyyOivTtov in mg. V. 

743 otfuo^E libri: corr. Brunck. 744 xexo'jjx«; solus V xoitov R, xoerv V. 
745 p&a y* v. 1. 2. 748 «brij; AM toO 1 AM. 751 or«v XaXajjt V. 763 xdxjxo- 

Xivopat V. 755 sententiae interstitium indicavi, idem post ipopao-nylaf fecerat 
vetus quidam interpres. 757 yr t AM. 759 piy« prius om. V, aytöp* M ex 
interpolatione x£xtvi)T«t xävj A et alii recentes. 

9iUongsb«r. d. phtl..bist. Kl. 198. Bd., 4. Abb. 8 
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h. Rad er mach er. 


* % 


ZAN. 


OlK. e 

ZAY 
OlK. 

OlK. 


sv xot; vexpoict xat oxact; xoaat, xavu. 

£y. xou; OlK. vcp.o? xtc svOib* £cxt y.etp.£vc; 
axo xwv xs/vwv, Scat ptsfaXat xat JsStai’, 
xbv aptoxov cvxa xwv sauxou cuvxe/vwv 
Gixtjatv auxbv £v xpuxavsfw Xajjtßivstv, 

Opcvov Ti xsu UXouxwvo$ £$>5?, SAN. uavOavo). 

sw; actxotxc xr,v xe/vYjv aocwxspo^ 

sxepos xi^ auxcu* xcxe 5s xopa/wpstv s'5st. 

xl 5ijxa xcuxt xeöopüßirjxsv Ato/uXoy; 

exetvo? st*/s xbv xpafwbixbv öpovcv, 

öx; o>v xpxxtoxo; xr ( v xs/vr 4 v. SAN. vuvt 5s xt;; 

oxs5r ( xaxtjXO* Eüptxt5r,c, Ixsbsty.vuxo 

xoT? Xwxc5uxat; xat xctct ßaXXavxtoxcp.otc 

xai xotct xaxpaXctatct xat xctywpü/ct?, 

cxep lax* £v "Atbou xXij0c$, ct 5’ äxpowptevct 


TCO 


t •> 


OIK. 

ZAN. 

ZAY 

OIK. 

ZAN. 

OIK. 


OIK. 


xwv avxtACftwv xat au ytsfuü'/ xat cxpo^wv 
üxep£p.ävvjaav } xivbjjucav co^wxaxcv • 
xaxcix* ixotpOst; avxsXaßsxo xou öpbvou, 
tv’ Atr/uXo; xaörjoxo. ZAN. xoux IßäXXsxc: 
jxa Al', aXX* 6 o^jjlo; aveßba xp(atv xostv 
bxbxepo; str, xr ( v xs/vr ( v co^wxepo$. 

5 xwv xavcupfttv; OIK. vr, At\ cupavtcv *;* cosv 
(jlsx* Ato/uXou 5’ cux r,oav exspot ^up-p.a/ct; 

3X(vov xb ypyjcxbv laxtv, woxep iv0a5s. 
x( 5^0* 5 nXouxwv 5pav xapaoxeua^sxat; 
aywva xoteTv auxtxa p.aXa xat xptatv 
xaXsv^cv auxotv x^; xsyvr ( ;. ZAN. xazstxa zw; 
ou xat 2o®oxXer ( ; avxsXaßsxo xoö öpcvcu; 
p.a Af cux sxstvs;, aXX’ sy.uos p.sv Ato/uXov, 
oxsbr, xaxijXOs, xavsßaXs xr,v 5s;tav, 
xaxstvo; uzs/wptjcsv auxw xoü Opcvou* 
vuvt 5’ sjxeXXsv, wc sor 0 KXst5r ( p.t5Y;; 
sosbpc; xaOsBstaOa-. ‘ xav p.sv Atr/uXo; xpaxfj, 
scstv xaxa ywpav st 5s pu;, xspt xf,; xsyvr,; 


7C5 


770 


775 


7x0 


78.* 


790 


Libri KVAM. passim SS: 760 yip pro xat A. 765 aip^t; s;rj; R priino. 
7CC £o>; Sv V. 768 toüto V. 772 ßaXavtt»]Touoi? il. 775 Xoyi<j;i/5v v. I. —. 

781 spurium puto om. Plirynichi epitoma p. 4 Horries, cf. v. 1130. 

782 Ti;Ap.ayoi RVM. 786 autotv \': iOt'Öv RAM. 791 post i?r ( intcrpunxit 
M eineke. 
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Staytovtswö' e^aoxe xpö$ y‘ Euptxi$r 4 y. 

SAN. tb ypijjx’ ap’ ecrat; OIK. vyj IC, SXtycv yctepov. 795 
xivraOOa Sr, t& Jetva xtvrjöifaeTat. 
xat yap TaXavro» jxauGtxr, araOfx^crcTai 
SAN. t( Je; |X£ta*y<»>Y^oouat tt 4 v TporywJfav; 

OIK. xat xavöva? i;otoouoi xat x^yei? exwv, 

xal xXatcta gjjxzvjxTa — SAN. xXtvöeucoyot yip; 800 
OIK. xat JtajxeTpoo; xat csijvao. 6 -yap E&ptx(jY)<; 

xxt’ 2xc<; ßacavtetv ^r 4 at tot? Tpa-fieSla^. 

SAN. r 4 xoy ßapee»; o!|xat tov AtoyyXov fepetv. 

OIK. IßXs'ls ysöv Taupr,Jbv Ivxi'i/a; xccto». 

SAN. xptvet Je Jr 4 ti<; xaÖTa: OIK. toOt’ yjv JugxoXov 805 
oo^ejv fap avJpeto ixoplav euptoxcTr 4 v. 
ouTS ysrp ’ABrjvaloict ouveßatv’ AicyuXo;, 

SAN. xoaaou^ Taw; lvbp.t^e tob; Toiywpy/ou;. 

OIK. Xijpbv Te toXX’ r^eiTG toO yvtbvxt xept 

®yoet$ xctr 4 T(ü)V etta tg> ok> JeaxoTt; 810 

sxeTpe^av, sTtr, tyj; Teyvr,<; ep.xetpo? r 4 v. 
aXX* eiolb>|ASv* u>; otav y ot JeoxoTat 
iOxouJaxwjt, xXayjAaö’ yjp.tv yrpsxat. 

XOP. f 4 xoy Jstvbv £pißpep.eTa; yöXov evJoOev erst, 

f|Vtx* äv b;tiXaXcv xep tJyj 6 ^yovto<; JJsvtä hi5 

ivTiTfyvou* tote Sr, p.av(a; yxo Setvr,; 
opiptaTa orpoß^aetat. 

ecrat S’ txxoXöftov Te \oyta't xopoöatoXa ve(xr 4 , 
oxtvBaXaptwv Te xopa^cvta GpuXeopiaTa t’ epvwv 
sioto^ ap.uvcp.evoy ^pevoTexTOvo^ dtvJpb; 820 

p^ptaö’ Ixxoßapiova. 

^pt^a; J’ aoTOxcptoy Xo^ta^ Xaotauyeva yatTav, 

Jetvbv Ixtaxuvtov cjuvarytov ßpyywpievc? f 4 oet 
^r,(j.aTa ■yop.foxayrj, xtvaxtjJov axooxwv 


Libri RVAM, passim S£: 794 y’ om. VAM. 796 v. VAM öXtyov 

v’ V bene. 797 xal yap: aXX’ ?) S, tum ataQp^aerai: xpt6ij«rcai S, item Et. Magn. 
ot Photius v. TaXavxov, Lexicon Bachmanni 380, 15, Pollux IX 52. 800 £6p.- 

ÄijxtaZM, (oup-) AS: SjufixuxTa V, aüpxtuxa R, aüpxuixta S, liupucrvxtx Pollux X 148, 
TJ[iputa y. 1. £ SAN. add. Kock yatp idem: t£ RV, ye AM Pollux X 148. 804 youv 
VAS: o* ouv R, ouv M. 808 yap tato; V. 810 xoijtwv R. 812 tl>; om. V y‘ om.V 
816 xtp 18 ij M(A): xeptSß R, xapt8r) V oSovra; M‘£. 818 u<J*tAo'^tov £, libri 

un recentes. 819 axiv8aX[At7>v RAMSS apiXeufiara testatur Pollux VII 83. 
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*;r,76v£i ^yc^paxt * 

svOsv Sy; sxojxaxoupYb; l~G>* pasavtexpia Xftmr, 
v'möco*, aviXtcacpivr, ^Oovspsu; xtvcöxa yaXtvoyr, 
p^paxa Batopivr, xata/.ErroACf^cst 

^A£U(AOVti)V ZOAUV T5VCV. 

EVI*, oux 5v p.£Öe(p.r ( v xsu Opovoy, pr, vou6ex£'. 
xpetxxwv yap sJ.vai &t ( |ai xoOxoy xtjv xsyvtjv. 

AK). Aic/uXs, xt scy*;; atstotvst vap xsö X 6\'zj. 

KVP. drtcoaEpvuvetxa*. rpwxov, arep exiaroxi 
Iv Tat; xpayu&iaiM £x£pax£Ü£xo. 

AK). u> SatjACvt' av2pu>v, |xr ( p.£YiXa Xfav Xe y £ • 

EVI*. ^YV^® toOtov xa: 2(£?y.e{xp.at ^aXat, 
av6pw~sv otYpioirctov, ayOaSsaxcpsv, 
lyovx’ dtyaXtvov axpaxe; anrüXwxov r::p.y. 
axep'.XäX’/jxsv, y.cp.zo^axiXop^pova. 

All. aXvjÖEi;, <L zat xi;* apsypafa? 6 esö; 

cy 3V, fjt£ xaux’ ; «o sx<op.yXioayXXEXxa2y; 

y.at TTTW/orcte xat paxiGTupponwXääv;; 

aXX* o5 xi yaipoov ayx’ epei?. AlO. xoö\ AtcyyXi, 

7.a\ jatj ~pb; 2p yv ozXaYXva OepfA^vr,; xcxen. 

All. su Jijxa, xp(v y’ xouxcv äxc^vw casw; 
xbv ywXo^oiov, cloc £>v Opacryvexai. 

AK), äpv* apva piXava izvti^y.ax- ’ 

xufio; y^P ^‘Aßatv£tv "apacy.tuä^exai. 

AI 1. (T) Kpyjxixa; pev cuaXcywv jACvwBta;, 

Yapious 2’ avscvoy? itosEpwv £t^ xr,v xr/vr//, 

AK). €7tG/s; syxc;, <T> zoXux(;Ar ( x' Aio/yXs. 

i~b xwv yaXa^uiv 2\ w ^cvr J p > Eipiicicr,, 
avaY& csayxbv Ixrcctov, e* cwspcvet;, 


s-*:, 


Ml 


\ J» 


840 


84*' 




t t 


•va p.r ( xisaAa«;) xsv xpcxa&sv ccu pr ( jxaxt 


Libri RVAM, passim Sl, P (— Pap. Oxyrh. 1372): 827 yXtoaaav ik’/sv.- 
pfvjj V (cum Callistrato, qni X(am) esse 0r,p(oiov Xsjztöv dixerat, cf. 1). 829 

povcov AM. 830 ;ajOj(t ( v R, Z (non ignorans psQ£ipr;v). 833 axtp RAS: ojceo VM. 
835 piy® RM. 838 «riXcDtov VAMS v. 1. -, Gellius N. A. I 16, 19 Eustatbiu> 
p. 723, 53: äOjpwtov R1S, Pliotius, gramm. Rekkeri Anecd. p. 352, I! 
(Phrynichus). 840 Oiou libri, Hesychius: Oex; Herodianus I 490, 15 !• 
843 V RAMS. 847 piXae.vxv VA MSI, sed in verso ordioe n 
unde ori«?o vitii perspicitur, piXava R, 1 ad 848 et P 
om. VAS. M. m">3 xvx'e PR: x-x'i VA M. 
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805 


Qcvtov \jt? opY*); ix/er, xbv T^Xeccv 
cu ce jar, zpb; opY^v, AtcyuX’, aXXa irpacvw; 
eXe yyj, 0>iyyw • XotccpelcOat 5’ ou rpizit 
avbpa; ircvjxa; wcitsp apxowoXtBa;. 
cu c’ suOü; cociCEp crptvc; epucrpyjaOi*^ ßoi;. 

EVP. exoi|xc; etp.’ £Yt»>Y e > xcuy. (dvabuoptat, 8C0 

baxvetv, 8axvec0at zpöxepc;, ei xcuxw oexci, 
xizY;, xa |AeXr ( , xa veöpa xrj; xpaY<«>Sia;, 
xat vy) Aia xbv IlTjXea ye xat xbv AtoXov 
xat xbv MeXeaYpov, xaxt jj.aXa xbv T^Xecov. 

AK), cu 5at xt ßcuXeust zoeiv; Xey\ AtcyuXe. 866 

Ali. IßcuXcy.vjv jasv cux ipt^etv ivOdcE’ 

cux ££ tcou y*P cffxtv iyifrt v<ov. AK), xtr,; 

Ali. 5xt i, ^br ( ct; cuyt cuvxeövtjxe jict, 

xcuxm 5e cuvxe&vr ( x£v, wcö 1 e;et Aeyetv. 
oy. to; 5’ ixxetS^ cot boxet, bpav xaöxa ypv;. 870 

AK). tOt vuv Xtßavtoxbv beupc xt; xat xxöp CCX(<), 
occw; 3v £Ü^w[xat rpb xwv coftcptaxtov, 
aYtÜva y.ptvat xcvoe (xcuctxtoxaxa • 
uptet; oe xat; Mcucat; xt pteXo; uracaxe. 

XOP. <o Atb; Ivvea zapöevot aYval 875 

Mcucat, XszxoXoyöu; ;uvexa; ©peva; a'i xaOcpäxe 
avSpwv y*^w(acxuä(i>v i cxav et; eptv bcujAepip.vot; 
eXOwct cxpsßXctct ^aXatcptactv avxtXcYcOvxe;, 
eXOex* e^c'icjjtevat cuvapttv 

ceivcxaxotv cxcjjtdxctv xopicacOat 880 

p/ ( ;xaxa xat zapaxpicjjiax* £"wv. 

vuv y«P ®Y (ÜV ^ccta; 6 pteYa; ywpet zpb; epvcv /;cv;. 
Al(). euyecös er, xai c^tu xt, xxplv xa ~r t Aiyzw. 885 

Ali. Atj^xsp r t Öpe'iaca xyjv ijjtr ( v ©piva, 
etvai [/.£ xwv cwv a;tcv ptucxYjptwv. 


Libri KVAM, passim SEP: 855 Osvwv lHomtield: Oevtov (Oetva>v A) 
857 ou apiaei PRVAMS: ou Oipi; libri alii recentiorcs. 868 aotrjxa; VMS 
859 EpxpqoOEt; RMSi Exc. Plutarchi mor. VII IOC Peru. Scbolia Arati 539, 5 
Maass, de P non constat: £p.7xpto0a; VA. 863 Il^Xc'a xl A, ÜTjX^oc oe M. 866 ou 
öai xt dedi, cf. 993: ou Be xi RAM, xt oal ou V, ou 51 8i) xi editores inde ab Aldiua 
et über quidam Florentinus (ex coniectum?) jxois'v V. 867 ayutv Dawes: 
äytov xii) (sic) V: oxt/j M, xi 5*( 1IA. 870 o’ om. M. 879 eXOex sktj vel ehe vel 
emo ... P, IXOex* ln' olö(X£vat R, itaque videtur cXOix’ 'in i öJ>o'a:va'. esse intellectuin, 
qoasi l^XOix'6^öp.cv«t. 883 6 Hermann: 005 . 887 |iapxr ( p(ü)v, ut videtur, P. 
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AIO. Xaßwv Sr 4 xal cu Xtßavtoxcv. EVI*. xaXto;* 

exspot fip stctv oTciv Eu/opai 8soT;. 

AIO. Tcic( xtve; cot, y.op.jAa y.aivev; EVP. xal piXa. 

AIO. rOt Sr; rcpoaEuyoy xoiotv t8i<oxat$ bsct?. 

EVP. atö-^p, £pcv ßocxrj|Aa, xal YAwxxtK cxpc©:';!:, 
y.al !*uv£gi xal {Auxxtjpe; Scfpavxi^pioi, 

5p6w; ja* tov av aTUupat Xsftov. 

XOP. xal jat 4 v r 4 |A€i? 6 t:i8ujacu|a£v 

rapa aofsTv av3polv axcOaa:, xtva \iy wv 
[ ippiXEiav] extxe Satav cSsv. 

YAÖcca piv vap r^pfaxai, 

Affixa 5’ c&x axoXptcv ap.©ctv, 
cu3* axi'vrjxoi ©pever. 

TcpocSoxäv ouv eiy.6$ £cx: 
xov (A6v daxeTiv xt Xeqstv 


xat xaxepptvrj|Aevov, 


o » 


.. . > 




890 


895 


900 


905 


xov c avacxtovx auxorrpEjAvcic 
xoT; XoYOictv ^jAxeacvxa 
oucxeSäv xsXXa; aXtvSt^Opa; £xwv. 
aXX* (Ix; xocytcrxa ypr, Xefetv ' oüxu) 3’ cxwc ipilxcv 
aaxeta xal p^x* etxdva; p.^8’ oT 3v aXXsc etxc:. 

EVP. xal (atjv ep.auxcv piv ye, xr 4 v xo(r 4 aiv olcx eijac, 

i't xoTatv usxdxci; ©pacu», xoöxov oe xpwx* Vkiy^to, 
w; 9jv dXa£u>v xal ?Eva!;, ©Tot; xs xob? öeaxa; 

£;rjxaxa, p.ü>pous Xaßo>v xapä <J>puv(yu> xpa©£vxa;. 
xpmxtffxa ja£v ^dp £va xtv* av y.aOlcsv ivxaXy^ac. 

’AytXXfia xtv* 9J Vcßtjv, xc xpccwxcv cuyl ostxvu;, 
xpsffyrjjAa xrjs xpa^wSlac, Ypu^ovxa; cu3e xcuxr 
AIO. p.a xcv At’ cu 5rj8\ EVP. c Je ycpcc v* ^petSsv spp.aOcj; äv 
peXüv Efsijrfc xdxxapa; ijuvEyw; av et 3’ isr'tov. 915 
AIO. if* 0 5’ ey.otipov xfj ©tum;, xal [as xoux’ sxspzEv 


910 


Libri RVAM, passim SEP: 888 Xaßwv 8rj x«t au Xtß. AM: Xaßrbv br t xat 
au XißavcjTov Xaßwv (ultima ras.) V, xat of 4 au Xiß. Xaßu>v R, xai au bi\ Xißavtorov 
Xaßa>v P et omisso Xaßwv S, itaque Xaß«l>v or 4 primitus loco suo mota turbas 
fecere. 889 Orot A. 890 oot VAMSE: oi P, oou R. 891 . . . otj xpooiu^out [.] . 
toiatvi . . . P. 894 3tv xxttopxi PVAM: Srropat R. 897 ipjji£Xetay del. Dindorf, 
habuit P faitc RVAM: ?ate P. 901 Xl^at RAS. 906 oTa y av aXXo; ?p7cr,i V. 
907 plv yt libri quidam recentiores, Aldina: y* R, xa\ V, piv xat AM. 911 av 
om. RAM ixaOtaEv V. 914 yopd; v* recentiores quidam: yopö; RVAM. 
915 av om. AM. 
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evp. 


AK). 


evp. 

EVI». 


cj/ tjttov f ( vjv ot AaAoÖvxe?. EVP. ^Atötoc äp’ yjoOa, 
oä©’ toOt. All). xäp.auxö) Boxä). xi Be xaöx’ eBpao’ c cetva; 

Cx* aXa^cvetac, tv* c 6eaxr,<; xpoascxöjv */.a6^ro, 
oxoO’ r t Ntoßr; xt ^ÖsYqexar xo Bpapa 5* av Btfjet. i»20 

(o xap.xövr)po;, of ap’ &fevaxt£c{ATjv Gx’ auxou. 
xt cxopBtvä xat Bucocpetc; EVP. cxt aux'ov ^sXsvyco. 
y.äxetx’ cxetBr, xaöxa ATjpifaeie xat to Bpapa 
r,cr ( p.ecciV 0 ^pax* av ßssta BwBex’ etxsv, 
copO; eyovxa xat X6fot>s, Be(v’ axxa popp.upwxä, 925 

avvurra tct? öewpevot;. Ali. otpot xaAac. AK), otwxa. 
sa^e; c av etxsv cuse sv AK), pr, xpu xouc ooovxac. 
aAA* 9i ixapävBpou;, ^ xä©pouc, f/ x’ aaxtBtov dxovxa: 
YpuxateTOu«; xaAXYjAaxcu?, xat p^p.a8’ txxoxpr ( pva, 
ä “upßaAstv ou paBt* tjv. AlO. vr; xou; öeouc, iyo) ycOv 930 
■ffir, xox* h p.axpü) ypsvto vyxxbq ct^püxvr^a 
Vsv bouObv IxxaAsxxpuova £r ( xtov, xt; ioxtv Bpvtr. 
er, p.etcv i't xat? vauotv, wj/aOscxax’, lv£Y£Ypaxxs. 
ifo) Be xbv 4>tAo$evou y* v Epu^tv etvat. 

stx* Iv xpaYwBtat; lypijv xaAexxpusva xowjcat; 935 

ob s’, j) öcstotv iyOpe, xcV axx* lortv axx’ cxststs; 
suy txxaXexxpuova; p.ä At’ cuBe xpaYSAacous, äxep cy, 
äv so tut xapaxexäcj/aGtv ton; Mr,B’.y.ci^ YP*? 0UCtv ' 
a/.A* d)c xapeXaßcv xr,v xeyvr,v xapa ccö xc xpoixov svOb; 
stcsöoav Oxo y.op.xaop.ixü>v xat prjpaxwv exayööjv, 940 

tsyvava jxev xpwxtcxov auxr,v xat xo ßäpo; äfstAsv 
exvAAfot; xat xeptxaxct; xat xeuxAlotct Xejy.otc, 

/•jasv BtBsu; oxt»)p.'jA|Ji.äx(i)v, axb ßjßXtwv dxTjömv* 

itx’ ävexpeoov povtpBiat;, Kr^too^uivxa pitYvy?. 

etx’ sux i‘Ar ( pouv o xt x6ystp.\ cuB* eptxeocov loupov, 915 

ä/.A’ oO;u*>v xpwxtoxa ptev p.st xb y£'/oc etx* äv si8y; 

xoö späp.axo<; AK), xpetxxov y^i? x,v cot vr, Ai’ xb oauxoO. 

EVP. Ixstx’ axb xwv xptoxwv exwv ouBsv xapf//.’ äv apYsv, 


Ali. 

AK). 

EVP. 

Ali. 

EVP. 


Libri RVAM, passim Si: 918 Bpaaiv RV. 919 x«0? ( to IMiree: x*Oofto. 
920 AM 1 . 925 poppuptora V: poppoupu-wa RAM. poppoptunä i. 92G ä- 

yvuiot« v. 1. i. 930 Eyoy* ovv libri: corr. Bokker. 932 InxaXf/.xopa Botho, «e«l 
laudatur vocnbulum Aeschylouni ovpvt; testatur V. 935 xoXoxxpvdv« RS v. I. i. 
936 xo:* ay’ R, xoid y* AM. 937 ’.JtxaXExtopa; Fritzscho. 938 av om. V, deiixlo 
awtorat V. 939 /•'»arxsp sXaSov V aapa goj tr,v t^yvr.v R xb om. AM xb xp»7>xov 
om. R. 912 /.ijxo'; RVS: uixpoT; AM. 946 birccv AM. 
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ÄXX* £Ae*'£V r, YUVTI^ XE fAGl */(I) $0ÖA0? OuSfiV TJXXGV, 
yti) Secxoxy;? yjq icap04vo? YP a &S av. AIS. Etxa b^xa 060 
oux axoöavstv as xaöx* i/pijv xoAjxdma; ETP. jxa xbv Axoaaw 
bYjp.Gxpaxiy.bv vap aux* ebpwv. A10. xoöxo jjiev laaov, u> xav. 
ou aot yap saxt icEpwcaxo? xaXXtaxa zspt y« xojxou. 

ETP. sxEtxa xouxouct XaXeiv £b(ba£a AIS. ^Yjfxi xaYw. 

<I>? xptv btbaijat y' wceXs? pico? btappaYYjvat. 055 

ETP. Xexxwv xe y.avöv(»)v EtaßoXa; ixwv xe Y^vtaopiouc, 
voeTv, cpav, ^uvtEvat, oxpEfetv 4pav, xe^vo^eiv, 
xay’ uxoxoxEicöai, xsptvostv Sicavxa AIS. fr ( jxt xarfu). 

ETP. otxsla xpaY^ax’ stazytov, o!? xpu>p.E0 > , o!? ^uvsapiEv, 

o)v y* <*v i;tjXsYX®P y |V ‘ ^uvEtboxE? y*P cwxci 960 

tjXeyx.cv av p.cu xyjv xeyvvjv &XX* oux Exop.TtoXäxcuv 
axb xoö fpovstv aitocitaoa?, oub’ i^xXr,xxov auxoü?, 

K6xvou? xowv xat Mipvova? x(i)5u)vo®aXapoxu)Xou?. 

YvwaEi bb xou? xouxoo xs xap.cu? ExaxEpou piaOiqxac. 
xouxoujjievI <I>opp.{sEo:; Meyixivexo? 6* 6 Mavi;;, 965 

caXx'.YY°^©T/. ur, 3 v *^ ai ; Gapxa<jp.07cixuoxap.xxa:, 
ovp.0? 5e KXetxo&wv xe xat 0rjpap.evY;? 6 xop^c?. 

A10. 0Yjpap.EVYj? ; co<f6$ y‘ avYjp xat cstvo? Et? xot xävxa, 

3? fjv xaxot; icou xsptxEOY) xat ttXvjctov xapaaxfj, 
xexxwxev S|e> xüW xaxwv, ou /ctoc, aXXa KeTo;. 970 

ETP. xotaöxa pivxot lyu ©povEtv 
xcuxotctv staY)YYjaap,vjv, 

XoY<9|ASV 4v0£t? vfl XE/VT, 
xat oxed/tv, & 0 T* f,bY) voeTv 

äxavxa xai biEtbEvat 975 

xa x* aXXa xat xa? otxt'a; 

oixeTv apiEtvov xpo xou, 

xavaoxcxsTv, xwc xoöx* e/sij 

zoü p.ct xob(; xt; xoux’ IXaßs; 


Libri RVAM, passim SS: 951 xaüxa oe? v. I. vitiose reddunt A (oei 
xotauta), M (oe? tauta). 954 Xaßcfv V. 956 eaßoXi; A Hnrpucration v. ytevtaapo; 
epßoX«; M. 960 y‘ om. V. 963 xou5v RS. 964 8e VMS: t£ R, om. A. xipou; 
Dobree: xapo5 KM’S, xapou (' VAM 2 ixaiepou; AM, om. S. 965 toutou pev 
AMS. 967 o6[xb; RS: oupoi VAM. 968 y' om. S. 969 xou om. V, nie tj M. 
970 ecripsi: X‘°i Ktto; VAM*S: K:o; RM’S (Demetrius Ixion, Di- 

dymus), K(5o; Aristarchus («). 971 j/ti» om. KV RV. 975 xat om. V. 

978 x* 5v anoaxo^stv R. 
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985 


990 


AK), vr, tou; Oesuc, vöv AOr,- 980 

vot(ü)v axa<; Tti; eisuov 
y.£x.pav£ zpb; tou? sty.sTa; 
wTJteT te ; xoö Vctv r t yuxpa; 
t(; tt ( v y.EoaX^jv axe5^$oy.£v 
Tij<; puaivtSo;; to TpußXtov 
ts "epucivbv TeOvYjxe pt.cc; 

TXSÖ TO SXCpobov TO yOt^ivcv; 
ti; Tifc sXaa; xapexpaYev; 

T£o>; 5’ aßeXTepwTaTOt, 
y.s/YjvoTs; Map.jj.ay.jOs:, 

MeXtTtsat y.aOfjvxo. 

XOF. T«8e jj.sv X&ussitc, 9at8:p.’ ’A/iXXsu• 

su 8e Ti, osps, ~pb; t aöia Xe^£ic; jxsvsv sr.io; 
p.Y} s’ 6 Oup.be apxasa; 

£XTSC St SEI TtoV £Xa(7)V 

m 

s£tva ‘fap xaTr^cpr^sv. 

aXX’ czioc, (T> vgyvaSa, 

p.r ( rpb; spy/jy avTiXe^tie, 
aXXa cusTetXac, ixest st 
yptojaevs; tsT; tsrtoi?, 
iTsa jjuxXXcv jxaXXov acEis, 

•/.at ouXaSätc, r.vty.’ av tb 
TTv£üpt.oc Xetov xat y.aOesrrjxb; Xißrjc. 
aXX* ü) ”pt>)TSC twv 'EaXyjviov xjpvüisac pr ( jxaTa SEp.vä 
•/.a: y.ssjjtyjsac Tpa^ixov Xr ( psv, Oappwv tcv xpouvov astit. 1005 
AI—. 0'jp.oüp.at piv tyj ^uvTuyta, xat jxou Ta szAaf/v* a^avay-TcT, 

£( Tpbc tsutsv Sit p.’ avT'.XeYStv* tva p.r, cisxr ( 8* axspetv p.£, 
i-sxptvat p.ot ; Ttvoq süvExa ypr, Qajp.a^etv äv8pa xoyjty^v; 

EVI». 8i Ijictyjto; y.al vouOesi’ac, sxt ßeXttou; t& zoioUjasv 

ts üc avOpwzsu; £v Tate zsXestv. AI-, saus*ouv £t p.r ( "£~otr ( xac, 1010 


995 


1000 


Libri RVAM. passim S-: 982 ixixpa ye S. 983 ts om. S. 986 in- 
terrogationis signum posui. 987 yOifrvov Lobeck: yOs7tvov. 988 xi; sXaa; S. 
989 o* om. R. 990 patppa/.oyQot R (cum una p), AMS. 991 MEXrjxioat S? v. 1. I 
(cum Didyrno) xaOrjvxai AS. 993 o: Bentley: of, RAM, 81 8r, V Tt om. K 
• R, om. V. loQO xoi; '3:101; S-: to?; •.7x:o'.7tv R, xotatv tjxiotsiv VM , 101317 

tatiot; A. 100." scripsi: Xfjpov. 1007 ayxöv R epi AM. 1008 yprj VAM: 


JtoujTrjv AM. 1009 pcXitou; R: AMV rcooypsv V. 1010 tojt’ 


VAM 


tujP 


1 
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aX// £/. ypvjcxwv xat y swat'ttv [Asy8r,poxa;cu; dxeset;*;, 
xt xa8etv «njcstc d;to; etvat; AIO. xe8vavxf |at ( xoDxov epmxa. 

AI-. cxed/at xslvuv otou; auxoü; xap’ ip.00 xape8e;axo xptäxov, 
i! vsv v a(ou; xat xexpaxrp/et; xat jat; BtaBpactxoAtxac, 

[atjB’ «Ycpaiou; pr;8e xcßäXou;, wcxsp vuv, pvjBe xavoipY-u;, 1015 
xaaoc xveovxa; Böpu xa't XoY/a; xat aeuxoa6©cu; xpu^aAsta; 
x«l xvfAtjxa; xat xviqfAtBa; xat 8 u|aou; ezxaßcetou;. 

KY1\ xat Br, ywpet xouxt xb xaxcv xpavoxotuiv au p.’ ixixp{'!/£i. 

AK), xat xt cu Bpaca; ouxwc auxou; y svvat'ou; i;eBt'8a;a;; 

AtoyuXe, Xe^ov, jayjB* au8aB<i5; o£|AvuvbfA£vo; yaXexatvs. 1020 

AI-. Bpäpa xot^ca; "Apew; (a ecxbv. AIO. xotov; All. xou; exx’ ixt th$a;* 
S 8eacdfAevo; xac dv xt; avr ( p ^pacör, Bato; eTvat. 

AIO. xouxt |a£v cot xaxbv elpYacxar 0r,ßa(ou; yap xexofyxa; 

avbpetoxepou; et; xbv xoAepov xat xouxou y* ouvexa xtixxou. 

AI-. aXX* ujaiv aux’ iijijv acxetv, aXX’ oux ixt xoöx* ixpäxec8e. 1025 

etxa BtBdlja; Ilepaa; jA£xa xcöx* ixtSupetv i;e8(8a!;a 
vtxäv aet xoü; avxtxaXou;, xocjA^ca; ipYov aptcxov. 

AIO. iyaprjv Yoüv, vjvfx' vjxouca xept Aapelou xiOvewxo;, 

c ycpb; 8’ eu8u; xto yetp J wBi cuYxpoucac etxev tauet. 

AI-, xaöxa y*P ävBpac ypt; xotyjxa; acxetv. cxi'l/at yap ax’ dpyf;;, 1030 
(<>; (oceXi|AOt xwv xowjxwv ot Y^watot Y 6 Y* vr i VTat * 

’Op&eu; p.ev yap xeXexa; 8* t ( [aIv xaxe8et;e ©bvcov x’ axsyssOat, 
MoucaTc; 8* i^axecetc x£ voewv xat ypr ( cjAcu;, 'HctoBo; Be 
77;; Ipyaofos, xapxäiv n>pa;, apexou;* c Be 8eto; "OjAirjpo; 
axb xou xijayjv xat xXeo; ecyev xXv;v xcuB’ oxt yp^ax 1 iB(8a;e, 1035 
xä^et;, apexa;, cxXlcetc dvBpwv; AIO. xat jat 4 v ou HavxaxXea yi 
eBt'Ba^ev opui); xbv exatoxaxov. xp<or ) v ycuv, Yjvtx* exejAxev, 
xb xpavo; xpwxov xeptBr^ajAevo; xbv Xofov r j p.£AA > ixtB^cetv. 

AI-. aXX* aXXou; xct xoXXcu; aY3t8oüc, tov r,v xat AdjAayoc ^poi;• 

38ev r ( |Ar ( ©pr,v dxo(Aa^a(Aivr ( xoXXot; apexa; exottjeev, 1040 


Libri KVAM, passim SA: 1011 po^O^cotaroj; M, pojrOrjpoTEpoy; x‘ V, po)(- 
Or ( pou; RA. 1014 Siaopr ( <ji 7 coXtTflt; l’hrynichus (epit. p. 61 Uorries). 1016 p^x’ — 
pr'te VAM. 1016 XEuxoXo^at R. 1018 ouv p* M sjcixpi^Jt» VM l . 1019 cu x\ 
VAM yevvaiou; li: avopelow; VM, A (-u>;) e-io{5a;a; M: e;eÖ£t5«{ V , totöal;«» liA 
Dionyso versuin dedit Dindorf. 1023 mno^xa; R. 1024 ouvexa A: evexa RVM. 
1026 e£eo(oa£a üentley: eoiBa^a RVAM. 1028 puto eyapr^v •joüv ttj v(xtj dxoüo- 
(a; T)ä Tipo Aapeiou r. v. 1. Zip;ou pro Aapetou tostari videutur £ Voneti. 
1029 5* om. R. 1032 pev RM 1 , - in Veneto: oiu. VAM*. 1035 xoüo' Bentley: 
touÖ’. 1036 RVP. libri navraxXeo) V. 1037 i'j:ip'|/i M. 1039 toi A: ti V, yz RM 
xiyaOoü; RAMV, fort. aXXou; ye aoXita; ayaOou;. 1040 TtoXXaxi; R. 
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HaxpöxXtov, Teüxpwv OujaoXsövtwv, tv ezatpotp. ävspa ^saitiijv 
avrexTSivstv auxcv xo 6 xct?, sxsxav aaXrtY 7 c? axoücrj. 
aXX* so |A 2 A(’ ou 4>at3pa? taotouv 7 :öpva; ci>3s «Osveßstar, 
o&5’ o!3’ ousei? fjvxtv* eptöcav kwzst* Izct'tjsa Yuvatxa. 

EV1\ p.a Ai’, cü3e *ydp f,v xy;? > Afpo3(xr / q ou3ev cot. AI«. |ayj 8 s y* i%cir r 1045 

3 t AA* iVL GO l TOI Xa't TOt? GOtCtV XOAAT, ftoXXoQ VtXaÖYjxS, 

u)GTS vg xauxov cs xax’ ouv IßaXev. A10. vt; x'sv Ata xoöxs *fe toi sy;. 
2 72 p £? xa? dXXoxpta? sirstst?, auxc? toutoigiv licXifrr ( ?. 

KVI\ xat t( ßAAKTTsuc’, (T> c/exXt’ dv3pü>v, TYjv iccXtv äp.ai «Osvsßstat; 
AI«. 3xt fswata? y.a't yvrt alwv avSptov dXöyou? avexetca? 1050 

xwvsa Tctvstv, atc/uvOetca? 8 ta xouc csu? BsXXcpsoivxa?. 

KVI*. TOTspov 3’ oux 5vxa Xofov toötov s:spi xy;? <J>at3pa? ruvsÖYjxa; 
AI«, jxa A(\ «aa* cvt’ ■ aXX’ aroxpüzxstv ypr, t'o xcvYjpcv xov ye xotr,xr ( v, 
xat ptv) xapotYStv p.YjSe 3t3äaxetv. xct? p.ev 72 p ‘jcatBaptstctv 
soxt 5t3daxaXo? soxt? *pd£et ; xot? r,ßu>ctv 3e ~ctY)xa(. 1055 

-avu er, 8 et ypvjcxa X£ystv ^(xa?. EY*P. fy ouv au Xe*f»}? Auxaßr,xxsü; 

xat Ilapvacwv r ( |xtv pteYsOr,, xoöx’ Icxt tc ypr ( cra StSaaxstv, 

« 

sv ypr; fpi^etv dvOpuzsüo?; AI«. aXX* o» xaxs3atjxcv, avafxr, 
lnyctAiov Yvwjxtüv xat etavsiwv Tca xat Ta p^fxaxa xlxxetv. 
xaXXto? etxo? xou? f,p.t6esu? xot? p^jxact [xs(?oct yprjcOat • 10 G 0 

xat fdp xot? tjxaxt'st? Yjpuüiv ypäjvxat zoXu Gsptvoxepotctv. 
ipisö ypr,GTw? xaxaSei?avxo? 3tsAup.r ( vü> au. EVP. xt 3pasas: 

AI-. TipwTov jxsv xou? ßactXsüsvxa? paxt’ djx^toyu>v, Tv 5 IXstvsl 
xot? dvOptuxct? fatvstvx' etvat. EVP. xoux' ouv sßXa'ia xt 
AI«, suxsuv sOsXst yz xptr,papysTv “Xsuxtiv s63et? 3ta xauxa, 
aXXa paxtst? zeptetXXsp.svs? xXast xat or ( ot zsvscOat. 

AIO. vr, ty;v A^pt^xpa, ytxtSSva y‘ Jywv suawv ipttuv uicevspös' 
xav xaOxa Xevtov ^axax^cr,, rasa xou? ty 6 ö? avsxu'iev. 

AI«, stx* au XaXtd; sxtxr^eöcat xat GTwjxuXfav i 3i'3a^a?, 

r, ’;sxsvwcsv xd? xs zaXatcxpa? xat xa? “ru^a? svsxpt’is 1070 

Libri RVAM, passim SI: 1044 o03st; K: £15 VAM. 1045 ouo: yip K: 
oOoi ysip cxfjv VM, oü yip £jt^v A (ijrfjv ex sequentibus inrectum) jatjoe* y 
fjtEiTj VM. 1046 to'{ oot; R ’maOorto libri; corr. Hermann, xafhiro v. 1. M. 
1060 yEvvcuoos R 1051 zwvcta libri jtivctv RVM: xi£tv A aou; om. V. 1052 towtov 
recentiorea 11.: toto-Ärov RVAM. 1063 ys om. R. 1054 p/,xc R. 1055 rorotv 
o* R, tor; 0 ’ r)jiü»at VAM: corr. l’oraon. 1056 8r t om. R. oj 0 ^ V. oi A 

Xuxaßr ( töv toj; V. 1058 ypijv Fritzache, mirum eaaet r/p^v »pretuni. 1063 Ö.Eivot 
Hentley: eXeeivoi. 1061 paivwvtai VM, A (-ovt-). 1066 aiXX’ iv VAM xiptsiXXd- 

ptvo; R (in REpttXXopsvo; correctum), jtspitXXopEvo; V, jteptetXopevo^ A, M (-Xoup-), 
yp. XsputXrjuivo; M, «ipiitXaprvo; £ Thotiua. 1068 xapä RVA : nspt M 8 , utrum<{ue 1 
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swv jActpaxic»)v oxu>iauXXcja£v<i)v, xat xoü; TtapaXou; avs;t£ts£v 
avx«*]fOpeu£iv Tot«; «p/ouctv. xaixot xcx£ fjVix* Efio ’^uv, 
sux ^xicxacvx’ «XX ^ jxi^av xaXsaat xai puxitaxat etxttv. 

AK), vtj xov ’AxcXXu», xat xpccxapSetv ei- xo rropwt xw OaXafxaxi. 
xai ptvOwaat xbv -ucctxov, xaxßa$ xtva XwzoBuxijcat • 1075 

vGv B* avxtXe-yet xouxex* IXoövst’ xXsT Bsupt xau6t; i/.v.zi. 

AIX. trot'wv ce xaxuv sux atxto? £ax’; 


ou xpoa^wYOu; xaxe$et5’ oüxo;, 


xat xixxouca? ev xot? tspoi?, 1080 

xai (xtYvupteva? xcTctv aBeX^ot^, 

xai oaoxcüaa$ ou vi;v xs 

xax* iv. xouxwv r ( 7 : 6 X 1 $ Yjpuny 
uxoYP«mxax£U)v avspEexwörj, 

xai ß(t)(AcXsxa>v or l p.sxt6^xwv, 1085 

i;axaxu)*/xo)v xbv Bfjpov ie(* 

XapiräB« 5 * oi> 5 ei; 0*6; xe ^spstv 
itz a*|0»fxvaata^ Ext vuvt. 

AK). |aoc Ai* ou uioxe ■y* a^auivöijv 

llavaOyjvat'otfft y eXmv, oxs Br, 1090 

ßpaBu$ Ävöpwitö«; xt$ eOei xu-ia; 

Xeuxs$, rtwv, uzoXctzo|jL£vs;, 
xai Bstva Trctwv xaö* oi Kspapi;; 

£v xatot 7aiXai$ Ttatouo* auxoö 

■yaoxspa, icXeup«$, /»aysvao, xu*;^v* 1095 

0 Be xuinöjx£vs^ xatct zXax£tat; 

•j 7 :oZftpBb(/.£vo? 

ouo&v xr 4 v Xaj/Ttäo' i&suyzv. 

X()l\ {jLe*f a z ' : ~p&Yl J - a i ~sXü xs v£txs$, acpb; s t:sae[/.s$ Ip/Exat. 
•/aXerbv cuv sp^sv ciatpEiv, 1 iw 

sxav c piv xstVY) ßtai'ojc, 

s 0' £iwtvacxp£«£tv Buvrjxat xaz£pEtc£OÖat xssmx. 

aXXa jxr ( *v xaux< 7 > xaQfjoQov 

EtcßoXal väp £tot TcoXXai yäxEpat oootojxäxwv. 


i;axaxu)*/xti)v xbv Bfjpov 


< \ < «• 


Libri RVAM, passim SX: 1073 aXX’r, libii: xi pr ( S 1071 e; VAM. 
1076 xat n\i> RAVM, xat nporte interpolatuin sustulit Hermann, tarnen copula 
aegre desideratur. 1077 zz VAM. 1078 xptoytoyoy; K. 1084 I»7cb ypappatE'wv 
VMS5X 108G delet Dergk. 1089 pi Ata y* R ioszz y’ ä^pawavöijv FVitxscbe: 

in' dpaudvOr ( v H et similiter 8, »7>ar‘ ajwpavxvOjjv VAM, unde v. 1. cma'jdvOr.v 
recte elicuit Hermann. 1093 KEcapE!; AM. 1104 SoßoXat VAM. 
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EVP. 


AIO. 

AK). 

AIS. 


AIO. 

AIS. 

EVI*. 

AIO. 

AIS. 

EVP. 

AIS. 

AIS. 


c ti x£p ouv 4 /etov 4p(£ecv, 1106 

Xeyetov, exstcv, ava (84)$sp£7oy 

Ta te xaXaia xat ia xaivi, 

XaXOX'.vSuVEUETCV XSXTOV T'. XOCt 00*07 Ae^itv. 

£( 5e toöto xaTaooßetcOov, it; apa6(a xpcof, 

toi? OewfjLevotff'.v, w? xa 1110 

XextA jay; "fvßvai Xsyövtoiv, 

jayjSev dppo)$£iT£ toDÖ’’ <i>? cux sO* cSto) täut’ £*/st. 

4orpaTEujAEvoc yxp Etat, 

ßußXtov t’ e/wv Exaoro? |xavOdvst ia $£;tx* 

al ^6o£t? x aXXw? xpaTiora», 1115 

vöv 5e xal xapYjxövYjyTac. 

|ay;$£v ouv Ssicyjtov, <£XXa 

XaVl’ 4 z£?ITOV ? OtÄKOV Y* ö&VSy’, (i)? CVT(i)V oootov. 

xal pLYjy 4x’ auiou? tou? xpoXo^ou; aou 7pe'J/op.ai, 

oxw? to xpöTov ttj? ipaY<«>Bi'a? |AEpO? 1120 

xpumaroy outou ßaaavito tou $e£ioö. 

doafYj? yap yjv 4v ty) fpdost twv xpaYixditov. 

xal xolov auToö ßaaaviet?; EVP. xoXXcu; xavu. 

XpuiTOV 34 (ACt tov 4!; ’OpEOTEfa? Xeys. 
ays. 3r, ottbxa xa? <£v/,p. Xsy\ AtoyuXs. 1125 

'EpfA7j yfi ovt£, xaipw' 4xsxte6wv xpair 0 
cwTr,p y £v ©ö pto: <rj;x(Aayo? t’ atxoujAEvcp. 
fjxw y«? el? y^ v TY i v 5i xal xaiEpyop.ai. 
toutwv eyEt? 'l£Y eiv " l i EVP. xXetv y) cmSsxa. 
aXX’ o&3s Taöia xavia y* egt’ dXX* f, ipta. 1130 

syst 5* ixacrov sixootv y' ap-apila?. 

AiayuXc, xapaivw aot astoxav Et 3 e p./,, 
xpb? iptolv tap.ßstoiat xpoccfefAwv ®avf ( . 
iyo) ouoxü) T<T>3e; AIO. 4otv xsi'Oyj y 4;a5'-. 

E’jÖü; y«P YjpapTYjxEv oupdvcov cocv. 1135 

opac OT». XYjpstc; EVP. aXX’ ikiyz't y£ pot jaeXes. 
xo>? ®r ( ; ja’ apaptstv; EVP. auQt; 4? apyf,? Xsye. 


Libri RVAM, passim SS: 1106 civaSsperov traditur: corr. Thiersch. 
l!12SyEivR. 1114 ßißXiov libri. 1115 8’ R. 1119 aot A. 1122 .ßqpatcov y. I. R. 
1128 ei; RVM: 4; A. 1129 versui Dionysi notam praefigunt RVA. 
1130 xdvra TJtuToi y* VAM. 1131 *' om. R. 1133 capßoivtv R, tapßelot; V. 
1 134 tiT>8e etiain Phrynichus epit. p. 71 Borries av VM. 1135 y* oaov libri: corr. 
Hermann. 113C inde ab aXX* vorba F.uripidi tribuit Bergk, Dionyso libri. 
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1141 


1145 


1150 


AI«. ‘Epp; /Ösvts, ^axptV excxxE'jtov xpaxt;. 

EVP. oöxouv OpeaiTj; xoöx’ Ixt xio xu|xß<i) "kfrfzi 

*rc»> xcu xaxpbs xe8veü>xo$; Al2. sox aXXfaii; Aeyw. 

EYP. zcxtp’ ouv xbv 'EpjxTjv, d>; 5 xaxr,p dncwAEXs 
abxcö ßia(w; Ix Yuvatxela? X e P°? 

56Xou; XaOpabt?, xaöx* Ixotxeueiv sfyr,; 

All. ou ctjx Ixeivd;, aAAa xov Eptsuvtov 

‘Eppwjv yöcv.ov xpocEwxE, x45r,Xou ’/Jyuiy 
exttj xaxptoov xoöxc xsxxtjxat fepa;. 

EVP. Ixt [xet^ov e^p.apxe; 9j ’yt'o ’ßsuXcixtjv ‘ 

Et y«P watpÄov xb yObvtov eyet ^epac, 

AIO. o&xo) y' *v £ 0Q ^po«; rcaxpb$ xu|ißa)p6yo;. 

AIS. Aiövüoe, xtv£ts ctvcv c6x av8cff|x(av. 

AIO. \iy' exepov auxtn • ob 5’ Ixtx^pEt xb ßXaßoc. 

AIS. owxtjp y £v ®ö {Axt O’ViAa/b? x* atxoupivG). 
tjxa> y*P YV' XTjvbs xal xaxepys(j.at. 

ETP. 3t$ xauxbv Vjpttv e'xev 6 oofb; AtoyvXo;. 

AIO. xw? 3(<;; EVP. oxoxe*. xb prj|/,’* lyo» ^ £ C51 ®p* 5w - 1105 
rjxu) y®P £ t? Y^ v » xal xaxepyoj/,at • 

tjxeiv 3e xauxov Icxt x<7> xarlpyoptat. 

AIO. vr, xbv At’, &ox£p y* £ " xi? Eixst 'fäxor., 
ypfjoov ob jxaxxpav, £t 3b ßoüXsi, xapBsxov. 

AIS. ob 3f,xa xovxb y\ •*> xax£5XW|xuXjxev£ 

avöptoxi, xajx scrx ; aAA aptox exu>v e/ov. 

EVP. “ö>; 3r,; 3t5a;ov y^P P* £ xa(T 5 xi 3t; Xsys'.?. 

AIS. IXOsTv jjlev Et; y*5 v £ ®^' ®xw l* £ XT3 ^«xpa;* 
ycopt; y*P «Xaxj? oup.®opa; IX^XoOev 
©euYWv 3’ avr ( p tjxst xs xal xaxepyExat. 

AIO. £ü vt; xbv ’AxoXXw. xt ob Xeyei;, Ebpixtbr;; 

EVP. ob «r ( jxl xbv ’Opeoxtjv xaxeXOitv ctxaos • 

XaOpa y*P x)X8sv, ob xtOtov xob; xvpi'ouc. 

AIO. £v vr, xbv ‘Epjxtjv 3 xt XsY£t; 3’ ob p.avOävio. 

EVP. xspatvE xct'vjv IxEpsv. AIO. Töt xbpatv* <rj, 1170 


lif.o 


li er» 


Libri RVAM, passim Sl: 1130 tw om. VM. 1141 xottpov VM. 
1144 exstvov VAM. 1147 In jiiXXov R l^psptcv R. 1149 ojto» y’VAM: ovtto; R. 
1153 tu RV: i ; AM. 1156 om. Gellius XIII X>5, 7. 1156 et; RVM Gellius: 
i; A. 1157 f’xco Gellius S, Tzetzes in Aristoph. prooem. a IV 17 (Kaibel, 
Com. frg. 19); praetuli quod minus concinnum. Versus totus in M expnnctus eat. 
1162 Pionyso datit editnres indo a Krunckio. 1163 sl; yf;v jaIv IXOe'v S e; VAM. 
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Ais*/va\ avvsa;' sv 3 si; t’s y.axbv xts^as::*. 
AI-. Tupi^sv 3’ s~* 5yö(i) tu>Ss xTjpvssio rarpi 

uisiv, äxsOsat. EVI*. tguO’ ssspsv auQt; asysi, 
xavscv, axsösai, tzjtsv sv sasssrasa. 

AI-. ts8vy;xss’.v *;ap VhV(V/ } iT> [i.sy8r ( ps sv. 
st; su3e xp'.c asyovts; IctxvsüjjLsOa. 


1175 


* « 


sv 3s ~£)‘ erstst; tsv; zpsAiyoj:: EVI* 
xav “ssv l\~ stzw Tau.sv, 9^ srstßr,v Tsr ( : 
Ivsusav sro> tsv ao^ou, xaTazrussv. 

AK). t 8 t sr, asy * S'J T^p [xsvstiv aAA axsvsrsa 
twv swv zpcASfüiv rij; spSsrr^o; twv ezwv. 
EVI*. ■?,'/ Ot3fecov; ts TrpwTov £’j3a(|xo)v avr ( p ; 

All. jxa tsv Ai ou stjt , aAAz y.axssatjAiov <pvssi, 
svTtva y=, xpiv svvat pt.sv, axsXXuiv s^r ( 
onroxTSvs7v tsv rarspa — xpiv xai YSYSvsvai! 

T.Ü)' SUTS; TjV TS TTSWTSV SVTU/T,; ZVTjp; 

EVI*. sit’ r;sv st* av 8 t; a 8 Xiü>Tars; ßpsTwv. 

All. jxä tsv A(’ sv Stjt’, sv ;asv svv liravsaTS. 

-£>' *fäp; sts 3r, zpwTSv jxsv avrov ysvsjxsvsv 

/iipuövo; svts; I;e0ssav sv ssTpaxw, 

iva |j.t, ’y.Tpaci'.c fsvstTS tcO zaips; ssvsv;* 

v> # ri o _ % **s 

£10 (O; llsA’jpSV /(PpTjSSV SlStOV T(.) ^SSS 

sretTa Ypavv syv;;xsv avTc; wv vss;, 
xat Trpc; 75 tsvtsi; tt,v sautsu ptr/Tspz’ 
sV e;eTv»Xu>ssv avTOv. AK), subatpuüv zs‘ r,v. 


£ 71 .) spas<o. 


1 )i 


ei xasrpaTTjipjcsv 7 * |ast Epasiv(3cv; 

EVP. Xrjpst;* £ 70 » 3s tsv; zpsXsYov; xaXcv; rsuo. 
All. xai (xr ( v jxa tsv Ai’ sv aas* I~o; 7 s ssv xvtsw 
TS pTjfx’ fxacrsv, aXXa svv Tsistv Ossi; 
azs AtjxvOfsu ssv tsv; zpsXsYOu; siasOspw. 
EVI*, a-s Ar/AvOicu su tsv; ijxsu;; All. svs; {xsvsv. 
ttsisT; 701 p svtw; &st’ IvapptstTsiv axav, 
xat y.wsapisv xat a^xvOisv xai 8 uXaxtsv, 


lv tsi; lapi^sisist. ssirio s auTiy.a. 


Az ir.tr* 


*\ t 




» * 


1180 


1185 


1100 


1105 


1*200 


Libri RVAM, passim öl: 1171 VAM. 1180 ixovsis« VAMS: ixou- 
«eov R. 1182 ivr,p VAM, probante Wilamowitzio (Aischylos Interpr. 81)- 

1183 vt) töv R. 1184 ys om. R btoXXojv libri: corr. Valkenaer. 1195 iaurov AM. 
1196 xxTcprrj)yr ( ‘j£ pst’ ’Epasiväoou S interpunxi versum. 1107 y.aX«7j; A «o<7> RA. 
1199 suv Tors'.v Oiot; om. S. 1200 om. V so*. A. 
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EVI*. tBou, gü Beüjet;; AI-, AIO. xai Br, ypr, Xr'S'.v. 1205 

KVP. A^Mcro;, w; 6 xXetaro; ioxapTat X^o?, 

$uv xatct xevr^xovTa vautO.w xXöcttj 
*A pYo; xaraoywv Ali. Xvjxuötov axtoXeoev. 

EVP. touti t( fy to Xt)x68iov; ou xXaioeTat; 

AIO. Xe*;’ CTEpov a&T< 7 > xpöXoYOv, tva xat f/w xaXtv. 1*210 

EVP. Atcvuoo;, 2; Oupcotot xat vsßpöiv Bopat; 
xaöxxro; iv xeuxtjgi flapvaacv xorca 
xr,Ba yope6u>v, Ali. Xvjxvöicv axwXeaev. 

AIO. otptct xexXt^YfASÖ’ au 8 t; uxo ttj; Xiqxuöou. 

EVP. «XX* o&Bev earat xpäYpta* xpo; ^ap toutovi 1215 

tov xpoXoYov ouy 2;et xpoGa'|at X^xvOov. 
oux £<rctv cart; xocvt* avrjp ebBaipiover 
% yocp zif'jyuö' ic8Xo; oux eyet ßt'ov, 
vj BuG*fevf ( ? tbv Ali. Xv;xu8tov axwXeaev. 

AIO. EuptxfBtj, EVP. t{ ecTtv; AIO. ufioflat jxot Boxet. 1220 
to Xr)x68tov yäp toOto xveuaeirat xoXu. 

EVP. ouB’ äv (xa TTjV A^;xr ( Tpa fpovriGat|xt y £ * 
vuvt Y*f auooö toutc y* ixxexod/ETat. 

AIO. TQt Btj Xev* eTeoov xaxeycu tyj; Xr,x68ou. 

EVP. itoamöv xot* aaru KaBpto; ixXtxwv 1225 

’AY^vopo; xat; Ali. X^xuBtov axwXscsv. 

AIO. u> Baip.cr.’ ivBpwv, axoxpü») tt,v Xt^xvOov, 

tva p.r 4 otaxvatGY; tou; xpoXÖYOu; r,(x<jjv. EVP. to ti; 
iyu> xp(u>p.at TwBe; AIO. eiv xet'Orj y* 

EVP. ou B^t*, ixet xoXXou; xpoXÖYGu? e^to Xr/etv 1230 

cv’ guto; o6y e;et xpoaoW/at XvjxuOov. — 

IleXcvJ» c TavTäXeto; et; UToav (xoXmv 
OoaTatv txxot; Ali. Xr ( xu8tcv axtoXeoev. 

AIO. opä;, xpoarjtJ/ev au8t; au ttjv X^xuOov. 

aXX*, ü»y« 0’, eTt xat vöv dcxöBo; xäov; t iyrr t * 1235 

X^tl/st yxp BßoXou xavv xaXi$v Te Y.x^aOr,/. 

EVP. jaz tov At’ ouxo> y** st*. y*P M- 51 ffuyvot. 

Otveu; xot’ ix y*<? Ali. Xrjxuötcv axtoXeoev. 


Libri RVAM, passim SS: 1211 ö; ezcidit in R. 1212 neuxiiat VMA: 
7:ij/M7i R. 1216 XrjxüOtov R. 1219 tov xXouaiav ipr) xXcbca M cf. 8. 1220 Boxv 

Küster: Boxet;. 1228 to tt; contra usum; cf. Kockii adnotatio. 1230 foetSi) RA, 
omisso aoXXob;. 1231 XijxvOtov R. 1234 au om, VM. 1235 axoBou A. 1236 xavu 
om. VM. 
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EVI*. 

AK) 

EVP. 

AIO. 

EVP. 

\OP. 


EVP. 


AIO. 

EVP. 


AIO. 

EVP. 


AK). 


izzz'f eszeiv zpcbO’ c/.cv ja* tcv cri/cv. 

OivEÜ; ~z~. Ix zcau jxiTpcv Xaptov cra/uv. 
Hjuii özapya; AI—. Xr,xjQtcv azwXiöEv. 

|x£"2^j Ojtuv: xa: d; auO’ u^dXsTC: 


» • 


£a aucsv. u> cav zdcc tcc: ^a? EiziTw. 

Zejc. w; XIXsxTat rr;; aXijOda; uze. 
aZcXst? ■ IpsT vjp, XlptuO’.CV aZwXäCEV. 
tc XtjxuOtcv vip tcut’ Iz* *rct^ zpcXcY-'*st ccu 

UiZT.ip Ta TJX £Z* TClC’.V IcOaXJAOT' ECU. 

aXX e; Ta jaeay; zpb; twv 6 e» 7 *v auxcu Tpazcö. 


> r 


> % 


N.»** 


1240 


1245 


xa*. jj.T,v £/w y u>? outcv azoCE'.qw xaxcv 
{aeaczcicv SvTa xa: zctcuvra xauT* a£i. 
t: zote zpä^H-a Ytv^aeTatj 

TpSVTt»£'.V Y*p £Y W Y > E/W, 

tiv* apa fASpi'itv Izdcet 
avBpl tw zc Xu ZAEtcra Br, 
xa* xaXXtora {aeay; zc*.r ( - 

TaVT*. Tü>V £Tt VUVl. 

[Oxjjjwt^a) vap £y w t' 5zr, 

p.£|X<j/£Ta( ZCTE TCUTCV 

tov ßax/Elov avoxxa, xa: 

BIBct/’ uzlp auxcu.] 

zavu v£ jx£Atj OaujAacra* 5etz£t er, ~<x/jx. 

£ 1 ? EV Y*P «UTCU za'/ra TOt {AeXyJ S;UVTE|AÜ>. 

xai jxtjv AiY l oö(xa*. xauxa twv Xaßwv. 

<J>6'.äiT 5 ’AytXeö, t( zcd dvBpcBd’xxcv axcuwv 
tijxszcv ou zeaxöei; Ix’ apwvdv; 

'Epjxav (xr; zpdvovov t(o|Jt£v yIvc; z\ z£pl Xtjxvav. 
tyxczov cu z£A<aO£t; Iz’ apwYav; 

Buo cd xczu), Atc/uX«, tcutw. 

xuBtcr’ ’A/atiov ’At plu»; zcXuxdpav* [AoivOxvE jacu zat. 

'■/(XOZOV CU Z£AäÖ£'.^ £Z* apwvav; 

xphcq, Aig/üXe, cd xczoc cutcc. 


1250 


1255 


1260 


1265 


1270 


Libri KV AM, passim Sl: 1240 xoXußotpuv v. 1. K. 1242 aOröv d^eiXrro K. 
1243 facov RM critöv om. RM*. 1245 axoXs? rt VM. 1249 Hytoy* M foiSutfco K. 
1256 vuvi Bentlej: vuv ovto > v . 1257 —1260 secl. Meineke. 1261 xavu 8 tj R. 
1263 'öj W^ü) v. 1. 1 (ab Eratosthene quodam memorata). Post 1263 so<{uitur 
parepigraphe in libris: otauXtov xpo'sajXst tt;. 1264 'A/iXeu Ml (i. e. scholia 
metrica): AyiXXsüKVA. 1270pou om. A. 1272«o Afaylikt (plertimijue in crasi) libri. 
Sitsungsber. d. pbil.-hnt. Kl. 198 Bd. 4. Abli. 9 
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1280 


1285 


1290 


KYI\ su<?ap.stxs * psAiGGovopst 3ipov ‘Apxipibs; xi/.a; cr^eiv. 
ujxoxov ou xeAaOst; ix’ apü>*f* v > 1275 

xupto; etpi 8posIv cStov xpäxs; atoiov äv3pwv. 
tyxcxov ou xeXä6e'.s ix’ apü>*;av; 

AlO. u> ZeO ßaotXeö, xb ypijpa xwv xbxtov ogov. 
i'fo) pev ouv ei$ xb ßaXavsTov ßouXopat' 
uxb xwv xbxwv Y 2 ? *<*> v£^po) ßoußumüi. 

EYP. piYjj xptv äv axouaxjs /ixepav orototv psXwv 
ix xwv xtOaptobtxwv vopwv e!p*faopevr]v. 

AlO. i6t 3r, xepaivs, xal xöxov pr, xpooxt0s'.. 

EYP. cxw; ’Ayauev 3(0povov xpaxo<;, 'EXXäoo; r,ßa; 
xb fAaxxoOpax xb fXaxxo8pax 
A^i'vva buoapepiav xpuxavtv xuva xspxs 1 . 
xb <pXaxxo8pax xb cXaxxiOpax 
guv 8opt xa*. y£pi xpaxxopt 0oup*.o; opv:; 
xb <pXarxo8pax xb ^XaxxoOpax 
xupetv xapaaywv txapat; xualv äspcootxo'.? 
xb ©Xaxxo0pax xb <fXaxxc8pax 
xb wpiXtv^ x’ ix’ Atavxt 
xb pXaxxsOpax xb <pXaxxs8pax. 

AlO. xi xb (fXaxxcOpax xoux’ ioxlv; ex MapaOüvo;, f, 
xc0sv ouviXsijas tpcvicGxpsoou piXr,; 

AI-. aXX’ ouv l*f('o pev I; xb xaXbv ix xcu xaXsö 
fjvefxov au&’, tva pr, xbv auxov <t>puv(yo> 

Xetputva Moucwv Upov bfOelvjv bpsxwv* 
suxo? o’ ixb xavxtov psv ^spst, xopvtBtwv, 

GxoXtwv, MeX^xou, Kaptxwv auXtjpixcüv, 

Op/ 4 va)v, yopsuev, xaya 3s 8rjXi»>0r ( O£xai. 
ivsfxaxu) xt; xb Xuptov. xai'xct x( 3st 
Xupa; exi xcOxcv; xou ’gx'.v t, xoT; oGxpaxot; 
auxr, xpoxcucaj 3eupo Mo3o’ Eupixt3ou, 

' w * * T» »M ** i "N »* 

xpo; tjvxso excxr ( osa xao sox xce'.v p.EAr,. 


1295 


1300 


1305 


Libri RVAM, passim SS: 1273 su^u-rri V. 1276 ootov Aeschylus: ö; 
oiov R, o^iov VA MS, «iTiov v. 1. S. 1279 £; V. 1281 5v : f RVA, p’ M. 1283 ev 
TtGi ou astrai S Veueti. 1287 oujapeptiv Dindorf: ouaapeptotv. 1239 £uv S. 
1291 xoupstv V ex xupefv? Ut xopetv faerit v. 1.? aepopotrat; AM. 1294 Timachidas 
i* 2v(ot; pJj ypapeaöat dixerat (S). 1301 xopvt<>o'.ö>v Meineke. 1302 oxoXtä S, 

post oxoXtwv interpuuxi cf. S. 1303 yopstcov libri <|uidam recc. 1307 SKirr]o;ta 
libri; cf. 1051 ra3’ libri recc.: xi y’ R, raür’ VAM. 
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AIO. aÜTr, -ob' r t McÖc’ sux iXscßta^sv, su. 
AI—, äXy.ucv£;, a: -zp äsvast; OaXacsr;; 
y.üpias’ gtwjaOXXsts, 

oi^ovozi voTtct; rrspwv 
pavtct ypsa SpeatsspLSvat ‘ 
a; 6’ uxwpo^tst y.aTa -yu)- 
via; ste'.stststetXtTCSTS 
• say.TuXct; ozkzt'zz 

» i • • • 

'.j »0V2 ^ / r .w• 2, 


y.spxlss; ästbsu puXecac, 


*• % * 


•«k * 


tv s s'.AauAs; zzzaaz s£a- 
s*c rpwpat; y.uavsjxßsXst; 


TsX.uä; Taua jasaij <£s*ystv, 
ävi ts BwbsxapLi^yavsv 
K upr, vr,s jjtsXcrsiwv: 

Ta jabv jai/.Tj esu TaÖTa* ßsüXsjj.a: 

TSV TOJV JJtSV<pS'.Ü>V $'£:£aO;Iv TpSCCSV. 

w Yjxts; xeXatvsfar;; 
iispva, T(va Jas*, $ücravsv svit- 
ssv TT£Ly.7T£:c er äsavsüs ’Atba 

i r * • • • 

“SSptSAWV, ’y J/av 

a'yj/sv £/svTa, jxsXatva; 

NY/.tsc zatsa, sptxwsr, $£t- 

väv 5- 

•itv, jJLsXavsv£y.ust{JLSva. ssv.a ssv.a 


1310 


1315 



;/avTSta xal crabtsu;. 
stvävOa; yävsc, äfirsXsu 
ßsTpus; eXtxa zauafc:svsv 

1320 


rsptßaXX’, u) T£xvov, toXivac. 
späc tsv zii a tsutsv; EVI*, sptö. 

• 

All. 

Tt es; tsutsv cpäc; EVI*. spu>. 


All. 

TS'.ajTt JJLSVTSl CU CCOWV 

1325 


^ * « 

v • *• 


1330 


1335 


Libri KV AM, passim »S-: 1309 «waot; VAM OaXäjaai; KV. 1311 vo- 
tloijK: votipof; V AM, vonat; 1. 1313 uxopoptoi V stctstiteifii sexiesRS: quinquies 
VAM, ter - 1315 ’iatörova VAMS: latoxova R. 1316 xat xcpxioo; VAM. 

1322 jiEpßaX’ M. 1323 versum post 1321 collocat M EVP. posui pro AIO. item 
in 1324. 1324 om. V 8ai AM. 1325 piv tj VM. 1330 r.civov et yp. xponov in 

mg. V, jeovov AM. 1331 x:Xaivo?avr ( ; -. 1332 cippvr, S. 1333 JcpopoXf7>v 

Wilamowitz: npcipoXov RVM, xponvXov ex jcpojtoXov A. 
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2epxs;jt£vsv, jjL£*;aXsj; svjya; r/cvTa. 
iXXa p.Sl «{AfirSASl XO/VSV 5'iaT£ 

XffXrtff! T* £X T:0"2}JLtüV 2 pSSSV apaT£, f)£p[J.£T£ $' v2u>p, 
w; iv Oe: sv sv&ipsv arsxXjsw, :n> rsw.fi 2a?jasv. 1340 


1345 


TSÖT £y.£tv ■ * 0 ) 'jvStXSt, 

Ta$E T£pa Ikasasöe. tsv aX'XTpjsva jasj *uvaprasa7a czz'jIt 

# 

auxt;. 

Njpica’. ipissi’vsvsjj 

T i| • ****** £ 

u> Mavta, ;jAAa,i£. 

5’ a TiXatva uSSS£y sjc 

£Tj/ov £jjlxj7t;; epY stc S Atvs^ (xeffrsv i:pn;5v * 

steestXt??su ?2 yesctv, 

%A(i>rrijpa TTCtsOv', Szo); 

7 ’jC^ ^ # ff > * 7 */^ ^ Tf'i 

i » • • i 


1350 


’ » s » 

^ ^ r 


^ff^^'l'* <V<PI 

J J Alk V ^ «T 


jzav’ 


s 5’ avirsaV avirsas' £; a’Oipa xsjsst ata*.; srsfip>'wv 
a/.jaaT;' *jjL3t 5’ i/i’ r/£a xaTeXtrE. Saxpua 
liv.pjx t* ar’ cpLpLaTwv IßaXsv 

♦»r • r * * 


1355 


% * 


130o 


£,5aAsv a T/.ajAtüv. 
xaa , (•> Kpr/se;, Isa; texva, Ta 
Tsra (t£) XaßsvTs; irapwvaTfi, Ta 
y.d>Xä t' a;araAA£T£. y.yy.Xsjj/£vst tt,v stxtav. 
ajj.a T£ AtxTjvva rat; 

"ApT£(ai; y.aXa 

Ta; y.wtcy.a; ly sus' eXOstg) sta Ssjawv ravTayr; 

tj 5\ <o Ais;, Birjpsj; aveysj- 

sa Xa;/zi$a; c;vTäTa; /sipstv 

'Iv/.aTa, rap äpr ( vsv s; rXOxt;;, 

sza>; av stssXOsOsa cwpäsw. 

AK). raisasOsv r'5r; twv ;aeX(ov. Ml. y.a;as’.*;’ äXt;. 

£-’ tsv STaOji.'sv^vap auTSv ^sjXsjaat, 

;-£p i^ihV'ZV. t r ( v rsr,stv v<ov jjisvcv* 

ts vap ,jäps; vu> ßasav'£? t<öv pr,;AaTwv. 

Libri KV AM, passim SA: 1339 KVA: 0' ex M. 1342 raoc t=;j 
L Dindorf: zx 5’ stssx K, Ta*: risara VAM. 1343 Tjvxpiz- K. 1344 öpiao'ovo'. 
V'AM. 1345 ;jXXa t r 5i ;xot M. 1348 :• Nvllabn quxter in K, quinquies in VM, 
»exie» in A. 1351 ä:ioooiur ( v S. 1352 £:; V’AM. R. 1353 aye om. R 
1355 f t M. 1357 Ti add. Kergk. 1361 c.-.Jtjpov; xcarovaa M. 1363 Ixxnj M. 
,363 * VAM. ,366 S*:, A. !«; M <A: V ::, A. 5%, UM»»* 


1365 


v. 1. testantur AM. 1367 v»5v A. 


v 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 




Aristophanes' , Frösche*. 


133 


AIO. ixe ©eGpo vuv, etxep y £ Bei xat x oöto pe 


avBpö>v xotrjxüv xupoxwX^oto xeyvrjv. 

XOP. ixtxovct '{' ot Be;ict. 1370 

xöBe yap exepov au x£pa; 
veo/pcv, axcxtas xXewv, 

2 x(<; av ixevovjaev aXXoc; 

\j.a xov, l^ v ouB’ äv et xi; 

eXeye pot xwv ^xtxuyevxwv, 1376 

ext8opv;v, dtXX’ <I>opr;v av 
a&xov auxa Xr,peTv. 

AIO. tOt Br, zapfa xac8ov xapi xt»> xXaoxtYY , AI-. EVP. tBou' 
AIO. xat Xaßopevio xo pijp’ exaxepo; etxaxov, 

xai pr, pe8ijc8ov, xptv 5v iyio a<f<pv xoxxuoto. 1380 

AIS. EVP. eycpe8a. AIO. xouxo? vuv Xeyexov et; xov oxa8pöv. 
EVP. ei8' «LfeX’ "ApYOu; pr, 8taxxaa8ai oxd^o;. 

AI-, Ixepyete xoxape ßcuvopct x' extaxpo<pai\ 

AIO. xexxu. AI-. EVP. pe8eTxat. AIO. xat xoXu ys xaxwxepw 
ywpet x'o xoOBe. EVP. xat x( xox’ iav. xaixtov: 1385 

AIO. 5xi etce8r,xe xoxapov, eptoxwXtxw; 
uYp'ov xoifca; xoöxo; &<jxep xapta, 
ou B’ eiae8r ( xa; xoöxo; 4xxepu>pevov. 

EVP. aXX’ Ixepov etxdxt») xt xdvxicxijcaxo). 

AIO. Xißeo8e xolvuv au8t;. All. EVP. f,v tBou. AIO. \sys. 1390 
EVP. oux £cxt llei8ou; lepbv äXXo xXvjv Xcyo;. 

All. pbvo; 8eb>v yap Oavaxc; oü Biopwv epä. 

AIO. p£8exe. All. EVP. pe8etxat. AIO. xat x'o xoOBe y' au pexer 
8avaxov yap etae8rjxe ßapuxaxov xaxöv. 

EVP. iyii Be xet8u> y\ exo; apiax’ etprjpevov. 1396 

AIO. xet8u> ik xoüfov eoxt xat voöv oux eyov. 
dXX’ exepov au ^xet xt xwv ßapuoxa8pti)v. 


Libri KV AM, passim SS: 1368 lacunam significavit v. Velsen. 1369 xupo- 
7CojX^au> S: TupojttoXrjoat RVAM. 1372 xXiov RV. 1373 ^7totr ( OEv R. 1374 pa tov 
RVM8: pa tov 8T A. 1376 &f.Oopr ( v Bentley: 2jt£t0o'p7]v. 1378 10t vuv A, 10t of ( 

vuv M. 1380 p£0EfoOov VAM opqiv om. R. 1381 int tov R. 1384 pEOetTai scripsi 
et Aescbylo Euripidique tribui cf. Herondas V 31 et de sermonis continuatlone 
supra 294 sq.: peOciTE. 1386 to om. V. 1387 not^aoc AM oJtu>; V. 1392 yäp 
om. S. 1393 AIO. peOeite peOeIte* xat sic libri, correxi Blassium secutus, qui 
piOsTS restituit. 1394 xaxuv AM. 1397 au om. V ^te'te t&v RA. 
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I xt cot xaÖ£A;Et, xapxepcv xe xai pt iya. 

EVI*, fepe xeö xotouxov Brjxa pioucxl; xoö; AIO. fpzow* 

ßsß/oijx’ ’A/iaaeu^ 062 xußw xai XExxapa. — 1400 

X^otx’ av, di; auxt; ’cxi Aotxt) cfmv cxactc. 

EVP. ciBYjpoßptO^ x* eXaße Se^tä cjuaov. 

Ali. £<p’ Spptaxo:; yotp *pl* a *«i vexpw vsxpsc. 

AIO. 2i*r ( xaxiQxsv au ce xai vüv. EVP. x« xpoxm; 

A10. BO’ apptax' siciötjxs xai vexpw Buo, 1405 

oü$ oux <2v äpatvx’ ouB’ exaxbv Alyj-xtot. 

Ali. xai [ayjxex' eptorfi xax' exgc, aXX’ Ic xbv cxaOj/bv 
auxb:;, xa xatBia yr t yjvyJ, Kvfttcofwv, 
iptßa; xaö^oOw JjuXXaßwv xa ßußXta* 

S^W B2 Bu EXTJ XWV dptWV ipü) fJLÖVOV - 1410 

AK). &vBp££ ot’Xot, xaifw ptev a&xou? ou xptvm. 
ou y*P *y.0p*S oiBsxEpo) fsv^copwct. 
xbv ptev y<*P r,*fouptat co®sv, xw B’ fjBoptat. 

NA. cuBev apa xpa!;et(; wvxsp rjAÖes euvexa; 

AK). eav Be xptvw xbv exepov; 11A. Xaßwv axet, 1415 

ixbxepov 3v Xp(vt)$, tv’ sXÖYj; (AT) jJtiXTjV. 

A10. euBatptcvoivjc. ^epe, xuOeaöe ptcu xaBt. 

|vo) xaxfjXOov exi xoyjx^v. EVP. xou /aptv; 

A10. tv’ iq xBXt? cwöetca xou$ /epou; ä’^Yj. 

cxöxepc; ouv <5v xfj xÖAst xapatvicetv 1420 

(aeXXt) xt XpYjcxov, xoöxcv aijesv ptot Boxm. 
xpwxcv piEv ouv xEpi ’AXxtßtaBou x(v’ 2/sxov 
f/wptr^v exaxeposj +, xi/.t; yap Bucxoxet. 

Ali. eyet Be XEpi a&xoü xiva •p&pwjv; A10. x(va; 

xoÖEt ptev, eyOaipet Be, ßouXexat B’ 2/stv. 1425 

aXX’ o xt voeTxov, etxaxov xouxou xspt. 

EVP. pucw xoXixrjv, ccxi; woeXeTv xaxpav 

ßpaBu? ^avetxat, pte^aXa B2 ßXaxxetv xayuc, 
xai xBptptov auxm, xij xbXet B’ aprtj/avov. 


Libri RVAM, passim Sl: 1399 xo? K xoiouxo RAM All) add. Seidler. 
1400 xsxxapa? R. 1403 vaxptuv v£xpo; M, vExpo; ve/.pw V. 1405 etci^vEyxEv R. 
1408 xi xaioi* y uv ^j R X 1 * 1 ▼. 1. i. 1409 auXXajjfüV R ßißXta libri. 

1410 Be om. R pov* VAM. 1411 ivopE; libri: corr. Seager tptXoi R: copoi VAM 
aOto; R. 1415 xov mpov cum Xaßwv iangunt libri et editores. 1417 ^ipE or t 
VAM. 1418 xoiqx^v VM EVP. invezit Brunckius, cf. i Plutoni dat AM. 
1423 Izartpo; R: £/.ix£po;- £"jtaxov VAM, cf. 1426 1428 ?av£’Ta: RS: niyjv.i VAM. 
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Alö. £u y\ <*> IlcffStJov cu 8e x(va £y.*t?; 1430 

All. ou ypr 4 Xeovxo? oxupivov iv xoXet xpi^etv, 

[puiXtcxa jxev Xeovxa jxr ( ’v x6Xet xpe^etv,] 
t|v 8’ £xxpa?fj xt?, toi? xpdxot? uxr ( pexetv. 

AK). vv; x'ov Ata xbv owrijpa, 8ucxp(xü)? y e-yw 
b ji^v ccoä>? yap eTxev, 5 8* ?xepo? ca<pü>c. 
aXX’ Ixt puav yv(*)|ayjv ixaxepo? eTxaxov 1435 

xept ttj? xoXeto? fjvxtv’ eyexov cwxvjptav. 

EVI*, et xt? xxspwoa? KXsoxptxov Ktvyjofa, 
atpotev aupat xeXaYtav uxep xXaxa, 

AIO. YsXotov Sv fatvotxo' voöv 8’ eyet x(va; 

EVI*, st vaup.aycTev, xxx’ eyovxe? 8!*(8a? 1440 

£a(vctev e? xa ßXeoapa xwv Ivavxlwv. 

[ lyi») ptev cT8a, xdöeXw opd^etv. AIO. 

EVI*, cxav xa vöv axtoxa ztoO’ f ( Yü>pts6a, 

xa 8' 5vxa x(ox’ axtoxa. AIO. xwc; cu ptavOdvw. 
dptaöecxspiv xa>? ehe xai ca^eoxepov. 1445 

EVI*, et xwv xoXtxwv oTat vOv xtcxeuop^v, 

xcuxct? dxtcxr,catp^v, ol? 8 ’ ou ypwpteQa, 
xcüxotct ypr,ca(|xec 6 ', i<jojc otoOetptev av. 
et vöv ye SuaruycOptev iv xouxotat, xw? 
xdvavxf 3v xpi?avxe? 06 omSotpieö' avj] 1450 

AIO. eu y\ u> IlaXapu;$£?, u> co^toxixr, föot?. 

xaux’t xoxep' auxb? e&pe? Kijftcofwv; 

EVP. iyio ptbvc? * xa? 8* 8!;(8a? Krj^tcoipwv. 

AIO. x( 8at oü; xt X^Yei?? All. xr 4 v x6Xtv vöv ptot <ppaoov 
xpwxov, x(at ypijxar xoxepa xot? ypr,axct?; AIO. xbOev; 
puoeT xaxtoxa, xot? xovtjpcT? 8 ’ fjbexat. 1456 

All. ou 8^x’ ixetvyj y\ dXXd ypijxat xpb? ß(av. 
xw? ouv xt? äv otoosts xotauxtjv xoXtv; 


Libri RVAM, passim 81: 1431 om. Plutarchus t. Ale. 16, quocum con- 
sentire videtur Valerius Maximus VII 2, 7. 1432* om. V in textu, A: habet 

KM, V mg. 1. 1432 IxrpfpTj male Plutarchus 1. 1436 post hunc versum 1442 

inserit Tucker. 1437—1441 spurios iudicaverunt Aristarchus et Apollonias 
Aaoxpttov S. 1441 Et( KM. 1443—1460 secundae editioni tribuit Tucker. 
1446 xai oaylutepov Xsye Gellius XII 6, 6 (cf. 1442). 1448 iau>{ om. RS oti>- 

0£fp.rv l)awes: ao>0ar ( p.£v. 1449 xei vöv A, hunc et 1450 del. Hamaker. 1460 xa- 
vavxi’ äv Dobree: xavavxia xpa^avxt; RS: JipdxxovxE; VAM. 1462 aoxtp': 81 jcox'S 
s. v. Kroiooo'öv hunc et 14-*>3 del. Dlndorf cf. 2. 1464 sec. xi om. VAM. 

• I I 
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[yj jxi^xe /XaTva jx^xe aiaupa c;u|xf£pEi$ 

AIO. eOptaxe yr; A(’, EtzEp £va$6aet icaXtv. 1460 

A12. £xei fpauaifx’ av £v0a8i 8’ cu ß&üXojxat. 

AlO. jxr, 8ijxa au y\ aXX’ 4v0dv8’ av(si xory 0 ^*- 
AI£. xt 4 v y^ v cxav vo|x(cwg'. xr 4 v xwv zoXejxIwv 

etvat cfsxspav, x^jv 8 e a<f£X£pav xciv zcXejxIwv, 
zöpov 8£ xAt; vaö?, azopi'av 8 e xbv zopov. 1466 

AIO. £u, 7cX'/jV y b bixacxYji; auxa xaxazivEt pivoc.] 

HA. xplvot^ av. AIO. a&xr ( c^wv xplct? ^ev^CETa’.. 

alp^acjxat y*P ovicsp r, tj/u/tj ’OsXet. 

ETP. |xsjxvir]fx£vos vuv xwv 0 ewv, oü<; wjxocai;, 

f, [xr,v dczdi;£iv jx’ o?xa8’, aipoö xoü; ^(Xou;. 1470 

AIO. t, yXwxx’ 8|xü>{x3x’, Atc/uXov 8’ aip^aojxai. 

KVP. x( 8E8paxa?, w jxiapwxax' dv0p(izü)v; AIO. 

exptva vtxav Ais/uXov. xtirj y*P gö; 

EVP. afc/iaxov epYOv zpoaßXEZE«; jx’ ElpYasjxevoc; 

AIO. xt 8’ alc/pbv, y,v jxy; xcu; 0eu>|xevoi; 8oxr 4 ; 1476 

EVP. U) <T/ExXt£, Z£piO»]/Et (X£ 8vj x£0vr 4 xsxa; 

AIO. x{<; 8’ öT8ev ei xb £rjv (xsv eaxt xax0avsiv, 

xb zvsTv 8s SejxvsTv, xo 8 e xa0E68E'.v xwStov; 

HA. /(opsixs xolvuv, to Atovuc', £i3(i). AIO. x( 8al; 

1IA. tva ^£v(aw (’yu>) a^i») zplv azozXsiv. AIO. so Xsy*'.; 1480 

vir) xbv A(’ * ou Yap a/0cfxat x<;> zpotYpaxt. 

XOP. jxaxaptct; v’ dvr,p I ym 
■juvegiv r ( xptßü)|x£vr 4 v. 
zapa S£ zoXXctctv jxaOstv. 

e8s y®P £ o fpovstv Sox^cac i486 

zaXiv dzEtatv olxaS’ auOtc 
ez’ dr^ado) jx£v xo«; zoXIxats, 

£z’ Ay*^ ^ £ xot$ Eauxsü 
;’j*(Yf£V£3i xe xat <p(Xs'.;, 

8ta xb suvcxbc Eivat. 1490 


Libri RVAM, passim SI: 1459 oisupa suptpEpEt Bergk {-up^tpEt VAM, prae- 
ferendum contra aigmatismum: oup^pet R. 1460—1466 del. Kock. 1461 oux't 
VM. 1463 ozotav VAM. 1466 eu ye zX^jv i VM, eu zX/jv b A. 1469 vvv Brunck: 
vuv. 1471 opa>[jLoxEv A. 1474 p' ante Ipyov habet V, post Ipyov MA, om. R 
deinde e'pyaojiivo; zpooßXizet; RVAM, corr. M*. 1476 totst A. 1477 xt; o' VAMS: 

t(; R. 1478 xal to xsOeuSeiv M. 1479 x^P^xe vuv R. 1480 iy<w add. Bergk. 
1482 peudpiov A y* om. AM. 1486 äzEts' RM. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Aristophanes’ , Frösche* 


137 


yop(ev ouv |xr ( SwxpaTst 

xapoxo6^|A£vov XaXeTv, 
drroßaXivra jxouctx^v, 

~i T£ jxrftffTa zapaXtirovTa 
tt 4 ; Tpa-ytobixi}; texvy;;. 
to 5’ Ik\ aejivotatv Xo^ctot 
xat oxaptotjcjAofot Xi$pwv 
biarptßrjv ipybv zotstaOat, 
zapa<ppovoövTo$ avbpoc. 

1IA. iys. 5tj ya(pu>v, AioyuXe, yu>p£t. 
xai ow^e icoXtv tvjv TjjxfiTepav 
Yvwpiat? äryaOats, xat xa{5soasv 

TOU£ avo^Tou* • xoXXct $’ stotv 
xat 8b? touti KXsofwvrt cspu»', 
xat touti toTsi -Optoral;,. 

M6pptr ( xt 6’ cjaoö xat Ntxojxaytü, 
to5s c' ’4p/£vo|AW* xat ^pa*' aurot; 

Ta*/£ü>; $JX£tV to; t(A£ Beupt 

xat jATj {aeXXeiv * xav jat, xayiuic 
^xwotv, eyo> vr, tov ’A—oXXto 
ort!*a; auTob; xat ;ujjt.rcbtaa; 

JJLST* ’Ab£t(i.aVTOU TOÖ AeuxoXöocu 
xaTa -pfc rayew; azoxe|A'|(i>. 

AI-. TaÖTa xot^cü)* ou Be tov Oäxov 
tov Iptbv Trapabo; -c<poxX£t rr ( p£tv 
xat ctaoo)w£tv, f)v exp’ lyio zot£ 

3s0p’ af(xw t uat. toÖtov yap iyto 
oo&t'a xpt'vti) beuTEpov £tvat. 
jaejavyjoo 8’, ctcu>; c zaveupfs; avr ( p 
xat *}6 u5oXoyo$ xat ßiojAoXoyc; 
P.tj5£t:ot’ et; tov öäxov tov ejacv 
jaxwv ^'xaflsbetrat. 

HA. fa(v£T£ TOtvuv 0{jt£t; toutw 

Xaptzaba; tEpa; yajxa —porsiJ.—sts 


1495 


1500 


1505 


1510 


1516 


1620 


1525 


Libri RVAM, passim 81: 1494 xat tz piyi^Tz R. 1496 tupvotoi RVAM: 
corr. Brunck. 1497 a7.apipt<jp.of<jt A, S (is -opo?;). 1498 dpy&v V. 1604 touto S. 

1506 Tourt A: touto R8, toutoi superscripto yp. TouTotat V, toi Tot; 2, toutoioi M. 
1610 £yo> om. A, del M*. 1512 outircootoa; R. 1615 Oz/.ov Bentley: Opövov RVAM. 

1617 oi&tuv VAM. 1522 i; R. 
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TOIG'.V TC'JTOU TCÖTOV |A£A£GtV 

y.at [aoaxocTgiv x£AaSoövx£?. 

XOI\ xpdna (jl£v £üo8(av aYaO^v axtövrt xotr/rtj 

xei; fao; 5pvu{jL£vu) 8 ot£, Safjxovfi; ol xata y 
~9) tik xcaei |x£y<»Xg)v OL^abiü'/ i&Ya6a<; 4zrvcia;. 1530 

r *TX u Y^p lA£Y«Xü»v ay£Cüv xauca£p.e*)' av ougw; 
apY«X£<»)v t £v sxXct; ^uviStov. KXes^uv ce jxayecOt.) 
y.ÄAAo? 6 ßouA5|x£vo? toutwv xaxptot; ev apsupat;. 

Libri RVAM: 1527 om. A jioXx*r; VM. 1628 iviövTi A. 1629 x' 
V, i; RM y«r«v VAM. 1533 xarp<j)Oi( M. 
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Kommentar. 


Wie die Bühne der ,Frösche 4 aussah (s. jetzt A. Fricken- 
haus, Die altgriechische Bühne S. 18), ist nicht mit voller Sicher¬ 
heit festzustellen. Aber anzunehmen ist, daß Dionysos einen 
erhöhten Standplatz braucht, um in den Nachen des Charon zu 
steigen, und wieder bei einem erhöhten Standplatz landet. Also 
gab es ein Podium im Hintergrund der Szene. Die Acheron¬ 
fahrt selbst führt durch die Orchestra. Da das Schiff des 
Charon bei der Anfahrt erscheinend sicher nur einen kurzen 
Weg in der Orchestra macht und bei seinem Verschwinden 
gewiß einen noch kürzeren, so werden wir auf die beiden 
Bühnenseiten gewiesen, d. h. Dionysos und Xanthias agieren 
zunächst rechts auf dem Podium (Szene mit Herakles und dem 
Toten), dann steigt Dionysos in den Kahn und fährt quer 
durch die Orchestra, während Xanthias von der Szene ver¬ 
schwindet, wahrscheinlich um die Gesangsrolle der Frösche 
durchzuführen. Links steigt Dionysos aus; dort findet die Be¬ 
gegnung mit der Empusa statt; vom Podium dort wird der 
Tanz des Chors in Augenschein genommen, dann die Tür 
Plutons aufgesucht. Dementsprechend hat man sich zwei Häuser 
zu denken, rechts das Haus des Herakles, die Oberwelt, und 
links das des Pluton, die Unterwelt. 
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Erklärende Bemerkungen zu den ,Fröschen* sind uns in 
den Handschriften zahlreich erhalten, in größerer Menge an 

den Rändern, vereinzelt auch Uber den Zeilen stehend. Eine 

♦ 

modernen Ansprüchen genügende Ausgabe fehlt; ein arger 
Mißgriff war Rutherfords Ausgabe der Ravennasscholien von 
dem Gesichtspunkt aus, daß sie gegenüber der sonstigen, viel¬ 
fach vollständigeren Überlieferung einen Vorrang behaupteten. 
Richtig ist eher das Gegenteil, insofern als die R-Scholien 
vielfach willkürlich verkürzt scheinen. In den Ausgaben von 
Dindorf (Oxford 1836) und Dübner (Paris 1877) bilden die 
Scholien des Ravennas und Venetus, 1 allerdings ungenügend 
kollationiert, in Verbindung mit denen der Aldina den Grund¬ 
stock, wozu noch Mitteilungen aus Handschriften kommen, die 
bei Dübner reichlich vermehrt wurden. 

Die Erklärung des Dichters, soweit sie handschriftlich 
überliefert ist, fand ihren Abschluß erst in spät byzantinischer 
Zeit. Der Bestand an alten Scholien wird zwar durch Ra¬ 
vennas und Venetus am besten dargestellt, doch kann ihr Text 
so wenig wie der des Stückes selber allein auf die beiden 
ältesten Handschriften aufgebaut werden. Wie Zacher ver¬ 
mutete 8 und auch eingehend zu begründen versuchte, spaltete 
sich die Überlieferung zu Anfang des 10. Jahrhunderts; dies 
bedeutete für den alten Scholienbestand die Einführung ver¬ 
schiedener Redaktionen, wie sie uns in VR, in AM und der 
Aldina, die inzwischen verlorene Quellen benutzen konnte, zur 
Verfügung stehen. Im 12. und nach kurzer Unterbrechung 
im 13. und 14. Jahrhundert wurde die Tätigkeit der Er¬ 
klärer frisch belebt, unter denen Tzetzes und Triclinius einen 
höheren Rang behaupten. Sie benutzen das Alte und geben 
unter dem Neuen einiges Wertvolle. Nicht weniges Material, 
aus den Scholien geschöpft, ist in die antike Lexikographie 
übergegangen. 

1 Die Scholien des Venetus sind filr die ,Frösche' verglichen von Josef 
Augsburger in einem MUnchener Programm vom Jahre 1886. 

1 Die Handschriften und Klassen der Aristophanesscholien, Jahrbücher 
filr cl. Philologie Suppl. XVI (1888) 603 ff. (s. bes. S. 736 ff.). 
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Die Geschichte der philologischen Studien, die der Tra¬ 
gödie und Komödie in der Antike gewidmet wurden, ist von 
Wilamowitz meisterhaft und großzügig Umrissen worden in 
seiner Einleitung in die griechische Tragödie (dort S. 180 ff. 
Aristophanes). Er konnte sich für Aristophanes auf wertvolle 
Vorarbeiten stützen (besonders 0. Schneider, De veterum in 
Aristophanem scholiorum fontibus, Sundiae 1 1838). Es scheint, 
daß den eigentlichen Kern der alten Scholien eine von Sym- 
machus seiner Ausgabe beigefügte Sammlung bildet. Für die 
metrisch interessanten Partien ist Heliodors Kolometrie des 
Aristophanes ausgezogen. Dunkel und nicht auf klärbar ist Zeit 
und Beteiligung eines gewissen Phaeinus, den der Venetus und 
ztvei Vaticani am Ende der ,Wolken* als Verfasser von Scholien 
nennen,. doch war ja auch nach Symmachus die antike Be¬ 
schäftigung mit Aristophanes keineswegs abgeschlossen.* 

Durch Zwischenglieder — und da kommt Didymus wesent¬ 
lich in Betracht 8 — wurde dem Symmachus seine Kenntnis 


1 Schneider sah in Symmachus die einzige Quelle für die spätere Scholien¬ 
redaktion. Gegen diese allzu schroffe Formulierung wandte sich gleich 
Dindorf in der Vorrede seiner Scholienausgabe und nach ihm noch 
manche andere (ich nenne O. Gerhard, De Aristarcho Aristopbanis inter* 
prete, Bonn 1850). Aber daß Symmachus Hauptquelle ist, sollte man 
nicht bestreiten (die metrischen Scholien bilden natürlich eine Frage 
für sich). Eine DidymusUberlieferung in den Scholien, die von Sym- 
macbus unabhängig ist, sucht Ad. Schauenburg nachzuweisen: De Sym- 
inachi in Aristopbanis interpretatione subsidiis. Disa.inaug. Halle 1881, § 4. 

* Phaeinus wird allein erwähnt zu Eq. 1129. 1150. 1220. Dagegen heißt 
es am Ende der ,Wolken* ix xü>v <bauvoü xat Zopuayou, im Etymologicum 
Magnutn 200, 46 Oasivo; ot xai Zoppayo;, im Schol. Eq. 963 <t>aEivo; . . . 
xXX<i>(. Zöppayo; und im Schol. Eq. 1256 4>avö;: Zuppayof ^atvexai tt; 
YpappaTtb; ouxo; . . . 4>asivo; 8s xxX. Klar ist die enge Verbindung mit 
Symmachus und in der Kegel geht dabei Phaeinus voran; für diese 
Zitiermethode ist charakteristitch Scholion zu Aeschines II 1, S. 6 Schulz 
d>; 8s KaixXto; xai ’I8opsvtu; xai "EpptTCTto; laxopovsiv, oux tJxou« xouxtov, wo 
der Jüngste zuerst 6teht; vgl. Schol. Av. 877. 1283. 1354. 1363. Plut. 
1011. Vielleicht hat Phaeinus die Ausgabe von 11 Stücken gemacht und 
in eeiiiem Kommentar Symmachus teils weitergegeben teils bestritten. 
Boudreaux, Le Texte d’Aristophnne et ses commentateurs (Paris 1919) 
ist mir unzugänglich. 

3 Ich verweise auf die vorhin zitierte Arbeit von Schauenburg (dazu gute 

^ • 

kritische Bemerkungen von Steinhausen, Kcopcittojpsvoi, Diss. Bonn. 1910 
S. 9 Anin. 7) und die Zusammenstellungen von Steinhausen a. 0.20 ff. 
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der Arbeiten älterer Gelehrten vermittelt. Es sind berühmte 
Namen darunter, wie der des Aristophanes von Byzanz und 
des Aristarchus. 1 Einen besonderen Kommentarzu den .Fröschen' 
verfaßte Titnachus oder Timachidas, dessen Persönlichkeit uns 
jetzt durch die Lindische Tempelchronik lebendig 1 geworden 
ist. Leider sind die Mitteilungen über die erklärende Tätig¬ 
keit jener Männer vielfach verkürzt, verstümmelt oder durch 
die Dummheit der Späteren entstellt worden. Immerhin sind 
die Scholien zu den ,Fröschen' noch, wie sie vorliegen, durch 
Gelehrsamkeit ausgezeichnet. Sie lehren uns die eindringende 
Schärfe und Vielseitigkeit der antiken Interpretation genügend 
kennen. Breite, umständliche Einführung in ihre Arbeitsweise: 
Adolf Koemer. Studien zu Aristophanes und den alten Erklärern 
desselben, I 1902. 

Die Reihe der modernen Aristophanesdrucke wird durch 
eine Aldina (Venedig 1498) eröffnet; es folgen zwei Florentiner 
Drucke (Junta, Florenz 1515 und Fracini, Florenz 1525) und 
ein Pariser (Gormont 1528). Im 16. Jahrhundert fand Aristo¬ 
phanes starke Beachtung; wir haben auch Basler und Frank¬ 
furter Ausgaben, erwähnenswert ist Frischlins lateinische Über¬ 
setzung. Mit Beginn des 17. Jahrhunderts kommt Holland, 
viel später England mit Ausgaben an die Reihe. An der Ver¬ 
besserung des Textes sind Männer wie Scaliger und Bentley 
beteiligt; für die Erklärung hat namentlich Bergler Wertvolles 
geleistet (der, ebenso leichtlebig wie gelehrt, zu seiner Arbeit 
mit Büchern und Tabak eingesperrt werden mußte und sofort 
wieder entwich, wenn er genügend Geld erspart hatte). Zwar 
nicht an Wissen, aber an Begabung zur Textkritik übertraf 
ihn der Elsässer Brunck (Ausgabe des Aristophanes, Straßburg 
1783). Zahlreich sind Gesamtausgaben des Aristophanes und 
Einzelausgaben der »Frösche' während des 19. Jahrhunderts, 
eröffnet durch Ivernitz, bei dem Beck die Bearbeitung der 
,Frösche' übernommen hat. Deutschland ist beteiligt mit Spezial¬ 
ausgaben von Fritzsche (Zürich 1845). dessen Kommentar im 


1 Zu den Älteren gehört auch K.tiphronius, der jedenfalls vor Üidjmo 
lebte: s. A. Blau, De Aristarohi discipulis, Diss. iuaug. .Jena 1*63 S. ' T 
der durch C. Strecker. De Lycophrone F.uphronio Erato.sthcne *-• *n.: 
corum Graecorum interpretibus (Diss. GreitVwald 1884) nicht restlos or 
ledigt ist. 
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Sinne seiner Zeit eine tüchtige Leistung bedeutete, und von 
Kock (Berlin 1881). Der kritische Text der ,Frösche 4 von 
v. Velsen (Leipzig 1881) ist wertvoll durch die Mitteilung sorg¬ 
fältiger Kollationen, im übrigen derart, wie eine kritische Aus¬ 
gabe durchaus nicht gemacht werden sollte. Ein besonderes 
Interesse ist dem Stück in England entgegengebracht worden; 
Rogers zählt sieben verschiedene Bearbeitungen während des 
19. Jahrhunderts auf (The Frogs of Aristophanes S. 237). Eine 
Art Abschluß bilden die umfassenden, auch mit Kommentar 
versehenen Gesamtausgaben von Blaydes (Halle 1889) und 
Van Leeuwen (Leyden 1896), entstanden noch in einer Zeit, 
wo textkritische Probleme vor allem interessierten und man zu 
Konjekturen rasch bereit war. Die älteren Textausgaben (von 
Bekker London 1829, Dindorf Oxford 1835, Bergk Leipzig 
1857, Meineke Leipzig 1860) sind weit konservativer gehalten. 
Die zahlreichsten Mitteilungen über handschriftliche Lesungen 
finden sich bei Blaydes; leider sind sie nicht immer zuverlässig. 
Handlich und in Einzelheiten auch förderlich ist Tuckers 
Kommentar zu den ,Fröschen 4 (London 1906), 1 allzu konser- 
vativ und nicht immer glücklich der Text von Süß (Bonn 1911). 


1—328 Prologos. 

Exposition der dramatischen Handlung. Der Prolog glie¬ 
dert sich in Einzelszeneu, die getrennt zu betrachten sind. Die 
Verse 1—37 dienen zur ersten Aufklärung über zwei wichtige 

Personen des Stückes, ergehen sich aber nebenbei in allerlei 

•• 

Witzeleien, einem Stil entsprechend, der zur Überlieferung 
einleitender Komödienszenen gehört (s. die Literatur bei Süß, 
De personarum antiquae comoediae atticae usu etc. 83). Durch 
die Parodos zur Rechten kommt Dionysos, für den Zuschauer 
eine auffallende Erscheinung. Er trägt den hohen Schuh und 
ein langes gelbes Prachtkleid, aber über die weibische Ge¬ 
wandung ein Löwenfell und in der Hand eine Keule, zwei 
Attribute des Herakles. Hinter ihm Xanthias in der Tracht 
des komischen Schauspielers, auf einem Esel sitzend; an einer 

1 Daß ich wenigstens nachträglich die Ausgaben von Hogers UDd von 
Tucker benutzen konnte, verdanke ich der Liebenswürdigkeit von Denis 
I. A. Buxton. Gilbert Murray schickte mir die kommentierte Ausgabe 
von Merry (4. Auflage, Oxford 1897). 
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Stange, die er schultert, sind Gepäckstücke mit Schnüren be¬ 
festigt. Man hat eine Darstellung der Szene auf einem antiken 
Tongefäß finden wollen (Archaeol. Zeitung 1849 S. 17 Tafel 31, 
Kock, Einleitung 4 S. 28, Heyderaann Arch. Jahrb. I 283), aber 
Herakles fuhrt dort auch einen Bogen und sieht ganz anders 
aus, also ist die Beziehung des Bildes wieder aufgegeben. 

Anderseits stellt es doch eine Art von Dublette zum Prolos: 

© 

der ,Frösche 1 vor, beide ein Reflex von Dingen, die man auf 
der komischen Bühne noch öfter gesehen hat (A. Koerte, Arch. 
Jahrbuch VIII 87). Graf (Philologus LV 308) erinnert daran, 
daß im bakchischen Zuge Silen als Eselsreiter auftritt, indessen 
haben wir uns Xanthias als jung vorzustellen (was allerdings 
die spätere Anrede xat nicht unbedingt beweist) und daher dem 
Silen nicht ähnlich; außerdem wird nachher klar, daß Aristo- 
phanes den Esel eben nur für bestimmte Witze brauchte. 

Dionysos ist schon durch die Tracht als komische Figur 
gekennzeichnet. Stallbaum sah in ihm eine Verkörperung des 
,Atheners 4 ; das ist zu viel Symbolik, wahr ist nur, daß dieser 
Gott mehr menschliche als göttliche Züge trägt. Wir kennen 
ihn als Possenfigur jetzt auch aus Kratinos Dionysalexandros 
und aus Eupolis Taxiarchen (Körte, Hermes XXXIX 487 f.), 
und er wird gerade in der Rolle eines anderen dem attischen 
Publikum eine geläufige Buhnenerscheinung gewesen sein. Ein 
Irrtum in der Person war demnach von vorneherein aus¬ 
geschlossen. Eine Possenfigur im Pulcinellastil ist auch der 
Sklave Xanthias; ungewöhnlich für Aristophanes ist die große 
Rolle, die er zu spielen berufen wird (Langer, De servi per¬ 
sona apud Menandrum, Diss. Bonn 1919 Kap. 1). Merkwürdig 
ist noch, daß die Auftretenden sofort auf den Zuschauer re¬ 
flektieren; sie fühlen sich demnach als ,Theater spielend*. 
Diese Einstellung steht im Zusammenhang mit der Tatsache, 
daß sie alsbald in ein literarisches Gespräch geraten, zu dem 
Dionysos als Theatergott gewiß berufen ist, doch sorgt der 
Gegenspieler für ein niedriges Niveau. Der Zweck ist, einige 
kräftige Seitenhiebe auf die Rüpelkomödie auszuteilen, der 
sich der Dichter überlegen weiß. Wenn (3) als aoreiov 

ehrlich gemeint ist im Sinne des Xanthias, ist es sicher ironisch 
im Sinne des Aristophanes. Dionysos, von Xanthias durch 
ein ästhetisches Empfinden unterschieden, kann solche Witze 


»V 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Arifttopliauos' y PrüAclie ft . 


145 


nicht vertragen (y.s/.r, in 4; schlecht ist sys)./,, Konjektur von 
Dawes, der zatjv zti^pat, tcuts 5s fjXa;a* parenthetisch faßte). 
Aber beim Publikum haben sie sicheren Lacherfolg (2). Mit 
der bei Aristophaues ständigen Verwechslung von göttlichen 
und menschlichen Dingen schwört der Gott bei Zeus (3. 6). 
w; (5) ist rein anfuhrende Partikel ( recitativum) } wie oft 
in der Volkssprache. Vom Einfacheren (hier ÖHßopa’., das 
gegen zti^spat immerhin bereits. Steigerung bedeutet) schreitet 
die Erörterung zu Derbheiten fort. Für Xanthias ist /s^tiav 
ein zivu aber die Höhe ist das izorspSssOat. Indem 

X. damit droht, deutet er freilich unter der Hand an, daß er 
seine Last gerne los wäre. So wird kommende Erörterung 
vorbereitet. — iy.-tvs (7) ist not um illud , denn mit e/.elvo; weist 
man auf etwas Bekanntes hin (Sophokles Philoktct 37). Das 
Tragholz (avaifepov 8) war in der Hegel ein einfacher Stecken, 
keine Gabel, nach den Darstellungen von Packträgern auf 
Vasen und sonst zu schließen (Graindor, Revue des etudes 
anc. VII 325 ff.). — 11. Von zepossOat will Dionysos nichts wissen, 
außen wenn er selbst ,kotzen* muß; dann paßt es als Ergänzung, 
wie der Scholiast meint, als Anregung. In der Rüpelkomödic 
hat die zopS f t breiten Raum gehabt. Man erinnere sich ver¬ 
gleichshalber an die Rolle des Xaturlautes in den Contcs drö- 
latiques Balzacs. Auch die Worte 12 ff. bereiten das Folgende 
vor, indem sie klarmachen, wie sehr X. das cv.sur, «spsiv als 
beschwerlich empfindet, zstvfcw ist zweideutig, im Sinne des 
X. ein Tun, im Sinne des Phrynichos Lykis Ameipsias ein 
Dichten. Deutsche Übersetzung kann das nur schwer nach¬ 
bilden. Aristophanes macht sich, ohne selbst darauf zu ver¬ 
zichten, lustig über die billige Art, mit der berühmte und un- 
berühmte Kollegen einen Lacherfolg gewinnen. Wie weit seine 
Kritik berechtigt ist, vermögen wir nicht zu sagen. Phrynichos, 
der an erster Stelle genannt wird, scheint sich besonders mit 
Problemen der Poesie und Musik beschäftigt zu haben (Kaibel. 
Hermes XXIV 35 f.); daun wäre es immerhin merkwürdig, daß 
er auf die gröbste Art von Spaßmacherei besonders ausgegangen 
sei. Während wir ihn und Ameipsias einigermaßen kennen, 
steht Lykis im Dunkeln, woraus jedoch nicht das Recht folgt, 
den Namen zu emendieren. Er erscheint in einer inschriftlichen 

Liste komischer Dichter (bei Wilhelm, Urkunden dramatischer 

% 

SiUungst'cr. J. |>liil.-lii»t. Kl., 19 H . Bd., 4. Al>h. 10 
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Aufführungen S. 107) nach Phrynichos Ameipsias Platon Phi- 
lonides; sonst kennen ihn nur noch die Scholien zur vorliegenden 
Stelle. — Der Gedanke in 15: ,sio lassen in allen Stücken 
Gepäckträger auftreten* als Angriff gegen Konkurrenten ist 
vorzüglich am Platze und entspricht in diesem Sinne der aristo¬ 
phanischen Kunstübung, aber es fällt doch auf, daß die Ver¬ 
bindung mit dem Vorhergehenden sprachlich abgerissen und 
sachlich schief ist. Man braucht nach der ausdrücklichen 
Scheidung zwischen cy.su r, fspsiv und dem, was dabei gewöhnlich 
geschieht, tatsächlich dies: ,sie legen ja den Gepäckträgern, 
die sie in ihren Komödien auftreten lassen, immer solche Witze 
in den Mund*. Den Vers zu tilgen, empfiehlt sich nicht, doch 
könnte vorher eine Lücke sein, die den ursprünglichen Zu¬ 
sammenhang zerriß. — 16 ff. Wiederholte entrüstete Ablehnung 
des Dionysos. Er hat solche Tricks (ocftcpaxa) im Theater er¬ 
lebt (öswpsvc? = OsaTTji; wv), pflegt er doch den Aufführungen in 
effigie beizuwohnen, icXetv yj hat den Sinn »effektiv*, ,akkurat* 
(Wackernagel, Vermischte Beiträge zur gr. Sprachkunde 18, 
Wilamowitz Berl. Sitzungsber. 1900 S. 409). — 19 f. Xaathias 
hält hartnäckig an seinem Standpunkt der Beschwerde fest. 
Aller Schmerz konzentriert sich auf den Tpayrj/.s?, der von der 
Last gequetscht und dabei doch verhindert wird, sich durch 
einen Witz Luft zu verschaffen: OXtßsTa*. pev, doch darf er das 
Komische nicht sagen, nämlich 6 X#cp.ai, was nach 5 ein Witz 
war. Der Hals ist Sitz der Stimme, also Sprechen seine 
Leistung (derber nachher 238 eine des irpwxtc;). Graf ver¬ 


gleicht Äschylus Ag. 328 cu/.It’ £; sXeoOepcu $epir;<; dzc:p.o>^c uct 
ct/.Taxwv pipov. Dionysos geht endlich auf die Beschwerde ein. 
Als adeliger Mann sollte er reiten, der Diener zu Fuß gehen. 
Den Gegensatz zu dem Sklaven, der keinen Vater hat (So- 
phocles Trach. 61), betont die Zufügung ulb; - 7 ap.vtou ,Sohn 
des Fäßleins*. Der Vatersname ist natürlich komisch erfunden, 
als Nom. hat ein Hypokoristikon -Tap.vi'a^ zu gelten, wie Kaxvi'a; 
für den u'.b; Karvfcu Wesp. 151, vgl. den ähnlich gebildeten 
Namen Aayuvtwv (Peppier, Classical Philology II 462). Im Fol¬ 
genden wiederholt sich zweimal die gleiche Fragestellung 25 


cu yap <pep tu 710 ; 


Y aut 




uo 


c w 


epsj 


y*p s; y i'/i T; 29 sä; yxp cspet;, 
zipe t; die Frage führt dann im Disput jedes¬ 


mal zu einer anderen Pointe, das erstemal 27 ,Trägt die Last, 
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die du trägst, nicht ein Esel?' Der Ravennas hat cvs;, richtig 
wegen der witzigen Zweideutigkeit, auf die auch die erregte 
Antwort des Xanthias paßt, cvo; als Bezeichnung für einen 
Sklaven, dem alles aufgehalst wird, ist jetzt durch ein Bruch¬ 
stück der neueren Komödie (Pap. Berolinensis 9941) bekannt 
geworden: s. Otto Schroeder, Novae comoediae fragmenta in 
papyris reperta S. 44, 0. Crusius, Lit. Zentralblatt 1907, 1310. 
Das zweitemal 31: ,wenn du von dem Esel nichts hast, so 
lade dir doch den Esel auf‘ (»dann hat wenigstens der Esel 
etwas von dir* muß man hinzudenken). Man hat wegen der 
Dublette an einen Einschub für die zweite Aufführung ge¬ 
dacht (s. v. Leeuwen, Mnemosyne XXXIV 174), in der Tat läßt 
sich Vers 26—29 ohne erheblichen Schaden ausscheiden. Was 


dann übrig bleibt, sind Motive einer fahrenden Erzählung, die 
uns aus llebels Schatzkästlein geläufig (,der seltsame Spazier¬ 
ritt*), aber auch sonst nachweisbar ist (serbisch; arabisch: s. 
Wiener Studien XXXV 194 f.). Deutlich wird der Gegenstand 
des Schwankes angeschlagen durch die Bemerkung des Dio¬ 
nysos, daß er eigentlich reiten und Xanthias zu Fuß gehen 
müsse, weiter stimmt die Aufforderung, X. möge den Esel 
tragen. Die Wahrscheinlichkeit besteht, daß Aristophanes den 
Schwank bereits kannte, eine Parallele zum Streit um des Esels 
Schatten (Schol. in Luciani Hermotimum 71 S. 245 R. mit 
Rabes Anm.). Aber Vers 26—29 der zweiten Bearbeitung 
zuzuweisen, hat dann seine Bedenken; der Dichter mischt 
Übernommenes und Selbsterdachtes frei und lustig durch¬ 
einander. — Zu 33 bemerkt der Scholiast: T<j> zpoxepw exsi 


i~\ ’AvTtvr/cu; Tcepl ’Apfi'voucav evi'y.wv vaupix/ta ct ’A6r ( vatst cup- 
jxa/cyvtwv 5c6awv —, cücxiva; r t /.sjöeptixjav. Als dXsyöspcs brauchte 


X. das Gepäck nicht mehr zu tragen. — 35 ff. y.axißa wurde 
nach einer Andeutung des Scholiasten von antiken Grammatikern 
als anstößig empfunden; dem haben andere widersprochen (s. 
Bekker, Anecd. I 436, Antiatt. 81 u. 108); solche Formen des 
Imperativs begegnen bei Theognis (847) und in der attischen 
Tragödie (ipßa Eur. El. 113, zpcßa Alk. 872) doch auch auf einer 
attischen Vase avaßa (Kretschmer, Die gr. Vaseninschr. S. 196 f.), 
Mehr davon in der Koine (Weudland, Gött. Gel. Anz. 1901 
S. 783, p.r;aßa Euseb. Praep. ev. 27 a), die Bildungen finden 
sich nur beim zusammengesetzten Verbum. Die Aufforderung 


io* 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



148 


I*. H»denn ach er. 


ist insofern unangebracht, als beim Hause des Herakles kein 
dauernder Aufenthalt beabsichtigt wird. Aber der Esel hat 
seinen Dienst getan, einige Witze zu ermöglichen, und nun 
verschwindet er von der Bühne, ^at, ifc.t, xa; wendet 

sich an den türhütenden Sklaven; der Hiat ist möglich wie 
in allen Phrasen, die von der Komödie aus dem lebendigen 
Verkehr entlehnt werden (so nachher 39 tcut*. *:{ r ( v). Daß 
Herakles selber öffnet, zeichnet ihn gleich als <r;poTxo;, denn 
dessen Art ist es y.c'I/xrjs; tt,v 0ipatv auic; (Theophr. 

Char. 4, 9, v. Deutsch). 

SH—1 OS. Gespräch zwischen Dionysos und Herakles. Ab¬ 
sicht und Zweck der Heise kommt zutage. Daß Dionysos den 
Herakles nach dem Weg zum Hades fragt, ist keine freie Er¬ 
findung des Dichters; ihm gehört nur die Wahl der Persön¬ 
lichkeit (Herakles kennt den Weg, weil er selbst dort unten 
war, um den Kerberos zu holen) und die Ausgestaltung der 
Einzelheiten. Das Motiv an sich ist mit dem der wunderbaren 
Reise in der Volksdichtung organisch verbunden; die Odyssee 
kennt es beim Lästrvgonenabenteuer, aber auch bei der Unter¬ 


weltsfahrt des Odysseus (Kirke, Tiresias). In zahlreichen 
Variationen ist es in modernen Märchen erhalten, und zwar 
auch in denen vom Typ der Reise ins Jenseits (z. B. Dietrich, 
Russische Volksmärchen S. 24 ff. Grundtvig-Leo, Dänische 
Volksmärchen I 95 ff. Bolte-Polivka, Anmerkungen zu Grimms 
Märchen I 277). 

Vs. SH — 51 dienen noch wesentlich zur Charakteristik der 
Akteure. Herakles ist beim Heraustreten zunächst erbost; das 
beweisen die starken Ausdrücke. lyä/AscOat ir t OGpa gilt eigent¬ 
lich vom Einbrecher mit Gewalt (Sopli. König Oed. 1260), 
aber wer mit Wichtigem kommt, darf gleichfalls stürmisch 
klopfen (Plautus Stichus 311), und ebenso handelt, wer sich 
auf seine Person viel cinbildet (Plautus Baceh. 579 ff.). Regel¬ 
mäßig folgt dann auch die Beschwerde des Heraustretenden 
(vgl. Bacch. 1118 ff., Sopli. Ichneutai 211 ff.). Herakles selbst 
pflegt derb anzuklopfen; die vorhin angeführte Phlyaken- 
darstellung zeigt das. Es ist ein alter Reißer. Paralleles aus 
moderner volkstümlicher Erzählung: Wiener Sitzungsberichte 
182, 3 (191G) 112 ff. — w; y.evTauptxw; (38) faßt den Vorgang 

bildhaft lebendig; so quis nosfras <(C(lr.s arietntf bei Plautus 
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'I'rucul. 250. 6 zat; in Vs. 40 verrät eine Veränderung; des 
*Tones gegen zat in 37. Nach Platon Symp. 172A bedeutet 
der Gebrauch des Nom. zwischen Gleichgestellten, Be¬ 
kannten in der Ansprache ein zat^üv, der Nom. ist eben 
schroffer als der Vokativ. Wenn also Dionysos jetzt um einen 
Faden herrischer spricht, so fühlt er sich durch den vermeinten 
Krfolg seines Klopfens innerlich gehoben. Ariston bezeichnetc 
es als charakteristisch für den auOäor,c. daß er cratsa zpujj.Evs; 
puTjCe T0jycp.a TposcptoTrjcat —, y.aAstv zk za!$a y.ai jatjOev aAAO 
(Philodem de vitiis S. 29 Jensen). Dionysos spricht zunächst 
(40) beiseite; seinem Stolz versetzt Xanthias einen Dämpfer. 
Inzwischen hat Herakles die Lage erfaßt und bricht in ein 

unüberwindliches Lachen aus; das kann Dionvsos nicht ver- 

• * 

stehen (w Baipivts 44, Batpivtsv ist alles Unbegreifliche). Die 
Kombination der weibischen Tracht des Dionysos (y.pcy.io-sy und 
*/i8spvs<;) mit der männlichen des Herakles (Löwenfell und 
Keule) wirkt so komisch. Der Kothurn, ein hoch an den 
"Waden heraufreichender Schaftstiefel, gehört zur Kleidung des 
Dionysos (Körte, Der Kothurn im 5. Jahrh., Baseler Festschrift 
zur Philologenvers. 1907 S. 203 f.). Herakles ist der irrigen 

Meinung, Dionysos komme von irgendeinem Abenteuer heim 

# 

(r.z\ ibre^usis 48), und verleitet so den Gott zur Improvi¬ 
sation einer Lüge, die wieder imponieren soll und um so un¬ 
verschämter ist, weil wir eben erst von Xanthias gehört haben, 
daß er bei den Arginusen nicht dabei gewesen, daher denn 
auch mit einer Formel wie am Schluß eines Lügenmärchens 
(Zielinski, Die Märchenkomödie in Athen S. 59) Xanthias pro¬ 
testiert: das ganze ist nur geträumt (*«* rj'wj’’ l;r J Ypep,Y;v). 
Vorschwindeln von Heldentaten ist charakteristisch für den 
aXa£u>v, von dem Theophrast (Char. 23, 3) sagt: y.ai cuvcoot- 
r.ipo'j c£ dkoAaösx. (d. h. ihn zum Besten haben) asvcuv, w; 

• t uz x ' ’AAeqavopcj izzpzzzüzoizz xal w; auTw v:/z . . . y.ai "auTa 
süBajasO i/. t r ( ; xoAew; iy.c*5r ) p.r | y.o>;. Das gcw des Herakles ist 
voller Verachtung, vr, -bv ’Atcsaaw seitens des Dionysos ein 
Meineid. Man nimmt der Stelle den größten Teil ihrer charak¬ 
terisierenden Wirkung und komischen Kraft, wenn man ccib 
auf Dionysos und Kleisthenes bezieht. Es ist pedantisch zu 
argumentieren, daß nur Dionysos, dagegen Xanthias nach 33 
ja nicht bei der Seeschlacht gewesen sei. 
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.02— 72. Die Lektüre der Andromeda hat in Dionysos 
Sehnsucht nach Euripides geweckt; er will in die Unterwelt 
zu dem Verstorbenen, weil er einen rechtschaffenen Dichter 
braucht; denn die lebenden taugen nichts. Herakles, durch 
und durch Realist, kann das Gerede von dem entstandenen 
xg6o; nur realistisch fassen; daher seine beleidigenden Mut¬ 
maßungen (55 ff.). Allein D. verträgt keinen Spott und wird 
geradezu tragisch. Schon in 59 hebt sich sein Ton; Versbau 
und Wortwahl (ipspG; für xö6o; ; das starke StaXypai'vsTai) ge¬ 
mahnen an die Tragödie und bereiten die folgenden Parodien 
vor. — 52 ff. Dionysos hält vorerst fest an der Situation, die 
seine lügenhafte Renommage vorgezeichnet hat. Als literarisch 
interessierte Persönlichkeit hat er sich Lektüre in den mili¬ 
tärischen Dienst mitgenommen. Die Andromeda war 413 auf- 
geführt, ihr Ruhm demnach schon einigermaßen alt. avar'tvvwGxesv 
xpo; eotytcv erfolgte dennoch laut (Sudhaus, Archiv für Reli- 
gionsw. IX 191 Anm.). Daß erst nach der Größe des xgög; 
statt gleich nach dem Ziel gefragt wird (55), hat seinen Grund 
darin, daß der Stich gegen Molon angebracht werden soll, 
einen Schauspieler des Euripides (Dem. de falsa leg. 246), der 
so lang war, daß später nach ihm alle Riesen McXwvs; genannt 
wurden (Eustathius p. 1834, 31 nach Timachidas? Vgl. die Scho¬ 
lien). cptxpG; ist komische Verdrehung (s. den entsprechenden 
Plautusscherz Cure. 103 bei Kock). — Die Frage «XV otvSpc; 
entlockt dem Dionysos einen Schrei des Entzückens (57). 
Herakles deutet ihn nach seiner Lebensanschauung, und mit 
Recht verweist es ihm Dionysos, der durchaus sentimental ist. 
bxcnal (worauf AMU führen) wäre ein Schmerzensschrei, gut 
als Ausdruck unerfüllter Sehnsucht, aber die Frage des He¬ 
rakles paßt dann weniger. t<7> KXetcöevti dem genannten* (vgl. 
48). <I>3eX?’ (58) sagt D., aber Herakles (60) u>8sX«t'3tGv: der 

große und der kleine Bruder! — Die Frage, wer Gegenstand 
des xo6o; ist, wird nicht zu Ende erörtert; auf einmal kommt, 
durch das emphatische tgicuto; 59 angeregt, die Bestimmung 
der Qualität aufs Tapet (60), sie muß gleichfalls dienen, 
einige Witze einzuführen. Schon 58 f. ist der Ton ein hoher, 
wie vergleichsweise bei Herodot IX 3 £XXä ot Seivc; Tt; i'ticxxf.xo 
Tpepo; xa; ’Ad^va; JeuTspa eXeTv. In gleichem Ton und in einem 
tadellosen Vers kündet Dionysos 61 an, er werde dem Bruder 
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die Sache durch ein Bild klarmachen; um so platter wirkt 
darauf die Nennung des Erbsenpürees, ein rechtes axpoaBcxtjTOv. 
Freilich ist dieser dem Fresser Herakles auf den Leib 

zugeschnitten. An sich lag die Bilderrede, die den Geist durch 
den Zwang zum Denken anregte, dem lebhaften Griechen 
außerordentlich; sie erscheint auch gerade ernster Gelegen¬ 
heit angemessen (s. 1431, Od. 5 459 ff., Hesiod Erga 202 ff., 
Sophokles Ai. 1142 ff.). Dionysos legt sich die Frage vor, oh 
nicht noch eine weitere Verbildlichung nötig (64). Die Worte 
xp' sxBiBxixw tb ca<fe; sind parodistisch aus der Hypsipyle des 
Euripides genommen (vgl. das Scholion). Das Präsens ist per- 
fektisch. Nach der derbkomischen Ablehnung des Herakles 
bringt 66 den Abschluß; wieder ist capBobrret ein sehr starker 
Ausdruck, dabei im Munde des Dionvsos eine literarische 

9 V 

Floskel; denn das dem Epos entlehnte Wort war der Umgangs¬ 
sprache fremd; es erscheint noch Wo. 711 in gehobener Rede 
(Lobeck, Paralip. S. 15). Das Pathos des Gottes wird auf diese 
Weise geschickt gekennzeichnet. — Herakles, der solche Dinge 
nur grob sinnlich begreifen kann, wundert sich, wie man denn 
Sehnsucht nach Geschlechtsverkehr mit einem Toten empfinden 
könne (67); das ist zwar schon vorgekommen (Herodot V 92, 
7, Demetrius de eloc. 239), aber völlig -^apa <pjctv. Die Wen¬ 
dung dXOsiv Ixetvsv 69 deutet bereits an, daß Dionysos geht, 
seinen Dichter zu holen; parallel ist 111 von Herakles gesagt 
r 4 vtV 9j*a0e; ir.i t'ov Kepßspov. — Vers 72 bedeutet: ,die etwas 
taugen, leben nicht mehr, und die Lebenden taugen nichts*. 
Das Urteil ist ganz allgemein, jede Beziehung auf Athen (Kock) 
Interpolation. Der Vers ist wörtlich aus dem euripideischen 
Oineus entnommen. Daß Dionysos, der große Verehrer des 
Euripides, in euripideisohen Phrasen spricht, ist ein hllbsch 
charakterisierender Zug und mehr als einfache Parodie. 

73 — 107. Genügen denn nicht die lebenden Tragiker? 
Diese Frage führt zu einer Durchhechelung der noch lebenden 


Dichter und weiter zu einer Kontroverse über Euripides selbst, 
die Dionysos grob abbricht, indem er Herakles auffordert, 
sich um Dinge zu kümmern, von denen er etwas versteht. 
Iophon, den Sohn des Sophokles, kann man gelten lassen (73), 
aber sicher ist die Sache mit ihm auch nicht. Der Sohn weckt 
den Gedanken an den Vater: warum nicht lieber Sophokles 
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statt des Euripides aus dem Hades emporholen? Denn er gellt 
Euripides voran (Wo. 643). Aber man muß zunächst sehen, 
was Iophon ohne Hilfe seines Vaters leistet (78 ff.), 1 und dann 
ist Sophokles eine Persönlichkeit, die sich leicht in alle Ver¬ 
hältnisse schickt (82), während Euripides es sicher unten nicht 
aushält. Sophokles, damals gerade verstorben, wird nur an 
zwei Stellen der ,Frösche 4 erwähnt, hier und Vs. 786—794. 
und dort kann man die Verse aus dem Zusammenhang aus- 
scheiden, ohne daß eine Lücke entstände, während hier die 
Sache nicht so einfach steht. Die ganze literarische Diskussion, 
mit 72 beginnend und bis 108 reichend, ist so, wie sie vorliegt, 
auf den Tod des Sophokles eingestellt; sicher lassen sicli 
76—82 nicht einfach auslösen. Es ist aber überhaupt nicht zu 
verstehen, wie Aristophanes das Problem der Rückführung 
eines großen Dichters auf die verödete Bühne Athens hätte 
aufwerfen können, solange Sophokles noch -lebte. Was ihn 
veranlaßte, den Streit zwischen Äschylus und Euripides aus¬ 
fechten zu lassen, wird an anderer Stelle auseinandergesetzt 
werden; dann mußte Sophokles beiseite stehen, aber konzipiert 
sind die ,Frösche 4 , wie wir annehmen, erst nach seinem Tode. 
Das Gegenteil wurde einst von Wilamowitz behauptet (Einleitung 
in die Gr. Tragödie 2f.); gegen ihn wandte sich Kuppel, Kon¬ 
zeption und Ausarbeitung der aristoph. Komödien 40 ff. und vor 
ihm Zuretti, Atti della R. Academia dclle seienze di Torino 
XXXIII (disp. 15a) 1058ff. Agathon ist zwar ein trefflicher 
Dichter (das schmückende Beiwort ist wohl nicht ohne Be¬ 
ziehung auf den Personennamen gebraucht) und er ist seinen 
Freunden teuer, aber seitdem er an den Hof des Königs Ar¬ 
chelaos von Makedonien ging, hat er die poetische Produktion 
aufgesteckt (das dürfte azs/.tiwov ja ir.ciytioa zu verstehen geben); 
das Wohlleben an der Tafel des Gönners ist ihm zur pay.oiptov 


1 In den Anecdota Parisina Crainers (I 401) wird 78 zitiert oux ouv ttciv 
o»v xcüGumoco. Der Trimeter wäre vollständig, wenn man To^vt’ 
nach Ttp’v zusetzt, und daß auch der Ravennas ein yi nach xptv nicht 
kennt, ist immerhin zu beachteu, mau künnte daraus Schlüsse gegen 
die Zuverlässigkeit der handschriftlichen Überlieferung ziehen, die den 
Gedanken in zwei Versen uusdrückt. Aber inan wird gegen die Lesung 
der Anecdota Parisina auch deshalb Iledenken haben, weil aiv bei repiv 
fehlt; der Fall ist strittig (Stahl, Syntax 29n). Anderseits werden wir 
noch öfter $|»urcu einer kürzeren und längeren Fassung linden. 
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t'jiaylx geworden, er ist für die Kunst tot. — Für Xenokles (86) 
hat Dionysos eine Verwünschung, für den noch schwächeren 
Pythangelos bloß eine verächtliche Geste; vom gestus verba ex- 
primens scaenicus spricht Cicero de oratore III § 220, aus¬ 
führlicher handeln von ihm in Anschluß an Eurip. Orest. G43f. 
die Prolegomcna zu Hermogenes Walz IV S. 7 (vgl. das 
Scholion zur Oreststelle). Die Spuren stummen Spiels sind in 
Tragödie und Komödie zahlreich, selten ersetzt es die Antwort 
(s. u. zu Vers 1132). Hier füllt Xanthias die Lücke, die Dio¬ 
nysos läßt, mit einer abgeschmackten Bemerkung aus; daß 
seine Schulter so schwer leiden muß, mag er ja als “pocytxev 
empfinden. — Der Rest sind p.stpx/.yAAta (89), dies natürlich ver¬ 
ächtlich gesagt; die Charakteristik, die Dionysos von ihnen 
entwirft, zeigt jedoch, daß der Ausdruck mehr als berechtigt 
ist. In diesem Falle stimmen einmal ,die beiden Brüder* über¬ 
ein. Das Schöpferische des Dichters geht nach Meinung des 
Dionysos namentlich auf gewagte Worte, und da ist wieder 
Euripides (lOOff.) unübertroffen, Herakles freilich hält die Be¬ 
geisterung des Dionysos nicht für echt (104), er sieht in all 
dem nur faulen Zauber (104), miserables Zeug (106), und muß 
sich darum gröblich in seine Sphäre zurückverweisen lassen, 
die nicht Kunstkritik ist: 107 3sisvstv p.* 3tBacxe. Aber wo vom 
Essen die Rede ist, darf doch Xanthias nicht fehlen, seine 
schon feststehende Klage raps 3’ cuce'*; a cyc; wirkt beson¬ 
ders komisch. Von Einzelheiten: si xal (74) ist ,wenn wirk¬ 
lich* (Fleckeisens Jahrb. 1896, 118). Bcntley’s Herstellung von 
76 ist vom Standpunkt des Rhythmus die beste, auch wer die 
Synizesc (-sssxAsa bei Festhalten an der Überlieferung cs/j) 
in der alten Komödie für möglich hält, wird die Seltenheit 
der Fälle zugeben. Hier aber lag cu statt cir/J so nahe, daß 
man sich über die Laune des Dichters wundern müßte, hätte er 
cu/i gewählt. Bei der Heilung des Fehlers im folgenden Vers ist 
in Betracht zu ziehen, daß eine Teilung des Anapästes zwischen 
den beiden Kürzen des Auftaktes (sfaep h.ti . u | v _) von 
Aristophanes gemieden wird (Bernhardi, De incisionibus ana- 
paesti comici Graecorum, Acta soc. phil. Lips. I 245 ff.), also 
ist Hahns Konjektur zvi;s*.v nicht am Platze. £:-£p ist mög¬ 
lich (Nub. 930 u. ö.), aber dem Sinne würde am ersten ent- 
r 'dien, w'enn ein Objekt besäße. — 78 tj-'z‘ (xsvs; ist 
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.allein für sicli‘ (Badennacher zu Demetrius de eloc. S. 88 ,, 

: v. r.z’.v. (TIM .was er schafft* (als zctr/rfo). euxeXe; (82) geht 

offensichtlich auf die leichte Anpassungsfähigkeit. ivOics — 

fy.si ,im Diesseits* — .im Jenseits* ist feste Phrase (Bruhu. 

Anhang zu Sophokles § 247, 0). Das Zeugnis, daß Agathon 

nicht mehr dichtete, als die ,Frösche* erschienen (83 ff. vgl. 

•• 

oben', ist literarhistorisch wertvoll. — Uber die allgemeinen 
Verhältnisse in Athen, also auch über das literarische Leben 
dort ist Herakles orientiert (89 ff. vgl. 83. 86 . 87), aber er nimmt 
daran kein tieferes Interesse, dtiher denn auch sein Urteil einen 
Ton anschlägt, als ob er Dichter überhaupt nicht ernst nehme, 
lvjstrtcsj ->.s*v r, zzzzIm /.a>,t~ipa (91): .sie sind dem Euri- 
pidcs in der Geschwätzigkeit um eine Meile voraus*. — In der 
Antwort des Dionysos fällt gleich wieder ein Euripideszirat 
auf: er hat sich den Wortschatz des verehrten Meisters ganz 
zu eigen gemacht. Die /s/e.Bcvwv jas’jtsu nämlich (93) sind aus 
der euripideischen Alkmene entlehnt. Dionysos wirft den ge¬ 
tadelten Dichtern ganz im Sinne des Herakles (vgl. twv •/£>.* 3 ivtov 
V.aXtrrisc; bei Theophrast Char. VII 9 und Macarius Cent. V 
49 mit v. Deutschs Anm.) einen Wortreichtum vor, der den 
Mangel an wirklicher Produktivität verdecken soll. Wo sich 
bei Pflanzen der Trieb zur Blattbildung wendet (eztc•//./.* 3 £c! 
gibt es bekanntlich keine Frucht. Was Dionvsos will, wird 

r • 

nachher durch den Gegensatz zwischen dem vcvtpc; rctr.Tr,; und 
den jjL£:saxy/.V.:a x~zz r.zzzzxzr.zTt-. 2 . rr. zzxyo^ix noch schärfer zum 

* i i * 11 t • 1 , 

Ausdruck gebracht. Wieder zeigt Xiy.c: i97) die gewählte, an 
der Tragödie irehildete Ausdrucksweise. Von einem cwxiT: 3 v 

o c • 

Ai :z (100) hat Euripides freilich nicht gesprochen, sondern von 
einer z 7 .y.r,z:z t Melanippe frg. 487). in behaglicher Bede braucht 
auch Plato Kep. 390 c 3107 . 27*.37 von der Behausung des Zeus. 
Die Metapher vom Schritt der Zeit ( Kur. Alexaudros frg. 42 
za: yp 3 v 3 ’j r 33 j( 32 '.v£ zzzjz vgl. Bakchen 889) muß damals noch neu 
und fremdartig geklungen haben. Vers 101 geht auf den be¬ 
rüchtigten Ausspruch (Kur. Hippol. 012) r t v/.wjs' cgtojacy* f 4 :£ 
csir.v äv(o;j. 373 ;. — 4 ua/./.i pHegt eine Bede einzuleiten, mit der 
irgend etwas ahgelehnt oder übertrumpft wird. Es ist nicht 
etwa ga ;xa Ai’) aX/.a. wie Ahrens meinte (de crasi et aphac- 
resi 13k sondern \rr t a/,/.a in Krasis zusammengezogen (Kaibei 
zu Sopliocles Kleetra 197 Anm. 1 und die Stellensammlung von 


Y 
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Kock zum vorliegenden Vers der Ranae). Ursprünglich pflegte 
wohl nur ein Imperativ zu folgen wie in dem ältesten Beispiel 
hei Aschvlus Clioeph. 918 vgl. Acharn. 458, aber die Phrase 
hat sich verscliliffen und das p.r 4 läßt sich durch eine abwehrende 
Handbewegung illustriert denken. — ;/r ( ~bv ijxbv ci'y.£i vsuv ist 
wieder Eurij)idesfloskel (der Titel der Tragödie in den Scholien 
falsch angegeben). Der Dichter hält den in der Charakteristik 
des Dionysos angeschlagenen Ton unbedingt fest. 

lOS — lOii. Das Gespräch wendet sich seinem eigentlichen 
Ziele zu. Dionysos will den Weg in die Unterwelt mit all 
seinen Details wissen und zwar die schnellste Verbindung, 
wobei die polare Bestimmung getroffen wird,* daß sie weder 
zu heiß noch zu kalt sein dürfe. Damit sind die folgenden 
possenhaften Vorschläge des Herakles bereits gegeben: Tod 
durch Erhängen ist erstickend (heiß), der Giftbecher bringt 
Frost. Abgelehnt wird auch der Sturz von einem hohen Turm, 
Dionvsos entscheidet sich für den Weg. den einst Herakles 

v O 3 

selbst gegangen, und der wird nun ausführlich bis zu seinem 
Ziele, den 60pat IIawtwvs;, beschrieben. Der Witz der Szene 
beruht in zahlreichen Einzelheiten; die Verbindung des Stoffes 
unter sich ist locker, und man kann die Verse 117—134 aus- 
scheiden, ohne den Zusammenhang zu unterbrechen. Daraus 
folgt im Grunde nicht einmal, daß sie erst bei der zweiten Auf¬ 
führung zugedichtet worden waren. — Die Worte, in die Dio¬ 
nysos seine Wünsche kleidet (108 ff.), sind nachlässig gefügt, 
wie in behaglicher Unterhaltung. Der mit tva eparr.a; eingeleitete 
Satz beginnt den Hauptgedanken und tsütcj; cpaisv p.s: ist eigent¬ 
lich nur Wiederaufnahme; vgl. Anthol. XI 58 ’HOsasv oü xpuaov 

T£ */.at vai7 ( ; . . aAA iva \xzi zpzyiizzT. xuXi; ^Aüffcets 

avzuü und dazu das Seholion zu Sophocles Oed. Col. 156 y.aTa 
rir ( v r,;j.£tepav zjyrfiv.xt £tw6a|A£v Asvgtv oütoj;* Vva ~apavevrj r.foz 1;a£, 

d. h. ,komm zu mir 1 . Vgl. Preisendanz, Wiener Studien XLI 
S. 141 f. Die Aufzählung des Wissenswerten in 112 ff. ist ziem¬ 
lich kunterbunt und dies natürlich komische Absicht, insbe¬ 
sondere, wenn Sachen und Personen (c'.atTa; Trav$oy.£UTpta$) durch¬ 
einandergeworfen werden. Genau so macht es die Alte im 
ersten Mimiamb des Herondas 27 ff. Siche Acharn. 546 ff. und 
H. Heine’s Schilderung von Göttingen zu Anfang der ,Harz- 
reise*. wo die komische Wirkung durch das gleiche Mittel ge- 
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sucht wird. 1 In dem Augenblick, wo von Waozen geredet 
wird, fühlt sich Xanthins wieder einmal übergangen und meldet 
sich zum Wort (115); er wird mit Konsequenz als ein 
gezeichnet. — x^x'/ (119) gehört auch zu Oipnv, es ist ein 
echtes c yfytz azb xcivjö (Bruhn, Anhang zu Sophocles 96, 
§ 171 VI). — a~b x«Xü) v.xi öpavtsu könnte auch ein Seeweg 
sein; erst xpipucovtt, nach einer kurzen Pause gesprochen, macht 
die Absicht des Redenden deutlich. In TeTp'.pifxevr, (123) heben 
die Erklärer die Zweideutigkeit hervor; denn einmal heißt ein 
vielbegangener Weg Tetpippivc? (daher tptßo; ,Pfad‘) und andern- 
teils wird der Schierling zur Bereitung des Gifttrankes zer¬ 
rieben. jxaXtota • (125) ist noch heut im Griechischen bejahende 
Partikel. — eprsiv ist gemeingriechisch ,gehen 4 , danach in xxÜEp- 
Tjcz't (129) nicht unbedingt eine Anspielung auf die mangelhafte 
Marschfertigkeit des Dionysos zu suchen. Mit Kepaps:xc; (129) 
ist der Demos gemeint, der vom Töpfereibetrieb seinen Namen 
trug (Judeich, Topographie von Athen 156 f.). An ihn grenzte 
Östlich der Demos Kolonos: vielleicht dort stand der Turm des 

7 

Timon (Judeich a. 0. 365). Am Eingang der Akademie, nahe 
beim Hippios Kolonos, lag ein alter Altar des Prometheus und 
Hephaistos (Judeich a. O. 364): dazu Pausanias I 30, 2: h ’Axx- 
ci iort Ilpspir/lsu); x«: Ossujiv ab:' ou7sÖ zpb^ tyjv ttcX'.v 

r/cvTS? xacjxeva^ Xajx^iBa?. 75 Be aYwvtcjxx, cjacö 7 co Bpspto &uXi;a: 

7 r,v BxBa £ 7 i x«pivr ( v. . . . Ka7a tcOto ^ip*'C^ 

T'jjlwvcc. Es ist der Turm des berühmten Menschenhassers, der 
von Herakles gemeint sein wird. In 131 läßt £vtsO0ev die Ver¬ 
bindung mit a 7 '.£p.£vr ( v und mit Osei zu. Lobeck hat sich für die 
erste Möglichkeit ausgesprochen und gefolgert, daß das Zeichen 
zum Lauf durch eine vom Turm geschleuderte Fackel gegeben 
wurde (Aias * S. 190 zu Vers 250). Gegen diese Auffassung 
sprechen mehrere Gründe (s. Kock im Kommentar zur Stelle; 


1 Vers 113 lautet in V xopvsf ävaxaj/.a; extpoxa; xpr^vo; oöo'u; xaxr ( XtSa;, wo 
man xaxr,Xtoa; als Variante zu xpr^va; ooou; verstehen kann, xopyti* «va- 
xxiXa; sxrpoxi; xaxijXida; ist ein regelrechter Trimeter und die Aufzählung 
dann noch bunter. Man wird auch diese an sich unverwerfliche Spur 
eines abweichenden Textes der ,Frösche' zu buchen haben. Ähnliches 
bietet der Venetus in Vers 303 (w. s.), während in 193 KV und AM 
am Versende auseinandergehen; die eine Rezension hat xixXw, die an¬ 
dere TOiVOJV. 

• f % 
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Wiener Studien XXXIX 68), namentlich, daß Oew in 131 und 
Os(i)|i>svG! in 132 nicht in verschiedener Bedeutung gebraucht 
sein können, ct OswjjLSvct in 132 sind aber sicher die Zuschauer 
beim Wettlauf. Dementsprechend ist dann actepsvir; Aapiri; be¬ 
ginn des Fackellaufs‘. Die übliche Lesung in 132 f. ist e-eiBav 
otöjiv c'. Oswpevst ,sTvat‘ mit den Handschriften, aber schwerlich 
werden die Zuschauer das Signal zum Start gegeben haben, 
da solch ein Vorgang strenge Einheitlichkeit des Kommandos 
erfordert. Das rätselhafte eTyjte der Scholien dürfte auf eivTatt 
zurückzuführen sein. Das Publikum ruft im Moment, wo der 
Lauf beginnt: .Sie sind losgelassen ; , und damit ist auch für 
Dionysos der Augenblick zum Handeln gegeben. Der Infinitiv 

cTvok gibt hier den Befehl, wie nachher (388) die Bitte. — svy.s- 

• • 

cx/xj OpTa: Aristarch verstand OpTsv von der Ähnlichkeit der 
Zeichnung des Gehirnlappens mit einem Feigenblatt, andere 
deuten ,Hirnklüße‘; denn OpLv ist auch ein in Feigenblätter 
gewickeltes Bagout. Dionysos geht mit dem skurrilen Bild auf 
den Witz des Herakles ein. Aber dann fragt er nach dem Weg, 


den einst Herakles gemacht. 'I ext wird durch txjtyjv hervor¬ 
gerufen, Bat, von den Tragikern gemieden, ist bei den Komikern 
und bei Platon häufig, also eine Partikel der Umgangssprache. 
Im Folgenden (137 ff.) erhalten wir eine Übersicht über die 
Anlage der aristophanischen Unterwelt; erst kommt der acheru- 
sische See mit dem Fährmann, dann ein Ort, wo Schlangen 
und sonstige Bestien hausen, dahinter die ,orphische‘ Abteilung 
des Hades, die selbst wieder zweiteilig ist mit einem Strafort 
für die Sünder und einem Hain der Seligen. Es ist eine 
Mischung von volkstümlichen und theologischen Anschauungen. 
(Zur Sache Dieterich Xekyia 70 ff., Radermacher, Das Jenseits 
im Mythos der Hellenen 1 ff.). — In Xijxvyjv aßueaev sieht Wacker¬ 
nagel (Hellenistica S. 15 Anm.) wegen des -zz- t das nicht 
attisch ist (ßyQs;!), eine tragische Parodie, aber die wäre im 
Munde des Herakles doch ganz und gar nicht stilgemäß. 
Herakles ist ja Dorer oder Boioter und sagt nachher auch 
rjvvcü's; (139), das zu dorischem rjvvd; = jv.y.pc; gehört, aller¬ 
dings nach seiner Anwendung bei Aristophanes (Thesm. 745. 
Ach. 367 u. ö.) in der attischen Volkssprache eingebürgert 
gewesen zu sein scheint. — Gut ist *;e in der Frage des Dio_ 
nysos (138). Ist der 8oe unergründlich, so iat 
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ausgeschlossen hinüberzukommen. — Das Geldstück, das dein 
Toten in den Mund gelegt wurde, war eigentlich ein Obol, 
hier sind es ihrer zwei, um einige Witze zu ermöglichen. Zwei 
Obolen sind zugleich der typische Sold der attischen Demo¬ 
kratie (Theatergeld, Richterentlohnung), und da ihr sogenannter 
Schöpfer, Theseus, eine berühmte Fahrt in die Unterwelt 
machte, so muß er die zwei Obolen auch drunten eingeführt 
haben. Es ist eine Stichelei darauf, daß alle möglichen Ein¬ 
richtungen, die selbstverständlich viel jünger waren, offiziell 
dem Theseus zugeschrieben wurden. Mit Unrecht nimmt Ililberg 
( Wiener Studien V 156) an, daß die zwei Obolen dem Dionysos 
gewissermaßen zur Bezahlung eines Retourbillets dienen sollen 
(dann doch lieber, weil mit der Mitfahrt des Xanthias gerechnet 
wird). Zwar ist es so bei Appuleius Metamorph. VI 18 ff. Aber 
der bestimmte Ausdruck ist bei Aristoplianes vafar,? stäkst (zi) 
l'j p/.cOsv >„a£ü>v, und er verbietet jegliche künstliche Aus¬ 

deutung, zumal auch Dionysos nachher die beiden Obolen 

»T 1 * 

(anders als Psyche bei Appuleius) sofort erlegt. Andererseits 
verdient die Appuleiusstelle sehr wohl in Betracht gezogen zu 
werden. Psyche nimmt zunächst ihren Weg zu einem hohen 
Turm, um sich hinabzustürzen (VI 17), sic em'm rebatur ad 


inferos recta ahnte ptdeherrime sc jtosse descendere, wie dies 
auch Herakles behauptet. Gewarnt schlägt sie den Weg ein, 
den einst Herakles gegangen (beim Tainaron). Dazu kommt 
die Verdoppelung des Fahrgeldes. Der Schluß ist wahrscheinlich, 
daß der Autor des Märchens von Amor und Psyche Aristo- 

y 

phancs gekannt und seinen zwei Obolen eine geistreiche eigene 
Auslegung gegeben hat. — Des Weiteren (143 ff.) gibt Herakles 
die Stationen des Weges zum Hadeshaus an; es ist merk¬ 
würdig, daß Sünder und Selige vor ihm und nicht in ihm 
wohnen. Genau genommen stehen bei dem Dichter der Hades 
der Geheimkulte und der des Volksglaubens völlig getrennt 
nebeneinander. Diese Ordnung lag in seiner Hand und dient 
den Zwecken der dramatischen Handlung. — ln Schmutz und 
Kot (146) stecken nach orphischem Glauben die Frevler 
(Dieterich Nekyia 81, Bolide, Psyche I 3 313, mit Unrecht be¬ 
streitet E.Maass, Orpheus S. 11 2 die Beziehung auf orphische 
Lehre). — Einige der aufgeführten Vergehen, Schädigung eines 
Gastfreundes, Verletzung der kindlichen Pietät, Meineid, er- 
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scheinen schon sehr früh unter den Todsünden (Dieterich a. a. O. 
163ff., Norden, Hermes XXVIII 390f.). Nach Xenophon Cyrop. 
I 2, 2 ist geboten pr, y.A»r;sty pr,5e aprxjitv, p.r ( ßta st; otxov Traptsvat, 
lj.r t zzUi v Sv p.r ( Stzaiov, p.r, p.stysustv. Hei Plautus Pseudol. 361 ff. 
gilt neben dem Sociofraudus, Parricida, Sacrilegus, Periurus, Le- 
girupa noch der Verführer junger Leute als schwer bescliolten. 
Gibt sich die Aufzählung des Herakles somit in der Sache als 
ernst, so verrät die Formulierung den Spaßmacher. vistAsio (148) 
läßt schließen, daß die Zahlung des Lohnes nur scheinbar erfolgte; 
der Betrüger ließ das Geld beim Aufzählen wieder verschwinden, 
wie es Taschenspieler machen. aAsav, yviOov zaiascstv (149) ist 
derb anschaulich. Am Schluß in der Anspielung auf die 
schlechten Poesien des Morsimos bricht das Komische völlig 
durch. Seine Tragödien taugten so wenig, daß, wer daraus 
stahl, schlimmste Bestrafung verdiente. Warum der Vers un¬ 
echt sein soll, ist nicht einzusehen. Nur muß man sich hüten, 
mit dem tragischen Dichter den Arzt Morsimos zu vermengen, 
der eine Doktor Eisenbartfigur der Antike gewesen ist. 1 Dio¬ 
nysos hängt noch einen Ausfall gegen den in der Komödie 
immer wieder verspotteten, aber auch von ernsten Leuten hart 
angegriffenen Dithyrainbendichter Kinesias an. Merkwürdig 
sind im Text die Spuren einer doppelten Rezension (Wilainowitz, 
Einleitung in die Gr. Tragödie 148 Anm. 45). Die Scholien 
bemerken, daß Ausgaben bestanden, in denen der Vers vr 4 tsü; 
Os$v; xta. fehlte, und der folgende mit r, statt mit rlir,v begann, 
Btb y.at ’Ap'rrspavr,; (von Byzanz) ~c xat ib Giytj.x- 

Dort fiel also die Zwischenrede des Dionvsos unter den Tisch, 
und Herakles gab im Zusammenhang die Schilderung vom Ort 
der Verdammten und der Seligen. Aber das entspricht nicht 
der sonst üblichen Lebendigkeit des Dialogs. — Die Darstellung 
des Aufenthaltes der Seligen (154 ff.) ist durchaus in den 
Zügen gehalten, wie sie in Mystikerkreisen verbreitet wurden 
(Kohde, Psyche II 3 210. 400, allgemein Dieterich Nekyia 20 ff.), 
und cs zeigt sich in ihr deutlich ein gehobener Ton der Bede 
(s. u. zu 313). Feierlich formelhaft wirkt auch avSpöv yrm /.wv 


1 Die antiken Nachrichten über Mopy.vio; sind von Kirchner, l'rosopo- 
graphia Attica lOllü /.usaminengestellt. Über den mythi en Ar/ 
Usener, Der Stoff des griechischen F.j>os 3*> f. (Kl. Sehr 
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durch Asyndeton und Endreim (über das Vorkommen des 
Ausdrucks Hogers zur Stelle): vgl. im Gebet Soph. O. C. 1012 
ipwYsu; :s; ir.zz-.z- im Demeterhymnus, ytopüy^-i 

£*'xcvwjji£v Soph. Ai. 811 und die dort in der Anm. von mir ge¬ 
gebenen Nachweise. Aus der Feststellung des Berichterstatters, 
daß an heiliger Stätte die Geweihten hausen (158). zieht Xan- 
thias den Schluß, er sei folglich ein Mysterien ,feiernder 1 
Esel; denn nur dies bedeutet a*;<i>v ptumipia. Wir mUssen davon 
absehen, die Eleusinien hereinzuziehen, da sie von |ju>crr 4 pta deut¬ 
lich geschieden werden (Herl. Phil. Wochenschr. XXXVII 155 1 . 
Anderseits: einen Esel nennt sich Xanthias sicherlich, weil er 
das Gepäck trägt; dazu nehme man nun die 324. äsopische 
Fabel: ovw £“:*)£•; f ( *;£v £■; üstj, twv Be cvvarzwrrur/ 

rpcwjvsOvTcuv ~b ä';aX;j.a. b Eva; Er. opjtsv epeexu vsör.v. ar/a- 

zT£pw8£l; ürptiTc, und Appuleius Met. VIII 27, wonach der Esel 
das Bild der Isis tragen muß. Also pflegten Esel in den Pro¬ 
zessionen heruraziehender Bettelpriester die .Heiligtümer* zu 
tragen, und dergleichen hat man vielleicht schon im 5. Jahrli. 
v. Chr. gesehen. Auf solchen Brauch geht wohl auch Photios 
mit der Bemerkung Evs; a^wv pyrr^pia er: twv stEpci? y.ay.5ra6s6 , /t(*>v, 
wenn nicht das Sprichwort aus dem Vers der ,Frösche 4 abgeleitet 
ist. Allerdings setzt es bestimmt den Mysterien feiernden Esel 
voraus; des Esels Feier besteht eben darin, daß er die Heilig¬ 
tümer schleppt, was y.ar/.sräOsia ist. Wir wissen nun namentlich 
von dem Auftreten des Esels im bakchischen Zuge; bezeugt 
wird cs von Justin (s. jetzt Bauschen zu Apol. I 54, 6, 1 wo die 
Literatur verzeichnet steht) und illustriert durch das Material, 
das Usener in den Sintflutsagen 122f. und 185 f. vorlegte. 
— Xanthias spricht seine Worte beiseite und wirft nun das 
Gepäck ab, während Herakles, ohne ihn zu beachten, seine 
Beschreibung fortsetzt. Die Handlung des Xanthias ist not¬ 
wendig zur Vorbereitung der folgenden Szene mit dem Toten. 

lh'ö — 180. Einlageszene von genial phantastischem Humor. 
Da Xanthias sich über das Gepäck beschwert, das er zu tragen 
hat, benützt Dionysos die Gelegenheit eines vorbeikommenden 
Begräbniszuges, um den Toten zu bitten, er möge das Gepäck 

1 Die Stelle lautet Aidvjaov av Yiyovivai vtöv ~oZ Aui;, suptrf ( v oi v** 

vioOai aurci/.ou itzpii'-r/.x/ xx\ övov iv tv; aC»:ou avaYpisojr.v mit 

der Variante oivov. 
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übernehmen. Das Begräbnis auf offener Bahre ist da Voraus¬ 
setzung. Die sonstige Verwendung von ep/ecOai £zl xt (168 wie 
Xen. Anab. II 5, 22 6pi; s;ov azsXecat oux h& xzuxo ijAOsjxiv) lehrt 
deutlich, daß das Pronomen toOto oder tsSe auf den nächst¬ 
vorhergehenden Verbalbegriff zielt; das ist in unserem Falle 
{jn'cOwcat. Immerhin ist die Wahl des Ausdrucks grotesk mit 
Rücksicht auf den Toten. Findet sich niemand, so mag Dio¬ 
nysos Xanthias mitnehmen, selbstverständlich als Gepäckträger: 
xzx £jx’ «v£ tv (169). An den Worten ist nichts zu ändern. Der 
Tote, eben weil er tot ist, muß kräftig angerufen werden, um 
aufzumerken (171). Es ist kleines Gepäck, das getragen werden 
soll; das Deminutiv exsuopt <x (172) soll wohl bereits den Preis 
drücken. Die folgende Verhandlung in ihrer schlagenden Kürze 
ist unmittelbar dem ,Leben 1 abgelauscht. Mit einer Verwün¬ 
schung bricht sie der Tote ab (ivaßtwr ( v vuv rcäXiv 177), ,lieber 
lebendig werden, als auf die Differenz von drei Obolen zu ver¬ 
zichten 1 . Es ist eine bittere Kritik der Zustände im damaligen 
Athen. 1 Wenn dann Xanthias sagt u>; aspvb; o xxxipaxcq, cux 
o'(jLU)'£Ta-; (178), so spricht aus diesen Worten der Ärger, daß 
er jetzt verabredungsgemäß heranmuß. Dionysos braucht zu 
seinem Lob ein importiertes Wort Y?vva5«; (179); er ist also 
ein Mann xaTa Awptov tpbzsv. war in der attischen Um¬ 

gangssprache eingebürgert, wie sein Gebrauch bei Aristoteles 
lehrt, der als charakteristisch für einen fcwotba; hervorhebt: 
£zet3xv f$pr ( ti; euxc/.u>; ttgaaix; xat (Eth. Nicom. A. 

11.1100 bi 31 ff.). 


ISO — 208. Der Totenfährmann erscheint. Nach einigen 
Vorverhandlungen schifft sich Dionj'sos ein, während der 
Diener angewiesen wird, zu Fuß um den Unterweltsee herum¬ 
zumarschieren. Xanthias nimmt den Auftrag an, ohne sich 
wegen des aufgeladenen Gepäcks zu beschweren; offenbar ist 
das Repertoir von Witzen, die diesem Gegenstand abgelockt 
werden konnten, nunmehr erschöpft. Dionysos benimmt sich 
im Boot so unbeholfen, daß man sieht, er war nie auf See. 
Zum Rudern angestellt, gibt er das auch zu; der Fährmann, 


1 Nur der Kuriosität halber mag angemerkt werden, daß z. B. Pascal in 
dem Toten einen Mysten gesehen hat, der zum Feste der Seligen im 
Jenseits eilt. Dafür spricht im Text der Dichtung keine Andeutung 
und man bricht der komischen Ironie die Spitze ab. 
dUxoDg*b«r. d. phil.-bint. Kl. 198. Itd. 4. Abb. 1 1 
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der bis dahin äußerst barsch mit ihm umgegangen ist, tröstet 
ihn mit dem Hinweis auf zu erwartende musikalische Begleitung. 


zu deren Takt das Rudern leicht sein wird. So wendet sich 
die Episode dem eigentlichen Glanzstück, dem Duett zwischen 
os und den Fröschen zu. — ywpüpcv szi Tb zaoTcv (d. h. 
um das Schiff zu suchen) ist gleichzeitig eine Art von Regie¬ 
bemerkung, die den Zuhörer auf den Wechsel der Szenerie 
vorbereiten soll. Alsbald schiebt sich, wahrscheinlich im Rücken 
der beiden Helden, ein carrus navalis auf die Bühne. Nur etwa 
die Hälfte wird sichtbar. An der Spitze sitzt Charon, der das 
Amt des xsAsycnfc versieht. Man hört zunächst seinen Befehl 
zu stoppen und die Ruder einzuziehen; dies hieß zapaßaAesOat. 

weil man die Ruder der Länge nach an die Schiffswand legte. 

•» • 



Uber toiz s. Schol. Av. 1395 y.eAcJcpa Tb wbz twv IpscacvTwv y.r:a- 
za ösv rr ( v xwzvjAaciatv. wbz steht unserem ,stoj)‘ auch lautlich 
nahe, ohne irgendwie mit ihm zusammenzuhangen. Da Charon 
nicht nötig hätte, sich selbst einen Befehl zum Landen zu geben, 
müssen wir annehmen, daß in dem Boot sonst noch ein Ruderer 
ist. Jedenfalls war das Boot auf mehrere Ruderer eingerichtet, 
wie nachher auch die Beteiligung des Dionysos beweist; eine 
altattische Malerei auf einer Lekythos, von Furtwängler ver¬ 
öffentlicht (Archiv für Religionswissenschaft 1905 S. 191 ff.), 
zeigt die gleiche Anschauung. 1 Bei Euripides in der Alkestis 
führt Charon eine Stange, um das Schiff fortzustoßen, aber cs 
besitzt außerdem ein doppeltes Ruder. Durch den Ruf des 
Schiffers wird Xanthias aufmerksam (1H1); Dionysos erkennt 
die Atpvr, und selbstverständlich auch das Schiff, Xanthias, der 
mit gutem Verständnis der Situation bereits bei Poseidon 
schwört, stellt die Anwesenheit des Charon fest, der darauf 
von Dionysos unter feierlichen Verbeugungen dreimal gegrüßt 
wird. Natürlich tut dies Dionysos allein; der Diener hat zu¬ 
rückzustehen, wenn die Herren sich bekannt machen. Der Vers 
mit der dreimaligen Begrüßung des Charon kam ganz in 
gleicher Form auch in einem Satyrspiel des Achaios, im Aithon 
(Frg. 11 Nauck) vor (so nach dem Zeugnis unserer Scholien 


1 Wenn Polygnot den Charon int rat; /.cunat; darstellte, so folgt daraus 
nicht, daß außer dein Doppelruder, das Charon führte, und das xtoitat 
heißen konnte, noch mehr Gelegenheit zum Rudern in dem Schiff vor¬ 
handen war. 
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der Grammatiker Demetrius Ixion). Daß die alte Etvmologie 
Xäptov zapi to yjx tpssv hereinspielt, darf man annehmen (s. Wiener 
Studien XXXIV.28 ff.). Ähnlich stellt Alciphron zwei Parasiten 
mit Namen -TepiouAc/ai'pojv und Tpazs^c/ipwv gegenüber, indem 
er mit der etymologischen Beziehung spielt. Aber der drei¬ 
malige Gruß hat natürlich sein Besonderes, galt als feierlich: 
Pindar Pyth. IV 61 a ce /atpeiv I; t plc auSisatca zszpwpievsv 
apisavsv Kupava. Tatsächlich spricht der Uhor in Aschylus 
Eumeniden 996 dreimal sein yjx i'peiv aus. Wie Wachsmuth, Das 
alte Griechenland im Neuen S. 31, berichtet, ist dreimalige 
Begrüßung den Griechen noch in neueren Tagen nicht fremd 

— Charon ruft die Stationen seiner Fahrt aus (185 ff.), 


gewesen. 


indem ergänz in dem travestierenden Stil, wie vorhin Herakles 
die Sünder aufzählte, Ernsthaftes und Komisches durcheinander 
mengt. 'Ovouzoxat (T86) ist ein antikes ,Nirgendheim* (wie man 
ja auch iz ’Aoäwa; sagte: Zenobius III92, Plinius N. h. III 11, 104). 
Ein altes Sprichwort könnte zugrunde liegen, da Zenobius V 38 
berichtet: ’Ovouzoy.a; wTtjteT; iz: 7<7>y avozooTata uYJTSjvtwv. Einen 
Ort, wo die Esel geschoren werden, gibt es nicht, und das ist 
der Witz der Sache. Mit solchen Unmöglichkeiten spielt vor 
allem das Märchen. So fabelten die Alten noch von einem Ort. 
,wo die Mäuse das Eisen anfressen 4 , ,wo die Hirschkühe (die 
bekanntlich nicht gehörnt sind) ihre Hörner verlieren*, wie das 
ungarische Märchen eine Gegend weiß, wo man den Flöhen 
Hufeisen schlägt (s. die Belege usw. Rhein. Mus. LXIII 536 f. ). 
*()vojzo*/.a: lehnt sich der Bildung nach scherzhaft an echte Orts¬ 
namen wie Kjvoay.ssaXat, 'Oyorp/aÖ zz. Ähnlich komische Verwen¬ 
dung des ä oövaoov hei Plautus Asin. 31 nnm me il/uc ducitf, tibi 
lapis Inpidem terit / Der Ort liegt apud fustitudinas ferri- 
crepinas insulas, uhi viros homiues mortui iucursnnt boves. Die 
Konjektur ’O/.vou z/.exa; verkennt den Scherz und verdient nicht 
den Beifall, den ihr Moderne gespendet haben, mag auch ’O/.vs; 
in der Unterwelt eine bekannte Figur sein. Mit Unrecht führt 
man die Lesung ’Oy.vsu zXs/.ac auf Aristarch zurück. — Wenn 

n 

es auch Süss als einen Unsinn bezeichnet, die Kerberier 
mit Kerberos in Zusammenhang zu bringen, so bleibt uns doch 


1 Man entnimmt inMvkonos einem Mrunnen nicht eher Wasser, als man 

W 7 • 

«len Hrunnengeiat dreimal gegrüßt Gute Analogie /.um ('liarongruS. 

* 11 * 
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kaum eine andere Möglichkeit. Krates von Mallos hatte die 
Kerberier aucli in der Odyssee an Stelle der Kimmerier eingx*- 
führt (vgl. die Scholien zur Aristophanesstelle und das Schol. PV 
zu /» 14) und Sophokles hatte von ihnen geredet, wie man an¬ 
nehmen möchte, in einem Satyrspiel (s. Etym. Magn. p. 513. 45. 
Xauck frg. 957). Der Zusammenhang bei Aristophanes scheint 
anderseits doch zu lehren, daß es eine scherzhafte Bildung ist. 
allerdings dürfte es sich so wenig wie bei 'Ovcxrsxat um eine 
Erfindung des Komikers handeln; dagegen spricht das Vor¬ 
kommen hei Sophokles. Also wohl ein Fabelland des Volks¬ 
glaubens, das man sich hei den Toren des Hades dachte, wo 
ja auch Kerberos ansässig war. — £? xepoxa? ist der Ort, wo¬ 
hin man jemand verwünscht (,zum Geier 4 ), der muß natürlich 
im Bereich Charons liegen, aber was ist ir't Tatvapsv? Kann 
das lakonische Vorgebirge Tatvapcv gemeint sein, bei dem ein 
Eingang zum Hades gelegen haben soll? Cm die Frage zu ent¬ 
scheiden, haben wir zunächst auf den Wechsel der Präposition 
zu achten; während es vorher regelmäßig sc; hieß, erscheint 
nunmehr plötzlich £"t, das muß besonderen Grund haben, sp- 
yscOat trJ. v. x) heißt an anderen Stellen (s. 69, 111, 180, 
577, 1418 1 ausziehen, um etwas (jemand) zu suchen oder zu 
gewinnen, aber mit dieser Feststellung ist erst recht nichts 
anzufangen. Dagegen sagt Herodot, wo er von der wunder¬ 
baren Rettung Arions spricht, zweimal, daß er gelandet wurde 
t Tatvapsv (er braucht als Zeitwort sxsspstv). Es ist also eine 
feste Phrase, verständlich durch die Ankunft vom Meere her. 
und so begreifen wir auch, daß Aristophanes zwar st? *Ov;j 
~:/.a; 7 i? xspaxa; sagt, aber i~\ Tatvapsv, ebenso erkennen wir 
die Unmöglichkeit der Konjektur i~'c Tap-apsv; denn es müßte 
gewiß st; Taptapsv heißen. Noch ein zweiter Grund spricht für 
Tatvapsv, nämlich daß Dionysos diesen Namen sozusagen als 
Stichwort auffaßt und sich mit s*/u) meldet. Will er doch den 
Weg ziehen, den einst sein Bruder Herakles gezogen war, und 
der war jedenfalls beim Tatvapsv wieder zum Vorschein ge¬ 
kommen (Strabo VIII C 363). Es muß demnach bei der Über¬ 
lieferung und ihrer wörtlichen Auffassung bleiben. Über die 
geographische Möglichkeit einer reinen Eulenspiegelei brauchen 
wir uns nicht den Kopf zu zerbrechen. — Auch der Wechsel 
i’j'lxvn (188i und isßatvs (190) ist nicht zu beanstanden: er ge- 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



i 




Aristojilianes' .Frösche*. 


165 


hört in die gleiche Kategorie wie Aeschyl. Suppl. 366 f. 75 
y. etvov $’ ei \j. tatvsTfltt ziXtc, z u v f t {jti/.-cöat, vgl. \v.i~r,z — 'wr.r^xz 

Eurip. Heracl. 757 ff., Oaupasrsv — Oor^äctcv bei Julian Brief 
59 S. 572, 2 ff. H.. azb 6'!/<i)f/.or;'.y.oO wwctou st; WxoTty.sv Vettius 
Yalens S. 228, 19. c/njcstv Bsy.£t; s; xipr/.a; fragt Dionysos; denn 
er ist als Feigling mißtrauisch. Abgefertigt wird er ebenso 
barsch, wie nachher Xanthias. Die gute Überlieferung ist in 
reu T/r t 9s .tv soy.£i; einheitlich, aber Verwechslung der Ortsadver¬ 
bien für so alte Zeit und gebildete Bede nicht glaublich. Was 
dafür angeführt wird, ist vielfach mißverstanden (wie Soph. 
Trach. 40), ein kleiner Best zu emendieren. Hier empfiehlt 
sich einfach die Verbindung £|xßatve zc'j /iscende naveni , quo- 
cumqae vis loco (,vorn oder hinten 4 , eine Grobheit)*: Xenophon 
Cyrop. VI 1, 42 etr, 5' av =i r t \>.iz oxi r,c zapatr/.£ui^£cOa' 

£;jLßaXcTv ttoj t?;; iy.sfvwv /cupyc, wo efxßaXstv absolut steht und zsj 
den Ort bezeichnet, an dem der Einfall geschieht. 1 Die Hand¬ 
lung strebt nun mit raschen Schritten der Gesangepisode zu. — 
190 ~xX ist Anrede an den Sklaven; zwischen ~xX und w t:xX 7 
das einem Freien gilt, pflegte man scharf zu scheiden (Scott, 
American Journal of Philology XXVI 40, Glotta IX 234). 
Sklaven werden nur befördert, wenn sie infolge der Teilnahme 
an der Arginusenschlacht die Freiheit erlangt hatten. Das ist 
die jjta/r, 7T£pl twv y.pewv, weil eine Niederlage zur Absperrung 
der See durch die Spartaner und zur Hungersnot geführt 
hätte. Sprichwörtlich sagte man (nach Photios 202, 1) Xa*'<b; 
tyjv zept twv y.p£<T>v Tp£/£’.. — Die Entschuldigung des Xanthias, 
er sei augenleidend gewesen (192), ist damals wohl von Drücke¬ 
bergern, vielleicht gar von einer stadtbekannten Persönlichkeit 
gebraucht worden. Das Publikum wird den Scherz richtig be¬ 
zogen haben. — Wenn Xanthias angewiesen wird, um den 
See herumzulaufen (193), so kann dafür selbstverständlich nicht 
sein Fehlen bei der Arginusenschlacht der Grund gewesen sein. 
Daß der Nachen zu klein war, um ihn mitzunehmen, ist 
gleichfalls nicht glaublich: solch ein Begiemittel hat sich ein¬ 
fach nach den Absichten des Dichters zu richten. Endlich be¬ 
deutet es wenig, daß er im Kahn beim Gesang des Dionysos 
hätte stumm bleiben müssen: auch die Partie des Dionysos ist 

1 ;:oj ist in JiiU-n il.iinlx iuüteu überliefert. ~ot stammt von Cobet. 
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nicht umfangreich, und Charon bleiht unbeteiligrt, also hätte 
das auch noch ein zweiter gekonnt. Vielmehr ist wahrschein¬ 
lich, daß Xanthias entfernt wird, um gleich die Partie der 
Frosche zu singen, die dem Zuschauer unsichtbar bleiben. Daß 
seine Holle von einem Schauspieler gegeben wird, der auch 
Sänger ist. zeigt das Lied 596 ff. Nimmt mau diesen Grund 
au, so hat die Entfernung des Sklaven einen einleuchtenden 
Sinn. — Der Stein des ASatvs; (den man sich als Dämon der 
Dürre denken muß) mag eine wirklich existierende Vorstellung 
gewesen sein, wenn es auch nicht sicher ist, ob man ihn mit 
dem verbreiteten Glauben an die dürstenden Toten in \er- 
bindung bringen darf (s. Dieterich, Nekyia S. 99 f. Gruppe? 
Gr. Mvth. u. Keligionsgesch. S. 831 Anm. 1). Attika besaß eine 
a- ( '£>. 2 CTs; TT-:-pjc (Apollodor I 5, 2), auf der die trauernde De¬ 
meter Platz genommen hatte, zu Kyrene gab es einen Sturm¬ 
stein (Pliuius n. h. 2, 115). Am nächsten liegt, den ,Dürrstem 
wie den ,Sturmstein‘ mit Wetterzauber in Verbindung: zu brin¬ 
gen. So zeigt man noch heut hei Tetsehen in der Elbe den 
.Hungerstein*, der nur zu Zeiten großer Dürre sichtbar wird 
(zuletzt im Sommer 1904 uach Zeitungsnachrichten, vgl. Stoeber. 
Sagen des Elsasses S. 100 Nr. 84). — 196. Die an einen J3e- 
gegner (den sogenannten Angang) geknüpfte Vorbedeutung 
spielte im antiken Aberglauben eine nicht minder große R olle 
als im modernen (Riess, Artikel Abergl. S. 82 bei Pauly- 
Wissowa). — xaO:V i~\ y.wrr 4 v (197) faßt ein gelehrter Scholiast 
als Befehl an mehrere, im Schiff befindliche Ruderer (allgemeine 
Ordre); sprachlich wohl möglich: Herodot VII 140 u> jxi/.isu 
-[ y.äOr ( cÖ£ ; V.twov ceuf’ ir/jxxx cwp.xTa. Der Sinn ist: ,Setz 

dich zum Rudern/ Dionysos entscheidet sich für die Auffassung 
.setz dich aufs Ruder 1 , ohne daß Charon, der noch mit der 
Abfertigung beschäftigt ist, seine Tölpelei zunächst bemerkt. 
Es folgt ein Stück Hanswurstkomödie. — c, r. tzu (198) ist 
für die Komödie regelrechte Aufnahme der Frage xi wm; 
(Uekermauu, Philologus XLVI 57 ff.) Zu merken ist, daß der 
Unterschied der Silbenlänge durch die Schreibung -stet; uud 
~cu) zum Ausdruck gebracht wird; vgl. die Bern, zu Vers 188, 
Aeschylus Prometh. 2 -y.66r 4 v clj/ov ei; ipr^txy, und 

überhaupt für schwankende Orthographie; die für einen antiken 
Autor auch außerhalb des Verszwauges möglich war, Thesrn. 265 
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£:7(.j ('•>; -x/'.z~i ;/ sr/.u/.AYjjatü), l’hilodeinus de pietate 92, 

12 )>. 43 Ci. (I)iels Vorsokr. II 207) Axcucf/.a; Bi . . . 
'A/.sjjiXao;, Origenes über die Hexe von Endor S. 10, 3 f. 
Klostermann ap/iatpo; - ap/itarrpsc, Psalmenkommentar cd. Ja* 
gie, Psalm XXVI 3 8. 46 öappcüv, Bti v.y.i. Bfs Xef £t ’ OapcstTS. — 
Der Schmerbauch gehörte zur Maske des komischen Schau¬ 
spielers, die freilich Dionysos an sich in seinem äußeren Auf¬ 
putz keineswegs verkörpert. -yaaTpajy (200) ist auch in erster 
Linie als Schimpfwort zu werten und muß nicht unbedingt der 
Wirklichkeit voll entsprechen; anderseits ist freilich ein Gott, 
dem Wohlleben über alles ging, nicht als mager gedacht 
worden. Die Darstellung des Folgenden war um so wirkungs¬ 
voller, je unbeholfener die Holle des Dionysos gespielt wurde. 
Wie Charon den Gott im Rudern, so unterrichtete ihn Phor- 
mion bei Eupolis (s. Meineke, Hist. crit. comicorum Graecorum 
144) im Fechten, und Dionysos wird sich dabei gleich un¬ 
geschickt aufgeführt haben. Das Publikum erlebte also bei dem 
rudernden Theatergott nichts durchaus Neues. — In fXuap^cei? 
£/üiv (202) steht das Partizip absolut uud bezeichnet das Ver¬ 
harren in einem Zustand, namentlich neben Verben, die ein 
törichtes Tun ausdrücken: s. W olken 131, Vögel 341, Frösche 
524. Der Gebrauch 1 , der sich auch bei Schriftstellern des 
Prosadialogs findet, scheint der Umgangssprache eigen gewesen 
zu sein und hat seine nächste Entsprechung in der Anwendung 
von zip wv (z. B. Ilerodot VIII 87 fipz’jz 2 tveßa/.s vr/i ff/.uj). — 
Die Ruderer stemmen sich mit den Füßen gegen einen Sparren 
am Boden des Kahns; d. h. ävTißat'vsiv. — 204. a-Eipo; ist der 
allgemeine Begriff: er wird erläutert durch die beiden folgen¬ 
den Adjektiva, von denen das zweite auf die Fertigkeit der 
Insulaner im Rudern anspielt, aber auch andeutet, daß Dio¬ 
nysos in Salamis keine Kultstätte besaß. — ßatpx/ci y.uxvot (207) 
sind Frösche und Schwäne in einer Person (Froschschwäne), 
wie avvjp 0 i5c (Soph. Philokt. 726) der ,Gottmensch 4 . Diese 
Ausdrucksweise hat im Griechischen neben den echten Dvandva- 
bildungen (wie urrsvtsvTajpo;) immer bestanden: Sitzungsber. 
der Wiener Akademie 170, 9 S. 20. 

1 Ich verstehe ^x rov passivisch = ix&jjLivo; (>care/o^.6wo;), wie das verwandte 

^ipfov = gleiches gibt es im Latein (torrens. am.ins ■= amatus 

u. a. m., Buecheler, Melange» Boissier 8J> ffj. 
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208 — 288. Die Fahrt über den aclierusischen See 
erhält eine unerwartete aber stimmungsvolle Umrahmung durch 
das Konzert der Frösche, die den Sumpf bewohnen. Es entsteht 
ein Wechselgesang, da Dionysos bald einfällt; er tritt um so 
stärker hervor, je heftiger sich der Krakehl zwischen beiden 
Parteien entwickelt. Wie sie sich gegenseitig überbieten, hat 
ein Gegenstück im Mercator des Plautus, wo zuletzt der eine 
von den beiden Gegnern triumphierend ausruft (438): num- 
quam edepol me vincet hodie, wie bei Aristophanes teitw yxp 
cu viy.ifceTc. Im ganzen also ein Zankagon und ein Abenteuer 
wie vorher das Zusammentreffen mit Charon und nachher das 
mit der Einpusa. Tatsächlich setzt sich die dramatische Hand¬ 
lung fort und die Liedform ist nur eine andere Einkleidung, 
aber sie unterbricht sehr glücklich die gleichmäßige Folge von 
reinen Dialogszenen. Der eigentliche Chor ist noch nicht be¬ 
teiligt; es ist demnach technisch ein zorpx/opvfrr^a. 

— _ _ 

Uber die metrische Form s. außer White, The Verse of 
Greek Comedy 157 ff. und Schroeder in den Cantica Aristo- 
phanea auch v. Wilamowitz, Griechische Verskunst 592ff. Der 
Takt dos Gesanges mag in irgendeiner Beziehung zu dem der 
Ruderschläge stehen; die Aufforderung des Dionysos an den 
xsAeu<rcr,c, er möge den Rudertakt angeben, und dessen w 
w izcz werden nicht zufällig vorangeschickt sein; auch nachher 
wird aus Äußerungen des Dionysos klar, daß er gleichzeitig 
rudert und singt. Nun bildet w £zsz, w dzsz einen daktylischen 
Dimeter, in dem folgenden Lied aber ist die Gliederung nach 
Dimetra deutlich kennbar. Das ist ein erwünschter Zusammen¬ 
hang. Der refrainartig wiederkehrende und für die Gliederung 
des Ganzen sicher stark bestimmende Ruf der Frösche ßpsxe- 
xexe; xoai* xca;, zur Einprägung anfangs wiederholt, ist ein kata- 
lektischer trochäischer Dimeter; in ihm besitzen wir das eigent¬ 
liche Normalo für die Abgrenzung der folgenden Kola. Jambische 
Dimeter, akatalektisch gebaut, meist mit einer Synkope im 
zweiten Metrum (c?_w_l_^_), einmal (214) mit einer 
Synkope im ersten (w__l^_^_), einmal (213) mit 
Anaklasis, reichen von 211 bis 217, dann folgen drei Enhoplier, 
in denen wir nach Platons Benennung cip-expa zpocsStaxä zu er¬ 
kennen haben werden, endlich Schluß mit starker Pause auf 
Kretikus, nicht anders als wie 234 f. und 266 f. die trochäischen 
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meter mit einem Kretiker schließen. Dann wiederholt sieh 
der Refrain. Das Schema von 209 bis 220 ist also dieses: 



Der Refrain ist durch die Katalexe als selbständiges Kolon 
gekennzeichnet, im übrigen haben wir nur zweimal das An¬ 
zeichen von Periodenschluß, nämlich 217 im Übergang zu den 
Enhopliern, und dann 219 vor dem Schlußrefrain. 

Der zweite Abschnitt der Gesangspartie reicht von 
221 bis 235, er beginnt jambisch-trochäisch, wobei die Jamben 
dem Dionysos zufallen, und schließt mit einem Trutzlied der 
Frösche in trochäischen Dimetern; der Abschluß dieses Liedes 
ist durch den Kretiker vor dem (ipiy.sy.ixs; y.oa; xoa; wieder 
kräftig markiert: 


OOI 

*• ttf 1 


_ v 


w — 


_ v_y _ 


225 


- W — 


w — 


230 _ 
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vy 


vy 
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Jamben bleiben weiterhin für Dionysos, Trochäen für die 

tanzenden Frösche charakteristisch, bis Dionysos Überraschend 

• * 

den Refraift aufgreift; von da ab bekommt auch er vereinzelte 
Trochäen. Die Katalexen sowie Hiatus, die für die Bestim¬ 
mung der rspiscs'. Anzeichen geben, sind in dem folgenden 
Schema wieder durch a hervorgehoben. In den Trochäen treten 
einzelne Synkopen auf, wie auch schon vorhin (229): 

236 w - w . _ _ ^ _ 


s-/ — 


_ V-/ _ ' 


240 _ _ 


^ _ 
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Innerhalb des Duetts heben sich zwei längere Liedstrophen 
der Frösche heraus: 209—220, 241—250, diese hängen stofflich 
insofern zusammen, als Erinnerungen an vergangene Tage den 
Inhalt bilden. Zwischen beiden steht noch eine kürzere Strophe. 
22S—235, durch die sich die Sänger als Künstler gewisser¬ 
maßen legitimieren, indem sie sich auf die Gunst berufen, die 

sie in hohen, musikalischen Kreisen genießen. Parodische 
• • _ _ 

Äußerungen des Dionysos füllen den Zwischenraum. Er nimmt 
erst mit 251 ernsthaft den Streit auf, der ausklingt in einen 
längeren Erguß (264—268), in welchem der Gott seiue Bereit¬ 
schaft zu äußerster Standhaftigkeit beteuert. — Die Strophe 
20U—214 bringt zunächst den charakteristischen Quarrton der 

Frösche, den der Dichter mit ßpsxsxexelj xsi; xcac wiedergibt; 

« 

der Verfasser der 298. äsopischen Fabel (bei Halm) hat das 
übernommen: c gsv ßatTpx/o; xbv guv t'ov ßuQsv xar^ve^xtv, 

-v rv c - 


ßpyi^wv Tw y$XTt xai Tb ßpsxsxsxe; xcar xsicr avaxpi^wv, und 

— 

das Zeugnis ist wertvoll gegenüber Varianten der Überlieferung 
• • 

und Anderungsversuchen. — Auf den Schlachtruf folgt feier¬ 
liche Aufforderung zum Gesang. Dorismen (ßoav — £g.iy as:8av) 
zeigen, daß das Lied auf einen hohen Ton gestimmt ist, dem 
entsprechen W ortwahl (ei^r^uv!) und die pompösen Umschrei¬ 
bungen Atjavata xpvjvwv Texva ~ r jvajXcv jgvtov ßsav. Diese beiden 
Reihen haben außerdem gesuchten Parallelismus in der Folge 
von Attribut (Xt,u.vaia rv> ;jvauXsv), Genitiv (xptjvwv ~ Opvcov) und 
Substantiv (t£xvx oo ßcav). ßoäv ist an sich indifferent; wenn 
Euripides in der Electra 879 Vtu> cuvauXo; ßsx yapä sagt, so be- 
. zeichnet erst */apa die Stimmung, wie bei Aristophanes der 
Zusatz ujxvwv. Sie sangen das Lied schon früher zu Ehren 
eines Gottes; wie der hieß, erfahren wir alsbald: 21ö — 219, 
es war Dionysos. Unnachahmlich die Auflösung dieses Namens 
in dem vorangeschickten Nucr/.sv A:bc. Als es an seinem Feste 
in Aijavxi hoch herging, haben auch die Frösche mitgewirkt, 
die dort zahlreich hausen; denn von den Sümpfen, dem Auf¬ 
enthaltsort der Atpvalx Tsxva, trägt das athenische Viertel (zwischen 
Dionysostheater und llissos gelegen) seinen Namen. Die XÜTpot, 
der dritte Tag der im Februar gefeierten Antesthericn, waren 
eigentlich ein ernstes Fest, dem unterirdischen I lermes und den 
'loten geweiht, denen man Töpfe mit gekochten Früchten und 
Sämereien hinstellte- ’ »h zeigt Aristophanes, daß an diesem 
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Tage eine ausgelassene Prozession von Trunkenen den Bezirk 
Atpvat durchzog, Avahrscheinlich ein Nachhall des zweiten Tages 
der Antestherien, des ,Kannenfestes 1 , an dem man scharf zechte. 
Unter dem Namen Antestherien fassen die Späteren anscheinend 
allerlei Festbrauch zusammen. — Frech nehmen die Frösche 
den hl. Bezirk von Atjxvat, in dem sie bei Lebzeiten wohnten, 
für sich als Eigentum in Anspruch. — /wpsT ist ein im tempo¬ 
ralen Nebensatz nicht seltenes historisches Präsens: Lvs. I 6 
£“et5r 4 $e jxot zatStev y^Y i-tffreuov T)8r 4 (Stahl, Syntax S. 92). — 
Xast ,Leute* klingt altertümlich. — 221 — 227. Dionysos fühlt 

sich zu den Fröschen in ausgesprochenem Gegensatz, sein Drein* 

« 

reden, namentlich die Verwünschung 4XX’ £;sXei?6' weckt ihre 
Aufmerksamkeit und bringt sie von der ursprünglichen Ab¬ 
sicht ab, das Lied zu wiederholen, das sie einst zu Ehren 
des Dionysos sangen. Sie nehmen statt desseu Stellung zu 
dem erfolgten Angriff, ecr:' (227) faßt man richtig als eerre 
nach Lysistr. 139 suSsv y*P Icpev t:Xt;v IIocsiSüv xoti axi^r;. — 
223 — 236. Aufgeblasenheit ist charakteristisch für den Frosch. 
:go'. Bk ir. twv zXsypwv zspicyy.ol etciv, o!ov xe?v>air;p.Evo’., XaXct 
xot: ptopoACY 01 * xva&epsTai lz\ toü; ßa^pä/cu; heißt es in der 
pseudoaristotelischen Physiognomik 53 (58, 9 Förster). So 
kommt denn hier eine rechte pwpoACY 1 ® heraus. Die hohen Be¬ 
ziehungen, deren sich die Frösche rühmen, bestehen tatsächlich 
nicht; sie sollen darauf beruhen, daß beim Bau der Musik¬ 
instrumente, deren sich die Musen, Pan und Apollon bedienen, 
Sumpfrohr Verwendung findet. Allerdings war dieser primitive 
Bau in der Zeit des Dichters überholt, soweit Xupoc und ?cppiyz 
in Betracht kommen. — eixcTw; y\ u> xoXXi zpärrwv: ,Da bist 
du aber angelaufen, indem du deine Nase in Dinge stecktest, 
die dich nichts angehen*. Wir, die Frösche, haben einen An¬ 
spruch darauf, nichts zu tun als zu singen. — In 230 scheint 
das Metrum den Tanzschritt des Uav auf seinen Bocksbeinen 
zu malen. Daß die Frösche es sind, die den Ssvoc!; im Sumpf 
bauen, ist natürlich wieder eine Verdrehung. Auf uzoXOpiov 
geht Pollux IV 62: 5svaxa 5s Tiva uzc/.öpicv cl xtojjitxcl <I>vspa£cv 
w; xiXa*. avv. xspiTwv GftOTtQsjASvev t«T<; Xupai;. Daß man ursprüng¬ 
lich Rohr statt der Hörner für die Leier nahm, behauptet auch 
ein Scholiast, cs ist aber schwerlich richtig. Nach dem Hym¬ 
nus auf Merkur 47 ff. befestigte Hermes Hohrstäbe von sym- 
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etrischer Länge über den Kücken der Schildkröte hin, d. h. 
»er den Resonanzboden seines Instruments: sie dienen ihm 

J 

s Steg zum Tragen der Saiten. Damit ist freilich der Aus¬ 
ruck Ozs/.jpts; vom Kohr noch nicht erklärt; er bedeutet wohl 
• er Leier anliegend 4 nach Analogie von uztgago; ,an der Brust 
egend 4 . Denkbar, aber durch die Syntax der Stelle nicht 
mpfohlen, ist auch ein Neutrum tb vzoXup'.ov ,der Steg 4 , wie 
3 jztga'ctv ,das Busenband 4 . — 230 — 24o. Wieder markiert 
)ionysos den Gegensatz, r/.y.yla; (238), wie der Papyrus liest, 
;ibt die Lage weit anschaulicher wieder als i'fy.O'lz;, der "pw - /*:: 
wird bald gewissermaßen aus dem Fenster schauen, um das 
Wort zu ergreifen. 6 zpw/.tb; XaXwv ist ein uralter Witz 
Crusius zu Ilerondas TI 44), aber ßpr/.sy.sx.e; /.sä; hier so¬ 
zusagen Vorwegnahme seiner Rede. Dionvsos fühlt, daß er 

O O %/ 

nicht aufkommen kann: zaycatOi. — 241 — 2o<K ,Nein, wir 
werden singen, wenn wir je gesungen haben bei Sonnenschein 
und Kegen 4 . An sonnigen Tagen hüpfen die Frösche droben 
durch das Ried; wenn es regnet, führen sie ihren Gesang 
drunten in der Tiefe aus: so will es die Zoologie des Dichters, 
der jedenfalls für das Doppelleben der Tiere einen richtigen 
Ausdruck findet, entsprechend der Batrachomachie 59f.: a;/.f{ß».cv 
7 ap Icor/.c v5jxr,v ßorpayotcc Kpoviwv, cxiptrjcat /.ata fatav, ev 3 ta 5 ’. 
(twj/.a 7.2/sj'l at: Auch in den Worten z 5 /.yy.c/, 6 ;/.ßcitt ptiAsci muß 
man das Malerische des Yersrhvthmus empfinden. Die Lied¬ 
weisen werden durch Auf- und Abtauchen häufig unterbrochen, 
daher zoauzsau gßa genannt. Wenn es regnet — die Orphiker 
nannten Ais; cä/.pja tbv tgßpov dem. Alex. Strom. V 49 (II 3C0 
St.), die lindische Tempelchronik ta tsö zatpb; Aoutpa, ein Zauber¬ 
papyrus Zr,v.cv üciüp (vgl. Eitrera, Opferritus und Voropfer 
S. 106 A. 3, Weinreich, Hermes LVI 329) —, so bilden sich 
auf den Wasserflächen zahllose tanzende Blasen, ein Blasen¬ 
gebrodel, wie der Dichter es anschaulich nennt: ihnen sangen 
die Frösche in der Tiefe das Tanzlied: /cpstav esOsY^agscOa 
zcjxftSAUYOza^Xajj/.ac'.v. Der Dativ schließt eine andere Auffassung 
aus. /opsi'a ist nach Plato leg. 654 B Zpyr,ciq ts y.at <;» 3 r, tb c-jvoacv, 
also sOrf/itOa*. ycpstav berechtigt, evubps; heißt das Lied, weil 
im Wasser gesungtn, aiöXa wegen der Schnelligkeit seines 
Tempos. Der Dorismur ist wieder zu beachten. ßyOc; 

(247) ist ein Wor f ’ ''n Rede; von älteren Pro- 
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saikern liat es Plato, oft die Tragödie. 2:'/) —26X Jetzt 
fällt Dionysos den Fröschen ins Wort, wie sie vorher ihm. 
zzuzi ujAüjy Aajjtßivu) heißt: ,das lerne ich von euch* (s. Her¬ 
werden, Rhein. Mus. LXIY 322). oeiva -äpa ^s«;cij.£c6a: ,schlimm 
wird es uns ergehen, falls du anfängst zu singen*, worauf Dio¬ 
nysos: ,es ist immerhin noch besser als Rudern*. 5tapporp^ccy.at 
bezeichnet die mögliche Gefahr in volkstümlicher Wendung: 
denn auch Teles (27, 5 Hense 8 ) hat anscheinend zul' st y.o)rr 4 Aa- 
TsüvTa S'.app^Y'/'jsOat Sect geschrieben. Nun singen wieder die 
Frösche (250), nach Dionysos ist cs nur ein ctjxw^stv; seine an¬ 
gebliche Gleichgültigkeit stört die Frösche nicht in ihrer Be- 
geisterung, den ganzen Tag zu singen, so laut sie können: 
zr.zzz'/ r 4 catpu; xv r 4 p.u>v yavsxrr 4 , der Frosch bläht beim Quaken 
die Kehle auf. Da der Dativ ^aiprft, der Akkusativ zdpuyz 
metrisch gesichert ist (Jakobi, Comicae dictionis index 1105, 
Meyer, Gr. Gr. 3 383), so muß der Nominativ zip u; gelautet 
haben, wie auch Herodian II 598, 1 (bei Eustathius zu Od. 
1635, 22) bezeugt. Wegen der seltenen Trennung des «v vom 

Relativ vermutete Bachmann (Philologus Suppl. V 255) einen 

•• 

Fehler in unserer Überlieferung, vgl. Blavdes z. Stelle, Heron- 
das V 43 z\ z' xv cuts; r^f'.oa. Daß Dionysos den Froschruf 
selbst aufs neue vorwegnimmt (261), ist witziger, als wenn er 
den Refrain einfach wiederholt, nachdem ihn die Frösche zu¬ 
nächst gesungen. Dem Vorschlag Reisigs, das ßpsxr/.ey.£; zu 
wiederholen, folgen zu Unrecht manche Ausgaben, cuce 
ujaeT; 'f iy.i sagt Dionysos (263) nur, um mit ungefähr den¬ 
selben Worten nach ov5e p.r 4 v r 4 p.x; cu "avtw; aufzutrumpfen; es 
ist sachlich nach tgutw (d. h. to» ßpsxexsxi;) *;ap zu vixvjget z gewiß 
überflüssig, aber die Streitenden sind schon in solcher Hitze, 
daß der eine dem andern einfach nachäfft. Dann droht D. 
so lange zu »schreien*, bis er den Sieg davongetragen habe. Es 
ist nur mehr ein y.pa'etv (oben 258!), das für beide Parteien 
in Frage kommt; bei der Aufführung ist eine allmähliche Stei¬ 
gerung der Stimmittel gefordert. Schreien will Dionysos xav 
[j.z zf t 5t’ r,;j.ipx^ so überliefert. $sr 4 , an sich schlecht bezeugt, 
ließe sich mit Synizese in den Vers bringen, doch fordert diese 
statt des vorangehenden \iz eine lange Silbe. 1 Es ist die 

1 Die Fälle von Synizese sind übersichtlich zusanunenffestellt hei .Sacht¬ 
schal, De comicorum Graecornm sermone metro aceommodato, Diss. 
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Frage, ob man Byj als Nebenform von Bst; gelten lassen kann, 
wofür sich neuerdings Wilamowitz a. a. O. entschieden hat: 
dagegen Vahlen zu Aristoteles Poet. 3 208. Ich glaube nicht 

= Bst; wegen des mißverständlichen Zusammenfalls 
mit Konj. von Bsu> ,ich binde*. Aber gegen ein Bst;, in 
welcher Form auch immer es auftreten mag, spricht vor allem 
der Gedanke, der keine Steigerung bringt gegenüber der 
Drohung der Frösche, 3t' r ( |A*pa; zu singen (260). Will Diony¬ 
sos dagegen aufkommcn, müßte er etwa x«v jas Bstj Bi’ r,jAspa; 
sagen. Es scheint mir, wie schon früher, das Beste, bei der 
Überlieferung zu bleiben, und y.av jas Sfj zu verstehen: ,auch 
wenn man (s. Vahlen, Hermes XIV 210f. Willems, Bulletin 
de l academie roy. de Belgique, Classe de lettres 1911, 266) 
mich einsperrt 4 . An der Fähigkeit des Dionysos zu schreien 
würde das zwar nichts ändern, wohl aber an der Möglichkeit, 
Euripides zu befreien. Eine Fesselung im Hades (Peirithous!) 
war keine erfreuliche Aussicht; in dem Sinne wagt der Lärm- 
macher sehr viel. Nach solchen Erwägungen entscheidet sich 
auch die Interpunktion (Komma vor 3t’ rjjAspac). — Nachdem 
Dionysos noch einmal so laut wie möglich ein ßpix.e/.sy.e; y.sä; 
y.oa; geschmettert hat, stellt er mit Befriedigung fest, daß der 
Gegner schweigt. Die Worte Ijasaasv apa ^aucstv xoö’ 0ja5c toO 
y.sar werden nicht mehr gesungen, sondern gesprochen. 

209 — 311. Das Zusammentreffen mit der Empusa. 

Wenn Vergil in den fauces Orci eine Reihe von Gespenstern an- 

• • 

siedelt, Uber deren Anblick erschreckt der fromme Ileld Aneas 
zum Schwerte greift, so folgt er älteren Vorbildern. Ein ähn¬ 
liches Erlebnis wie dem Äneas war bereits dem Herakles be¬ 
gegnet, als er, den Kerberos zu holen, in den Hades stieg 
(Apollodor II 123 nach epischer Quelle). So bot sieh der 
Stoff auch dem Aristophanes von selbst dar; seine komische 
Auswirkung ist das Verdienst des Dichters. Die Vorstellung 
ist weit verbreitet, daß die ins Jenseits wandernde Seele von 
wegelagernden Gespenstern bedroht wird, und zu ihnen mag 


Bre«lau 1908 S. 2 f. Daß nie nur in der Nähe langer Silben erscheint, 
ist kein Zufall, da sich in der Tragödie eine gleiche Gewohnheit be¬ 
obachten läßt, anderseits die Tragödie Synizesen relativ viel öfter hat. 
Fs ist also für dio Komödie, die eine Synizese im allgemeinen meidet, 
größere Strenge vorauszusetzen. 
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die Empusa nach attischer Volks mein trag gehört haben. Ein 
Abenteuer. das sie einsamen Wanderern bedrohlich erscheinen 
läßt, wird von Philostratus. Vita Apollonii 114 berichtet. Der 
Name des Gespenstes ist eine Partizipialbildung: dem voraus* 
zusetzenden Verbum (vgl. £jj gibt Solmsen i Kuhns 

Ztschr. XXXIV 552 ff. » die Bedeutung .ich greife, packe*. Man 
mag vielleicht sagen, daß die Szene vor die Acheron fahrt ge¬ 
hörte, wenn unsere Voraussetzung richtig ist, darf aber nicht 
übersehen, daß wir uns tatsächlich noch vor den Toren des 
Hades befinden. Wenn Aristophanes den Acheron von ihnen 
um ein gutes Stück getrennt hat, so war für ihn zweifellos 
die Ökonomie des Dramas bestimmend, die einen Wechsel 
zwischen melischen Partien und forderte. Die Szene 

enthüllt den verkappten Herakles als das. was er wirklich ist: 
ein Feigling. Die komische Wirkung wird gesteigert durch 
die Renommage des Dionysos ^280 ff. , auf die der Umschlag 
unmittelbar folgt. — 2'//'— -7H bilden eine Überleitung. Zu¬ 
nächst verabschiedet sich Dionvsos von Charon und bezahlt 
den Fährlohn, den er selbst verdient hat. — -xpxpxA/.zzbx: be¬ 
kommt diesmal ein Objekt: “<•> xueu. Euripides schildert das 

rt.izzz des Charon als sixwrsv • Ale. 252». — In 1x3,2 xt.zzz: 

• ■ / ■ * 


ist der Unterschied der Tempora nicht zufällig: in der Bitte 
ist der Imperativ des Aorists seit alter Zeit beliebt Kieckers. 
Indog. Forschungen XXIV 10ff. * — Dreimal wird Xanthias 
gerufen: vgl. Historia Eausiaca S. 67. 1 Butler: Kj/.i- 

Ej/.rj’.r £* zp'.-.zj. Martyrium Karpi 46 Iw; -et; ipzzr,zi't 
v.-z’jzx • •/.>?•.£, y.jZ’.i. xjpiz. Es muß volkstümlich gewesen sein 
(vgl. den S. 178 angeführten modernen ZauberspruclO. — 
272. :aj erklärt der Scholiast als zzj rjp:yjxsö. — Die an 

Xanthias gerichteten Fragen (273 ff.) werden eingeschoben, um 
der Andeutung 145 f. wenigstens mit eiuem Witz gerecht zu 
werden (Kranz, Hermes LII 5*5 Anm.). Dabei Verhöhnung 

% * p 

des Theaterpublikums, unter dem sich, wie Dionysos behaup¬ 
tet. T. 2 ~.z 2 isS\ 2 \ und i~izpxzi befinden (I*;w*^£ xai rjvt y' zpü 2761. 
Der Übergang zur Handlung geschieht dann sehr nonchalant: 
x'pz zr, v. spwjxsv. — 1 i ö. c ~.z~z:, z’j ~.x 0 r,p \2 ~.x sstv zzxzx zxv.vz: 

ist ,die (»egend der wilden Tiere* nach bekanntem Sprach¬ 
gebrauch: Hibeh Paj>. I 49 ~zzijhr~\. zj x v xx.zjzt^ \jz xx/z 
Arrian Anab. V 2, 5 \iXzxizpz* zz ~zhz; f/.xp,-'* : zz * t:v y/ozz . 
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Ttva jzo^vTjjxaTa tsü Aiovjgoj z \ Nusouet £y.ö|AZ»£ov (Kroll, Rhein. 
Mus. LII 579 Anm. 2, Bruhn, Anhang zu Sophokles 137, 20). 
— 279 — 311. Beim Erscheinen der Empusa spielt Dionysos 
eine recht klägliche Rolle; nur ein einziges Mal zeigt er Mut, 
nämlich als das Gespenst sich in ein Weib verwandelt. Schon 
das Geräusch, von dem Xanthias spricht, setzt ihn in Schrecken 
(285). — Xanthias soll den Herrn decken; also muß er seine 
Stellung hinter oder vor ihm einnehmen, je nach der Gegend, 
aus der der Lärm kommt. Das 6r,ßfov (288) selbst wird den 
Zuschauern nicht sichtbar. Verwaudlungsfähigkeit ist der Em¬ 
pusa mit allen Nachtgespenstern gemeinsam (289). Selene, 
von einem Zauberer zitiert, erscheint als Weib, wandelt sich 
dann in ein Rind und zuletzt in einen Hund (Lucian, Philo- 
pseudes 42 [14]), dem Orest zeigen sich die Erinyen als Kühe 
(Euripides, Iph. Taur. 291 ff.). Wir wissen aus anderen Quellen, 
daß Empusa als eselsfüßig vorgestellt wurde (Suidas "Ejazcuc«, 
Bekker Anecd. I 249, 29), bei Aristophanes nimmt sie die Ge¬ 
stalt eines 3ps6; an. Man wird erinnert an die Eselin als Hades¬ 
gespenst in der Oknossage und an den Daimon ’OvocxsXt; der 
Spätzeit (Gruppe, Gr. Mythologie 798, 8. 1306, 17; vgl. Fragm. 
Hist, graec. IV 330, 3 die Erzählung von ’OvocxsXta). Das 
Antlitz strahlt Feuer, so wie anderen Nachtgespenstern feurige 
Augen oder Feueratem beigelegt werden (Gruppe, Gr. Mytho¬ 
logie 849, 4. 850, o). Ein Erzbein der Empusa wird auch sonst 
erwähnt (Dieterich de hymnis Orph. 44 — Kl. Schriften 102), 
wie denn Erz überhaupt das Metall der Unterirdischen ist (Die¬ 
terich a. O. 43 f.). Dagegen scheint das Bein aus Kuhmist 
komische Erfindung. — Beide Helden reißen aus (296); Dio¬ 
nysos wendet sich in Verzweiflung flehend an seinen eigenen 
Priester, der als 7rpce$po; beim Feste des Gottes in der vor¬ 
dersten Bank des Theaters sitzt; es ist die umgekehrte Welt¬ 
ordnung. Mit dem Namen Herakles will sich D. nicht nennen 
lassen (298), noch weniger will er den Namen Dionysos hören 
(300). Man hat gesagt, das geschehe, weil Herakles einst in 
der Unterwelt unverantwortlich gehaust habe und Dionysos als 
weibisch bekannt sei. Richtiger wird man das Verhalten des 

Gottes mit dem Glauben zusammenbringen, daß Kenntnis des 

# ^ 

Namens Macht über seinen Träger verleiht. Aus dem Dialog 
Hermippos erfahren wir die Vorschrift, den Namen eines Toten 


Sitxangaber. d. phil.-hiat. Kl. I!W. Rd., 4. Abb 
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zu ändern, damit ihm bei der Reise ins Jenseits die Geister 
nicht schaden können (Rhein. Mus. LX 586). 1 Auf einer Jen¬ 
seitsfahrt ist auch Dionysos begriffen und von einem ©äqxa be¬ 
droht; so erklärt sich sein Verhalten. Travestiert wird das 
Motiv im Menippos ( 8 ) des Lukian: . . . ivecxeuacs zm rtXm 

y.ai t rj X e c v z fj xal xpcaixi zfj Xupa xat itapexsXeucor®, r ( v ti; epijtat 
pe "cßvopa, Msvtrcicov pev pr, XsYetv, 'HpaxXea 5e ’OSuccea 
’Opcea. — Das p’ am Versende in 298 war einst von Porson 
getilgt worden; es beweist die Synaphie im Bau des aristo¬ 
phanischen Trimeters. Die Technik (vgl. Vögel 1716, Eccl. 
351) ist die gleiche wie bei Sophokles auch insofern, als im 
Anfang des folgenden Trimeters eine Länge erscheint. — 
tO’rj itep ep/Yj, an die Empusa gerichtet, ist Bannformel (Zielinski,* 
Philologus LX 5): ,lhr Heiligen! Heiligen! Heiligen! Gehet 
eureu Weg! Hier habt ihr kein Leben', heißt es in einer mo¬ 
dernen Entsprechung (Zeitschr. des Vereins für Volksk. V 15). 
Der Beschworene wird so gezwungen, eine bestimmte Richtung 
einzuhalten (sehr deutlich: Rappold, Sagen aus Kärnten S. 151. 
153); auch Lysistr. 834 ist der apotropäische Sinn klar. — 
wcxep 'HfeXo/o? mit bekannter Satz Verkürzung; er war Prota¬ 
gonist bei der Aufführung des euripideischen Orest; als er den 
Vers sprach: ix. zupaTwv Y*p au 6 pü>, vergaß er, die 

Elision zum Ausdruck zu bringen, und das Publikum verstand 
statt der Windstille ein Wiesel ( 70 X 757 ); die Komiker haben 
den Fall weidlich ausgeschlachtet (Scholion zu Eur. Or. 279). 

— Dreifacher Eid (305 ff.) ist stärker als ein einfacher (Usener, 
Rh. Mus. LVIII 17,4); dreimal schwor das Heer dem Eumenes, 
ihn zu verteidigen (Nepos, Eumenes 10, 2); auch bosnischer 

Schwank kennt dreifachen Eid als besonders sicher (bei Zi- 

•• 

geunern: Uber Land und Meer, Oktav-Ausg. XXIII 5 S. 513). 

— Während Dionysos blaß wird, wird ein anderer, auf den 
Xanthias zeigt, purpurrot; die Frage, wer mit cSt gemeint 
war, beschäftigte schon die antiken Erklärer. Man dachte an 
den Priester des Dionysos, ,der ex officio ein weingerötetes 
Gesicht haben muß' (Kock; der Hinweis auf die mit Mennig 

1 Die Beziehung auf Furcht vor der Macht des Namens ist vor mir schon 
von E. Rieß im American Journal of Philology XVIII 194 f. gegeben 
worden. 

1 Ähnlich schon Sonny in der Russ. pliilol. Rundschau iy (1893) 1, 190. 
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bestrichenen Dionysosstatuen wäre besser unterblieben). Aber 
die Beziehung ist unwahrscheinlich (Roemer, Studien zu Aristo- 
phanes 28, 1), Bstea; nicht dasselbe wie atsyuvOsi'c. Roemer denkt 
an Xanthias selbst, wie es schon Aristarch getan zu haben 
scheint, und zwar in dem Sinne: ,ich aber bin aus einem 
Xanthias bei der Affäre ein Pyrrhias geworden deinetwillen*. 
Dann müßte man aber doch wohl Czspezupptzca anstatt Gzsp- 
srupptase erwarten. Demetrios Ixion hatte die Bemerkung auf 
irgendeinen ;av0s<; im Theater bezogen, dem imputiert wird, 
er sei vor Schreck ein zupps; geworden; daß die Komödie an 
solchen Exkursen ins Publikum Gefallen fand, hatte er gelehrt 
mit Beispielen belegt. Aber weshalb soll jemand bei der an 
sich harmlosen Geschichte gerade ein ,Schurke 4 werden? Denn 
nur bei vorhandener Zweideutigkeit hätte der Witz einen Sinn. 
Wieder andere dachten an das zec;, Bakhuyseu, dem van 
Leeuwen folgt, deutet bei auf den zpwy.xb; des Dionysos; die 
Annahme wird empfohlen durch Eccl. 1059 t0t vuv ; eaaov st; 
acoBov zpwxiaxa [xs. l/% 05vx« Oapprjcat zpb; epauxov st Bs y.r t) ocuxsO xi 

— 309—311. Ab- 


Bpwvxa z u p p o v 50st p. «uxtxa j z o x o ö ö s o u ;. — 
schließende Betrachtung des Dionysos: wer ist schuld an seinem 
Unglück? Er redet dabei nicht als Gott, sondern wie ein 
Mensch. Auffallend ist die tragische Färbung des Tons, der 
schon G. Hermann zu der Vermutung veranlaßte, es liege 
Parodie vor, Dindorf nahm an, 309 und 310 seien aus einer 
Tragödie entlehnt. Der Manier des Dionysos würde dergleichen 
auch gut entsprechen, nur der Versschluß zpecezscsv ist etwas 
leicht, und da kommt die Variante zpocszxaxo im Venetus, dem 
Ausdruck nach ganz tragisch (s. Fritzsche zur Stelle), sehr 
gelegen: allerdings verlangt sie einen scharfen Eingriff in die 
Überlieferung, weil xauxt zpccexxoxo unmöglich ist. Anscheinend 
liegt wieder eine Spur doppelter Rezension des Aristophanes- 
textes vor; die Vulgata hat eine bessere Fassung verdrängt, 
die für uns nicht mehr sicher herstellbar ist. Vers 311 wird 
in RV als Antwort des Xanthias gefaßt, dem Sinn nach nicht 
übel, formal unwahrscheinlich wegen des Fehlens einer Partikel 
wie 7 £. Das Futurum acxtac:;/*'. hat zweifelnden Sinn (Stahl, 
Syntax des gr. Verbums 5G2, 1), das P^^^^^koXXOvat den 
Sinn augenblicklicher R itschaft (St#^ 1) wie 

Dem. XVIII 103 zö zz. /pvjptaxa xcu; BiBsvat 
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d. h. ,geben wollen*. Es ist charakteristisch, (laß Dionysos 
gar gegen die Gewalten, die er vorhin (100) mit Begeisterung 
proklamiert hatte, mißtrauisch wird; das verrät den Tiefstand 
seiner Gemütsverfassung. Nun endet der xpcAzyz; mit einer 
Überleitung zur xaipoio;: 312 — 323. Man hört hinter der Szene 
Flötenspiel; die antike Begiebemerkung (zapEiavpa$f,) aü/.s* r.: 
2 v3c8ev ist noch in RVM erhalten. Darauf reagiert, wie immer, 
zunächst Xanthias (s. 181. 285); er ist von beiden der ge¬ 
wecktere. Das cüto; (312) zeugt von respektloser Vertraulich¬ 
keit; in der Hegel spricht so der Herr den Diener an. — 
und rcvEOjxa speziell vom Ton der Flöte zu sagen ist durch die 
Philosophie sowie hohe Poesie, Lyrik und Tragödie vorge¬ 
bildet (Ztschr. für die österr. Gymnasien LXV1II 159); wenn 
hier (313) wie vorhin 154 von dem Wort Gebrauch gemacht 
wird, ist zu schließen, daß die Hede sich hebt. — Die Fackeln 
sind noch nicht sichtbar, aber Dionysos riecht sie; in der Aus¬ 
nutzung des Geruchsinnes waren die Alten weniger zurück¬ 
haltend als wir [Sitzungsber. der Wiener Ak. der Wissensch. 
187, 3 (1918) 119, 140]. Da Fackeln bei mystischer Feier 
notwendiges Gerät sind, vermittelt der Duft eine stärkere 
Ahnung des Kommenden, er ist jxuirrixwTaTr,. — 315 hat den 
Sinn einer Regiebemerkung; die beiden Wanderer verbergen 
sich, wie Orest und Pylades in der euripideischen Elektra vor 
Beginn der *apo3o$. Ebenso machen es Mnesilochos und Euri- 
pides in den Thesmophoriazusen (36 ff.), und dort ist der Paral¬ 
lelismus mit der Tragödie besonders deutlich; es tritt nämlich 
nachher ein BoöXo; auf, wie in der Elektra eine (vermeintliche* 
JoüXr,, und er spricht in schweren Prozessionsanapästen, wie 
Elektra in der Tragödie. Da das euripideische Drama um 
ein weniges älter ist, liegt nahe zu vermuten, daß Aristophanes 
ein von der Tragödie geschaffenes Szenenschema übernimmt, 
in den Thesmophoriazusen anscheinend, indem er es parodiert. 
— dxpsacwjASÖa sagt Dionysos (315), wie Euripides in 

den Thesmoph. aXX’ bvrroBwv dagegen Orest in der 

Elektra 109 gewählter s^wjxEcöa. Es ist also ein Niederhocken 
gemeint; da es an sich nicht genügt, um eine Person zu ver¬ 
bergen, so muß angenommen werden, daß auf der Bühne (d. h. 
in den ,Fröschen* auf dem erhöhten Podium) die Möglich¬ 
keit einer Deckung etwa durch angebrachtes Buschwerk ge- 
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boten war. — Der Iakchosruf hinter der Szene (316 f.) be¬ 
zeichnet die dritte Stufe des Erkennens; nun weiß Xanthias 
Bescheid. — 320 Atoryspa; oder 8 t’ a^opä;, wie Apollodoros von 
Tarsos verstand, stellt in Wahl. Aiaycpa; soll der bekannte 
Freigeist sein; über ihu berichten die Scholien zur Stelle und 
zu Aves 1073 nach Melantliios rept jjwrcijpuov und Krateros ^spi 
^©tapiaTaiv. Wilamowitz, Die Textgeschichte der griechischen 
Lyriker S. 80ff. hat die historische Überlieferung geklärt. Für 
Diagoras hat sich Aristarch ausgesprochen, doch ist die von 
ihm angenommene Ergänzung des verkürzten Satzes (‘/Xeuafet) 
unmöglich, möglich ist nur eine Ergänzung mit a$etv (Wilamo¬ 
witz a. 0. S. 81 Anm. 1 ). Apollodor verstand v Iax/ov, 8 v a 8 ouaiv 
ärjcw; 8 ta xf, ; d^opi; e;iovt£; Et; 'EXsujiva, auch das kaum 
wahrscheinlich, weil allzuviel hinzugedacht werden muß. Er¬ 
träglich ist streng genommen nur cv $>.’ a^cpi; (a 8 oucriv) d. h. 
cantant deuin volgo cantatum ,den stadtbekannten 4 , daher ist 
über den Charakter der Prozession kein Zweifel. 


324—459. Parodos. 

Herakles hatte 143 ff. die Stationen des Weges angegeben. 
Die Gegend der Qtjpia ist glücklich passiert, von dem Ort, wo 
die Sünder im Schlamm stecken, ist weiter keine Rede, dafür 
treten um so bedeutsamer die ötacct eo8atj/cv£; av$pwv 
in die Erscheinung, Tote, die im Jenseits ein seliges Dasein 
führen, weil sie bei Lebzeiten einem Geheimkult angehört 
hatten. Die Begegnung mit den Mysten ist gleichfalls ein Aben¬ 
teuer für die beiden Wanderer. Das Chorlied steht also inner¬ 
halb der Handlung des Stücks; formal eine neue Abwechslung 
bietend, bildet es vom dramatischen Gesichtspunkt Zustands¬ 
schilderung und damit einen Ruhepunkt. Es gliedert sich klar 
in scharf geschiedene Teile, erstens zwei Strophen an lakchos 
in ionischem Maß, zweitens das Gebot der £u 5 r (l u.(a in anapästi- 
sehen Tetrametern, drittens Anrufung der Trias Kore, Demeter, 
lakchos, viertens das Spottlied auf Archedemos und Genossen mit 
dem anschließenden Zwiegesang in kurzen jambischen Strophen, 
fünftens den Ausgang, der schon Kommendes vorbereitet. 

Der Chor besteht nach deutlichen Anspielungen aus alten 
und jungen Männern, Frauen und Mädchen. Allein die Tat¬ 
sache, daß jedes Alter und jedes Geschlecht vertreten ist, läßt 
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auf eine erhöhte Zahl von Teilnehmern schließen. Nachher 
gehen die Frauen weg und mit ihnen geht ihr Führer, der 
die Fackel trägt, der 5a5oQ/o; (445 f.). Die Männer, die Zurück¬ 
bleiben, bilden für die Folge den Chor, müssen also die Nor¬ 
malzahl der Choreuten darstellen. Sie tragen Fackeln, die frei¬ 
lich nur so lange brennen, als der mystische Aufzug dauert 
(s. die Anm. zu Vs. 1524). Denn daß sie während des ganzen 
Buhnenspiels mit brennenden Lichtern dabei sind, ist unwahr¬ 
scheinlich. 1 Wie viele Choreuten es im ganzen waren, ist zu 
wissen ziemlich gleichgültig; wahrscheinlich ist nur, daß Män¬ 
ner und Fraueu in gleicher Zahl vertreten waren, wobei freilich 
der 3a$oö/os in die Zahl der Frauen einzubeziehen ist. Sicher 
verkehrt ist, auf das Prozessionslied 397 ff. eine Dreiteilung 

des Chors zu begründen, wie es Arnoldt, Die Chorpartien des 

♦ 

Aristophanes S. 147 ff. tut (s. weiteres unten). Dagegen ergibt 
sich aus den deutlich charakterisierten Stufen des Geschlechts 
und Alters die Möglichkeit einer Zweiteilung und Vierteilung; 
außerdem ist sicher, daß gelegentlich einzelne sprechen, wie 
444 der Fackelträger. Das sind die Grundlagen für jede wei¬ 
tere Wahrscheinlichkeitsrechnung. Während Fritzsche einen 
Halbchor von Frauen und einen zweiten von Männern nach 
dem Muster der Lysistrate ansetzte, hat Arnoldt (S. 150) zu 
zeigen versucht, daß zunächst alte Männer und Frauen zu 
einem Halbchor vereinigt waren, desgleichen Jünglinge und 
Mädchen. Halten wir daran fest, daß nachher Frauen und 
Mädchen zur xavvu/i; abziehen, so bleibt gewiß möglich, daß 
sie sich umgruppieren in dem Augenblick, wo sich die Not¬ 
wendigkeit dazu ergibt. Wir können also darin nichts finden, 
was der Annahme Arnoldts widerstrebt, aber andere Gründe 
sprechen dagegen. Die strenge Scheidung der Geschlechter, 
wie sie heute noch im Gottesdienst der Katholischen Kirche, 
auch in ihren Prozessionen, durchgeführt wird, beruht auf alter 
Überlieferung. Wir kennen diese Sitte von der Totenklage*, 
ferner von der altgriechischen Hochzeitsfeier, vor allem sehen 
wir im Altertum bei den Mahlen von Kultvereinen, soweit 

1 Man ist auf den abenteuerlichen Ausweg verfallen anzunehmen, daß 
der Chor vor der Parabase ftir einen Augenblick von der Bühne ver- 
schwinde, uin sich umzukleiden. 

* Zacher, Philologus LV1I 20. 
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Krauen beteiligt sind, die Geschlechtertrennung durchgeführt 
(vgl. Rhein. Mus. LXXl 10 f.). Wir werden das gleiche Prinzip 
für die Aufzüge der Mysten in Anspruch zu nehmen Iiaben. 
^7un geht der oaosu/o; mit den Frauen, anderseits ist an sich 
Wahrscheinlich, daß er an der Spitze des Aufzugs marschiert; 
ilim müssen dann unmittelbar die Frauen folgen. Zu dieser 
Annahme stimmt die Zote, die Xanthias reißt, nachdem die 
erste Strophe verklungen ist: w; r,26 p.ot xpocexvsuae /otpetav 
y.p6ö»v, als Bemerkung sinnreich nur, wenn man an die Neben¬ 
bedeutung yoTps; t cunnus* denkt (s. u. zur Stelle). 

Ist die Rechnung so weit in Ordnung, so folgt, daß die 
erste Strophe (324—335) von dem Frauenchor gesungen wird, 
und zwar beim Einzug; , daß diese Strophe noch hinter der 
Szene erklingt, ist eine ganz unmögliche Annahme. Aber die 
zweite Strophe geben wir dem Männerchor. So verstehen 
sich auch am leichtesten die in ihr enthaltenen Anspielungen. 
Weiter: der cxcoüys; ist nicht identisch mit dem Führer des 
Gesamtchors; wäre er das, so bliebe ja nach seinem Ver¬ 
schwinden kein y.opj^ais; mehr übrig. Wahrscheinlich führt 
dieser zweite Vortänzer und Vorsänger zunächst die Männer; 
dann, nachdem auch diese eingezogen sind, rezitiert er allein 
oder zusammen mit dem BassOyc; die anapästischen Tetrameter, 
die das Gebot der eu?r < p.{a enthalten (354 f.), er spielt also die 
Rolle des eleusinischen Ups^avir,;, der bei der zp6ppr t <jt$ sicher 
beteiligt war; daß die besagten Verse von einem einzelnen 
vorgetragen werden, geht ja aus der Anweisung in 370 her¬ 
vor. Ihm oder beiden Vorsängern fallen auch die weiteren 
Anweisungen 382 f. und 395 f. zu, wie sich aus dem Inhalt 
und der metrischen Form der Verse ergibt. Die Verse 372—381 
sollen von Aristarch auf r t iir/Jpi» verteilt worden sein; ein 
Scholion zu 372 sagt es ausdrücklich. Schon zu 354 bemerkt 
der Scholiast 'Apic-zpysc l~i toutwv Aeysi zsv ycpbv p.sp.sp{<j6at, was 
allerdings unbegreiflich ist. avbpEtw; in 372 gellt nach dem 
Wortbegriff zunächst die Männer an. yupsUz ist 440 Befehl an 
Männer, also auch xwps'. 372? In 377 ist dann mit der neuen 
Aufforderung zum Tanzen ein deutlicher Sinnabschnitt ver¬ 
bunden, jetzt erst kommt das Gebet für Kore, das passend die 
Frauen sprechen, i;xfix (377) geht bei Euripides El. 113 auf 
den Tanz einer Frau. Aristarchs Teilung bat «also Gründe für 
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sich. 384—393 dagegen wurden von dem Gesamtchor ge¬ 
sungen, Worte wie tsv yspsv (386; sprechen un¬ 

mittelbar dafür. 397—413 sind eine echte Litanei, Uber ihren 
Vortrag wird ausführlicher zu sprechen sein ^s. u. S. 109 ff.). 
Endlich 444 ff. singt der ys; allein, die drei Verse davor 
der xspvcals;. ( her 416 ff. s. den Kommentar zur Stelle. 

Daß Aufzug und Lied eine phantastische Nachbildung 
des Zuges nach Eleusis zur Feier der Eleusinien sei, ist ein 
Gedanke, gegen den sich namentlich E. Gerhard (Philologus 
XIII 210 ff. und an mehreren Stellen seiner Abh. über die 
Anthesterien) gewendet hat. Wohl klingt das Lied an Be¬ 
standteile der eleusinischen Feier an, vor allem ist charakte¬ 
ristisch, daß die verehrten Gottheiten Demeter Kore Iakchos 
sind. Aber der Dichter hält sich an das Gegebene mit Freiheit 
und mengt verschiedene Elemente der Feier durcheinander. 
Demeter steht sogar hinter Kore zurück, Iakchos wird nicht 
nur in einem Prozessionslied am Schluß angerufen, sondern 
beherrscht auch den Anfang; er ist die Hauptfigur; und das 
mag doch damit Zusammenhängen, daß das Lied für die Auf¬ 
führung bei einem Dionysischen Feste gedichtet war. Denn 
daß Iakchos nahe Beziehungen zu Dionysos haben muß, mit 
dem er auch früh zusammengeworfen worden ist (Usener, 
Rhein. Mus. LVIII 25), läßt sich nicht bestreiten. Ursprüng- 
lieli ist er ein Saf{/,(•>'/, dessen Heimat Athen war; er steht in 
enger Verbindung mit dem Kult von Eleusis und galt wahr¬ 


scheinlich als göttlicher Führer der Prozession dorthin (Fou- 
cart, Les mysteres d’Eleusis 110 ff.). Seine Person geht auf in 
dem Ruf der wandernden Mvsten, der gleichfalls ta/.ys; lautete; 
also liegt im Grunde Identität vor wie z. B. auch bei $*.6jpapijso;. 
In dieser Eigenschaft von Dionysos klar zu scheiden, wird die 

O v 

mystische Gestalt des catjxwv dennoch alt sein und keine junge 
Personifikation (wie Foucart meint). Daß ihm auch Aristo- 
phanes Namen und Kräfte eines Gottes gibt, darf nicht über¬ 
sehen werden. Sein Attribut war die Fackel (Aristophanes, 
Pausanias 12, 41. Aus der Tatsache, daß im I ax/sfev zu Athen 
sein Bild neben dem der Demeter und Kore stand ( Paus. a. 0. . 
darf man, bei dem Fehlen anderer Zeugnisse, natürlich keine 
eleusinische Dreiheit erschließen; in Eleusis galt v la/.y:; als 
Fremdling, wie Foucart zutreffend darlegt. Wohl aber darf 
man Gleichheit des Ranges annehmen. |M 
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Das Lied, wie es sich als ganzes darbietet, muß dem¬ 
nach als eine freie Phantasieschöpfung gelten, zu der Eleusis 
ein Stück vom Rahmen lieferte. Neuerdings hat Tucker (Classi- 
cal Review XVIII416 ff.) die schon von Gerhard ausgesprochene 
Ansicht vertreten, nicht die Eleusinien (die im September statt¬ 
fanden), sondern die kleinen Mysterien h "Afp; (oder "Afpats) 
hätten das Modell geliefert Ihre Zeit war das Frühjahr, Das 
Zurücktreten der Demeter hinter Kore soll sich daraus er¬ 
klären. Tucker überträgt die Andeutungen über den Schauplatz 

• • 

der Mystenfeier unbedenklich auf attische Örtlichkeiten; so 

y • 

soll mit £v6ä$E (324) das ’lay.ysTov in Athen gemeint sein. Diese 
Umdeuterei geht denn doch nicht so ohne weiteres. Wir halten 
daran fest, daß die ganze Frage insofern ziemlich gleichgültig 
ist, als sich die Nachahmung von eleusinischen Kultbräuchen 
auf Form und Formel beschränkt und auch andere Anklänge 
nachweisbar sind. Sehr wesentlich scheint uns die respektvolle 
Haltung gegenüber Demeter und Kore, den eigentlichen Trä¬ 
gerinnen des eleusinischen Dienstes. Die Gebete, die an sie 
gerichtet werden, habeu einen ernsten Kern voll Ehrerbietung. 
Scherz und Lustigkeit beginnen sofort, wenn Iakchos in die 
Erscheinung tritt. Daraus darf man schließen, daß Eleusis 
selbst doch in weiter Entfernung steht. 1 Anderseits weist auch 
die* reiche Anwendung jambischer Maße auf Nachbildung eines 
Demeterfestes. 


Das erste Iakchoslied: Strophe 324 — 33ö. Die 
Behandlung des Metrums erfolgt erst am Schluß der Anti¬ 
strophe, da zunächst der Text festgestellt werden muß, der 
Schwierigkeiten bietet. Inhaltlich deckt sich die Strophe mit 
der uralten Anrufung der Frauen von Elis (Plutareh Quaest. 


Graec. 299 B): £a6eiv, rjpti) Aisvuse, 'Aasiwv l$ va'sv dfyvsv, cuv 


XasiTESsiv I? vasv, *rw ßsiw 7:c$i Ö6i*>v. 
’ I x/./’ i'/M rv cstsy; I; ötaswTa; 


a;i£ Taupe, a;ts TaÖps. Vgl. 
ivy.aTa/.psuwv zs$( yapiTiov 


r .asistsv eysuaav jj.eps; rv> afvav 


yopsiav. Schon dadurch wird 


klar, daß Aristophanes sich an den Kult mit vollem Bewußt¬ 
sein anlehnt. Aber an Stelle des kargen Ernstes in dem eli- 


1 In den Rendiconti del K. Ist. Lomb. di sc. e lett., Serie II Vol. XL!II 
(1910) 124 ft*, hat C. Pascal letzthin zusainmengestellt, was in den 
,Fröschen* auf Eleusis Bezug haben könnte. Mau erkennt beim Lesen 
dieses Aufsatzes ohne weiteres die Dürftigkeit des positiven Stoffs. , 
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sehen Lied herrscht bei ihm Reichtum und anschauliche Fülle. 
Lebendig ist der Gott geschaut, wie er, den Myrtenkranz auf 
dem Haupte, hereinstürmt und sich an die Spitze der Tanzen¬ 
den stellt. Da entspricht besser das orphische Lied an Bacchus 
(Hymni Orph. 53, 9 f.): 


ßatv’ izi TCflcvOeicv 
s-V.epct; y.apzoTct * 


-,'avcümt zpsawzw 
rsXsac'.Ysvctsi ßpua^wv. 


Die zwei Zeilen enthalten den vollen Keim der aristophanischen 
Strophe, zoXuxi'prjxo; (324) ist in der Komödie vor allem Zeus 
(u> Zeu zcX’jx(pr ( x’ Pherekrates 2, 285 (8) Mein, und andere mehr, 
es scheint sprichwörtlich), aber es heißt auch u> zaXuxtpirjxct 6sct 
(Yesp. 1001, Antiph. 3, 79 (1), Men. 4, 231 [6, 5]), und unten 
(337) wird Kore so angeredet, Ach. 807 Herakles, Nub. 269 
die NsseXat, es ist ein echtes Epitheton deorum. Man verbinde 
zcXuxCpijxs mit vatwv (qui in hisce sedibus cum magno habitas 
lionore), vgl. Aves 627 tu sfAxax’ epot zoa'j zp scßuxtLy e; iyßioxoj 
p*xaztzxu>y, Sophocles Phil. 759 iw $X;xy;v£ gj, BjoxrjvE Sijxa $ia 
zsvwv zoXXwv savEir. iv6a$£ vertritt das Attribut (xaTcSi) bei ISpat;. 
Dies selbst bezeichnet den .Sitz der Seligen 4 in der pythago- 
reisch-orphischen Dichtung der Goldplättchen von Thurioi (Diels 
Vors. 3 II 176, 25) vöv o’ J .y.£X'.; rjy.w zap’ dY«yr,v <I>£pcs®sy$iav, w; 
p* zpocpwv zep’ir, £opa; e; suaYSwv. Daß Iakchos dort weilt, ver¬ 
steht sich von selbst bei einem Gott, der in so naher Beziehung 
mit den Unterirdischen ist. — Der Myrtenkranz (330) gehört 
unter anderm auch zu den Emblemen der eleusinischen Feier 
(Istros im Schol. Soph. 0. C. 681); aber ganz allgemein gilt 
die Bekränzung bei festlicher Gelegenheit. — sYy.axay.pcuwv (330) 
wie nachher (374) einfacher tvy.poüwy fordert gemäß seiner Zu¬ 
sammensetzung mit ev die Ergänzung yf t : jmlsanda telltis. — 
Mit Absicht wird auf yspstav (336) der ganze Schmuck der 
Beiwörter gehäuft; xav a. ©. xtpav (334) tritt als Apposition 
dazu, und zwar xtpav einfach im Sinne von ,Auszeichnung 4 : 
denn nicht jeder hat die Ehre, mitzutanzen. Upä zat'Ypaxa heißen 
die Lieder zu Ehren des Dionysos Eur. Bacch. 161, es ist 
keine attische Bildung, das müßte zatspa sein, wie Herwerden 
bemerkte. Auch ftXczatvpwv ist aus älterer Poesie übernommen. 
aYvrjv und Up av (335) stehen in ,schwebender 4 Beziehung, zwi¬ 
schen xtpav und yspstav die Brücke bildend (s. u. zu Vs. 815). 
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Dio Überlieferte Dialektmischung ist mindestens mit Rücksicht 
auf tav — ti(xy;v unglaublich. — Die Bemerkung, die Xanthias an 
das Lied knüpft (337), entspricht dem sonst überall festgehal¬ 
tenen Stil, hochgespannte Rede sofort zu travestieren. Daß 
Ferkel das übliche Opfer bei der mystischen Feier sind, merken 
die Erklärer an; doch führt der Chor keine Ferkel mit. Es 
kann also nur eine Zweideutigkeit den Xauthias zu seiner 
Äußerung berechtigen: /stpo; cunnus muß in der Komödie oft 
herhalten; erinnert sei an die Mädchen aus Megara als */ctpc*. 
in den Acharnern. ,Verhalte dich ruhig, so fällt dir vielleicht 
etwas von der Wurst ab*, antwortet Dionysos. 

Antistrophe 340 — 35- : i. Das Lied der Männer. Der 
Gott ist da; nun gilt es zu tanzen und zu singen. Der Anfang 
ist mit einem schweren Fehler der Überlieferung behaftet, wie 
äußerlich die gestörte Responsion zeigt. Verbindet man, wie 
bereits ein Scholiast empfiehlt, steife XapicaBa; Iv /epci 

Ttviacwv, so ist die weitere Notwendigkeit, yxp tjxei(;), das vor 
-».viccwv überliefert ist, fallen zu lassen. Dann mag man immer¬ 
hin «pXcfea; enger zusammennehmen im Sinne ,fache die 

Fackeln (die schon brennen) zu heller Glut an‘, so bleibt die 
Frage, was man mit 342 yuxtspou TeXe-ifc cwc^spo; acr^p beginnen 
soll. Wie die Strophe zeigt, ist "lax/* d> "Iax/e ein Ausruf, der 
ganz frei eingeschoben wird, er war schon früher vernehmlich 
(316 f.). Dann kann <?<»>ccsps; artr 4 p dazu nicht Apposition sein, 
was eigentlich auch durch den Kasus ausgeschlossen wird (die 
von Stahl, Rhein. Mus. LX1V 41 Anm. 1 beigebrachten Fälle 
Xub. 264 f. Vesp. 1234. 1364 sind nicht von gleicher Art). 
Ferner: in der Strophe wird der Gott herbeigerufen, dann 
heißt es 344, der Hain sei voller Licht, dazwischen sollte doch 
ein Wort davon stehen, daß der Gott erschien; damit rückt 


das überlieferte rjxe». in einen guten Zusammenhang. Nun geben 
unsere Scholien weiter an, daß 7tvaccu>v in einigen Handschriften 
fehlte. Demgemäß schrieb Bergk: ey £ 1 P £ ' ?Xo*jfsa; Xap.-a$a; ev 
/esc: y*P fa £t j * 1<L w lax*/s, rjxtspsu tsXsttj; swe^spo^ dcrr 4 p, eine 
bare Unmöglichkeit, da XapwcaBa; und h /spat syntaktisch in 
der Luft stehen. So führt die Erwägung darauf, daß in der 
Überlieferung eigentlich kein Wort zu viel ist, und doch ist 
solch ein Wort vorhanden: Xap~a$a;. Tilgt man dies, so bleibt 
zu erklären: bfi '. pt ’ cXs^ex; ev /esc: y*P v//.ei r.vaccwv, Max/’ tT> 
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v Iax/s, vjxTepcj tsXstvj; fwafipo; dort;p. — iyztpu> sclieint sakrales 
Wort; s. Plutarch de Iside et Osiride 365 A öüouctv o ; . Seist 
0ua(ocv dxäppr 4 Tov l't tw lepw tsö ’AxsXXwvo^, Stav ai Butotie^ iyeipuiGi 
tcv Atxtvfarjv (d. i. Dionysos) und dazu die rhodische Inschrift 
aus der Zeit Caracallas (Jahresh. des österr. archäol. Inst. VII 
S. 93) — Z. 24 tw OSpaiXt) t<o IzsYstpovTt tcv Osbv t; y.at tcI? tcv 
Osbv uptv^caet. An unserer Stelle kann aber lyeipei'/ nur eine au 
die Mysten gerichtete Aufforderung sein, die der Männerchor 
spricht in dein Augenblick, wo er in die Orchestra einzieht 
und die Anwesenheit des Gottes (— yap ^ y - £ 0 bemerkt. Also 
wäre £Y £l P £ intransitiv: ,Wach auf*, soviel wie: ,rege dich* xi- 
v^OrjTt (ifetpetv = xevsiv im Spruch lyetpov tcv XtOcv s. Reitzen¬ 
stein, Zeitschr. für neutest. Wissenschaft VI (1905) 203). Nun 
bemerkt Suidas s. v. efetpat. £T £, -P at C ’ J ®y“b? Bia St^Os'ffcu avTt 
tcö lY £ p^ r oh e^etp* cs tcv X(0cv cta tcÖ s (j/tXcö* Ivepfstav yi p Ttva 
G/jjjiai'vsi. Hätten wir iyv.pt bei Aristophanes nicht in sYstpat zu 
wandeln? Es ist metrisch wohl möglich, anderseits das Aktiv 
durch den Sprachgebrauch der Dichter leicht zu begründen, 
vgl. cpvu statt Epvuco bei Bakchylides XVI 76 (spsuös statt £psi- 
0 £tc ebenda XII 152 Bl., Brulm, Anhang zu Sophokles § 99. 
Stahl, Rhein. Mus. LXVI 626 ff. lyeipio selbst erscheint itr. im 
Neuen Testament). — cXcfsa; ließe sich zurückführen auf ein 
Substantiv ^XofsS«; ,Brenner 4 , das regelrecht gebildet ist; gehört 
es vielmehr zum Adjektiv üsyzo c, so ist die Ellipse von Xap.- 
~aBa<; gleichfalls durch poetischen Sprachgebrauch entschuldigt 
(s. unten 1096 Tatet xXaTsi'ai; d. i. /spei mit der Anm.). In 
jedem Falle ist verständlich, wie ^Xc yia$ eine Glossierung durch 
Xap.::aBa; nach sich zog. Merkwürdig scheint tjxsi— acr^p statt 
eXap.<l/sv — acTi;p und seine Ausstattung mit Händen. Das sollte 
für unmöglich gelten, wäre noch eine Spur von Gefühl für die 
Bildhaftigkeit des Ausdrucks vorhanden gewesen: Aves 1709 


J'V- rr 


Ttpccep/STai yap ctc; ouce ‘rap.caarrrjp iBstv s/.ap.os / p'jzocuyei csjxw. 

In späterer Zeit ist das Bild tatsächlich sehr häufig und an¬ 
scheinend auch abgegriffen; der Ithyphallicus bei Athen. VI 
253 e sp.sio; ws-sp ci «t'Xst p.sv dsTeps;, tjXis; 5’ £xstvo; hält den 
Vergleich noch aufrecht, anders Anthol. VII 373: Aiaca <pdr ( 
(nachher tsitv; aTTspa;), MiXyjts, tst;; ßXaTmjjxaTa yzir,z, ’lTaXt; 
toxypipsy; apTsy.aX’j'l/s xdvtc; vgl. I. G. III, 1 Add. 770 a -wxpa- 

e *■ 

1 * *\k 




4 * • 


« • 


T'.xr: (jszicc asTpsv :pz: -svsxav. Kaibel Epigr. 906 etxsva tvjv- 
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2’ iciftfet — va(r ( ; ’IXX'jpiBc? Bsixspsv r 4 sXtsv nach Sidonius Apol¬ 
linaris, Authol. VII 6, vgl. Kaibel 1084, ferner Kaibel 978 
Koci?apt — äsrpw axaca; 'EXXiJo;, Nonnus V 208 IhXüsupov eu>c- 
©op©v a©ripa xitpt;;, Musaios, Hero und Leander 22 ijiocTepwv 
xoXi'iov x£ptxaXXEE? aorspe; ä[x©o), Artemidor II 36 yjXiVj? ce xai Ta 
apssvixa xsxva ot *fov£*; uz©x©pi*s[A£vot xaXoDct, vor allem Horaz 
sat. I 7, 24 laudat Brutum laudatque cohortem, solem Asiat 
Brutum adpellat stellasque salubris adpellat comites, anderes 
bei Ogle, American Journal of Phil. XXXIV 132 Anm. 1. 
Nichts kommt der Kühnheit des aristophanischen Ausdrucks 
gleich, der erst ganz verständlich wird, wenn man sich er¬ 
innert, daß die Sterne für den griechischen Volksglauben per¬ 
sönliche Wesen sind, daher z. B. auf einem antiken Krater 
4 Sterne als nackte Kinder dargestellt werden, die sich ins 
Meer stürzen (Monumenti inediti II Tafel LV). Also werden 
auch Tote in Sterne verwandelt: asrr 4 p . . . Yevsjxijv heißt es auf 
der Grabschrift I. G. XII 7 Nr. 123 und auf einer Inschrift 
von Milet (Haussoullier, Revue de philologie XXXIII 5 ff.) 

AtÖEpa V ixtaetY;; xot'.$ü>v aarps’.? apia XapixEt; xap xspa^ (oXfivfr;; 
atdv£p/sfx£vo;, was Aristophanes selbst erläutert, Fried. 832 ff. 
©yx r 4 v dp* ou3’ ä Xefoufft, xara tbv aepa w? asrspE^ ®'® v 

Tt? axsöavr,; Er setzt dann übermütig hinzu xai xt? io riv a©xr 4 p 
vOv ixet w l(i)v o Xio Man darf also eigentlich gar nicht von 
einem Bilde im vorliegenden Falle reden. — Zur Stellung des 
vip (340) vgl. Coulon, Quaestiones criticae in Aristophanis fa- 
bulaa 154, Zi in 344, Bakchyl. XVII 52 ynxüva xopsypscv 
©xspvsts t’ — Alte werden wieder jung (345 ff.), daher 
heißt die Gesamtschar der Tänzer nachher auch /opoxotb; S;3* 
(353). — iv'.aurs; und sts; erscheinen öfters in naher Verbin¬ 
dung miteinander, wie in der inschriftlichen Formel 6 i?’ eto; 
ivtauTo;, © xaO’ etc? Ivtayxs;, aber auch sonst (Adolf Wilhelm, etc; 
und iviauT©;, Wiener Sitzungsberichte 142, 4) wie Lysias 7, 10: 

36© ETYJ EfEWpYYJSEV - Tplxto ETEt ©yTOCt EtpviaaT© iviaJTCV. Ivta’JT©; 

ist alle ,befristete Zeit*, daher auch ivtaycto? EX£/Etp(a, eviayciot 
cxov$a( (Wilhelm a. O. 10) Ivtaucta sspvr, gleich xa9r ( fAEptvr 4 (Athe- 
naeus 258 F); von Evtavaiot Itwv xEptcpoptal redet Euripides Hel. 
775. etc; dagegen ist schlechtweg das natürliche Jahr. — /p©- 
vts; heißt alles, was zu */p©v©<; gehört, ihn ausmacht, also /psvtot 
ivta-jTöi etwa Zeitfristen. — xaXata sind die irr, auf Grund einer 
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im hohen Stil beliebten Vorstellung, wonach die Zeit gewisser¬ 
maßen als Begleiter des Menschen gedacht wird und sein 
Schicksal teilt: Aesch. Eum. 286 /povo; xaOaipet i:avxa vr ( paGxu>y 
opoo. Daher Soph. Ai. 623 rcaXaia cüvxpofo; apipa, Ai. 1186 xcXu- 
zXafXTwv ixewv dptOp.cc. — eXetov 8ahre5ov (351) umschreibt gemäß 
dem Zusatz avOtjpov den Begriff Xeipäv (373 f. 449). Er ist in 
der Unterwelt Aufenthalt der Seligen, und Pherekrates in 
einem Bruchstück der MexaXX?;; schildert seine Blumen genauer 
(Mein. frg. Com. II 305 = Athen. 685 A): u-re’ ävaSsvSpaSwv 

a~aXa; acxaXaOotx; zaxoövxe; iv Xeip.üm Xwxc^optp x&Ttstpcv xe Speawcr, 
y.avOp'jcxou (xaXaxuv x* uov Xetpaxa y.a* xptcuXXcu. 

Die metrische Form 1 des Liedes ist folgende: 




V 



Daß w Iax/’ d) "lax/e Interkalarvers ist, zeigt auch der Hiat (325). 
Sonst nirgendwo Vokalzusammenstoß oder zweifelhafte Silbe, 
die Responsionen durchaus nicht ad syllabam. 

Die llpcppy;ct; 354—371. Das feierliche Gebot der eufTjpia 
pflegte allen gottesdienstlichen Handlungen vorauszugehen 
(Thesm. 295 ff., s. Dieterich, Kleine Schriften 124). Aber wahr¬ 
scheinlich ist doch eine besondere Beziehung zu den Eleusimen. 
die schon ein Scholiast zu 354 annahm, insofern gegeben, als 
sich die xcpusatot des Männer- und des Frauenchors (dies der 
oa£cö/o;) vereinigen, um die Verse zu sprechen. Nach dem 

1 Vor O. Scbroeder und White hat Wilnmowitz sie behandelt: layllos von 
Kpidauros 137. 
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Scholion zu 369 erfolgte bei den Eleusinien die zpcpptjGt; durch 
den Hierophanten und Daduchen; im Grunde das Gleiche wird 
von Isokrates Paneg. 157 ausgesagt. Es ist nicht glaublich, 
daß bei Aristophanes der eigentliche xepufais;, der den Männern 
zugeteilt ist (s. o. S. 183), hinter dem BaBsö/o;, der die Frauen 
führt, zurückstehen muß, d. h. an der Rezitation nicht beteiligt 
wird. Die Ausgestaltung der Tpopptjcic, namentlich ihr Uber¬ 
greifen auf das Gebiet der Politik ist völlig Eigentum des 
Dichters. In anderer Weise war das Gebot des I;i'<nac6at paro¬ 
diert in dem Vorbild des plautinischen Curculio (280 ff.). Die 
Bestimmungen halten sich zunächst innerhalb der Grenzen des 
Üblichen: der Teilnehmer an orgiastischer Feier muß reinen 
Sinnes und eingeweiht sein (355). axetpc; tctwvBe Xc*'u>v macht 
Schwierigkeiten, aber eine Änderung von Xö^wv in tsXoiv oder 
splfwv würde mit Rücksicht auf 356 erst recht eine Tauto¬ 
logie schaffen. Anderseits knüpft Xcfst sehr gut an das Gebot 
des cuftjpetv an. ,Reden darf nur, wer die Formeln kennt. 1 
ToiotSe AÖfot sind ,Worte 1 , wie sie der Kundige braucht, d. h. 
im vorliegenden Falle unmittelbar ,der des komischen Spiels 
und seiner rcappijcia Kundige*. Die nächsten zwei Verse (356 f.) 
handeln dann nur von der Dichterweihe, indem sie dabei freilich 
an die Vorstellungen und Handlungen wirklicher Kulte an¬ 
knüpfen. Kratinos wird als vorbildlich eingeführt, weil er in 
wahrem Begeisterungsrausch schuf. Er aß ,vom Stier'; der 
Stier ist Inkarnation des Dionysos. Wie die Mvsten des Dio- 
nysos-Zagreus durch die u)|A 0 ®avca sakramentale Weihe empfingen 
(Dieterich, Eine Mithrasliturgie S. 105 f.), so w r ard dem Kratinos 
die Poeten weihe zuteil; denn Dionysos weckt auch den Enthusias¬ 
mus des Dichters. — Vers 358 verbietet die ax«tpo<; ßwpoXox«*- 


“spi Be tö rjBu to piev ev itaiB'.a c p.ev y.ecc? eoTpaiceXoq y.at rj BiäOeat? e&tpa- 
ireXi'a, f 4 Be uTCepßoXr, ßwpisXcyia y.al 6 eyaiv au7r,v ßü)fxcX6yo; (Aristot. 


Eth. Nik. 1108 a 23), das paßt nicht zu einer heiligen Handlung. 
Mit toüto xoieTv nimmt der Grieche in durchaus abgeschliffener 


Redewendung einen vorhergehenden Begriff aktiv wieder auf, 
touto icotcüsiv ist also gleich ßwfxoXoxouaiv: Plut. 522 ouB’ eutat — 


1 


Willema nahm Nachahmung einer bei der icpoppqei; der Mysterien ge - 
sprochenen Formel an, wodurch Sprachfremde (Nichtgriechen) ausge¬ 


schlossen wurden (BatM» l’Academie royale de Ilelgique, Classe dos 
Lettres 1011, aber totoÄi nicht. 



1<i2 


L. Ra der m ach er. 


avBpa^sBtffTTj; — ~iz *;ap rXouT&v iHz'hr,av. — tsOtt t:: tr;:a: d. h 


£0i).r ( j£'. ivSpazs^stv. [Aristoteles] Oeeon. 1349 n, L5 IpijTr 
Ewpr/.Eva: tt ( v Ar 4 |jtV ( Tpay, xal xeaejS'.v tsv twv *'uvatxö>v /.irjxcv £•; ~ 
Upsv azsxojxt^Etv. «uto; jasv cuv tg>v zap’ al>T<]> yjvaty.üiv tsv xispcir 
tsOtc zet: 5tr ( x£vat d. h. azsxExspnxEvat. Lucian, Ver. narr. I 4*.' 
zspl tt 4 v SsuTipav to'j TTsy.aTs; a v s t;: v (äza; ^ap er, tsOts xar; 
tt 4 v wpav ExacTr 4 v szstEt tc xy;ts;) xtX. Paulus von Aigina r*p: 
ße/.iov i;atp£7£(o; p. 348, 9 Brian: xal twv ox'.twtwv ri jasv irr. ~.i 
iztcw vEvsjTa; Ta; axtia; l/cu?tv, tva ev tt 4 £;c/.xr 4 avTepKTEtptnrrr. 
Ta $£ iirt Ta ijxrpcr, Iva ev t f 4 2twOr 4 c£t ttuts zstcoci. Thukydides 
veredelt den Ausdruck, indem er tcOts Jpiv sagt (II 49. 5. III 
40, 4), der Lateiner sagt genau so /<oc facere (Xepos Atticu* 
13, 3 Eumenes 2, 4 Didasc. apost. 30, 16 ff. [S. 51 Hauler]'. 
wir ,es tun 4 . — 359 ff. verbieten Bürgerzwist, wobei sich dem 
Dichter das Bild des Brandstifters aufdrängt, 361 wendet sich 
gegen Bestechung der Beamten. Da $wpo2cxetv itr., ist xar i- 
cwpoSoxEtTat sehr eigentümlich: ,er wird zu einem xora^wpc:»:: 
gemacht 1 . — 362ff. Ausgeschlossen sind Verräter und Schmuggler. 
Thorykion muß seine Stellung im Zolldienst mißbraucht haben, 
um Kriegskonterbande durchzulassen; Epidauros war Stapel¬ 
platz für den feindlichen Handel. Auch 365 geht auf eine 
landesverräterische Handlung, aber mit 366 verkehrt sieh die 
Bede ins Burleske. — Man bat zu scheiden zwischen 'Exote«, 
kleinen Kapellen und Bildern der Hekate vor den Häusern, 
und £X3tTata, Speisen, die der Göttin an Kreuzwegen beim Mond¬ 
wechsel hingestellt w’urden i Preller-Kobert, Gr. Mythologie 325). 
Sie waren meist eine Beute armer Schlucker. Gegen wen der 
Vorwurf des xaTaTt/ojsai erhoben wird, ist nicht zu ermitteln. 
Schon antike Erklärer denken an den Dichter Kinesias, dessen 
chronische Diarrhöe viel verspottet wurde, aber CrraSsiv t*.v. 
heißt ,etwas musikalisch begleiten 4 , es ist also kein Dichter, 
sondern ein Musikant gemeint. — 367 der Scholiast: tcöts v.z 
Apytvsv jju-zcte zk xai Et; Afypptsv, diese zw r eite Beziehung wahr- 
scheinlich; über ’Ayyppts; Kirchner, Prosopographia Attica 179. 
azoTpwfst d. i. ,wio eine Ziege 4 (Eupolis Ac^e; frg. I Mein.), 
der bildliche Ausdruck brandmarkt die Schäbigkeit des Vor¬ 
gehens. eit ist dem Sinne nach völlig verschliffen, • durchaus 
nicht temporal, wie besonders oft hei Sophokles. — 368 bewegt 
sich im Gedankenkreis von 356 f. — Dreimal wird verboten 
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(369), wie gegrüßt (184) und geschworen (305 f.). auJu> — 
dkauSü), erst beim zweiten Zeitwort erscheint die den Begriff 
kräftiger färbende Präposition: Terenz, Eunuch 962 dico edico 
vobis, nostrum esse illum erilem filium. allein steht in einer 
derartigen Aufforderung z. B. Eur. Ion 156 <xu$ü> jir, ypfjxrvstv 
Opif/xuc, Bacch. 504. Das der Komödie keineswegs geläufige, 
der hohen Sprache eigene Wort ist mit Absicht gewählt. Der 
Schluß der xpspptjct; 370 f. mit seinen Weisungen an den Chor 
geht bereits parallel mit 382 f. und 395 f. — {xiuraict /©pol; ge¬ 
sagt wie ©etptjva xsjjlkov Pindar Parth. II 13. — Den Vers 371 
las Gellius in der uns vorliegenden Gestalt. Moderne haben 
viel daran geändert — im allgemeinen in der Richtung, die 
Hamakers Vorschlag andeutet: y.ai ^awu/ictv -rotu; YjpieTepai; y.ai 

xffiz xpe“ou©«v eep-rf,. Es gilt vor allem zu versuchen, ob sich 
•• 

die Überlieferung, die alt ist, rechtfertigen läßt, aveystpexe paßt 
eigentlich nur zu jAOA-nrjv, der Zusatz y.ai zavvu/(5as xz<; r^ixipaq 
ist dann ein Zeugma, wie in der Samischen Inschrift, Mitt. 
des d. arch. Inst. ath. Abt. XXXXIV 31 Nr. 17 cl crparsucapevci 

iexef avwaav ypyc«I> ©tecocvto y.ai ety.ovt YP 0E7CT T1 HscetSwvtcv 

(Bruhn, Anhang zu Sophokles 113, 9). Wichtig ist weiter, daß 
XT/rjyJ$zi nicht die ganze Feier heißen kann, sondern nur das 
kommende Fest der Frauen, die nach 446 zum uawu/fCetv ab- 
ziehen. Aber der Chor bittet 387, rav^pepov scherzen und 
tanzen zu dürfen (vgl. Eur. Ion 122). Wenn 341 Ialcchos 
vuy.tepou xzA£x9iz ©wjssps; <icxl,p heißt, folgt daraus nicht, daß es 
augenblicklich Nacht ist, zumal die Handlung des Dramas nicht 
zur Nachtzeit spielt. Der y.cpucato«; darf die iravvuyi'Ss; der 
Frauen als r ( (u?gpai bezeichnen, weil sie ein integrierender Be¬ 
standteil des ganzen Festes sind; daher auch der Zusatz ai 
•fjie zpezc-jctv eopxfj. OjAiT; 5s (370) sind danach bestimmt Männer 


und Frauen. 

372 — 381: Der Chor nimmt die Aufforderung auf. 
ywps: v-jy spricht der eine zum andern (372), indem man sich 
in feierliche Bewegung setzt. Wir haben zunächst ein kurzes 
Lied in den schweren Prozessionsrhvthmen, wie sie namentlich 

t' 7 

Euripidcs der Kultpoesie nachgebildet hat. Auffallend ist sein 
ebenmäßiger Aufbau; st;itt von Strophe und Antistrophe spricht 
man wohl besser von zwei gleichen Stollen, die sich auch 
inhaltlich klar scheiden. Den musikalischen Vortrag dieser 


SjUunt'flher <1 pbil.-bist. Kl , l‘j8. Kil , 4 Abh 
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Partie muß man sich im Ton des modernen Rezitativs denket.: 
das ergibt sich aus der Tatsache, daß rhythmisch entsprechende 
Gebilde zuweilen den eigentlichen cTpo ?<zl vorangeschickt werden: 
so in der Parodos der euripideischen Electra und im siebenten 
Hymnus des Mesomedes (Jan, Musici scriptores S. 462). 

Der erste Stollen -772—.777: ,Der Eintritt in den ßlumeri- 
anger zu Scherz und Tanz ist gestattet; denn du bist vor 
bereitet 4 . Oh ^pfrrr/rai, wie überliefert, oder wie kou- 

jiziert wurde, das Richtige bietet, gilt als strittig. r/tffTsü war 
an sich für die Teilnehmer an heiliger Handlung gefordert 
(Fchrle, Die kultische Keuschheit im Altertum 48), uud di* 1 
von Blaydes hcigehrachte Athenaeusstelle (464 f) beweist ein 
Frühstück (ipisräv) nur für die Zuschauer bei Atsvuctaxs: 

i / i 

nicht aber für Mvsten seihst, was ein wesentlicher Unterschied 
ist. Doch kann aptrriv E;apy.sjyTw; ein mäßiges Genießen d. h 
ein Fasten bedeuten. Es handelt sich ja wesentlich um Ent¬ 
haltung vom Fleischgenuß. Zu beachten der Gegensatz bei 
Plato Gorg. 493 C ivti tsü arX^atw; y.ot» axoXajTw; =r/zy~.z: 

t’cv y.ss;j.tw; /.a: ~z\z asi r.zpz\izvi »y.avti3; xatt $ ; a p x o o v t w: 
i/zr.z piz't iKiz Oat. Zweiter Stollen 37X — 332. Daß tvw a u i 

eine beschleunigte Bewegung geht, sagt deutlich Euripide? 

El. 112: 


/ # 

4 t ~ •» 


r r j 

*» • • 


z'yr.v:t\ wpa, r.zz'zz 5p;aav. w Etaßa, sp.pa 
za -r/'/.xiojzx. Es ist schon ein Tanzschritt. Das Lied gilt 

c 7 

der Kore, die den Beinamen -wTEtpa trägt; ursprünglich 
freilich war die .Xotholferin* eine Sondergottheit (Useuer. 
Gütternamen 37. 223 f.). — *'iwatw; steht hier begrifflich einem 
-r/jpw; näher als evt'svw;: zu Sophocles Ai. 938 ywp eT Trpi; r,rap 
Ysvvata zjr t sagt der Scholiast- r, iz'/j pa. — tt ( v /wpov ist natürlich 
Athen. Die Zuversicht des Dichters war in der Zeit, da die 
,Frosche* auf die Bühne kamen, dringend erfordert. Jedenfalls 

ist für die Zeitläufte bezeichnend, daß das Gebet zur curistsa 

’ » 

an der Spitze steht, während doch in der Regel ArjpnjTTjp voran- 
geht. — i; Ta; wpa; wie sonst st; tsv atwva (Thesm. 951). — 

Die Heranziehung des Thorvkion bricht den Ernst des 

* % ” 

wieder zeigt sich di»* Mischung von Ernst und Sehers, 
zr.z , jlz''i\z'.z'/. das dm 'Ton der ganzen Parodos besti: 
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Das metrische Schema ist folgendes: 


Die Anrufung der Demeter (3S2 — 393) wird ein¬ 
geleitet durch die Aufforderung zu einer neuen Weise (382, 
383). Die Anapäste, parallel mit 370 f. gehend, heben sich 
aus der Umgebung scharf heraus. Anapästische Präludien mit 

Hinweisen auf das kommende Lied finden sich auch in der 

• • 

Tragödie, am charakteristischesten hei Aschvlus; fälschlich 
schiebt man W. Kranz, der die Erscheinung richtig erfaßte 
(De forma stasimi Diss. Berl. 1910, 67 ff.), die Ansicht unter, 
daß die Komödie solche Formen von der Tragödie einfach 
übernimmt. Auch in den »Fröschen* ist zunächst die Nach, 
bildung von kultischen Aufführungen wahrscheinlich; ein Vor¬ 
sänger, der den Gesang leitet, und ein Chor, der seine Lieder 
nach Weisung anstimmt, sind hei Kulthandlungen seit uraltei 
Zeit vorhanden gewesen. Insofern auch die Tragödie im Kulte 

wurzelt, hat sich Entsprechendes in ihr entwickelt, und es läßt 

• • ■ • 

sich hei Aschvlus noch deutlicher erkennen, weil er der Alteste 

in der Reihe ist. Das Beiwort ßactXsta eignet vielen Göttinnen, 

• __ 

vornehmlich Ilera, Demeter teilt es mit Persephone (Usener, 
Götternamen 228). Wenn das ihr gewidmete Lied ;iOsct j 
heißt, darf man dieselbe Bezeichnung auf die vorangehende 
Anrufung der Kore übertragen, und dort steht auch rr ( ^tovr; 

(379), vorher (370) dvsYctpsxs Das Wort \ioKTrr, 

gehört sonst der hohen Poesie an; hier aber bewegen wir uns 
im Kreise der eleusinischen Göttinnen, und es ist doch wohl 
kein Zufall, daß der Priester, der in Eleusis die $pu),usva mit 
Gesang begleitete (C. I. G. I 401 i. aus dem Geschlechte des 

I V 13* 
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Berechtigt ist die besondere 


Eujasazc; war. Wir haben also wohl Anlehnung an die Ter¬ 
minologie von Eleusis. — avvsl (384) d. h. ,ritual rein* sind 
eigentlich die Mysten (Uber den Begriff handelt ausführlich 
Fehrle, Die kultische Keuschheit 47 ff.). — Demeter soll mit 
Kore als Schutzpatronin walten, wie Athene es gegenüber 
Odysseus tut: 'Epp;; 3’ s icsjaxwv SsXts; fjpfcatTo vüv Ni'y.rj t ’Aöava 
llo/ua;, r) p.' ad Soph. Phil. 133. co)sfco'M; tritt öfter als 
Beiname von Gottheiten auf. — 

Bitte, Störungen von der heiligen Begehung fernzuhalten 
(awaXw;); daß zav^pepov im Gegensatz zur-avvuyjs steht (s. 445) 
— allein schon der Wortbildung nach — läßt sich schwerlich 
bestreiten. Die Tagfeier ist Männern und Frauen gemeinsame 
Kulthandlung. Der Infinitiv im Gebet, seit Äschylus nach¬ 
weisbar, auch 887, vgl. Eurip. Suppl. 1 Ar^r/csp scTtoOy/ ’EXeusTvo? 
yOovcc, — euSatjACvsiv \t.i örjcea t& zat3’ Ipov. — 389 ist ein deut¬ 
licher Gedankenabschnitt. Einen Einschlag von Scherz ver¬ 
trug in der Antike «auch die ernsteste Handlung; ihn zeigt die 
ehrwürdige Demetersage in den Gestalten der Iambe und Baubo. 
.Es gibt kein Klagen ohne Lachen* lautet ein sardischer Spruch 
(Usener, Rhein. Mus. LIX 625). avsu f«? fäXotwv t<* cjcouSaia 
Aal zavxo)v Tu)v Ivav t(wv Ta evavTfa piaOsiv cu Suvatsv Plato Ges. 
816 D. Also ist das, was der Chor tut, aijtsv tt,; ssp-rifc; der 
Preis freilich, den er erwartet, ist vielmehr die Belohnung des 
komischen Dichters. 

Die metrische Form: Erst ein Zweizeiler, anapästische 
Tetrameter. Dann zwei Stollen von gleichem Bau, jeder auch 
durch Sinnabschnitt betont. Also liegt genau der gleiche Auf¬ 
bau vor wie in der Anrufung Kores, «aber d«as Metrum ist 
jambisch: vier volle Dimeter und ein katalektischer bilden die 
Stollen: 
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Das 2. Iakchoslied 393 — 4lö. Nun folgt auf einen 
katalektischen jambischen Monometer wieder ein Zweizeiler, 
der zu der Iakckoslitanei überleitet. — ( 395 . 39t!). Iakchos 
ist der schöne Gott; so haben ihn antike Dichter gepriesen 
und bildende Künstler (Winter, Bonner Studien 143 ff.) dar¬ 
gestellt. — Während zwischen den hohen Göttinnen, die vor¬ 
hin gefeiert wurden, und dem Chor eine Schranke steht, ist 
Iakchos als Genosse der Pilgerfahrt gedacht (;yv£j/.“5po;); so 
wird er denn neuerdings herbeigerufen, und zwar wSaT«, nicht 
pisAzat;, wie es vorhin hieß. Anscheinend stehen ihm, der kein 
Eleusinier ist, auch keine zu. Der Gedanke der gött¬ 

lichen Allgegenwart ist dem Heidentum fremd; so muß man 
den Gott, von dem man etwas begehrt, zitieren, das ist der 
ursprüngliche Sinn von zapay.a/.etv, lebendig auch im Begriff 
Trapi/.A/jio; advocatus (Deissmann, Licht vom Osten 252). Da¬ 
gegen bei Späteren heißt irapay.aX'tv einfach ,anflehen\ 

Die Litanei. 1. Strophe 397 — -Uf3. llacche, re«/, d\d- 
chtqtie tu!8 e cornibus vva pendeat: Tibull II 1,3. Aber die 
Epiphanie des Gottes soll zugleich ein Beweis für seine Macht 
und Stärke sein (y.at ?£t;cv xta.); beide Dinge werden auch 
sonst verbunden: */.ipi£ xpt?a j!iv;wv y.at vsxpGW, — i'/.Ok iv ~f t <7ca 
"ajTt), f t crty.gcAs0p.3c, xa't 3a;cv esu er,*/ Bssav ei; tcOtsv esv evöise 
y.3T3y.ei|A£vsv Acta Thomae S. 147, 7 Bonnet. Aristophanes folgt 
also fester Formel. — Iakchos wird Erfinder der Liedstrophe 
genannt, welche von seinen Dienern gesungen wird (397j: es 
ist zu erinnern, daß tay.ys; tatsächlich Name eines ptuertxbv asy.a 
war (Herodot 8, 65), wie BtOupap.ßs; den Gott und sein Lied 
bezeichnet. Statt piXo; in tsas; zu verwandeln, sollte man den 
Schluß ziehen, daß uns Aristophanes hier die echte Strophe 
der Iakchoslieder erhalten hat. — Zunächst gehört wohl “la/./E 

5iöpo zusammen, sprachlich zu verstehen, wie die Formel, mit 

•• 

der am 14. Boedromion die Überführung der heiligen Götter¬ 
bilder und anderer Kultgegenstände von Eleusis nach Athen 
eingeleitct wurde: t£pa SsOps (s. Ziehen, Khein. Mus. LYIl 
498 ff.) Dann folgt die genauere Bestimmung cuvaxs/.syOst r.z'zz 
rr ( v Ocsv, wozu das Scholiön: tjOts, dz£t e$sucustv iz'z ~.z\t Kspap.sty.cO 
Et; ’EXsuatya r.^z , xi\j.r.z't~tz tsv Atsvussv. S. noch Eccl. 952 CEOps zr t . 
CiOps ctXsv ey.sv, zzuzz y.ct r,zizitS)i. Apocalvpsis Baruch 15 
(S. 93 Robinson) SeCtc xa't uy.£t;, tev y.csOcv. ciOpc (vgl. 
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attisch s-Opi) ist wohl ein erstarrter medialer Imperativ: darau: 
führt auch seiue Verbindung mit 8^. 

Zweite Strophe 404 — 408. Wir sind arme Leute, aber 
das zerrissene Kleid erhöht den Spaß. Der Überlieferung kommt 
Hciberg in der ersten Verszeile sehr nahe, wenn er schreibt 
zz\ *;ap y.aTÄC/bwjASv, zumal Suidas cot yap 8tBoajxev ex' zuze'/.m 
zitiert und damit ein co* zu gewährleisten scheint, dessen Be^ 
glaubigung allerdings in dem Zitat durch das folgende, auf 
dem Text nicht zu erklärende StSsapsv stark vermindert wird, 
doch bewahren auch die Scholien eine Spur des zzi. Nimmt 
man Ileibergs Lesung an, so ist die Anknüpfung des folgenden 
£;sop£; mit xai sicher schief, vor allem: die beiden Gedanken 
der Strophe würden sich nicht mit einander vertragen: .dir 
wollen wir die Kleider zerreißen, das macht uns nämlich ein 
billiges Vergnügen.* Das Umgekehrte, daß das Vergnügen 
kostspieliger wird, wäre erheblich einleuchtender. Es bleibt 
dabei, daß der Ravennas mit lijsöpes gegen die anderen Hand¬ 
schriften Recht behält, die in xa;eup£; anscheinend eine grobe 
Interpolation bieten infolge des Bedürfnisses, eine Gedanken¬ 
verbindung herzustellen; denn eine solche fehlt, und, von drei 
schroff nebeneinandergestellten Sätzen einen als Parenthese zu 
erklären, ist Willkür. So kommt man an xsx~<xT/\d\Lzyzz (die? 
Medium Intensivbildung) nicht vorbei. — Zur Erklärung zu¬ 
nächst Aristoteles rhct. 1401 b 25 Iv tsT; tspoT^ et xrio/e: xr 

Dadurch versteht sich Ix' euTeXeta und das 

4 

(d. h. sine impensa) xat^itv ts xa: /cpeueiv. Der Gott 
sieht auf das Herz und nicht auf das Gewand. Anderseits h: 
vIau»“*.: ein zerrissenes Kleid war in der Antike für den Spaß¬ 
macher charakteristisch, wie manche Stellen beweisen (Sitzun 
her. der Wiener Akademie 187, 3 (1918) 94 ff.), nahe kommt 
besonders Juvenal III 147 ff. 




zzzjz: xx: op/oovTZt 


<r«j- 

e- 


qu-itl quoll mntrriom prachct cnnsusque, iocorum 
Omnibus hie i>/,m tder Anne;, si foedn et scissa 
si tonn son/hfn/o csf <t rnptn rn/eens alter 
pelle patet > <is. . 


lacet 


* na , 


C ZX/Z2/J.Z7.ZZ ist inrtsc. 111 i* 12 ' 


lieh trotz Tb adv&aXov, 

Bildung nach : ■/’-ncr.z/.zz. vgl. v.vizzizxz^ zu xivtp 
tc ztizol/J.z'/.z'i kommt der Überlieferung näher aW : 
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jektur tsv tz cav$aAtV/.cv. — p d/.sz bedeutet an sicli schon ein 
ärmliches Kleid, einen ,Fetzen*. Stb roie -Tpatwva zpb; ocutcv (zu 
Diogenes dem Kyniker) eizsiv * cot jasvm HIstt. y.at yXap.OBa cspätv 
y-oti pä/.cc, Diogenes Laertius II 8, 67. Für Armut charakteri- 
stisch ist avO' tjAorcfeu piv eyeiv pay.o; *ata. Plutus 540 (vgl. Usener, 
Der hl. Theodosius 171). 

Dritte Strophe 409 — 414. Der Sprecher nützt die 
Möglichkeiten, die sich aus der soeben geschilderten Situation 
ergeben, nach Kräften zu seinen Gunsten aus. — Zu 412 
Lucian Lexiphancs 25 ~J.z sw. cTBsv, st t yiTomov y uvaty.bc is 0r ( ;; — 
TTotpappa-^vat ist ,seitlich einreißen 1 wie zapaßXereiv vorhin (409) 
,seitwärts blicken 1 . 

Die Form der drei Strophen. Während die Anweisung 
zum Gebet an Kore und Demeter anapästisch gefaßt war, 
haben wir 395 f. eine Verbindung von jambischem Dimeter 
und Ithyphallicus, die zweimal wiederholt wird; so sind jam¬ 
bische Trimeter und Ithyphallicus verbunden in dem Ithy- 
phall os, den die Athener sangen, als Demötrios Poliorketes von 
Deukas und Kerkyra nach Athen zurückkehrte (Athen. 253 d). 
Wir werden also durch eine ganz charakteristische Weise 
auch äußerlich in eine andere Sphäre versetzt. Die Strophe 
des folgenden Prozessionslieds zeigt jambisches Maß, wie auch 
Jamben das Maß der Phalesprozession Ach. 263 ff. bilden. 
Nehmen wir den Dichter beim Wort, so ist es die echte Form 
des ?ay.yc;-Ges«anges, und nach 400 f. haben wir das Hecht, an 
eine Nachbildung der Lieder zu denken, welche die lakchos- 
prozession am 20. Boedromion, von Athen nach Eleusis ziehend, 
gesungen hat. Jede Strophe schließt auf den gleichen Refrain, 
der kein einfacher Ausruf ist wie im Hymenaios oder in dem 
früher angeführten Dionysoslied der Frauen von Elis. Aber 
sehr schön entspricht der neugefundene kretische Hymnus auf 
Zeus (Literatur und Text bei Latte, De saltationihus Graeco- 
rum S. 43 ff.), in dem sich der Ausruf iw \j.iy.sTi y.cöps, yaTpe 
\xsi regelmäßig wiederholt. Aus dem Vorhandensein des Refrains 
folgt nun an sich keineswegs, daß wir den Vortrag der ganzen 
Strophe auf einen Vorsänger und den respondierenden Chor 
zu verteilen haben. Das Licbesduett in den Eeclesiazusen 
952 ff., sicher volkstümlichen W on nach*:' bildet, besitzt ein 
Ephvmnion als Refrain: es ist jedoch anzunehmen, daß Strophe 
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und Refrain von einem Sänger vorgetragen werden. Genau 
so ist es in dem Hymnus des Tempeldieners Eur. Ion 112 ff. 
in Theokrits Fharmakeutriai, in dem Lied Aristoph. Plut. 302 ft. 
Der respondierende Gesang, bei dem ein einzelner dein Chor 
gegenUbersteht, ist an sieb uralt; schon ein alt babylonisches 
Preislied auf Marduk zeigt diese Kunstforin (es ist lieraus- 
gegeben und übersetzt von Weibbach, Babylonische Miszellen. 
Veröffentlichungen der Deutschen Orient-Gesellschaft Heft IV 

Nr. XIII). Das 24. Buch der Ilias erzählt, wie der tote Hektor 

# 

von den Frauen beweint wurde (723 ff.). ,Erst singt Andromache 
eine Strophe, dann folgt Ilekabe, zuletzt Helene, und den Ab¬ 
schluß bildet jedesmal ein Weheruf der versammelten Frauen. 
Noch moderner christlicher Kultus kennt die Abwechselung 
zwischen Vorbeter oder Vorsänger und Chor; sicher ist respon- 
dicrendes Gebet wie respondierender Gesang aus der Antike 
übernommen, wobei freilich neben dem Okzident der Orient 
als (Quelle in Betracht kommt. Man wird zu scheiden 1 haben 
zwischen einfachem Ausruf, den die versammelte Menge jede>- 
mal wiederholt, nachdem ein einzelner eine Strophe vorgetragen, 
dergleichen ist für die Griechen genügend bezeugt und be¬ 
kannt und uralter Bestand ihres Kults. Weiter dann dem 
Ephymnion, das durch einen Satz gebildet wird und einen ge¬ 
schlossenen Gedanken enthält wie Ir/.ys 

y.i einer ist. In diesem Falle ist die Möglichkeit eines ununter¬ 
brochenen Zusammenhanges zwischen Strophe und Refrain 
jedesmal gegeben, und es hängt von der Interpretation aller 
Einzelheiten ah, wie wir uns entscheiden müssen, sofern sich 
für eine Entscheidung überhaupt Anhaltspunkte finden. 

Stellen wir nun die Frage für unser lakehoslied. so ist 
zunächst klar, daß es gesungen und getanzt worden ist: dies 
ist auch Flut. 302ff. der Fall. Das Lied hat drei Strophen, 
wie in der Ilias der Klagesang auf Hektor, gewiß zufällig 
doch führt der Vergleich weiter. In der Ilias nämlich trii: 
mit jeder Strophe eine neue Sängerin auf; ebenso können wn 
uns die drei Strophen des Iakehosliedes auf drei Sänger ver 
teilt denken. Nun trägt seine letzte Strophe deutliche ,\n 

1 Die l r nternchui(liiu<r zwischen :* j o> und «Rf'irgix i<t Koreit« von «ito 
Alten gemacht worden: Ilejdiaestio mal aotVaato; c. 
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Zeichen einer durch eine zufällige Gelegenheit herbei¬ 
geführten Improvisation, und das entscheidet wohl zu 
Gunsten unserer Annahme, weil es im Wesen der Improvi¬ 
sation liegt, daß eine angeschlagene Weise stets neu von einem 
anderen aufgenommen wird. Für die Antike genügt Erinnerung 
an die Skolienstrophe. Wir nehmen also drei einzelne Vor¬ 
tragende, sozusagen Improvisatoren, für die drei Strophen des 
Iakchosliedes an. 

Daß der Refrain dem Chor zufällt, ließe sich denk i.. 
doch wird sich gleich (s. u. 202) ein Anzeichen ergeben, wo¬ 
nach auch dieser Vers von dem Einzelsänger vorgetragen 
wurde. Es ist also ähnlich wie in dem Liebesduett der Ecclc- 
siazusen. 

Das Schema ist folgendes 394 ff. 


'y — 


w 




Die Langzeile ist das sogenannte Eiptzicüsv Tsscapicr/.r.- 
ixayjXXotßov, in dem Callimachus eine Ilavvoyt; dichtete (Pap. 
Berol. 13417 B, Wilamowitz Berl. S.-B. 1912, I 537 ff.), dann 
die Strophe dreimal: hier nur das Schema der ersten: 




_ -V-/ 


_ _ V-/ 




- 


w 


Zunächst ein Vierzeiler: Zwei katalcktische jambische Tri¬ 
meter, ein akatalektischer Monometer und ein katalektischer 
Tetrameter. Der Refrain ist dann ein regelrechter Trimeter. 
War die eleusinische Iakchosprozession tatsächlich das Vorbild, 
so müssen wir auch für sie improvisierte Lieder nach der 
Weise dieser Strophe erschließen. 

Kurzes Zwischenspiel. 414 — 41. r >. Wieder ist der Diener 
hurtiger als sein Herr (vgl. 181. 285. 312. 337); der Hinweis 
auf ein Mädchen hat ihn angeregt. Er tritt aus dem Versteck 

hervor und erbietet sich zur Teilnahme an Gesang und Tanz; 

• • 

Dionysos folgt nach. Änderung der gut bezeugten Rollen¬ 
verteilung würde die vom Dichter strenge innegehaltene Cha- 
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rakteristik der beiden Akteure zerstören. Xanthias war bisl- 
die eigentlich führende Persönlichkeit, der Herr spielt me: 
die Dümmlingsrolle. ixe-' xjtt;; (414) ist im Zusammen!^:, 
«rar nicht zu entbehren; warum kommt X. erst jetzt aus Sein- 
Verborgenheit hervor? doch nur, weil ihn das Mädchen lock 
Angezeigt ist engere Verbindung von jast * aattr t - mit rauwv. ds- 
Partizip wirkt dadurch natürlich, während es vorhin 
zz y.T. ycp-Äi'.v hieß (407. 388). 

Wir haben also vor uns eine Yersgestaltun<r. die ^er.* 
den zwei letzten Kola der vorangehenden Strophe entsprich: 
d. h. Xanthias nimmt einfach den Schluß dieser Web 
auf, selbstverständlich tut er das singend: 1 


Durch ihre metrische Form erweist sich diese Partie als Ab¬ 
schluß des Iakchosgesanges. Sie dürfte dann auch beweiset 
daß der Refrain im lakehoslied dem Sänger und nicht des 
Chor zufällt. 

Die zy.ü\j.\xi .-a /16 — 430. Zugrunde liegt ein ach tu: 
wiederholter Dreizeiler, der aus zwei katalektiseheu jambisch-: 
Dimetern und einem Trimeter besteht: 


V.A./ 


Über die Rolle der Tajx'ict bei den zy.üiuxzzj, speziell beim F«*' 
der Demeter, macht schon der llvmnus auf Demeter 200 ff 
Andeutungen (s. Gerhard in Kroll-Wissowa Realencvclop. Ar¬ 
tikel Jamhographen zu Anfang). 

Die Verse 410—430 fallen aus der Handlung des Stüde 
völlig heraus und bilden also nach komischem Sprachgebrauch 
ein k-v.zzv.z't, vgl. Bckkeri Anekd. 253, 19 l-stcdStcv xuptw; pr 

z'z b> zf { YMpMlix i~'.zzpcij.i'K's t< 7> $pipix;t -ysXwts' yiz’.'t Vits> rr: 
■jr.zbiziuc, zrrr/pr.rny.w; z'z xrX<7>; tc i;x';wvtsv rpiv jxa, ferner die 
sachlich verwandte Stelle aus Cratinus (riuTlvtj XIII MÄk 


1 liier ist im Text der Tetrameter auch ausgedruckt, 
vorhergehenden Strophen in zwei Kola zerlegt ersek 
heit war während der Korrektur nicht 


id er ül 
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Ar ( p£t<; eyju'r fpa^’ a&tov 
£v £^£tacS(o) * fsXoto? £<rcat KXeicOevt^ xuß£6ü>y 
£v Ttj?£ it) xaXXsu; ax|xrj (Weiteres bei Meineke Frg. 
Com. Gr. II 756). Die Einlage gilt gemeinhin seit Welcher 
als Nachbildung der sogenannten Y e ? u P lff H> 5 ^ au den Eleusinien. 
Wenn die Prozession in der Ebene die Brücke über den Ke- 
phisos überschritt, waren die Teilnehmer allerhand Neckereien 
ausgesetzt. 1 Es könnte aber nur eine sehr freie Nachbildung 
sein, vor allem ist doch auch der Ort ein völlig anderer. 
Stahl (Rhein. Mus. LXIV 46) erinnert daran, daß sich beim 
bakchischen Komos an das Phalloslied Neckereien anschlossen. 
Sicher ist, daß mit dem Lied auf Iakchos die Verse 416 ff. 
formal (auch durch 414 f.) enge verbunden sind. Zwei 
Strophen gehen auf Archedemos, zwei auf den Sohn des Klei- 
sthenes, eine auf Kallias, dann fällt Dionysos, der bis dahin 
mit Xanthias zuhörend gestanden, in den Gesang ein. Die per¬ 
sönlichen Anspielungen enthalten für uns vieles Dunkle, wie 
es sich eigentlich von selbst versteht. Für eine Verteilung der 
fünf Strophen auf Solosänger (oder Halbchöre) gibt es keinen 
genügenden Anhaltspunkt; gewiß ist auch diesmal möglich, die 
Strophen als Improvisationen Einzelner zu betrachten, aber 
mehr zu behaupten ist schwerlich zulässig, xotvt; (416) wäre 
überflüssig, wenn es den ungeteilten Chor beträfe; denn der 
ist auch schon vorhin in Aktion getreten. Vielmehr ist es Ant¬ 
wort auf das Anerbieten des Xanthias, sich zu beteiligen; 
natürlich folgt daraus noch nicht, daß er und Dionysos gleich 


1 AU unsere Kenntnis vom Wesen des Vorgangs beruht auf Hesych s. v. 
ye?yp{; • xdpvr) tt; fo't yEpypa;, d>; 'HpaxXiwv . iXX^i o: oy yyvatxa, aiXXi avopz 
ix£t xaOi^öpiJvov (ov)tojv £v 'lüXsustvt |AU97>;pi<ov 9yyxaXyj?td[isvov £*■ ovopaio; 
axuipuarx Xeyav Et; 7oy; £vod;oy; jioXtr«; und s. v. ysipypisteu * o'. axoixrat. 
«ist iv ’EXsyrfvi £7Ü r/j; y:pypx; ro"; ;xy?njp'.ot; xiOi^d;iivo'. ijxwrrov toy; nap- 
iovt«;. Es ist danach möglich, daß der ivr; p ayyxaXyKrdjXEvo; einen 
Weiberrock übergezogen hatte. Daß die Prozessionsteilnohmor, unter 
denen gewiß nicht wenige ?v3o;oi TtoXftat waren, auf die Neckereien 
antworteten, davon stellt nichts da; es ist auch an sich nicht einmal 
anzunehmen. Vgl. Foucart, Les mysteres d’Eleusis 332 ff. Die Zeremonie 
beiin ßrilckenübergang mag apotropiiischon Zwecken godient haben. 
Im Falle der ,Frösche* gehen aber die Neckereien gerade von den Pro¬ 
zessionsteilnehmern aus; es ist also umgekehrt wie bei den yr^ypiipoi. 
Kann inan da von Nachahmung sprechen? 
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mitsingen und mittanzen. 


Dazu läßt ihnen der Chor keilt 

Zeit. — Archedemos, liier als Demagog und (da ihm die cprrj 

die Anerkennung weigerte) als viöo; charakterisiert, ist wni 

identisch mit \zyizr t \j.z^ c der 588 genannt uod tc 

Lvsias (14, 25 1 heftig angegriffen wird. 1 2 Auch Eupolis vr 

ihm feindlich gesinnt (frg. 9 K. = Meineke II 432 '14 

Ist der Vers aus den Bizrat (frg. 71 = M. II 453 (18) izr/itp 

y.x\ *£vr ( ; xn'z /O z'tz;) in den Scholien zu Frö. 418 richte 

auf ihn bezogen, so war einer seiner Eltern, wahr scheinlitt 

die Mutter, landfremd; bekanntlich waren Kleisthenes. Thea;. 

stokles, Kimon in der gleichen Lage. Xenophon (Mcm. 119,4 

urteilt günstig über einen Arcbedemos. Das kann recht wtk 

derselbe Mann sein. Das Urteil ist nach der Parteistellur: 

verschieden. — 420 kein Kompliment für die Lebenden. - 

r.zür.x (Ilerodot VI 100 u. a. siehe Hogers zur Stelle) .d* 

Oberste* statt ,der Oberste*: feste Verbindung mit starrem Ar 

tikel; denn Ti zpu>7 x ist Prädikatsnomen: Petron 37,4 Boedr 

ler: in cnelum abiit et Trimalchioni« topanta - -i ~ir.i 
• • 

Ähnlich fest muß Oi:epsv gewesen sein, so daß man ein 
daraus machen konnte (Kühner-Blass, Ausf. Gramm. I 223- 
Der Sohn des Kleisthenes, der einen Todesfall (422 ff.) I* 
trauert, ist uns und war schon den Alten dem Namen nac; 
unbekannt; natürlich ist dies kein Grund, KXetcOivt; einzusetzer 
Schon zpcoy.7sv weist auf ein schmutziges Verhältnis. Der Uber 
lebende schlägt die Brust, über das Grab gebeugt — wieo<t 
ist iyy.sy.ouöz ein zweideutiger, auch obszöner Begriff. Tot i>* 

• • * c o 

lip-v:;, worin man einen unzüchtig verdrehten Namen erkenn' 

Der Witz kommt Eccl. 978 ff. noch einmal vor: l'p. t:5 

%* 

s*/, 

r.z't. — l'p. t;■/ x : — NE. z'j t:v —fißivsv cv cj ~zzzizzy.xz Trw: 
l'p. vir, tt 4 v '\zzzz : .~.r;t r 4 v Ti r 4 v T£ Da die Eccl. zeit- | 

lieh von den Fröschen ziemlich weit abliegen, so ist ac> 
geschlossen, daß hier das Andenken an einen Mann herein- 
spielt, der kurz vor der Aufführung der ,Frösche* verstürbe* 


zizj.vizz cic r/wv £/.r 4 /.jOa;: — Ni. Avac/.-jcTtsv *r 4 TÜ>v Ttv 


1 Kirchner, 1‘rosopo^raphia 2320. a 

* .topanta* sollte man nicht gleich io ~x* setzen, vielmehr ist 4»? ' 

2 lautlich dissimiliert wie das zweite in IlavToÄftov statt Havta/it»» 1^' 
heck zu Phrvnichos 690); vpl. Xorroji-iOtov - /.:rr:auä >mv tu* I.nur. Ae*^ 
•Suppl. 3. Umgekehrt £ajxaajva; .1. G. IV 802. J 
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und sonst nichts weiter als Liebhaber des Sohnes des Klei- 
sthenes war. Vielmehr, konnte man über einen Sebinos jeder¬ 
zeit Witze reißen, so muß es eine, sagen wir sprichwörtliche 
Figu r gewesen sein. ÄvaoXucrto; führen die Aristophanesscholien 
an beiden Stellen auf ein schmutziges Wortspiel mit äva^Xav 
zurück; dann hätte Aristophanes, sollte man meinen, den 
Demennamen in ÄvaoXamo; entstellt. Lieber möchte man in 
einen echten Personennamen erkennen (zur Bildung vgl. 
'VAXa-ftvc;, ’Apy.xtvs;, ’Ap/Tvoc, KocXXtvoc, ipudpr/sc, y.cpay.tvc; (Ari- 
stoph.), y-AX7r/oc, iy/jrcho^) und in seinem Träger, der aus dem 
Demos Anaphlystos herstammte, eine Persönlichkeit, für die 
der Name zum Verhängnis geworden war, indem man ihn 
komisch etymologisierte; denn dafür hatten die Alten ein feines 
Gefühl, wie die Witze über 'Op/spsvo;, die ’O^oXixoi Ao/.pct, I1j- 
viXr 0 IbpBcceXi^vr, beweisen (Strabo C 619, Roscher, Rhein. Mus. 
LIII 184, Migne, Patrol. gr. XXXVIII 993, Lobeck, Aglao- 
phamus I 574 f.). -sßtvo; mochte so geflügeltes Wort für einen 
hoino pathicus sein. Wer es war, über den der Kleisthenessohn 
klagte, ist dem Chor auch gleichgültig: ora; ecrtv ava^Xuorto;. — 
Kallias war Sohn des Ilipponikos; der Vatersname wird frech 
entstellt und so zu Isßtvs; ein Paar geschaffen. Der Lüstling 
Kallias konnte nicht Sohn eines anständigen Mannes sein. Das 
Löwenfell zeigt ihn im heroischen Aufputz einer Heraklesrolle, 
aber seine Schlachten schlägt er mit Weibern, c ;üv •pwati'i 
p.a/a; tcswup.svo; (Soph. El. 302). Das Bild der Seeschlacht mit 
dem y.Osöo; wurde kaum durch die jüngst vergangene Argi- 
nusenschlacht nahegelegt (s. u. zu 501), verwandt ist doch 
auch Eccl. 38 1 ~aXap.tV.s; yip erav, <o ;6v£'.jV iyio * tt ( v vj/Ü 5Xr ( v 
r.Xauvi jj.’ ev ~tlc cTpoipaatv, deutlicher noch Shakespeare, Die 
lustigen Weiber von Windsor II. Aufzug 1. Szene, im Gespräch 
von Frau Page und Frau Fluth: ,wahrhaftig, hätte er nicht 
eine Seite an mir entdeckt, von der ich selber nichts weiß, er 
hätte es nicht gewagt, mit solcher Wut zu entern. — Entern, 
sagst “du? Nun, ich weiß gewiß, ich will ihn immer überm 


1 Man versteht danach dits Orakel aus dem Adunis des Komikers Plato 
(Meineke t'rg. Com. Gr. II 015), das mit den Worten schlioUt: oio b‘ airov 
'.*7 öXeftov, V, iii/ IXauvopsvr) XaOptoij spiTpLoi; 5 b’ eXa-Svfov, wozu Athe- 
nae»:.- 156 b erläuternd bemerkt Xfy-t o ’Vypobinjv x«>. A'bvuoov. aopotepot 

yip tou ’A&uvtbo; 
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Deck halten. — Das will ich auch; kommt er je unter meine Luken, 
so will ich nie wieder in See gehen.* Aristophanes selbst hatte 
in den 8e6Tepai 0ecp.c<?optälbycai vom Wein gesprochen, 5 gt t; ex- 
r^epsi to v IpißoXov (vgl. Dieterich, Mutter Erde 109 Anm. 3). 

431 — 439. Dionysos erkundigt sich nach dem Wege; da¬ 
bei beginnt er zu singen und zu tanzen in der Weise des 
Chors wie vorhin Xanthias. Er kleidet eine Trivialität in ein 
musikalisch-poetisches Gewand; d. h. er spielt schon hier die 
travestierende Holle, die er auch nachher durchführt. Der 
Chor geht auf seine Absichten mit Humor ein. — cxcu £y8«5s 
wie Soph. Phil. 16 cxoxetv 6’ oxou £ct’ IvTaöOa $(gtc(ao<; xeTpat. Aber 
£v8a5s ist ,im Jenseits* (Meineke fr. Com. IV 293). — Touxt t{ 
yjv To xpaYl^a (438 =* Ach. 767) ,was war das?* sagt Xanthias, 
als er einen Wanzenstich fühlt. Das Imperfekt ist schärfste 
Zeitbestimmung; das Erlebnis war ja schon vorbei, als das 
Wort fiel. — In den ,Wolken* heißt es 709 axÖAÄup.ai SeiXaio;' 
h. toö cy.ip.xo8o; Jdxvouoi p.’ l^cpxovTe; oi KopivOict. Also auch das 
Wortspiel mit den xopetc. Athen und Korinth waren damals 
todfeind. Atb; KsptvOs; war sprichwörtlich; aus den Quellen, die 
davon reden (Scholien zur Stelle, zu Eccl. 828, Plato Euthyd. 
292 E mit Schob, Zenobius, Paroemiogr. gr. I 63 Leutsch), wird 
deutlich, daß nicht die Stadt gemeint sein soll, sondern ihr 
heroischer Gründer. Von ihm hatte Eumelos Ttj KopivOb 
cu-fTp«?"*) erzählt (Pausanias II 1, 1); er kannte auch einen 
KoptvOo;, Sohn des Marathon, in der korinthischen Königsliste 
als Vorgänger der Medea. Merkwürdig ist, daß Pindar (Nein. 
VII 106) den Aib; Kspiv8s; selbst p.a^uXäy.a; nennt, was einer 
starken capitis deminutio gleichkommt, vgl. S. 217. Modern 
ist ein Volksbrauch, Kleider auszuschütteln, mit Füßen zu 
treten, weil ein Geist drinsitzt (Mitt. der Gesellschaft für An- 
thropol. in Wien XLIII 189), dergleichen Vorstellungen mochten 
allenfalls auch beim antiken Menschen den Atb; Köptvöc; und 
die xcpst; einander nahebringen, doch genügt zur Erklärung 
der Namenanklang. Der Name Ksptv8c; ist vorgriechisch, Aib; 
doch wohl Genitiv wie in Aiocxoupo;, Atb; ow; als Name (Kretschmer, 
Gramm, der Vaseninschr. 199) und nicht ein Nominativ Ab; 
(Usener, Götternamen 70 f.). 

Die Soli 440 — 445. Die ersten drei Verse singt an¬ 
scheinend der Führer des Männerchors, zu dem sich dann der 
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Daduch mit ly o> Je (444) in betonten Gegensatz stellt. 1 Der 
Chor der Männer soll in der Orchestra verbleiben, die Fraueu 
werden zu einer zavvuyj; abzieben. — Mit der deutlich aus¬ 
gesprochenen Scheidung, nach der die .Frauen allein zur Nacht¬ 
feier.gehen, stimmen Worte des Critias (frg. 7, 5): cu zote ccu 
stXcTr^ yr t pdse~a: cuJe OorvsiTai, i<rz' av t»5wp civtp aupiAEifv jpLSvcv x^Xfesretv 
zaT<; JiazGjAZEyr;, £zi5s;ta vwjjlwv, wm/JJ«; 6’ 1 epic 0 r, X £: » 

yopot djAotiructv, vgl. Sappho (Oxyr. Pap. 1231 frg. 56): zap- 
ösvot Je ... zavvr/iaJopev, daher Artemis selbst mit ihren Nymphen 
eine zovvu yi$ veranstaltet (Paus. VI 22, 9). Bei der Nachtfeier 
Aphrodites in Korinth sah man die Hetären *p 4 tv *S dzii 

y.ipu); TETafpivac, h XszTozr ( vst; v^ssiv sircwca? (Eubulus bei Athen. 
568 e, Meineke III 245 f.), also gewissermaßen zu einem /opi; 
geordnet. Daß sich in einer Reihe von orgiastischen Begehungen 
Männer das nächtliche Schwärmen der Frauen zunutze machten, 
ändert nichts an dem Prinzip. Von einer zavvu/t? der Hetären 
an den 'AXwa redet Alkiphron IV 6, 3 Schepers. — Die metrische 


Form ist die gleiche wie in 394, 395 und 396. 


442. Der 


Hain der unterirdischen Göttin, in dem die Mysten tanzen, ist 
kreisrund; Apuleius Metam. XI 6 S. 209E: cum spatium sae- 
culi tui permensus ad inferos demearis, ibi quoque in ipso sub- 
tcrraneo semirutundo me — campos Elysios incolens ipse tibi 
propitiam frequens adorabis. Ein Rundbau ist aber auch die 
Orchestra, in welcher der Chor sich befindet und eben zu 
Ehren der eleusinischen Götter gesungen und getanzt hat; 
sie stellt ja tatsächlich das avös^cpsv aXss; dar. So enthalten 
die Worte im Grunde nichts als die Aufforderung, in der 
Orchestra zu verbleiben. Doppelsinnig ist demnach auch der 
Ausdruck 0ss?tXs8; sspTifc, weil die Theaterauflführung mitver¬ 
standen werden muß. — Die Frauen sind für den Rest des 
Dramas überflüssig und werden von der Bühne entfernt; nach¬ 
dem sie abgezogen sind, singt der Chor der Männer noch ein 
kurzes Lied: 44* — 4H9. Das Versschema ist 


v.A/ 




bi 




1 Vgl. Mazon, Essai sur la eoniposition dos i*omt’*dios il'Aristopliane 14 4. 
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Zwei Perioden; die erste ein jambischer Tetrameter mit Kata- 
lexe und Syllaba anceps am Schluß. Dann in enger Verbindung 
viermal, zuletzt katalektisch, das in der Komödie so beliebte 
TsXeciXXetov. 

Das Lied ist eine kurze, aber eindrucksvolle Verherr¬ 
lichung des bevorzugten Daseins, wie es die Geweihten im 
Hades führen, v. |xev euafetoctv u~’ auf«; T^sXtais, auxi; 

|/.aXaxu>xspsv stxcv eycuatv ev xaX« Xetpuivi ßaOjpposv ajx?’ ’Ayepsvxa 
(frg. Orph. 154 Abel). Der Glaube, daß nur ihnen dort unten 
die Sonne scheine, ist am schönsten ausgesprochen von Pindar 
(frg. 129). — Die Aufforderung ywpwpsv et; Xetpiwva; mag auf¬ 
fallen, wenn die Orchestra selbst den Xsipuov darstellt, doch 
hieß es schon vorhin (372) genau so yiopei vuv xa; £v3pe{u>; et; 
xcü; euavöet; xsXzou;, wo doch über die Auffassung kein Zweifel 
bestehen kann. Wahrscheinlich befindet sich der Chor zunächst 
vorn an der Kampe und zieht sich nun mehr in die Tiefe zu¬ 
rück: — Die Xetptwve; dvOepuuSet; (449) werden noch genauer 
charakterisiert; sie sind an Rosen reich. zoXuppcOsu;, wie ein 
Scholiast las, ließe sich verstehen vom Wiederhall der Lieder 
(vgl. xaxcppcOef/, das Aristophanes von Euripides übernommen 
hat). — Schön ist der Tanz (genau genommen der xpoxo; yopsta;) 
der Mysten und die MoTpat sind seine Veranstalterinnen. Mstpat 
xaxa/Ocvtct erscheinen auf Devotionstafeln neben üXc&xwv xat 
K spr, xat llspcsssvr; (Rhein. Mus. LV 69). Vgl. Maass, Orpheus 
286. Vom Tanz der eleusinischen Frauen zu Ehren Demeters 
trug ein Quell nahe beim Tempel von Eleusis den Namen 
xaXXtyopsv (s. Kock zur Stelle); eine Anspielung darauf ist min¬ 
destens versteckt, weil das vielgebrauchte Adjektiv da eine 
ganz andere Bedeutung hat. — tStwxr,; ist in aristophanischer 
Zeit noch ein rein durch den Gegensatz bestimmter Begriff; 
so ist es bei Plato Phaedr. 258 D der »Prosaiker* im Gegensatz 
zum »Dichter* (Iv y.sxpw w; ”otr,xr ( ; äveu ptixpcu u>; tJtwxr;;), hier 
ist es der »Einheimische* im Gegensatz zum ,Fremdling*. 

Der Abschnitt bis zur Parabase. 460—673. 


Drei Szenen vor dem Unterweltstor, die eine geschlossene 
Einheit bilden, weil ein Einfall die possenhafte Handlung be¬ 
stimmt. Dionvsos. als Herakles auftretend, kommt in schwere 
Verlegenheiten und rettet sich, indem er sein Kostüm dein 
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Sklaven aufdrängt; es entsteht ein Hin und Her, und jedesmal 
nach der Umkostümierung ändert sich das Wetter. Die Ver¬ 
wicklung der Handlung führt zuletzt dazu, daß beide einer 
Prügelprobe unterzogen werden, um festzustellen, wer eigent¬ 
lich der Gott ist. Die letzte Szene ist eine Art certamen und 
für die Handlung, bevor sie sich wendet, ein stark markierter 
Haltepunkt. Rollentausch zwischen Herrn und Diener ist eine 
Form der Verkleidung. Diese tritt in den Schwänken hier 
und dort, häufiger im älteren Intrigenlustspiel auf. Reispiele 
bei Shakespeare; anderes in den Inhaltsangaben, die Charlotte 
Dietschv in der Dissertation Die Dame d'intrigfue in der fran- 

o 

züsischen Originalkomüdie des XVI. und XVII. Jahrhunderts, 
Basel 1916, gemacht hat (s. S. 7. 16. 38. 54. 62). Aber Klcider- 
wechsel zwischen dem Herrn und dem Diener ist ein beson¬ 
derer Fall, der auch Beziehungen zum Märchen hat, in dem 
gerade solcher Rollentausch vorkommt (Bolte und Polivka, 
Anm. zu den Kinder- und Hausmärcheu der Brüder Grimm 
III 108 f.), allerdings nie komisch gewendet, doch ist es sicher 
ein volkstümliches Motiv und als solches wahrscheinlich alt. 
Der Dichter der plautinischen Oaptivi ließ Herrn und Sklaven 
Kostüm und Namen tauschen, damit der Herr Gelegenheit 
finde, sich zu befreien; da ist der Grundgedanke der Hand¬ 
lung klar ausgedrüekt, und auch Dionysos will gar nichts 
anderes, als sich aus der Schlinge ziehen. Parallel geht im 
Schwank der Rollentausch zwischen Herrin und Dienerin (von 
der Hagen, Gesaratabenteuer 111 XCI ff.). Merkwürdig ist der 
ReHex in der Inosage nach Hvgin fab. 4: rei consciam , quam 
captivam esse credebat , ipsam Inonem sumjisit et ei dixit, nt 
filios svos candidis vestimentis operiret, Inonis filios niyris. 
Ino 8U08 candidis, Theinistonis pulli 8 operuit . Tune Themisto 
decepta suos ßlios occidit, Kleidertausch zwischen Personen 
von gleichem Rang, um die eine Partei zu retten. 

400 — tiOB. Die Begegnung mit dem Unterwelts¬ 
pförtner bildet einen Abschnitt innerhalb der Handlung, die 
durch die Liederstrophe 534 ff. abgegrenzt wird. Dionysos 
klopft gewaltig an das Hadestor, da springt der Pförtner heraus 
und fährt ihn heftig: an. Dem Dionvsos fällt vor Schreck das 

o %/ 

Herz in die Hosen. Heftiges Klopfen gehört zum populären 
Stil, und so macht man es auch am Höllentor; im Norwegischen 



Ofrtw. <1 phil.-bist Kl . 198 Bd , 4. Abh. 
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Märchen (Asbjörnsen und Moe 222 Nr. 46, Klara Stroebe, Nor¬ 
dische Volksmärchen II 105) 1 braucht der Held dazu seine Keule, 
wie der aristophanische Dionysos-Herakles. In einem süd¬ 
slawischen Märchen (Krauss I 195 ff.) schlägt der Held das 
Höllentor mit dem Knüttel ein. Daß eine Person mit obrig¬ 
keitlichen Befugnissen heraustritt, ist zweifellos, wenn anders 
sie den Befehl über Polizeimannschaft hat, wie nachher (605 ff.) 
klar wird, und eine Untersuchung anstellt. Also ungefähr wie 
Rhadamanthys im Scliol. Pind. Ol. II 137b charakterisiert wird: 
Sty.atovcjxei tgi; yjtxü) uxTjpsTüjv tw Kpöv<<>. Uralt ist bei den 
Griechen das Amt des Wächters am Stadt- oder Burgtor; er 
ist xuXtopos;, im Gegensatz zum öypwpö;, der in reichen Häusern 
den Eingang bewachte, ein Sklave und, soweit wir wissen, in 
Griechenland eine verhältnismäßig späte Einrichtung (s. den 
Artikel Ianitor in Kroll-Wissowas Realencyklopädie). Dagegen 
der Torwart (xuXwpö;) wird auch an den Himmel und in die 
Unterwelt versetzt; der christliche Volksglaube macht es genau 
so (Mr/arjX 6 y.Xei8cEr/o; tt;<; ßaai/.eiot; xuiv g upavöv in der Baruch- 
apokalypse §11, Texts and Studies V 1, 92, 6). Die Grobheit 
der Wächter ist gewiß dem Leben abgelauscht (s. Platon 
Protag. 314 D); daraus entsteht dann eine typische Figur; auch 
Hermes, in der Eirene 180 ff. Torwart des Himmels, ist grob. 
Die aristophanische Szene empfängt einen besonderen Reiz 
durch Parodierung der Tragödie. Dionysos (460) bedarf wieder 
des Antriebes durch Xanthias, um zu handeln. Der Imperativ 
Yifoat ist kräftiger als das des Ravennas. Der Heraus¬ 

tretende heißt Aiaxo; in RAMU, in V zu 464 Osparwv, aber 
465 fehlt das Lemma. Zu Vers 605 haben alle Aiaxc;. An 
der dritten Stelle (738) schwankt die Bezeichnung. Wichtig 
ist daneben noch, was sich «aus den Personenverzeichnissen 
zum Stück ergibt. Sowohl R wie VM nennen einen öepärwv 
HXcu'wvo; neben Ataxö;. V gibt die Personen streng nach der 
Reihenfolge des Auftretens. Da er nun Oepawcwy IIaojtwvo? vor 

1 In diesem Märchen (S. 107) bedient sich der verfolgende Riese nachher 
eines ,Meersaugers‘, der sich niederlegt und zwei oder drei SchlUcke 
trinkt; davon senkt sich der Meeresspiegel. Dazu sei erinnert an Apo- 
calypsis Baruch § 4 f., wo der gewaltige Drache, der mit Hades identisch 
ist, xivet axo tt)<; OaXäaor^ ptexv ; die ins Meer fallenden Flüsse 

gleichen den Verlust wieder aus. 
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hat, so folgt, daß der Verfasser dieses Rollenverzeich- 
isses, und es ist wahrscheinlich das älteste, die Worte 465 ff. 
inem Sklaven zuwies und erst dio kommenden ßacavsi dem 
liakos gab. Umgekehrt macht es M, der Ata*/.c; vor dem otxexyj«; 
ennt. Hier war also die Meinung, daß 465 ff. und 605 ff. von 
iacus, erst 738 von einem Sklaven gesprochen wurde. Wir 
alten diese Auffassung für die richtige, 1 müssen aber die 
Entscheidung durch eigene Erwägung suchen. Wir gehen von 
ter Voraussetzung aus, daß es sich 465 ff. und 605 ff. um die 
;leiche Persönlichkeit handelt. Vorsichtig nennt sie der Scho- 
iast zu 607 tsv i:apa xoö HXsuxtoyc^. Der Name ist gewiß nicht 
o wichtig; daß aber in 465ff. kein Sklave spricht, ergibt sich 
uich aus dem tragischen Ton. Wer also ctxexTjs annimmt, muß 
is im Sinne von ,Hausmann, Hausgenoß 1 fassen. Im Peiri- 
hous Drama fragte Aiakos den Herakles nach Namen und 
ilcrkunft (die Stelle ist bei Johannes Logotheta erhalten Rhein. 
VIus. LXIII 145), im aristophanischen »Frieden 4 befragt der 
l’orwart Hermes den Trygaios. Als Wächter am Hadestor 
kvird Aiakos in einer vorchristlichen Inschrift aus Smyrna ge- 
lannt (Mitt. des d. archäol. Inst, in Athen XXIII (1898) 268), 
Jann bei Lucian, auf einer römischen Inschrift (I. G. XIV 
1746) und in den Zauberpapyri (Pap. Par. 1464 f.) am Schluß 
?ines vollen acherontischen Inventars. Reicht auch von dort 
<eino sichere Verbindung zu dem Peirithous-Drama, so ist 
loch ein Zusammenhang wohl möglich, unter allen Umständen 
st verständlich, wie man darauf verfiel, Aiakos einzuführen. 
Die Sache liegt vielleicht so, daß es einen namenlosen Satpuov 
TuXwps? im Hades gab (die Römer haben ihn Ianitor genannt), 
Kyrillos kennt gar ihrer mehrere (TrjXwpo* "AiBou Cat. XIV 19). 
Er wurde dargestellt als Mann von furchterweckender Er¬ 
scheinung, mit einem Knüttel 'in der Hand (Relief von Ephesos 
u. Ö., Sitzungsberichte der Wiener Akademie 187, 3 (1918) 
73 ff.), aber auch als anmutiger Jüngling. Wer ihn zuerst mit 
Aiakos zusammenwarf, ist nicht zu ermitteln; anscheinend tat 
es schon die Tragödie. An sich, wenn im Himmel ein Gott 
Hermes) das Amt hat, wird Aristophanes es auch in der 


lie Behandlung der Frage durch Hiller (Hermes Vllt 453 ff.) scheint 

(Riviata di Filologia II iXXIV) 67 ff. abgetan zu sein. 
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Unterwelt einem Gott anvertraut haben. Wir haben also Air/.;: 
eingeführt; auch gegen ein Lemma "A:2co ra/Awps; wäre nichts 
einzuwenden. Spätere kennen noch eine Torhüterin im Hades 
und nennen neben dem z/Atopc; noch einen öupwps; (Usenet* 
Kl. Schriften IV 227). — Daß die Verse 470—478 parodieren, 
müßte man auch ohne das Zeugnis der Scholien schließen. 
Um von anderem abzusehen: -z\zz ist kein Wort der Komödie. 
’AyspsvT'.;; (471) euripideischo Form statt des üblichen AyepcuTtsc, 
BpsjAXio; (478) kein rein attisches Wort und daher Entlehnung 
des Verses aus der Tragödie wahrscheinlich («Jacobsohn Zeitscln*. 
für vergl. Sprachw. XLII 264). Vers 465 f. kehrt im ,Friedeu* 
182 f. wörtlich wieder und aucli da spricht ein Torhüter. Aber 
tragische Parodie ist dies nicht. Solche Häufung von starken 
Schimpfwörtern ist der Tragödie ebenso fremd wie der Ko¬ 
mödie geläufig (Nub. 1327. Pac. 362. frg. Com. IV 657 Meineke). 
Das höchste, was die Tragödie an Verwandtem nach unserer 
Kenntnis wagt, ist w j/iapbv f,6o; mit deutlicher Stilisierung 

Sopli. Ant. 746. Nach dem Scholiasten hatte Theseus in dem 

• • 

gleichnamigen Stück des Euripides Ähnliches zu Minos ge¬ 
sagt; man möchte gerne wissen, wie diese Verse, die leider 
nicht angeführt werden, aussahen. ßSeAupoc, von Jicew, 
nicht zu trennen, ist ein Wort der Gasse und schwerlich von 
einem Tragiker in den Mund genommen worden. Der zweite 
Vers hat außerdem in {/.tapw-taTS eiuen für die Tragödio un¬ 
möglichen Anapäst. Das Vorkommen der gleichen Verse in 
zwei Szenen von verwandtem Charakter bleibt trotzdem merk¬ 
würdig. Da wir den groben Torhüter als typische Komödien- 
figur betrachten dürfen (s. o. 38, er tritt auch bei Menauder 
Perik. 183 ff. und Plautus, Bacch. 594 ff., Truc. 256 ff., Amph. 
1021 ff. in Aktion), so möchte man an ein geflügeltes Wort, 
Selbstzitat oder aus irgendeiner * Komödie, denken. — 467 f. 
hat mit tragischer Parodie gleichfalls nichts zu tun, daher 
auch £;s>.aaa; von Seiten dos Metrums unanstößig ist; die Wahl 
des Wortes ist wohl beeinflußt durch die Vorstellung, daß 
Kerberos am lladestor in einer Höhle saß, aus der er heraus¬ 
geholt werden mußte. Das Abenteuer (von dem Herakles y.uv- 
av/r,? hieß) wird illustriert durch Apollodor II 126 ZeptßaAwv rr t 

•/.Epa/,f ( 7xc yifpx; ;jy. irr,/.* y.patwv y.at xyy wv ~z 0rjpi'sv, Iw; e-£'.;e. 
— Mit xaax vjv zyr t y.izz; dürfte die tragische Parodie beginnen. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Aristophanes' ,Frösche 1 . 


213 


5chol. 470 Euptrissu * y.a' xa ptiv iauxö> (d. h. ,selbstän- 


li 


er' 


; vgl. Pbilologus LXVIII 449 f. und Xub. - 1475) zXaxxwv. 
x c£ £; EupwdBsu -rpc; ssßcv Atsvuccu. Aristophanes hatte also die 
Uerse des Tragikers frei behandelt, so nahmen die alten Gram¬ 
matiker an. Von der Stvx soll im Theseus lz\ Tr'/.r.dsy die Hede 

* ■ 

ewesen sein. Drei Verse aus dem Theseus (frg. 384 Nauck), 
He zu 473 zitiert werden, liegen gänzlich fern: 1 


v 

■> 


y.apa T£ 72p zvj sjy/£(i) y.sp.at; 
pav<o Xi ri$cc’ ftvy.£saXcv cjAp.axo>v 2' 
a'.p.x5xaY^ Trpy;cx^p£ peuccvxou v.äxto. 




Mit 474 berührt sich viel näher Sopli. Trach. 778 «rapayp.b; 
zCiTCj zAijjACvtov avöy^axs, der jedenfalls den tr.agischen Charakter 
ler Hede beweist. Da der Theseus des Euripides das kretische 
Abenteuer behandelte, versteht man auch nicht, welche Bedeu¬ 
tung der große Unterweltsapparat in jenem Stück besessen 
liaben sollte. Endlich, Vers 478, den «auch Kock für die Tra¬ 
gödie in Anspruch nahm, ist nach Wortwahl und Stilisierung 
der Rede sicher tragisches Zitat; $psp.ats; ist Lieblings wort des 
Kuripides (Kock zur Stelle), cpp.av zu ßaivi’.v, cy^dXAstv 

—ioa und dergl. zu stellen und «am Trimeterschluß für die 


Tr.agüdie, besonders Euripides, typisch (Gott. Gel. Anz. 1899, 
703). Von diesem Vers aber, der mit dem Vorangehenden enge 
zusammenhängt, wissen die Scholien überhaupt nichts zu sagen. 
Wenn auch mit 475 komische Verdrehung cinsetzt, so ist doch 
wahrscheinlich, daß das Ganze von 469 an einer tragischen 
Untcrweltszeue mit stärkster Anlehnung entnommen ist. So 
kann man sich Peirithous bedroht denken, «als er bei seinem 
Kaubzug gefaßt wurde, und außer ihm kaum einen anderen, 
da Herakles für die Tragödie nicht in Betracht kommt. Aber 
in jenem Peirithousdrama, das den alexandrinischen Gelehrten 
bekannt war und im Scholion zu Aristophanes Aves 179 zitiert 
wird, standen die Verse nicht; d.as konnte sonst nicht über¬ 
sehen werden. Die Didaskalien kannten auch einen Peirithous 
des Kritias; nicht anders läßt sich verstehen, daß die alten 
Grammatiker das ihnen überlieferte Drama bald dem Euripides, 


1 In ausführlicher Erörterung abgewiesen ist die Beziehung auf das The- 
seus-Drama von W. H. van. De parodia in conioe- 

diis Aristophanis 143 ff. 
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bald dem Kritias zuschreiben. Nun sind die Verse, die Aristo- 
phanes parodiert, nach der Sprache und nach Gewohnheit des 
Komikers, die man namentlich in den ,Fröschen* zu respektieren 
hat, dem Euripides zuzuweisen. Die Möglichkeit, daß Aristo- 
phanes Verse aus einem euripideischen Peirithous paro¬ 
diert, wird sich behaupten lassen, wenn man jene Verse, die 
Spätere aus dem Peirithous des Euripides oder Kritias an- 
fllhren, mit Wilamowitz 1 dem Kritias gibt. — psAavsxapBis; 
(470) ist eigentlich die Styx selber, des Okeanos und der 
Thetis Tochter (Theogonie 361), r, 5^ zpo^epeGxaxyj l<rc iv 

axacewv. Von psXaveipove<; ipyYjapoi' der Erinyen redet mit glei- 
•• • • 

eher Übertragung Aschylus Eum. 370. Schwarz ist die Farbe 
des Totenreichs. Die Vorstellung vom Felsen der Styx hat 
eine Beziehung zu dem arkadischen Gewässer dieses Namens 
(icxtirxet pev rcpuxov I; rcexpocv u<|/r,X^v Pausanias VIII, 18, 4), das 
wegen seiner verderblichen Wirkungen gefürchtet war; in ihm 
hatte anscheinend örtliche Überlieferung das Unterweltswasser 
wiedererkannt, wie man den Acheron in Thesprotien fand 
(Radermacher, Das Jenseits S. 94 ff.). — Der blutbefleckte 
oy.c^sAo? Ä/spov tio? ist am ersten als Vorgebirg zu deuten, da 
Äschylus ’A/spsuGict 5*/Öat kennt (Ag. 1160). Felsig ist die Unter¬ 
welt überhaupt: so ist ja auch Peirithous an einen Felsen ge¬ 
fesselt, und vom zexpos; ’AcxaXa<fcu erzählt Apollodor II 125. — 
aipaxocTaYTte ist öfter bei Äschylus und auch bei Euripides 
(Suppl. 812 fr. 871, Photios s. v.) zu linden, wie denn Zusam¬ 
mensetzungen mit aTpa in der Tragödie überhaupt ungewöhn¬ 
lich beliebt sind. Auch xspiSpopo; ist ein Wort des Äschylus 
und Euripides, KwxuxoO zeptöpepst xüve<; sind nach dem Scholion 
die Erinyen; vgl. Aesch. Cho. 1054, Eur. El. 1342. Or. 260. 
Soph. El. 1388. — Der Dichter des von Späteren gelesenen 
Peirithous hatte gesagt, daß der Eindringling dzt Tcexpa; axiv^xco 
y.aOeBpa irsSrjOe'.:; Spjr/.ovxwv £<ppoupeTxo yaGpaatv (Nauck * S. 547, 
vgl. Wilamowitz, Analecta Euripidea 168). — Daß gerade 
Euripides die Echidna als Unterirdische dachte, ergibt sich 
aus Phoen. 1020; ihre Vielköpfigkeit hat bei Hadesdämonen 
zahlreiche Analogien. In 474 hat der Ravennas und Arabro- 


1 Die Behandlung der ganzen Frage durch Wilamowitz, Analecta Euri¬ 
pidea 162 ff. muß als bekannt vorausgesetzt werden. 
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sianus zAeugcvtov d. 1». nach Aussage der Atticisten die attische 
Form, die auch für die Tragödie gut, aber keineswegs aus¬ 
schließlich bezeugt ist. Entscheidung nach der handschriftlichen 
Überlieferung ist schwer, doch stammt das Ny sicher aus 
volksetymologischer Anlehnung an zvew, ist also vulgär. — 

av6axrec6ai wird von Euripides Med. 1360 in gleichem Sinne 

• • 

gebraucht. — Die |x6poetva wird von Aschylus Cho. 094 neben 
die r/’.Bva gestellt, öin unbekannter komischer Dichter hatte 
«gesagt (o zpdcsT'. xod zapavwve xat (xupaiva ?j (Photios v. pypaivoc). 
Daß der wegen seiner Freßgier berüchtigte Fisch als Verkör¬ 
perung eines Fnterweltdämons gilt, kann nicht auffallen; eine 
Verdrehung ist nur das Beiwort Txprrjcfot, gewählt, weil von 
TapvrjGf; die feinsten Muränen stammten (Pollux VI 63; Gel- 
lius VI 16, 5), aber der tragische Dichter, den Aristophanes 
travestiert, schrieb vielleicht Tixaprja'x puipociva, da das Wasser 
des Tttap^atc; zoTajAs; aus der Styx herkommt (Ilias B 751 ff.).— 
guv i'Kepo i; T£ czXavyva Aeschyl. Ag. 1221 geht mit 475 f. parallel, 

ist aus Aschylus und Sophokles je einmal, aus Euripides 
öfter nachgewiesen. — Die Gorgonen stammen aus Libyen, 
daher Euripides sie Acßucrcixod nennt, und dies wollte G. Her¬ 
mann für Teiöpactxi dem parodierten Dichter zuweisen. In die 
Unterwelt versetzt sie schon die Odyssee. TetOpautai ist wieder 
Verdrehung; die Frauen von TdOpac, einem Demos der Phvle 
At "prfa müssen berüchtigt gewesen sein. Im ganzen ergibt sich 
deutlich der tragische Stil (s. auch S. 212, über 478 oben 213 ), 
die Wortwahl berührt sich relativ am geringsten mit Sophokles, 
am stärksten mit Euripides. So bestätigt sich die vorhin aus¬ 
gesprochene Vermutung, daß ein verlorenes Drama des Euri¬ 
pides parodiert wird. — Die Wirkung der ausgestoßenen 
Drohungen auf Dionysos, der sich doch als 'HpaxXij; o y.apTips; 
eiugeführt hatte, ist eine augenblickliche. Die übermütige Ver- 
ulkung der Libationsformel IvxeyuToti■ xaXst Oegv (479) darf 
nicht geschmacklos ausgebeutet werden (wie es Kock tut). 
Aus den Worten des Xanthias (480) ergibt sich aber, daß 
Dionysos außer dem anderen Unglück auch auf den Rücken 
Hel; er verlangt, da er sich einer Ohnmacht nahe fühlt, ein 
anregendes Mittel: man soll ihm einen Schwamm aufs Herz 
legen. Der Imperativ j'.si, auch homerisch, scheint später der 
Volkssprache anzugehöron, da die Komödie ihn öfter verwendet. 
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Er zeigt vielleicht («anders Brugmann Gr. Gr. § 378), daß oico) 
ursprünglich kein Futurum ist, sondern ein selbständiges Zeit¬ 
wort (vermutlich im Sinne ,ich will bringen*). Schwämme 
spielten in der antiken medizinischen Therapie keine geringe 
Rolle, 1 und zwar offenbar als Anregungsmittel gemäß ihrer 
Kombination mit Senf; vgl. Themison, Rhein. Mus. LVI1I 76: 
bei Lethargie xpo?olasp.sv xetaXr, xpocuprjOEitrr) ts vöx-j xoci tco; i% 


Ospixcö cxiffcu; (dazu Celsus VI 7, 1 VI 8, 1, Hippiatr. S. 52, 24 
[Miller S. 70]); sie wurden auch auf der Stelle appliziert, wo 
gerade das Herz des Dionysos sitzt: Themison a. a. 0. 109, 11 


xupiacreov ik tr,v eopav oxk piv 5ta GTzirfftav. Natürlich brauchte man 


sie auch zum Abwischen (Hippiatr. S. 209, 32), und das ist zuletzt 
im vorliegenden Falle das Wesentliche. Es ist ein schwacher 
Nachklang des Einfalls, wenn im Eunuch des Terenz (nach 
Menander) Sanga «als einzige Waffe einen Pinsel mitbringt; er 
sagt zur Erklärung: sine sanguine hoc non posse fieri: qui abs- 
tergerem nolneral (779). Das Unglück, das dem Dionysos zu¬ 
gestoßen ist, wird von ihm euphemistisch dahin umschrieben, 
daß ihm das Herz in die Hosen gefallen; 2 das ist aber nach 
allgemein volkstümlicher Anschauung charakteristisch für den 
Feigling (Mcineke Frg. Com. Gr. II 465; Detter und Heinzei, 
Sämuüdar Edda H. Hjörv. 21; Knaack, Hermes XXI 319), 


und Xanthias zieht sofort diese Folgerung (486). Dionysos, ge¬ 
reizt, redet nun unverblümt Uber sein Mißgeschick. — Die 
Worte des Xanthias 483 muß man sich in Pausen gesprochen 
und durch das Spiel des andern illustriert denken. — Golden, 
wie Xanthias die Götter nennt (483), heißt sonst wohl öfter 
Aphrodite, zuweilen auch eine andere Göttin, wie Athene, Nike, 
Eirene, die Musen und Nereiden. Wenn das Beiwort gerade 


* Die alten Indices zu Celsus geben aus ihm reichliche Belege über den 
Gebrauch des Schwamms. In den Oxyrhynchos Papyri II 39 ff. am 
Schluß bittet ein liebeskrauker Hahn, ihm zur Beruhigung einen 
Stein auls Herz zu legen. Eine merkwürdige Geschichte von einem 
nassen Lappen, der aufs Herz gelegt wird: Ztsch. des Vereines für 
Volksk. 1892 3. 296 unten. 

- Bei Plnutus Poen. 670 steht die Verwünschung: quin etium deciderint 
vo/ßit femina in talo» velim, worauf der andere prompt erwidert: At edr- 
pol iw» tibi in lumbo» limjuam atque oculos in »olum . Man hat sich also 
in dieser ausschweifenden Vorstellung nicht auf das Herz allein be¬ 
schränkt. 
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den Frauengestalten zukommt, so folgt, daß es ein Ausdruck 
der Zärtlichkeit ist; XpOcr, ist auch Frauenname. — Dionysos 
versteht die Ironie des Xanthias nicht (491); gefürchtet hat er 
s>ich vor dem Spektakel, und zwar so sehr, daß er auf Wechsel 
des Kostüms drängt. a^oßöcTTAavyvs; (496) ist schwerlich komische 
1 Bildung, da c^Aoty/vsy der poetischen und sakralen Sprache 
angehört und in der Tragödie sehr beliebt ist. Wir sahen schon, 
daß Dionysos darauf hält, seine Rede mit Floskeln der Tragödie 
55u schmücken. — In dem pacxr'ta? £* MeXrnr,; (501) sucht man 
zunächst Herakles, wenn wir auch so wenig wie die antiken 
Krklärer wissen, warum der Herakles, der in Melite ein Heilig¬ 
tum besaß, mit einem geringschätzigen Beiwort benannt wird. 
Wenn es einen ’Opecrf,; auktoSutt;? gab (Av. 1491 mit den Scho¬ 
lien), einen Atb? Kcpivöoc jxa'iuXsixa; und einen Zeü; cy.ofAacTt yiaq 
(756), so ist auch ein ‘Hpx/.AT;; potoTCYia? denkbar, um so mehr, 
als von Knechtesdienst des Heros viele Anekdoten erzählt 


wurden. Daß. aber vielmehr Kallias gemeint sei, der im Demos 
Melite ein prächtiges Haus besaß, nahm ein antiker Gelehrter 
an, dessen Polemik gegen die Deutung auf Herakles in den 
Scholien erhalten ist. Daß auf den bekannten Debaucheur, 
den Kratinos als rrtYixxTia; verhöhnte (frg. inc. CXL Meineke), 
der Ausdruck pas'tiYta; auch vortrefflich paßte, ist klar, und 
daß er für militärische Dienstleistungen ein Herakleskostüm 
anlegte (430), mag historisch sein; auf dieselbe Weise hat im 
IV. Jahrhundert Nikostratos, Feldherr der Argiver, Aufsehen 


erregt (asc rrijv isip st xai pszaACv 


ev täT; {xä/aic Diodor XVI 44. 


entsprechend unsere Scholien von Kallias apoc /Xsuä^cov 


•N ' % 

cia 


aegvtyj £v tat? (xa/xt; /pij^öat). Bei Kallias wird man das als 
patriotische Huldigung für den Heros seines Demos verstehen 
dürfen, die von anderen um so mehr als Insolenz empfunden 
wurde, weil Kallias nichts von eiuem Heros hatte. Vielleicht 


ließ Aristophanes bei seiner Anspielung mit Absicht den 
Namen weg und überließ es dem Publikum, wen es verstehen 
wollte, den Herakles aus Melite oder seinen Nachahmer aus 
der gleichen Ortschaft. — iX)3 —A7-7. Kaum sind die Rollen 
zwischen Dionysos und Xanthias vertauscht, so erscheint eine 
Dienerin Proscrpinas und lädt im Auftrag ihrer Herrin Hera- 
kles-Xanthias zu einer üppigen Mahlzeit ein. Das ist für Dio¬ 
nysos Grund, auf seinem Herrenrecht zu bestehen; Xanthias 
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fügt sich unter Protest; erneute Umkostümierung. Die Sad¬ 
ist lustig auch durch die glückliche Charakteristik der beide* 
Helden. Statt der Dienerin führten andere eine Mannspersoe 
ein: diese Auffassung kommt nicht nur im Scholion zu 5».C 
zum Wort, sondern auch im Hollenverzeichnis des Ravenna; 
und Venetus. Sie ist demnach alt. Es muß dann dies d y 
gleiche Person sein, die nach der Parabase im Gespräch wr 
Xanthias den Kampf der Dichter vorbereitet, ein z.z Ibw- 
TOivsc. Vielleicht hat man das Stück wirklich so gespielt: v»* 
allem wird man die Holle des Einladenden und die des zurr: 
738 ff. demselben Schauspieler zuzuteilen haben; ob er eic- 
mal als Frau und einmal als Mann, oder beidemal als* Man: 
kam, ist ziemlich gleichgültig. Diesem Schauspieler ist and 
die Aacusrolle zuzuweisen. Die Umkleidung wird durch di- 

Choreinlagen, die Zeit brauchen, möglich. — 503 <o sf/v:a 6 \ rxi- 

• • 

klingt nach tragischer Parodie. Ähnliche Versanfänge wie* 
otATa*' av 5 pwv) sind in der Tragödie häutig. — Der Küchen 
zettel (505 f.) ist nach dem groben Geschmack und Appeti: 
des Herakles eingerichtet. 2u ^ vp£t; ist formelhaft zur Bezeich¬ 
nung einer runden Mehrheit (Philologus LXIII 1 f. Quintiliai 
Inst. or. III 6 , 04 posae duos et treu inveniri, Ammianus Mar 
cellinus XIV 2 , 7 tela , quae vehunt bina vel terna). Herakle; 
hieß ßsuöofvac, weil er einen ganzen Ochsen auf einmal aß. wie 
die Riesen im modernen Märchen. Der Braten kommt .frisch 
vom Feuer‘ dt“ avöpaxwv, daher der Ausdruck ßcöv izotvOpaa^rr.- 
Xanthias lehnt zunächst dankend ah (dafür ist xi/vXtot', 

508, wie nachher 512 zxyj y.a>.<7>; die höfliche Formel, s. be> 
Plutarch Quomodo adol. 22 F.). Der Sklave spielt jetzt durch 
aus den feinen Herrn und ziert sich: erst, als die Tänzerinnen 
genannt werden, fällt er aus der Holle. Wie er dann groß tut 
(auTo; st». ciGsp/cpiat 520) ist ergötzlich: Cramer Anecd. Oxon 
I 53, 17 p.dvr, iz avTornjaiuiv xai v£ta 7 r ( p.aiv 5 {jt,£ya sV/£v i das Pro¬ 
nomen xltxi;)’ SYjjjiaivit 7 ap j r.ipoyr^ * auTo? ~xpsyivzxc, 0 $£— ctt: 
? ( 5 ßactXeü;. Aber ein grober Verstoß gegen die Etikette ist 
es, wenn er seine Zusage an die Tänzerinnen statt an Perse¬ 
phone richtet; da verrät sich, daß er die Formen der feinen 
Gesellschaft doch nicht beherrscht. Auch c zau; (521) ist von 
oben herab gesagt (vgl. 40). Xanthias wendet sich damit an 
Dionysos, indem er sich anschickt, der abtretenden üieuen: 
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zu folgen, läuft aber sofort übel an. — 522 sictV/e; cuts* ist 
scharf und drohend; so spricht im Oedipus Coloneus 856 der 
Chor zu Kreon auxou, Jretve. Xanthias soll nicht für Ernst 

halten, was seinem Herrn nur ein Scherz war. Er hat ja stets 
Raupen im Kopfe (524). Der Befehl, das Gepäck aufzunehmen 
(525), schließt in sich, daß er das Herakleskostüm ablege. 
Xanthias tut, als ob er nicht verstehe: t i 5’ Icrtv, sein Herr 
beabsichtigt doch keinen Raub? Dann auf den kurzen Befehl 
des Dionysos Berufung auf ein göttliches Gericht. |xapTupop.at 
täut’ ,dafür biete ich meine Zeugen an.‘ Der Ausdruck fällt 
stets bei Handlungen in flagranti, bei denen man die zot- 
parfsvopisvot (Lysias gegen Simon 15) anruft, so Frieden 1119, 
Vögel 1031; vgl. Plutus 932 und Meuandor Samia 231. — dr'.- 
•zpcivU) (529) lehrt, daß Xanthias an ein Schiedsgericht, eine 
tot denkt. iro(c«; 6soT^ ist ,wieso?* (Vahlen, Index lect. Berol. 
vom Sommer 1902 S. 9). — 533 ei 8eo; OeXot formelhaft wie 
unser ,so Gott will*, daher hielt sich OeXto statt £8eXu>, wie im 
Deutschen die Bedingungspartikel ,so‘. 

534—048. Kurze Gesangseinlage. Es ist der erste 
Fall, wo der Chor und Schauspieler im Vortrag einer Strophe 
wechseln. Das Metrum wird dadurch charakterisiert, daß drei¬ 
mal nach zwei vollständigen trochäischen Dimetern, zum Schluß 
aber nach einem vollständigen ein katalektischer Dimeter steht. 
Es sind also vier Perioden, die letzte gegenüber den voran¬ 
gehenden um einen vollen Dimeter verkürzt. — 034 — 041. 
Das Lied des Chors:'Xanthias ist ein gescheiter und ,viel ge¬ 
fahrener* Mann, er weiß die Wetterseite zu meiden, steht nicht 
wie ein Klotz, immer in einer einzigen Haltung. Sich den Um¬ 
ständen glücklich anzupassen, ist die Kunst eines rechten 
Mannes, eines geborenen Theramenes. Auf Theramenes, den 
bekannten opportunistischen Politiker, geht also eigentlich die 
Absicht des Angriffs. Das mag aber dem Hörer schon früher 
aufgedämmert sein und nicht erst mit dem letzten Wort des 
Lieds, das gewissermaßen den Schlußpunkt hinter das Ganze 
setzt. Süß (Rhein. Mus. LXVI 183 ff.) handelt also ganz folge¬ 
richtig, wenn er in den vorangehenden Worten Anspielungen 
auf Theramenes vermutete, die dein Kundigen deutlich genug 
waren. — Ein itoXXa XcpixsitXrjy.w; (535) hat Erfahrungen ge¬ 
sammelt; Erfahrungen sind die notwendige Ergänzung zu voö; 
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"i'tiz. Das an<rewendete Hild aber führt den Dichter z 


rr 


- % - 
f m % § 


einem zweiten aus gleicher Sphäre, zu dein p-E*: 
tev tZ zpacTcvca (oder eutu/t;. wie es sonst heißt) tc?/cv, der Sri: 
des Schiffs, die über Wasser steht. Dazu den Gegensatz bildet r. 
heinalte Statue oder das Porträt in ewig starrer Haltung. K 
Ausdruck £'/.(ov yiypapj asvt, nach dem Lehen vgl. die S. 193 x 


geführte Inschrift (ii/iv*. yperrrr,). Hier bietet sicli nun für uü- 
eine Anknüpfung in der zeitgenössischen Rhetorik, die «i.v 
,Rildnis‘ in seiner starren Haltung dem lebendig’ bewegt«: 
Körper entgegenstellt, um damit zwei Arten der Rede zu ver¬ 
gleichen, die unhehiltliche, auswendig gelernte und die impr 
visierte, die sich stets auf die Gelegenheit ciustellt. Alkidain*.- 
(Sophistenrede 2* bei Süll a. 0. 184) sagt von jener erster 
Rede: s ysypotppivc; Xcyo; (d. h. die geschriebene, starre Redf 

sv: z / r t p x\ lt. va'i'. y.s/pr ( psvc; — i~\ c i ;wv y. a: p v iy.ivr,::: 

— i’.LZ'r. /.eyeu tt 4 v ejetv epelav r/wv. Das ist nicht die rechte 
W eise, während Aristophanes, in Worten auffallend an klingen . 
die ,rechte* beschreibt. Es scheint, daß Theramenes in rhr 
torischer Schriftstellerei, von der Suidas Kunde gibt, von die^i 
Dingen gehandelt und die den /.atpst entsprechende überlegerr 
Haltung, ein r.xr.ziz'i cyijpa, nicht nur Iv — empfohlen hau* 
(die Einzelheiten hei Süß a. O.). Immerhin geht der A ngriff 
des Aristophanes auf das tatsächliche Verhalten des Manne 4 
seine Gerissenheit. Es ist bemerkenswert, wie ihn Critias ii 
der von Xenophon fingierten Rede schildert: Hell. II 3. 3i 

zil ci, (I) Hr ( pip.evsc, ävepa vbv ab’.cv cu psv 3*iv:v ev.j: 

it; rpiypata tc'je cvvcvca;. av cs ti avT'.y.czvr;, £u01»; piTatjba/. \s.zb 2 .. 
x X>. (o zztp sv vr/t ctazcvitcOat, ?o>; av et; oupcv y.avacrcöictv. : 
cs pr n "w; av act/.ctrrc tccte svOa cst. liier hat das Hild von der 
Seefahrt eine etwas andere Färbung gewannen, es bleibt «aber 
in populärphilosophischer Literatur, wo es gilt, die Forderung 
des sich Anpassens an die Lebensumstände zu illustrieren 
s. z. B. trist -iptracEtov Lei Hense, Tel es s 53. pSTaarpE^syba*. crcb: 
•c pa/.Oayabcipcv 538 nimmt das peTaxuXtvBsTv ~pc; tcv =3 zzpxzzzr.: 
tc'./cv deutlich wieder auf. — Das Lied des Dionysos S~>4'2 — fU* 

Dionvsos bezieht das Loh des Chors auf sich, wie bei seinem 

«/ * 

naiven Selbstgefühl selbstverständlich. Drastisch malt er aus. 
welche gegensätzliche Lage sich beim Gastmahl der Perse¬ 
phone ergehen hätte, hätte er nicht eingegriffen. Illustrierend 
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£*>/f ( : 


l’lautus Casina 132: concludere in fenestram firmiter, unde 
finscultave possis, quom ego illam ausculer. Qnom mihi illa dicet: 
mi animale, mi Olympia — tarn, tu fn reifer, quasi mus in medio 
pariete vorsabere. — ev sTpwpiasty Mi/.rjGtotc ist soviel wie ev 
Critias frg. 1, 4 BissaX'./c; 3k Üpovo;, *p(tov -zpvzzpto'.i'zr, 
izzT.. iuvati'j 3k Xs/ou; k;s*/a y.äX/.s; r/st M(Xr ( To;. Dem Xantliias 
hätte Tänzerin und Xachttopf zur Verfügung gestanden, lauter 
Gegenstände der Tpvs/„ ihm selber dagegen nur die Selbst- 
hefriedigung und dafür hätte er noch Prügel bekommen. 
kpspi'.vQc; bezieht der Sclioliast auf das aicotcv; entsprechendes 
noch heute im Volksmunde; dazu ein neugefundener Juvenal- 
vers (VI 373 f.): mangonum pueros vera ac miserabilis nrit 
debilitas, follisque pndet. cicerisque relicti. Zu iopz-.z6\irp 
Xubes 734, Plautus Most. 328, Buecheler Carm. lat epigr. 231. 
— orjxo; beschränkt den Begriff, zu dem es gefügt wird, auf 
»las einzelne Individuum und steigert ihn dadurch, aerrb; 
rratvsO p^zz ist ,der personifizierte Schurke 1 , wie autb; apywv 
(Sophocl. Aias 1234, Arist. Vesp. 470, Hippocr. Ep. 10, 5) der 
,Herrscher in Person*. — 548 yzpic ist ,Reihe* (series) in den 
Acta Johannis 169, 15 Bonnet; ycpb; cssvtwv, als Phrase durch 
Galen und Eustathios bezeugt, ist nicht einmal so kühn wie 
ipy.c; sBsvtwv oder clz-.z'.yzz ocsvtwv (Anthol. Planud. IV 

265. 5). Unverständlich ist jedoch das überlieferte tcü; yzpzjz, 
die Besserung Kocks bleibt zweifelhaft. 

549 — 5$9. Die Szene mit den Schenkweibern. Kaum 
ist die Umkostümierung vollzogen, so erscheinen zwei Damen, 
die im Hades eine Kneipe halten, und fallen über den ver¬ 
meintlichen Herakles her; denn bei seinem vorigen Besuche 
sei er in ihre Bude gewalttätig und räuberisch eingebrochen. 
Als sie unter schweren Drohungen abziehen, um einen Schutz 
zu holen, benutzt Dionvsos die Gelegenheit und veranlaßt 

4. O 

durch Bitten und Versprechungen Xanthias, daß er neuerdings 
den Herakles spielt. Die Fertigkeit der TravSo/suTp'.a'. und 7.a.r.r r 
a'3e; im Schimpfen und ihre Handfestigkeit gibt dem Dichter 
auch im Plutus (426 ff.) Anlaß zu einer Bemerkung. Das Ge¬ 
werbe war verachtet (Theophrast, Uharact. VI 5). Da die 
Frauen einen Kurator haben, der ihnen Rechtsschutz gewährt 
(569', gehören sie zur Klass« der |^^^®len ij/et:'./.: t). All« 
ist da den Verhältnissen der Ob ö V abgelauscht. 
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Aber merkwürdig ist folgendes. Ein südslawisches Märchen 
(Krauss, M. der Südslawen I 195 ff.) berichtet unter anderen 
Abenteuern des starken Hans auch dieses: (Hans) begab sich 
mit einem großen Tuche und seiner Bleikeule auf den Markt 
und sagte dort zu den Weibern: .Füllt mir das Tuch mit Brot 
und bindet es zu‘. Als das geschehen, wirft der Knabe den 
Sack über die Schulter und geht weiter, ebenso macht er es 
bei der Fleischbude, wo er einen Ochsen mitnimmt. Die 
Höckeriunen verlangen unter furchtbarem Geschrei Zahlung; 
er droht ihnen, mit dem Bleikolben zu zahlen. Da er seinen 
Haubzug wiederholt, waren die Leute sehr erbittert und gingen 
zum Könige, ihn zu verklagen. Im Rhein. Mus. LXVI 176 ff. 
habe ich zu zeigen versucht, daß das Märchen durch eine 
Erinnerung an die ,Frösche*, die noch im byzantinischen 
Mittelalter viel gelesen wurden, beeinflußt sei. Solch eine An¬ 
nahme hat auch ihre Bedenken; es wäre interessant zu wissen, 
ob der Zug noch sonstwo im Märchen vom starken Hans oder 
vom jungen Riesen oder vom Bärensohn zu finden ist — denn 
diese weit verbreiteten Typen kommen in Betracht. Otto 
Stählin wies mich seinerzeit darauf hin, daß V. von Strauß 
und Torney in einer Dichtung Reinwart Löwenkind (Gotha, 
Fr. A. Perthes 1874) — es sind zwölf Gesänge in Hexametern 
— ein verwandtes Kiudermärchen behandelt hat. Der 5. Ge¬ 
sang S. 66 ff. schildert, wie der von einer Löwin gesäugte, 
riesenstarke Reinwart bei einem Bäcker alles Brot einkauft 
und in einem großen Laken auf der Schulter davonträgt. Vor¬ 
lage scheint ein Märchen aus der Familie des Bärensohns 
gewesen zu sein, aber nach dem Bericht kann ich die Ähn¬ 
lichkeit nicht so erheblich finden. Der Vorgang ist stark ge¬ 
mildert; keine Gewaltdrohung und Klage, nur ein Kraftstück, 
ln Bolte und Polivka’s Anmerkungen zu den Kinder- und Haus¬ 
märchen der Brüder Grimm begegnet mir überhaupt nichts 
genau Entsprechendes (II 285ff.), doch gibt es ähnliche 
Lümmelstreiche, so bei Zingerle, Kinder- und Hausmärchen 
aus Süddeutschland 220: .Beim Essen waren aber dem Hansl 
die gewöhnlichen Löffel viel zu klein; er ging deshalb in die 
Küche, nahm die Wassergatze und fischte mit dieser den an¬ 
deren Tischgenossen die Nudeln in einigen Minuten weg. Da 
fing die Bäurin zu stürmen an usw.* ,Das Heidenmäßige 
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• rieht in der Jugendroheit und Nichtachtung des gewöhnlichen 
lenschentreibens hervor* (Bolte-Polivka a. 0.297). Insofern 
teht die aristophanische Szene in Einklang mit dem Volks- 
chwank, mag sie nun erfunden sein oder sich an irgend 
velclie Überlieferung anlehnen. — Die Anlage ist so, daß von 
len Wirtinnen eine die führende Rolle spielt, Xanthias aber 
roller Schadenfreude die Frauen kräftig hetzt. Dionysos 
vommt vor der Zungenfertigkeit der anderen kaum zum Wort. 
— 551 »sechzehn* dient als runde Angabe einer hohen Zahl: 
:b S* cux dv -yevciTO, ou8 J xcö Nepst'ou Xeovxo? xb Sepp.« r t 

xt<; exxaiBexa pu*f«Xa<; oXa<; Lucian Philops. (8) 37. Der Dichter 
:les im Pap. Argent. erhaltenen Koinödienprologs (Schroeder, 
Novae comoediae fragmenta S. 48) Vs. 26 xat y£T ov6v e*xat'8exa 
xb pt-Tjxo; xf^ dzo8r;pta; lxr 4; vgl. Meineke frg. Com. Gr. II 
470 und Comisatum omnes venitote ad me ad annos sedecim 
Plautus Rud. 1422. Is servos, sed abhinc annos factumst se¬ 
decim, quom conspicatust primido crepusculo puellam exponi 
Casina 39. Zweifellos hängt mit diesem Gebrauch der Zahl 
die Angabe der Sage zusammen, daß Theseus sechzehnjährig 
die Reise zum Vater antrat. — Die Portionen sind auf den 


Appetit des echten Herakles zugeschnitten, dessen Eßlust der 
Posse reichlich Stoff zu Ulkereien gab (Epicharm frg. 21 
Kai bei). Moderne Parallele bei Böhm, Lettische Schwänke 1 f. 
mit Anm. — Für die Kürzung des a in xpea ist Pax 192 sicher 
beweisend; die Dichter haben die Kurzinessung (Stellensamm¬ 
lung bei v. Bamberg, Zeitschrift für das Gymnasialwesen XXVIII 
4) wahrscheinlich aus der epischen Technik entlehnt unter Be¬ 


schränkung auf xpea, unten 1342 xepä. — Jede Fleischportion 
war einen halben Obolen wert, ava in distributivem Sinne er¬ 




scheint zunächst in Zeit- und Zahlangaben: dp 7:evx6yy.iov apyjptsy... 
xai S’ dv' yjp'.Xtxpiov Be/dpevat Epicharm frg. 9 Kaibel, 1 w'o dp-piptev 
Objekt von Br/opevat und der Zusatz mit dva Maßbestimmung 
ist. Seit der Zeit der Koine wird es häufig und kühn ver- 


1 Vgl. zum Folgenden meine Neutestamentliche Grammatik S. 16. Lehr¬ 
reich ist das Bruchstück des Komikers Timokles aus den Kaüviot (Mei¬ 
neke frg. Com. III 601), in dem es heißt 6 yap Ti86paXXo; ojtoj; dvsßho 
xojjito^ teOvtjxü);, töjv dv* oxtu> xoußoXoj Olp[iou; paXdlja;. Die (Hppot sind 
also dv* oxxd) für einen Obolen zu haben d. h. ,je acht*. Es könnte 
aber auch heißen ox tw dv* oßoXdv ,acht für je einen Obolen*. 
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wendet, galt einst als Hebraismus. Was Aristophanes schrieb, 
ist schwer zu sagen, av’ wie Pollux las, hätte eine 

Entsprechung in sxxrepcv r,v ava Te-pay.'.oytAtsy; (Polvbius II 24. 
13), ava y.Xisj; Setzv^wv (Posidonius hei Athenaeus 153 b). Frei¬ 
lich gehören diese Fälle der hellenistischen Zeit an. Der na¬ 
türliche Ausdruck, dem angeführten Epicharmvers entsprechend, 
wäre doch y.psa cixoatv av’ rjt/’wßsX'.sv, und zu av’ ^jAtwßoAtsv könute 
avr; ( v.uoß 5 /.tato; recht wohl hypostatische Adjektivbildung sein 
(Usener, Kleine Schriften I 250 ff.), wie etwa cpoü$c; aus rpi 
c$oö, y.aOsT; aus xaO’ Iva; vgl. Useners Beispiele a. 0. 252. Die 
Erweiterung mit -ato; entspricht der Bildung xa-raOuptc; neben y.a*:x 
0upiv, sAASYtjAoe neben Iv Xsy<«>, avaXoY'.xo? neben ava Xivsy. Es mag 
im alten Athen viele Dinge gegeben haben, deren Normalpreis 
ein halber Obol war; so erklärt sich die Entstehung des Ad¬ 
jektivs. Für eine einzelne Fleischportion scheint es schon ein 
hoher Preis gewesen zu sein. Ifolern und itisciculi minuti als 
Mahlzeit für einen alten Herrn kosten nach Terenz Andria 
369 einen Obolen. — Das Imperfekt £t/£? 557 ist an rpsaeSExa; 
ganz logisch angeglichen. — Endlich kommt auch Plathanc 
zum Wort (559); mit xaXav meint sie ihre Genossin (Eccl. 124 
u. ö.), nachher 565 sagt sie TäXaiva. — yXwpo; rjpo; ist ,frischer 
Käse‘, den man in geflochtenen, durchlässigen Körben bereitete. 
Die -caXapst sind nach Od. IX 246 ein altes Gerät und noch 
heute auf dem Balkan in Verwendung. In der Eile schlang 
der Einbrecher auch sie selbst mit herunter. — xapiuxaTC *'£ 
setzt sich in xal to Etss; y -gzäto normal und unmittelbar fort; 
Xantliias fällt der Sprecherin in die Rede mit seiner Bestäti¬ 


gung tovtou wavü xoüpYCv xta. 


Iv.sxsol ve zu) wird 565 durch 


die Uecensio gefordert; Sinn: ,damals fürchteten wir uns ja 
noch, jetzt tun wir das nicht mehr‘? Aber seltsam ist t:o> in 
einem positiven Satz. Also Sitsaaa xuj = sfcio GappsöaatV Nichts 
ist mit t:c 6 anzufangen, und -u>;, wie Dobrce wollte, wäre doch 
nur GTstßr, svovea IEw tsö Xs*'5v. Man achte auf den Unterschied 
der Tempora im Fortgang des Berichtes xaTYjcötsv (560) — i- 

-pxrccjAYjv — sß*A£*isv y.ay.jy.i'ro xal ic'zi- s — averr^^cagev — c c’ 

Im Folgenden gibt es zunächst die Interpolationsfrage. 
Ilamaker schied 570 cu 0 ' Ijxor;' läv-sp £ 7 :irjyyj; TzipßsXsv aus. 
Diesen Vers dem Xantliias zuzuweisen (v. Leeuwen), ist ein 
Notbehelf, und die Frage erhebt sich, an wen denn Xanthias 


•# J 

«!*/.« 
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den Befehl richten könnte. Daran scheitert das Ganze. Also 
spricht Plathane. Freilich, wäre sie eine Magd, hätte sie nichts 
zu befehlen. Wer demnach 570 hält, muß beide Frauen als 
im Range gleich betrachten, und sie sprechen jede zu ihrer 
Magd, die — als stumme Zuschauerin — mit herausgekommen 
war. Der Codex Ravennas führt schon im Rollenverzeichnis 
zwei •KavScxsjTp'.a' ein; vgl. Vers 551. Gegen 574 läßt sich 
überhaupt kein ernster Einwand erheben. Eine gewisse Dop¬ 
pelung der Motive läßt sich allerdings von 570 ab nicht ver¬ 
kennen. Man könnte auf diese Beobachtung hin außer 570 und 
574 noch 575, 576 streichen und die redende Plathane damit 
überhaupt beseitigen. Aber Motivdoubletten sind uns schon öfter 
begegnet und in der Komödie eine Erscheinung, die vorsich- 

_ M 

tige Behandlung erfordert. Wir folgen demnach der Über¬ 
lieferung. Dann macht die Personenverteilung noch einige 
Schwierigkeit. Jedenfalls bleibt die nicht mit Namen benannte 
TravSoxsurpia die Hauptperson; denn sie forderte das Geld ein 
(561) und sic hobt jetzt immer mit Anklagen an, wozu dann 
Plathane und Xanthias regelmäßig den Chorus bilden. Danach 
ist ihr jedenfalls aXV r/pr ( v v. Bpav zu geben, weil sic am 
meisten Initiative zeigt. Das Weitere regelt sich ziemlich von 
selbst. Wer Plathane für die Magd hält, daher i9i xiXecov 
KXstova an sie gerichtet denkt, muß allerdings Vers 570 auf¬ 
geben; man darf indes nicht außer acht lassen, wie viel be¬ 
lebter der Dialog wird, wenn man 570 (und nachher 574) be¬ 
hält. Die Auskunft reicht vollkommen hin, daß die beiden 
gleichberechtigt ein Kompaniegeschäft betreiben. Es ist im 
übrigen begreiflich, daß sie gegen den vermeintlichen Herakles, 
vor dem sie einst ausrissen, jetzt mit einer Hilfe heraus¬ 
gekommen sind. Sie erkennen ja erst nachher die Schwäche 
des Gegners, ln der neuen Komödie sehen wir die Hausfrau 
mit Gefolge vor die Tür treten (Plautus Casina 144 ff. 165): 
solche xu>fi ^psstora sind im antiken Drama nichts Seltenes. — 
Plathane will jedenfalls hinter der anderen nicht zurückstehen; 
ihr (570) ist gegenüber dem pot der Vorgängerin stark 

betont. Kleon und Hyperbolos, die verstorbenen großen Dema¬ 
gogen, setzen ihren Beruf als Schirmer der kleinen Leute im 
Hades fort. Wenn nun die beiden Wirtinnen ein Kompanie 
geschäft betreiben, so mag Wunder nehmen, daß sie sich an 

Sitznng*l>er. J pliil.-hist Kl., 19 M. Ud., 4 Al>b 15 
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zwei verschiedene Schutzherrn wenden. Doch ließe sich den¬ 
ken, daß auch Kleon und Hyperbolos ihre Tätigkeit genossen¬ 
schaftlich ausüben. Außerdem steht nichts der Annahme im 
Wege, daß sogar eine einzelne Person mehrere Patrone haben 
konnte. Der Kuriosität halber — weil auch dort ein Kleon 


als zposraTr,; auftritt — sei eine Inschrift aus Xanthos an¬ 
geführt, wo eine Frau mit zwei Patronen erscheint: Tituli 
Lyciae 389 "Avöousa ’ArcoXXwvtau Aaooiy.tcsa — danach ortsfremd — 


I j.z~ät xpocffzaTÜ'/ KXewvo; y.ai XwatxXesu; twv KXswvc; Atsvevy; Ais- 


Ysvcu ’IoßaTc(ti) tw iaTij? <£v5pt tjpwt. Kleon und Sosikles sind da 


Brüder, Kleon und Hyperbolos sind das in gewissem Sinne 
gleichfalls. — d|xßaXot|jii 574 braucht kein av zur Ergänzung. 
Aber daß ein Wunsch ausgesprochen wird im Gegensatz zu 
y.s:rroi[x’ av 573 und av £xT£pcipii 575, verrät ein anderes Ethos 


des Redenden; es muß also Xanthias sein, der sich zu einem 


Fluch über seinen Herrn hinreißen läßt. — 577 f. motivieren 


den Abgang der beiden Frauen. Sie finden besser, ihre Sache 
bei Kleon persönlich zu vertreten. Nach dem Abzug der Frauen 
beginnt Dionysos mit einer Liebeserklärung (579) an Xanthias: 
der zeigt ihm die kalte Schulter. Daß die Szene in Situation 
und Worten Ähnlichkeit mit dem Eingang des plautinischen 
Poenulus aufweist, merkte Leo an, Plaut. Forschungen S. 124. 
Xanthias gibt erst nach auf einen feierlichen Eid hin; es 
kommt dem Dionysos in seiner Not nicht darauf an, jetzt ein¬ 
mal einen bedrängten Familienvater zu spielen. Die Eidformel 
ist ein Fluch, auf den Sprecher selbst gewendet, die gewölin- 

Soph. 

Aias 1178, Demosthenes 23, 67, Roehl I. G. A. 497), beson¬ 
dere Erwähnung der Kinder war nicht ausgeschlossen (Demosth. 
23, 68 und Lysias 12, 10). Im ganzen hält sich also Dionysos 
.an die Formel; indem er noch Archedemos hinzunimmt, tut er 
ihr mehr als genug. 

Auf die Szene folgen zwei Strophen 690 — 004, die den 
Versen 534—548 metrisch entsprechen. Tn ihren Vortrag 
teilen sich diesmal der Chor und Xanthias. Sie sind nicht 


liehe Fassung war a^oXsjOa*. airccv y.ai äutoj (vgl. 


sowohl Abschluß des Vorhergehenden, als Überleitung zum 
nächsten Auftritt. Strophe des Chors 690—690. Ein kurzer 
rpoTp*tr:iy.5;, Aufforderung an Xanthias, seine Heraklesrolle mit 


aller Energie durchzuführen. — 



raXtv 592 gehören zu- 
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s.ammen nacli l’ax 1326 xal -ayaQä zivö’ zc‘ a-<oAiza \Jtev suXXecasöa'. 
sratXtv e; apyt;<;. Der Sinn ist: .wieder neu*. Aber daß Xantliias, 
der ein rat? ist, aufgefordert wird, sich zu verjüngen, ist selt¬ 
sam, und da &vavei£sty den Vers nicht füllt, so ist die Wahr¬ 
scheinlichkeit nicht nur einer Lücke, sondern einer schwereren 
Verderbnis gegeben, wie schon v. Leeuwen bemerkte. Mit 
avavsa^etv scheint eine Glosse in den Text eingedrungen zu 
sein, die das Echte verdrängte. Die Scholien helfen nichts 
zur Herstellung des Textes. — Dem IßXe»4#* opiyb 562 und 
y/sizzv:’ spt'vavov 603 würde, rein sprachlich genommen, ßXezetv 
8stvcv entsprechen: Plutarch de def. or. 412 f $!*e<j7i ccpö; 
/.ata X(opav eycvTa; ctXscsssIv y.ai irrpspta, ;xr ( 8stvov 

^/.ersvTai; erläutert zugleich, wie man das Seivsv ßXezsiv mar¬ 
kierte. rb istvsv heißt es hier, weil Xanthias dies schon einmal 
getan hatte. — 594 ff. ist die übliche Lesung st 8s rapaXr ( pwv 
aXu>cst xaxßaXsT; 7*. [xaXOaxsv, doch werden dadurch die hand¬ 
schriftlichen Schreibungen */.at ßaXt)<; oder y.äxßaXtjc nicht erklärt 
und 8s in UA stimmt zii der Umschreibung äv s wrr 4 ; 7t im 
Scholion des Venetus. Liest man f,v 8s zapaXyjpüiv aXw; 9} xax- 
ßäXrj; 7t ptaX6ax8v, so folgt man aufs treueste den Spuren der 
Überlieferung und am Vcrsschluß hat kein Bedenken (541 ff.), 
man gewinnt endlich eine klare Unterscheidung zwischen 
zapaXTjpetv und (AaXOax^ecOat. Das eine geht nach dem Sinne 
des Wortes auf das Hanswurstmachen, das Xanthias ja aus¬ 
gezeichnet versteht (die Scholien erklären xapaXirjpwv mit jxwpat- 
vwv oder cussv -Xscv zzö Xrjpwv), das andere auf Angstmeierei, 
was bisher mehr Sache des Dionysos war; daher ^ xa(, weil 
es bei dem Sklaven nicht sosehr in Frage kommt. Verboten 
wird das eine wie das andere. Vgl. zur Formulierung 638. 
— Xanthias ist sich seiner Aufgabe voll bewußt (597—604), 
freilich weiß er auch, daß ihm Dionysos bei einem günstigen 
Verlauf der Sache seinen Vorteil nicht gönnen wird. — t!>v8pec 
deutet Stahl (Rhein. Mus. LX1V 40) als Leute, weil er darunter 
Männer und Frauen verstehen will, aber dieser Sinn läßt sich 

für Aristophanes nicht aus einer völlig andersgearteten Homer- 

# 

und Sophoklesstelle erschließen. Es heißt ,meine Herrn* und 
ist aus dem Sprachgebrauch der attischen Redner (<T> av8pi; 
zw.zczai usw.) zu erläutern. Denn es war ja auch — nach 
zapatvit7’ 597 — eine zapart'veci^, die Xanthias zu hören bekam. 

15* 
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Thukydides zeigt, daß der Begriff des ^apaiver.y.b; Xb^o; damals 
feste Formen besaß (I 139. I 92. II 45. II 88. VII 69); wir 
erkennen nun weiter durch deren Vergleich, daß der Chor, 
wenn er Xanthias mahnte zu handeln tcö Öecü pepvtjijiivcv, 
wrtep eixd£eis ceauTÖv, einfach dem Schematismus der avipvr,«?. 
des Hinweises auf eine vorbildliche Person oder Handlung, 
folgt; vgl. Thuk. II 89, 11. VII 69 und Dionys de Isocr. 552 R, 
wie auch die Drohung zum Schema gehört: Thuk. II 87, 9: 
t)v ie apoc y.oci ßouXirjOf, (xaxo; xoXao^cetai vfi xpezsücr, 

Und wenn Xanthias 602 sagt: frap^w ijxautbv avbpetcv, 
so fällt damit das Stichwort der ui:spvy;gi? tou 6ap<7sTv (Thuk. II 
88). — Der tyji; 06p«; (604) ist ein Zeichen, daß sie sich 
öffnen will: Eurip. Here. 77 Oaupd^wv 5* Sxav wiXat &o®e>Gt, 
äv(arr ( ctv zbba, Lysias 1, 14 Ipopiivcu Se p.ou, *r{ «i Oupat vüy.Twp 
'I»cfcUv, e«aaxe tcv Xu/vsv aT:offßsc8i;vat. Menander Sam. 222 f ( 8üpa 
waXrv Reffet. Gemeint ist da überall das Knarren der Tür. Aber 
attizistische Grammatikertradition, die sich auf Menander be¬ 
rief und im Schol. Arist. Nub. 132, bei Plutarcl» Popl. 20, 
Helladius (Photius, Bibi. cod. 279 p. 875 H) und Lucian Pseu- 
dosoph. 9 vorliegt, unterschied zwischen xeirceiv rr ( v Oupav d. i. 
von außen klopfen und 4>e©etv tyjv Oupotv d. i. von innen klopfen 
(ehe man nach außen öffnete, um die Leute auf der Straße 
aufmerksam zu machen). Der heute vorliegende Menander 
zeigt auch, daß rr ( v 86pav ein gewöhnlicher Ausdruck war, 

doch bedeutet er wohl ,die Tür zum Knarren bringen*, indem 
man sie öffnet. 1 Sicher wäre es an unserer Stelle seltsam, 
wenn Äacus, der herauskommt, um den vorher aufs gröblichste 
beschimpften ,Hundedieb* zu verhaften, vor dem öffnen der 
Tür ein höfliches Zeichen gäbe, um den Mann zu verständigen, 
damit er ihn nicht etwa stößt. 

1)06—1)73. Äacus tritt mit Gefolge auf, um seine früheren 

Drohungen wahr zu machen. Xanthias-Herakles, der sich erst 

_ •• 

zur Wehr setzen will, verlegt sich der Übermacht gegenüber 
auf Vorstellungen; zum Zeugnis, daß er nie ein Unrecht ge¬ 
tan habe, bietet er seinen ,Sklaven* zu peinlicher Befragung 
durch die Folter an. Dionysos aber verbietet, ihn zu berühren: 
er sei ein Gott. So tauchen Zweifel auf, wer eigentlich von 

1 So versteht auch Mooney in seiner Diss. The house-floor on the nucieut 
stage, Princeton 1914. 
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iden der Gott ist; eine Prügelprobe soll entscheiden; ein 
rlvlicher Gott spürt ja keinen Schmerz. Die Probe endet 
.entschieden. Daher werden beide eingelassen. Pluton und 
ü'sephone, seihst Götter, werden schon den richtigen erkennen. 

Auch in der späteren Verwechslungskomödie nach Art des 
.11 pliitruo, der Menaechmi, des Eunuchus kommt es zur Frage: 
31* ist der rechte? Deutlich ist die motivische Verwandtschaft 
it der Entwicklung im plautinischen Amphitruo. Leider ist 
>rt die Szene verloren, in der ßlepharo entscheiden soll, wer 
>n den beiden der richtige Ehemann ist, doch erkennen wir 
ieder eine Übereinstimmung in dem negativen Ausgang. Auch 
lepliaro gelangt zu keiner Klarheit. Die sehr übermütige 
cliwankszene des Aristophanes leistet in der Verhöhnung des 
öttlichen so ziemlich das Stärkste, was wir aus der Komödio 
ennen. Aber in einem wesentlichen Punkte geht sie nicht 
lit dem, was wir eigentlich Volksglauben nennen. Bekannt 
;t die homerische Szene der Verwundung des Ares: tsv 5* a*fs 


M ) — 

z atvwc. 


s-.pc; sasös* A’.b; OufaTirjp Aopobirr, zuy.va p.otAa cxtvx/ovxa II. XXI 
17. Von Aphrodite heißt es anderseits V 352: Tctpeis 

r 4 v j j.'vt äp’ f Ipt? £Aoüaa r.z5r t 'n\i.z^ x/0sp.£vr ( v bbüvYjc'., 

lachher sagt sie selber (3G1) aGjv a/Ospai sTav.o;, z p.£ ßpsxb; 
jt as£v dvr ( p, und Dione gibt einen ganzen Katalog von oAfv; 
£tov (381 ff.). Also fühlen auch Götter körperlichen Schmerz, 
'u einer höheren Auffassung war die Philosophie gelangt und 
vir lesen in einem erhaltenen Bruchstücke des Melissos (Diels, 
/orsokratiker 3 I 188 f.) eine längere Auseinandersetzung, daß 
lie Gottheit cSt* aAyei cui£ aviäxat. Natürlich ist nicht anzu- 
lehmen, daß Aristophanes, indem er diese Anschauung zugrunde 
egt, sich über einen philosophischen Satz lustig machen will. 
Solche Auffassung mag damals Gemeingut aller Gebildeten ge¬ 
wesen sein. Aber man muß doch feststellen, daß die Anregung 
zu der tollen Schwankszene dem Dichter nicht aus der Gegend 
kam, in der sonst die Posse wurzelt. — Die Bezeichnung des 
Herakles als y.uvoy.Xoxs; G05 ist natürlich verächtlich. Den Be¬ 
fehl, ihn zu binden, gibt Aacus zwei begleitenden Polizeimännern. 
dcpwfhrcXoi -/Osvtot werden in einem Katalog von Plnterweltshe- 
wohnern im Pariser Zauberpapyrus Vs. 1447 erwähnt; wenu 
Vristophanes dergleichen kannte, hat er sie doch behandelt 
wie eine attische Poliaeitruppe. — Dionysos übernimmt nun 
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die Kolle, die Xanthias in der vorhergehenden Szeue gespielt 

hatte, und zwar mit den gleichen Stichworten (606rv^552). — 

eiiv xat p.a*/Y); sicher Formel wie vis pugnarel Rudens 1011. 

• • 

Da Xanthias sich zur Wehr setzt, zieht Aacus, offenbar kein 
Held, aus dem Innern der Burg Verstärkungen heran. Der 
Vorgang ist, wie so vieles andere in der Komödie, ein typischer: 
Wespen 433 sind es wieder ihrer drei: T t2 M(3a xat 4>pu^ 

$söpo xa’t MacuvTia, v.ai XäßecQs tcutcus, vgl. Plautus Capt. 657: 
Colapke , Cordalio, Corax , ite ist ine, ecferte lora. Formal 
stimmt auch Rudens 656: ite istinc foras , Turbalio , Sparax: 
nbi estisf In der Most. 1064 bleiben die lorarii gleichfalls zu¬ 
nächst im Hintergrund, um auf Geheiß herauszuspringen. Die 
Namen der Aufgerufenen (608) sind sinnreich gewählt, wie es 
auch bei Plautus (Rudens 656, Capt. 657) der Fall ist; offen¬ 
bar gehört die Wahl solcher Namen zum komischen Stil. 1 
Mit AtruXa; kann man der Bildung nach ’Ap-cuXai; vergleichen, 
aber gewiß ist ein Anklang an tjayj ,Buckel' beabsichtigt, trotz 
der falschen Länge des t soll Ditylas der Mann mit einem 
Doppelhöcker sein. Übrigens hat die Dehnung des X ein un¬ 
maßgebliches Gegenstück in einer lykischen Inschrift (Tituli 
Lyciae 369) mit folgendem zweiten von fünf regelrechten Tri¬ 
metern: A/.acap.a/^'ru) SieTci, xpi? Iz 3’ ccwv. SfcuXo; ist nach 
Diodor II 54, 6 Benennung des zweihöckerigen Kamels und 
daher auch Spitzname: \txi$ AitjXou heißt ein NeubUrger von 
Milet (Wiegand, Milet III 192 Nr. 38 u 8); vgl. Bechtel in 
Kuhns Zeitschrift XLVI 295. HapBöy.a; ist zu identifizieren 


mit dem Namen Spartacus , davon Genitiv -zapvoxcu bei La- 

tyschev Inscr. Ponti Euxini II 13. 14. 16. 17. 18. 35. 348. 

Aber Thuk. II 101, 5 schwankt die Schreibung zwischen -rap- 

3äxou und -ccapSaxcu (Hude setzt ÜXcapaJaxcy in den Text, das 

•• _ 

der guten Überlieferung fremd ist). Tatsächlich hat der Vc- 
netus bei Aristophanes -zapJcy.a;, doch Wechsel zwischen er. 
und ic im Anlaut ist nach dem Muster von ccceXeOo; cceXsOo;, 
iTrupaOo; zupaöo; u. a. (Meyer, Gr. Gr. 3 § 250) nicht auffallend 
und der er Anlaut vom Dichter gewählt, um die volkstümliche 
Anlehnung an ccepSsaOat zu ermöglichen; der klassische Zeuge 


ist Strabon C. 619 va; 3e 


JucfYjjjda; twv cvojAavwv 5*0 yovt ec 



1 Vgl. Leo, Plaut. Forschungen 124 f. 
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svTaüOa piv IbpssiXrjvrjv ostv As^ety satsl, xb $' ’Acx:cp$r ( vbv spo; . . . 
’Acx:spr ( v3v .... xi cuv ^yjcgjasv xr,v rcopSotXtv y.x't xov ca-spbrjy y.ai xbv 
IDpStxxav y.ai xb -t;xum5oj ,suv ^opbaxsTaiv £x7cea6vx£; gtpssiy* 
avxl toö staßps/cis, xat Iv xf, ap/ats */.to ja tp5(a ,zopBaxbv xb 
•/e>ptov‘ xb XtjAvi^cv. Dazu ließe sieh unser Ilapbsxa; ohne wei¬ 
teres fügen (nach Inapbcv, ^apSr ( <rcjAat). Der Mann wird auf¬ 
tretend die Etymologisierung seines Namens durch eine ent¬ 
sprechende Handlung (vgl. Vs. 1 ff.) dem Volke nähergebracht 
haben. Auch für -xeßX6a$, gebildet wie Mocpsuot; u. ä., wird 
danach eine spielerische Anknüpfung zu suchen sein, und da 
bietet sich Hesychs Glosse xsßXo; xuyoxe?aXoc, xfjxrs; (d. i. italisch 
eeffo ,Affe‘). Die Möglichkeit, daß es neben y.eßXoc auch cxeßXo; 
gab, ist nicht ohne weiteres abzulehnen; vgl. xtvba^c; und ov.iv- 
53 «; ,Fuchs* neben vielen anderen Fällen von x und cx im 
Anlaut (Meyer a. 0. § 248). Wie dem auch sei, wir haben 
ja schon darauf hingewiesen, daß die Namendeutung durch 
Aussehen und Auftreten der drei Helden angeregt und er¬ 
leichtert werden konnte. — xoirreiv xouxovi (610) deutet darauf, 
daß sich Xanthias tatsächlich zur Wehr setzt. Es kommt also 
zunächst zu einem kurzen Gefecht. Das dramatische Spiel 
nimmt dem Ausdruck die Unklarheit, die von Anaximcnes 
(rhet. 25 S. 62, 14 Hammer) getadelt wird: xb piv 73 p guyx£/o- 
;a evov xoibvJi sextv, w; 5xav £Tirrj<;* Jetvsv iuxt xvzxsiv xcöxov abrjXov 
73 p r,v, c7;6xepo; 3v str ( 6 xvxxoüv (dazu Rhys Roberts, Classical 
Review Sept. XXVI 177). Das präsentische Partizip xXexcovxa 
dient der Angabe eines allgemeinen Zeitumfanges (Stahl, Syn¬ 


tax 148, 3). — Die Verteilung von 612 auf zwei Personen 
entspricht am besten dem Ethos der Redenden; sie wird emp¬ 
fohlen auch durch die Beobachtung, daß der Versabschnitt der 
gleiche ist wie 606. 607. 611. Vgl. Eccl. 773 f. Was den Wert 
eines Haares hat (614), ist wertlos. Den Griechen stand zum 
Ausdruck des Geringwertigen eine große Skala von anschau¬ 
lichen Redensarten zur Verfügung (Nauck, Melangcs Greco- 
Romains 1880, 724 ff.). — Xanthias hält sich in seiner Ver¬ 
teidigung an das attische Prozeßrecht und bietet seinen Sklaven 
zur Folterprobe an; der wird dann die Wahrheit ans Licht 
bringen. Entsprechende Verwendung dieses Motivs in der 
Komödie: Mostellaria 1086 f. vgl. Herondas II 87 ff. Wenn 
der Hadespförtner das Angebot des ßssavtspi; ohne Zögern 
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annimmt und durchzufUhren bereit ist (618), so kann er 
selbst kein Sklave sein, sondern muß den Charakter eines 
gerichtlichen Vollziehungsbeamten, eines &ctp.sXr J TYj? tüv xox- 
oip*/u)v, besitzen. — Die Verschiedenheit der Partizipia Sifccrc, 
xf£(xa(7«^ und p.arrtYwv, Sepwv, arpcßXwv (619) beweist, daß das 
5sTv i'f xX(p.axt vorhergehen mußte, ehe die eigentliche Folterung 
geschah. Zeichnungen von Leitern, die zur Folterung dieuten, 
scheinen auf Verfluchungstafeln vorzuliegen (Wünsch, Sethia- 
nische Verfluchungstafeln S. 28, bes. 99 f.). Die xX!p.a; war 
vom Rade (xpc yöq) wohl nur durch die gestreckte Form ver¬ 
schieden; sie diente zum Ausrenken des Körpers. Xanthias, 
der dem Dionysos Übel will, empflehlt offenbar die p-sfaXat 
ßicavst (Wünsch a. 0. 100); Appuleius Metam. III 9 nennt 
ein ähnlich strenges Verfahren ritus Graeciensis. Die zXlvOct 
(621) sind glühend gemacht; andere Quellen, wie Achilles 
Tatius VI 21 (S. 171 H.) reden ungeniert von Feuer, Teles 
I * S. 4, 16 von ospstv y.ai IxitsIvsiv xoci TrapcTrtäv. — Das riircstv 
xpaaw xat vr^ettp soll an unserer Stelle als awrpccScxijTOv wirken, 
beruht aber zweifellos auf der Grundlage eines Brauchs. Es 
könnte an sich eine symbolische Züchtigung sein, aber auch 
eine Handlung von kathartischer Bedeutung, die zugrunde liegt. 
Lucian redet mehrfach von einer Züchtigung mit Stengeln der 
Tamariske (p-upixr,) und Malve ((xaXayr,) (adv. indoctum 3, fugi- 
tivi 33, verae hist. II 26), und zwar in Zusammenhängen, die 
das Bestehen solch einer Strafe bei Vergehen gegen die Sitt¬ 
lichkeit vermuten lassen; leider ist Uber seine Quellen nichts 
zu ermitteln und die Sache dunkel. Zuletzt ist auch Malve 
und Zwiebel nicht dasselbe, die Wahl der Pflanzen aber nicht 
gleichgültig. Den Zwiebelgewächsen schrieb die Antike süh¬ 


nende, übelvertreibende Wirkung zu (Gruppe, Gr. Mythologie 
889 f. Fehrle, Sitzungsberichte der Heidelb. Ak. der Wissen¬ 
schaften, Philos.-hist. Kl. 1920, 11 S. 8). Nun käme zunächst 
eine Andeutung in einem erhaltenen Hipponax-Bruchstück in 
Betracht (fr. 5), daß die <f«ppaxo( mit Feigenbauinzweigen und 
Meerzwiebeln (cxtXXt)«) gestäupt wurden. Weiter weiß Theokrit 
von einem arkadischen Brauch, nach dem Knaben eine Statue 
des Pan mit Meerzwiebeln geißelten, ,wenn es wenig Fleisch 
gab‘ (VII 106 ff. mit den Scholien). Das ist nicht einfach oder 
nicht nur Schlag mit der Lebensrute (s. Xilsson, Gr. Feste 
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443 f.), und cs kann sich sehr wohl, soweit Reinigung in Frage 

steht, um eine regelmäßig wiederholte Zeremonie handeln. Das 

• • 

Schlagen des ziegenfüßigen Gottes hat große Ähnlichkeit mit 
dem Schlagen des in Ziegenfelle eingehüllten Mannes an den 
römischen Mamuralia, das Otto mit Recht als Sühneritus ge¬ 
deutet hat (Wiener Studien XXXIV 328 ff., dort mehr Material 
zur Sache 1 ). Anderes, Ergänzendes steht in den Aristophanes- 
Scholien zur Stelle, die von einem Brauch berichten, .freie 
Knaben mit den Stengeln von Lauch oder Porree zu schlagen'. 
Vielleicht ist die Angabe des Theokrit-Scholions zu VII 106— 

108d twv lp/jßo)v h -txeAfa *f(vsTat a^tov 4 v cy.iXXatc rq.it dem 
Aristophanes-Scholion zu verbinden; es war jedenfalls voreilig, 
sv -ty.s/.ta aus dem Text zu entfernen oder in £v ’Apy.actx zu 
verwandeln (Nilsson, Gr. Feste 408). — Daß Aacus für schwere 
Beschädigung des Sklaven Geld bietet (624), entspricht wiederum 
dem regelrechten Prozeßverfahren; es ist böse Hinterlist, 
wenn Xanthias unter dem Schein nobler Gesinnung — der 
Kuppler bei Herondas II 89 gibt sich anders — ablehnt, oj-cw 
2 s ,so ohne weiteres' (aveu Ttpfj; s. die Beispiele Rhein. Mus. 
XLVI1I 622). Nun legt Dionysos Verwahrung ein; die Szene 
erreicht ihren Höhepunkt, a-fopsuw r.vt 628 ist ganz allgemeine 
Drohung, da sic an keine bestimmte Adresse geht. Die Wald 
des Verbs, das im Attischen nur noch in formelhafter Rede 
lebt, zeigt den seines Ranges Bewußten. Formelhaft ist auch 
si 3 s jADj, auib; csauTbv atTtu», wobei der Imperativ das üblichere 
Futurum vertritt; von den Herausgebern nicht verstanden 
wurde Pap. Leid. V. col. V Z. 13 f. (Leemans II 21) ovsg.a 

(co) ps*'a smy.aAeor, iz\ j/sya at ( ; ava-pur^ Izt y.ssaXty.wv y.at avaYxatwv 
Tcpaifp.aiwv. st asauxbv atTtacyj, weitere Belege bei van Leeuwcn 
im Kommentar zur Stelle. Inschriftlich lautet die Formel auT- 
xjtov atTtacvj IG IV 156, über ihre Verbreitung orientiert 
Passow-Crönert v. atTtasgat. Aacus beginnt (630 ff.) ein richtiges 
Kreuzverhör; Dionysos wiederholt seine Aussage, Xanthias 
sucht ihm daraus einen Strick zu drehen (634), fängt sich aber 
in der Schlinge selber mit (635 f.). Er formuliert dann die 
Bedingungen eines richtigen Prügelmatchs (637 ff.). Aacus lobt 


1 Hock schützt vor der Hcstt Jegerlehner, Sa^en aus dem Untorwalli* 
.S. 130. 
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ihn als Mann von Charakter und bestimmt die Reihenfolge der 
Prozedur. — Gewöhnlich sagt man oyBev zpsxtpav (xtvo;) ,sieh 
(aus etwas) nichts machen*. Hier (638) ist die Phrase einmal 
positiv gewendet und an die Stelle von ouBev tritt xt. zpsxtpiv x: 
muß wörtlich ,etwas vorziehen* heißen; daß man, wenn man 
Prügel bekommt (xuxxopevov), irgend etwas anderes lieber haben 
kann, ist natürlich. Auf die Aufforderung, sich zu entkleiden 
(itxoByscQat war bei jedem «athletischen Sport Voraussetzung), 
antworten beide nach dem Ravennas, und dies ist eigentlich 
d.as Gegebene; denn sie haben ein gleich großes Interesse 
daran, die Regeln des Spiels zu erfahren. Anderseits trägt 
Xanthi.as das Herrenkostiim und hat daher an erster Stelle das 
Wort, jedenfalls behält er die Führung; er ist bis zum Erweis 
des Gegenteils die Respektperson; daher bekommt er auch den 
ersten Schlag. suBaps? Bcxst; (645) erlaubt die sprachlich kor¬ 
rekte Ergänzung sroxicat; die Überlieferung ist ouB’ Ipo: BoxsT; 1 


und die Worte werden dem Aacus in den Mund gelegt, aber 
dann müßte es cyB’ £payx<»> Bcxw heißen. Der Hauptwitz ist nun 
im weiteren Verlauf, wie sich die beiden Helden herauszureden 
versuchen, wenn die Prügel ihnen einen Schmerzlaut entlocken; 
denn natürlich tun sie beiden um so mehr weh, je mehr sic 
dem Gnade nach gesteigert werden. Immerhin vermag ich eine 
Anspielung an den Sophokleischen Philoktet, der seinen Schmerz 
nicht unterdrücken kann und sich dann herauszureden sucht, 
nicht zu Huden (Vürtheim, Mnemosyne XXXVIII 259 f.). Die 
gleiche Sache wächst heraus «aus einer grundverschiedenen Si¬ 
tuation und ebenso verschiedener Gesinnung der Beteiligten, 


1 In dem Faksimile des Venetus, das mir auf unserer Nationalbibliothek 
zur Verfügung stand, kann ich nur ooxef erkennen. Es ist möglich, daß 
ein schlecht sichtbarer Uuchstabe auf der Photographie nicht heraus¬ 
kam, aber die Sache verdient eine Nachprüfung an der Handschrift. 
Zur Not ließe sich mit ouo' Ijjloi ooxef aaskommen. Es ist jedoch dann 
unerklärlich, wie die anderen Handschriften und die Scholien, auch dio 
des Venetus, zu der Lesung ooxef; gelangten. Daß jemand überliefertes 
ooxef; in ooxet änderte, um eine mögliche Redensart zu erhalten, ist zu 
verstehen. Das Umgekehrte läßt sich nicht so einfach begreifen. Darum 
bleibe ich bei der Meinung, daß die Kritik der Stelle von ooxef; aus¬ 
gehen muß. In Vers 1220 beruht uspeoOat poi ooxef; für jioi ooxef 

auf einem deutlichen Mißverständnis. Da liegt die Sache also gerade 
umgekehrt. 
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auch die Ausmalung der Einzelheiten ist anders. — irr ( vi'/.a; 
(646): Dionysos stellt sich, als ob er seinen Hieb gar nicht 
erwarten könnte; nicht weniger renommistisch ist dann die 
Frage cux sxtapov. Niesen ist bekanntlich ein Glück ver¬ 
heißendes Zeichen, 1 ein otwvb; xou Aib; xoO Gwxijpo; (Xenophou 
Anab. III 2, 9): w; <jt ( |a&Tcv jysiaz xoü appumou xat tspwTaxou xoxo’j 
i:pocy.üvoOff*v (d. i. if^ xs^aXifc) nach Aristoteles Probl. 33, 9. Also: 
Dionysos hat den Hieb doch gut bestanden; mußte er da nicht 
niesen? Unbefriedigend ist die Erklärung der Scholien: l-xapov 
statt in Selbstkorrektur; warum denn gerade e7rcapov? 

Daß es für ercapBov gesagt sei, nahm Pernice an; aber wenn es 
schon ein anderes Wort ersetzen sollte, mußte auch dies andere 
Wort in den Vers gehen, wie van Leeuwen richtig bemerkt. 
Aacus vermag eine Antwort auf die Frage xw; obx srcrapev nicht 
zu geben (648); das ist auch nicht seine Sache, sondern das 
aito?:c'.päGÖai. Der Schlag wird jetzt verstärkt. Xanthias, der 
scheinbar ungeduldig darauf wartet (ouxouv avbeets), stößt einen 
Schmerzensschrei aus. totxTaxat verhält sich zu drrocTou (649) wie 
tatßoT (Yesp. 1338) zu aißot, kein Wunder also, daß eins das an¬ 
dere aufnimmt. — Von der «por:(?, die Xanthias vorschiebt (650), 
ist sicher anzunehmen, daß es eine traurige war; nach der 
(Qualität des Festes, von dem er spricht, dürfte es Bedauern sein, 
daß er nicht mitmachen kann: Athenaeus 614D: sv ycuv ■;<.* 
Atcp.ewy * Hpay.Xzio) guveasyotto z' ovte^ xbv apiOp/sv (seil. ‘'EAtoxcitotot) 

xat i't TT) zb/.et 2twvcp.ä£cr:o w; ,ct z xoÖt’ etzc'/ y.a: ,azb xwv 

■ • 

Ip/optat 4 . — Was Aacus antwortet, bedeutet sicher uicht: ,cin 
frommer Mensch das c (Kock), denn upe; ist , mnctus ( und nicht 
plus. Allerdings wäre ein heiliger Mann schlechthin im 
Zusammenhang erst recht seltsam. Jedenfalls wird der Grund 
angegeben, warum Aacus von Xanthias «abläßt; es genügt, lepb; 
als Synonym von Oslo; zu fassen; dies ist X., wenn er von den 
Prügeln nichts spürt. — Das tob tob des anderen (653) ist zwei¬ 
deutig, da es auch Freude bedeuten kann, aber da er gleich¬ 
zeitig Tränen in die Augen bekommt, muß zur Reaktion der 
Augen (653) noch eine der Nase treten (654), um ihn zu ent¬ 
schuldigen.— st ist ,sonst‘ (alioquin), der Gedanke also: ,icl> 
rieche Zwiebeln, deshalb muß ich weinen 4 . .Sonst wünschst 


1 Ausführlich Ponse in Clnssical Philolugv VI 4"J0 ff. 
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• • 

du keine Änderung?* ,Mir liegt nichts dran*. Vgl. Plato 
Oorg. 474 B und die weiteren bei Kock angeführten Fälle, 
Demetrius de eloc. § 169 cuBs vip ^ivotfceisv av Tt? xporftoBiav 
-a^cusav, Ikv. caxupov ypä^ii avtt xpaYwBfa;. Inschrift (aus der 
Kaystros-Ebene) Revue des etudes anciennes IV 261 f. e^eferu)] 1 

Be |AT,Ssvt exepw ictoxi/.ü TsOfjvai et? xcöxo to [pLvyjjfxelov, ixe: ixoBwaEt 
st; x[cv xou] Kafoapo; ©(ctxsv Bi)va[pta] exxaxicca xta. Brinkmann. 
Rhein. Mus. LIV 94. Daß Dionysos mit seinen Ausreden 
weiterhin auf die Literatur verfällt (659), entspricht seinem 
Charakter, wie er ihn schon öfter im Verlauf der Handlung 
zu erkennen gab. Aber "AxeXXov .war doch ein Schrei der 

Not; Xanthias hat das mit dem Instinkt des Hasses begriffen 

• • 

und hetzt den Aacus, der sich anscheinend zufrieden gab 
(660 r ,XfYjcsv * oux f ( xoj7a;;). Um das Kommende richtig einzu¬ 
schätzen, darf man nicht aus dem Auge lassen, daß Xanthias 
die Rolle des Herrn, dagegen Dionysos die des Dieners spielt. 
Also ergreift Xanthias die Initiative: Xafova; cxsBei, und so ist 
cs wenigstens nicht wider die Ordnung an sich, wenn der 
BjOao; (d. i. Dionysos) zuerst vorgenommen wird. Daß Xanthias 
als der vermeintliche Herr diesmal sogar ohne Hiebe davon¬ 
kommt, weil Aacus der Sache überdrüssig wird, kann allen¬ 
falls zeigen, daß Dionysos ein Pechvogel ist; aber es ergab 
sich bisher ja auch immer so, daß er den meisten Schaden 
hatte. Es war nicht gerechtfertigt, die Szene zu beanstanden, 
weil Xanthias zuletzt keine Prügel kriegt; ganz verkehrt war 
cs, Xanthias bei der Bauchprobe an Stelle des Dionysos ein- 
zuführen; denn Xanthias ist kein Literaturkenner und man 
verdirbt die Charakterzeichnung, wenn man ihn Dichter zitieren 
läßt. Auffallend bleibt nur, daß ein Motiv — nämlich die 
Ausrede mit einem Zitat — wiederholt wird; daraus schloß 
Zielinski auf einen Zusatz, den der Dichter selbst vor der 
Neuaufführung der ,Frösche* gemacht haben sollte; wir sind 
bereits manchmal einer Doublette begegnet und sahen, wie vor¬ 
sichtig man mit ihnen umgehen muß. Man könnte auch um¬ 
gekehrt folgern, daß der Dichter bei einer Umarbeitung solch 
eine Wiederholung eher gestrichen hätte; denn sie ist künst¬ 
lerisch kein Gewinn. Wenn es ein Einschub ist. so ist es von 


1 Die Ergänzung ist wegen des folgenden [ir,oEvt falsch. 
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ornelierein Tätlicher, ihn nicht Aristophanes zuzuschreiben. 
)enkbar wäre, daß auf 661 ursprünglich 668 unmittelbar folgte, 
Iso die Prügelprobe mit dem lapßs; 'hrrwvaxxc; abschloß und 
ta.cus sich darauf für unvermögend erklärte, die Entscheidung 
,u treffen. Anderseits ist die Form der Verse 662—667 ohne 
Instoß; 664 ist ein unvollständiger Trimeter, aber dergleichen 
:ommt bei Aristophanes auch sonst vor: Ach. 43. 404. 407, 
ebenso parodistischer Übergang aus dem Sprechvers in ein 
yrisches Maß: Thesm. 913ff. Das erste Zitat, das Dionysos 
Vers des Hipponax nennt, rührt nach den Scholien vielmehr 
von dessen Zeitgenossen Ananios; es stand also in einer Dich- 
:ung, deren Autorschaft schwankte; denn eine Verwechslung 
seitens Aristophanes (Wilamowitz, Die Überlieferung der grie¬ 
chischen Lyriker S. 65) ist kaum wahrscheinlich. Vielmehr 


las er den Vers in einer Ausgabe des Hipponax, die alexan- 
drinischen Philologen fanden ihn bei Ananios. Wir haben zu 
erwägen, wie viele Verse in der Spruchsammlung des Theognis 
stehen, die nicht sein Eigentum sind. Der Fall hat symp- 
tomatische Bedeutung für die Uberlieferungsgeschichte der 
Lyriker. Von dem zweiten Zitat sagen die Scholien, daß 
es ^apa xö -cscxAeou; h. Aasy.oomoc gemacht sei: llsastcov, zz 
Atyaisu (jlegei; Trptova; f ( vXauxa; p.sBei; suavep.ou Aipe/a; io CkI/yjaöiT; 
snAabsca GTspurcwy. Hier sind große Schwierigkeiten; denn 1 . 
ist das Laokoonzitat nicht in Ordnung, 2 . stimmt mit ihm die 
Anführung des Dionysos in einem zweifellosen Fehler, ent¬ 
fernt sich dann aber so stark von dem Vorbild, daß es kein 
Zitat mehr ist, und doch beruht der Witz darauf, daß Dionysos 
Schmerzensschreie in Zitate verwandelt. Zu 1 .: unrichtig ist 
hei Sophokles das erste p.s3e'.c, erwiesen durch die Wieder¬ 
holung desselben Wortes und durch die ungewöhnliche Casus¬ 
verbindung (zpwva;!) im Gegensatz zum folgenden, wo der 
Genitiv steht .(fA aux ^ a(jav«s). Sophokles schrieb statt des 
ersten piSsi? etwas anderes, vielleicht vspiEt;. Zu 2.: der Aristo- 
phanestext scheint aber auf den korrupten Sophokles in diesem 
Falle zurückzugehen; er bietet nämlich zptova; trotz folgendem 
VAauxä; aXo; (sic). Unmöglich ist, den Plural zu beseitigen, 
indem man ^pwvb^ herstellt, nicht, weil es an sich gewaltsam 
wäre, sondern weil ?:pu>v6; widersinnig ist. Das Agäische Meer 
besitzt zahlreiche Vorgebirge, und überall, nicht nur an einem. 
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wird Poseidon verehrt; handelt es sich aber um ein einziges, 
so konnte es nicht AtyaTo; allein heißen. Durch diesen Fehler 
scheint nun allerdings auch der Aristophanesvers an den Lao- 
koon gebunden; wie kann man da verstehen, daß sich das 
Zitat bei Aristophanes ganz anders fortsetzt? Ohne Annahme 
eines Gedächtnisfehlers läßt sich das kaum erklären; wir müssen 
suavejACu Xt'piva; statt aXo; ev ßsvOsci fordern, wenn das Zitat wirk¬ 
lich eins sein soll. Zusammengenommen: korrupter Sophokles¬ 
text ist unrichtig zitiert. Soviel an Verkehrtheit wird man 
nicht Aristophanes zuschreiben wollen. Wir nehmen daher 
an, daß die Worte des Xanthias: oubev xcsTc ‘/äp, dXXa 
Xa^sva; <rns5st einen Nachfahren zu der Ergänzung anregten. 
Der Abschluß des Ganzen (668 ff.), ein kurzer Dialog zwischen 
Aacus und Dionysos, ist recht lustig. Zu der Erkenntnis, die 
nun endlich Aacus gewinnt, hätte freilich Dionysos längst ge- 
langen können, zumal da er an der Sache weit stärker in¬ 
teressiert war. Aber er ist nicht als Mann der rettenden 
Gedanken charakterisiert. 


ParAbase. 


Nach dem Abgang der Schauspieler trägt der Chor die 
Parabase vor, 074 — 737, die sich ganz auf dem Gebiet der 
Politik bewegt. In ihrem Kerne ist es eine xrapatveci; Tcspt xi;; 
-jXixixtj; xa-ajy.su>;; (Anaximenes rhet. II S. 18, 17 H.) For¬ 
mal zeigt sie eine Verkümmerung infolge Wegfalls der ein¬ 
leitenden Anapäste (s. Koerte, Rhein. Mus. LX 439). Die 
074 — 087), richtet Angriffe gegen den Demagogen Kleophon. 
der damals auf der Höhe seines politischen Einflusses stand: 
es kann kein Zufall sein, daß gleichzeitig mit den ,Fröschen 4 

eine Komödie des Platon, Kleophon betitelt, aufgeftihrt wurde. 

»# 

Uber Kleophon s. Kirchner, Prosopographia Attica 8638. Nach 
der Arginusenschlacht, die der Aufführung der ,Frösche' vor¬ 
aufliegt, zeigten sich die Lacedämonier zum Frieden geneigt 


und wollten Decelea räumen unter Wahrung des sonstigen Be¬ 
sitzstandes der kriegführenden Parteien. Der Friedensgedanke 
hatte in Athen Anhänger, xo 5s zXtjöc; suy u^xcucev s;onraxr ( 6svxs; 
•j"b KXec&covxo;, b; sxioXugs ‘'svsuOat xr,v stp/ ( v>;v, iXÖiov st; xr 4 v 
sxxXr ( Jtav jj.sOXov y.al Ooipaxa” svoscuxo');, su cacv.<ov sw.tps^stv, er/ ;j.r ( 

r.izoLi a&((5?i Aaxssatjxjvtoi xi; ^sXst; (Aristoteles rcX. ’AO. XXXTV). 
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In dem Streit der Parteien, der sich um dies Ereignis drehte, 
mag der Angriff, den Aristophanes gegen Kleophon richtet, 
seinen unmittelbaren Anlaß haben; vgl. 1532 (die Echtheit der 
von Aristoteles erzählten Anekdote ist kaum mit Recht be¬ 
stritten worden). — Das Metrum zeigt eine Verbindung en- 
hoplischer Elemente mit Dochmius und Ithyphallicus. Hiat 
findet sich einmal nach dem Dochmius in der Antistrophe, im 
übrigen ist die Gliederung deutlich durch den Parallelismus 
in der Verwendung der Kola, besonders auch durch die zwei¬ 
mal auf tretenden Vierheber gekennzeichnet. Es sind im ganzen 
vier Perioden; die beiden ersten dreigliedrig, die beiden letzten 
viergliedrig. 

Enhoplius 
Enh. 

Dochmius 

Enh. 

Enh. 

Ithyphallicus 

Enhoplischer Tetrameter 
Enhoplius 
Enh. 

Ithyphallicus 

Enhoplischer Tetrameter 
Enhoplius 
Enh. 

Ithyphallicus. 



Die Muse wird ins Theater geladen; heilig ist der Chor 
als Diener beim Feste des Dionysos; Demosthenes gegen Mi- 
«lias 52 ff. tritt dafür einen umfassenden Beweis an. /cptov 
sn'ßr/h (674) ist eigentümlich gesagt, aktiv gewendet, und zwar 
von den Musen, bei Hesiod op. 659 sv8a p.£ tc rpürccv Xt*ppr;; 
sirsfocav Möglich ist das Bild nur in hoher Poesie, 

und so auch der Ausdruck Ir.\ xsp^iv aoiSrjc, gleich iz\ Tepsrvtjv 
«5i3V|V. Die Neigung, einen konkreten Begriff abstrakt zu fassen, 
kehrt wieder in dem Satz cy ffosiat p.ypi'at y.iör l v•:a , . statt 
piyptst wie Plautus Poenul. 1178 tanta ihi ropia rermstatum erat 
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in mo quique loco sita munde . auch das zunächst ein Charak¬ 
teristikum gehobener Rede (Belege in Mitchells Kommentar 
zur Stelle), im Ausgang des Altertums freilich unter dem Ein¬ 
fluß höfischen Zeremoniells überall üblich. 1 Der hohe Ton 


wirkt bei Aristophanes parodistisch. Zu ccci'ott s. noch unten 
(700) u> csmotoctci mit der Anm. Dreierlei wird Kleophon 
vorgehalten, der Mangel an Ehrgefühl (alle die Leute, die im 
Theater sitzen, sind ciAcxipiTepei 678), die Krakehlsucht (/efAsctv 
2 |a?(A2 A3’.; 679) und das Fremdländische der Sprache; das hat 
er von seiner Mutter, einer geborenen Thrakerin (s. die Scho¬ 
lien zur Stelle). Die Sache ist in einem Bilde ausgedrUckt: 
auf seinen Lippen sitzt sie als Schwalbe und zwitschert. 
£|AftA8As; ist doch wohl Synonym des üblichen d{/.$(Ao*j’cc, das 
die Tragödie «aktiv verwendete; genau genommen ist ap.cO.ovc:. 
was Reden von zwei Seiten her ermöglicht oder auslöst (vgl. 
ajAffßto;), also entweder bestritten ist oder ,Zank erzeugt*. Als 
drittes Synonym, wieder gewählter, kommt apftAexxc; in Betracht. 
Die Zusammensetzung mit -AotAc; scheint dem Aristophanes eigen 
zu sein. Von den Zeugen, die den Schwalbengesang als 
Ausdruck der ßäpßapc; ©wvr, bezeichnen, ist Aschylus der älteste 
(Ag. 1050 f., vgl. die Interpreten zu unserer Stelle und v. Meß, 
Rhein. Mus. LIII 483 f.). Wir gewinnen aus dem neugefundenen 
Juvenal zur Kenntnis des Typs eine barbata chelidon (Büchelcr, 
Rhein. Mus. LIV 486) hinzu. Das Bild vom Vogel, der im 
Blattwerk sitzend sein Klagelied singt, kommt seit Od. XIX 
520 öfter in der Poesie vor (bes. Euripides Phoen. 1515 ff. 2 ), 
aber man hat getadelt, daß Aristophanes die Schwalbe sich 
auf ein Blatt (^rraAov) niederlassen heißt. Nun sagt jedoch 
der Dichter ausdrücklich, daß die Schwalbe Iz'". ytlXic\ Kaso- 


como$ sitzt, also ist ic£tocaov zunächst Umprägung des Begriffs 
yi Tao; und dies doch wohl eine recht gut mögliche Anschau¬ 
ung, ja, man kann sagen: im Rahmen des Vergleichs die einzig 
mögliche. Demnach ist an den Worten nichts zu beanstanden. 


Eq. 403 wird ein 


st:’ avQsstv eingeführt. xpj^stv (684) kennen 


1 Hübsch ist Plautus Mile« 1233 metus me mctceraf , t/nod ille fa$tidio 9 U*t % 
i:t ocnli eins ncntenliam mutent, ubi viderit ine, ah/uc eins clegantia menm 
e.rlemplo 9 perieni epeniat . Die Frau spricht in gehobenem Stil. 

- S. <1 ie Beispiele bei Willems, Bulletin <le rAcadrmie royale de Belgiern*. 
Classe des Heitres 191 1 } 203. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Aristophanee' ,Frösche’. 


241 


ir als Bezeichnung des Schwalbengezwitschers, Aman Anab. 
25, 6 erzählt von Alexander dem Großen bei der Belagerung 
on Halicarnass: /saiBcv« zepwrsTecOat tasp xsipaArjc Tpu^oucav 
xat vij<; sovfj; öTaayj xat oXayj «rtxa0{£eiv. Es ist eigentlich 
er Laut der Tptrfäv (Turteltaube), w r ie BXoXufetv zu £a oXufwv, 

zu «rravtov gehört (schol. Theocriti VII 139 a). Nur der 
iavennas hat xsXapuSet, die anderen xeXaBet, aber wenn xeXaBiT 
ichtig wäre, ließe sich die Verderbnis xsAapü^et nicht erkläreu. 
»Vahrscheinlich war xsXaSet Glosse zu Tpü^et . 1 Schwalben be- 
leuten OavaTs; und Airr; nach Artemidoros II 66 und dasselbe 
i^ilt von der Nachtigall (ebda, am Schluß); daher kein Wunder, 
.venn der Schwalbe ein aYjBovtcc vcjao; beigelegt wird, zumal 
\ucli das ar^oviov pteXc; für einen Trauergesang so feststehender 
Ausdruck ist (s. Photios, Lexikon s. v. drjBoveto? Opfjvcs), daß 
avjBevie; darin kaum die Vorstellung der dtjBwv zu wecken 
braucht. Allerdings dürfte Tpül^si grammatisch das gleiche Sub¬ 
jekt haben wie obroAsttai d. h. Kleophon, doch redet ja aus 
seinem Munde eine ,Schwalbe*. Bei tcat von einer Ellipse des 
Substantivs tWfaot zu reden, geht deshalb nicht an, weil tcat 
offenbar Prädikatsnomen, nicht aber Attribut ist; der Begriff 
der Ellipse kommt demnach gar nicht in Frage, vielmehr 
haben wir das Subjekt zu tcat im Vorhergehenden zu suchen, 
und da bietet sich ein pluralisches Femininum, nämlich cc^iat 
677: ,Die weisen Bürger*. Da nun gleich später vom Dichter 
empfohlen wird ^icwcott xoü? xo/dxa?, nachher mit der Anrede 
tu Gcftwxaxct cuaet 700, so ist die Beziehung deutlich genug: 
,auch wenn die Bürger zu einem Ausgleich gelangen, wird 
Kleophon zugrunde gehen*. Das kann man als ein rein pro¬ 
phetisches Wort verstehen gemäß dem Treiben des Mannes. 
Es besteht keine Not zu denken, daß Kleophon damals von 
einem Prozeß bedroht war. Aber, als die dreißig ans Regi¬ 
ment kamen, ging die Prophezeiung in Erfüllung (Lysias XIII 

12 . XXX 10 ff.). 

Epirrhema 686 — 70ö. Die äußere Gedankenverbindung 
wird gekennzeichnet durch den Gegensatz: Dem Demagogen 
Kleophon Verderben, Verzeihung den Anhängern der oligarchi- 


1 Es gibt auch £y£etv; xuwov fxiv uXa/.r,.ä'rcot; 8’ äv xat acoa^siv za\ 

appo^ovta; xat £u£etv xat Synovia; Pollux V 80. I);iran ist nicht zu denken. 
Sitznnjp>b<T d. phil -hist Kl., IHR. Bd., I. Abh 10 
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sehen Partei! Daraus folgt nicht ohne weiteres, daß der Dichter 
ein Freund der Oligarchie war; wenigstens schiebt er in den 
Vordergrund ein Höheres, das gleiche Recht für alle. Wieder 
fällt zunächst das Stichwort vom heiligen Chor; aus seiner 
religiösen Stellung wird die Berechtigung zu Ratschlägen an 
die Mitbürger abgeleitet (686). Dem zpüxov ouv 687 entspricht 
sTi* 692, es werden also zwei Dinge unterschieden, und weil 
die Aufhebung der Atimie erst 692 ff. geraten wird, muß es 
sich vorher um anderes handeln. Da ist der Rat 688 £!*tcwsa*. 
xsü; zoXtxa; xisiXsiv xa S*t'j/.aTa. Der historische Hintergrund wird 
namentlich von Thukydides VIII 67 ff. und Aristoteles xsX. ’AO. 
XXIX ff. aufgeklärt. Nach der verunglückten sizilischen Expe¬ 
dition kam die oligarchische Partei ans Ruder, aber ihre Macht 
dauerte nicht lange, da die Flotte für die Umwälzung nicht 
gewonnen werden konnte. Sie beruft den Alcibiades an die 
Spitze, der mit Phrynichus insbesondere verfeindet war. In der 
Partei selbst entstehen Spaltungen, noch während das Regiment 
bestand, fiel Phrynichus durch Meuchelmord. Auf ihn scheint 
sich der meiste Haß gesammelt zu haben (Lycurgus gegen 
Leocr. 112 ff.), das Ehrendekret, das seinen Mördern 409 ge¬ 
widmet wurde, ist erhalten (Dittenberger Syll. 2 60 = C. I. 
A. I 59). Der Vorwurf, das oligarchische Regiment begünstigt 
zu haben, bedrohte nach erfolgtem Umsturz die bürgerliche 
Existenz der Betroffenen anscheinend schwer; sie schwebten 
ständig in Furcht, daß man ihnen den Prozeß machen werde: 
daher der Rat, ifiXefv xät iefpaxa: das 1'taoOv muß auf Wieder¬ 
herstellung des Prinzips der ,6galite* gehen; dafür ist in der 
Demokratie pr, ixvrjacxaxsiv Voraussetzung. Der Ausweg, den 
Aristophanes empfiehlt, ist, daß man den Beschuldigten die 
Möglichkeit gewähre, sich in einem öffentlichen Verfahren zu 
fechtfertigen. Alle Schuld liegt, wie der Dichter andeutet, bei 

Phrynichus. — zaXafcjjiaGi c^aXijvat (689) wörtlich ,durch Ringer- 

•• 

kniffe zu Fall gebracht werden*. Übertragung des Bildes auf 
das geistige Gebiet ist alt (s. Valkenaer zu Eurip. Hippol. 921). 
Die Kniffe, die Phrynichus auzuwenden verstand, werden auch 
sonst erwähnt (s. die Stellen bei Kirchner Prosopogr. 15011), 
aber das spätere .Sprichwort* 4>puv{/cy KaXatepa (s. Kirchner 
a. 0.) ist wohl aus den .Fröschen* unmittelbar hergeleitet. — Ver¬ 
fehlungen sind für den Menschen gleichsam ein dämonisches 
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Band, das man lösen muß, um freizukommen: so versteht sich 
das alte Bild (Sophocl. Phil. 1224; vgl. Apoc. Joh. 1, 5), das 
von jeder Zauberwirkung gebraucht wird (Ignatius ad Ephes. 
19, 3); anschaulich heißt es Lucns 13, 16 von einer Kranken¬ 
heilung: tocuttjv —, rjv sByjgsv 6 caxavä; IBcu Bexa xai öxtio ext;, cux 
IBei Xuöijvai dcxrb xsö Becjasu xoüxey; — Der zweite Rat ist Aufhebung 
der Atimie: Die lange Liste der Verfehlungen, die den Ver¬ 
lust der Bürgerrechte für zahlreiche Athener herbeigeführt 
hatten, wird von Andocides I 73 ff. aufgezählt. Der Dichter 
empfindet es als eine Schande, daß Sklaven zu Vollbürgern 
gemacht worden sind, während Athener aus alten Familien 
ihrer Rechte beraubt bleiben. Es ist eine xaxtjYepfa ei; aßsXxspiav 
(vgl. 989); dabei weist man nach, daß die geschehenen Werke 
acyjxpspct xai atc/pal xai arjBeT; xai aByyaxsi IztxsXsaOijvai (Anaxi- 
menes rhet. 4 S. 31, 11 H.). Freilich wird das starke Wort 
xai fap air/pbv (693) sofort und wieder aus politischen Gründen 
gemildert (695), darüber erhält der ursprünglich auf den Gegen¬ 
satz gestellte Gedanke nachträglich eine andere Verknüpfung 
(697). — Die Platäer hatten nach dem Fall ihrer Stadt zu 
Anfang des peloponnesischen Krieges das attische Bürgerrecht 
erhalten, 421 hatten ihnen die Athener die Stadt Skione in 
Chalcidice als Wohnsitz angewiesen (Thuc. V 32). Dort sind 
auch die 406 wegen ihrer Teilnahme an der Arginusenschlacht 
freigesprochenen Sklaven angesiedelt worden (vgl. Iiellanikos 
im Schol. zu Vers 694); sie waren also tatsächlich IlXaxauZ; 
geworden (so zuerst Kirehhoff; vgl. Gilbert, Gr. Altertümer I 
178). — Das eixe; (697), Schlagwort der ältesten Rhetorik, 
bewegt sich hier nicht in der Sphäre des Wahrscheinlichen, 
sondern der Billigkeit, des iustum et aequom, woher auch 
Lysins öfter Argumente nimmt. — ^pccr,xou5tv ysvsi (698) geht 
auf die gemeinsame Abstammung aus attischer Erde; denn die 
Athener waren ayx6/0ovec; diese Form der Verwandtschaft an¬ 
zunehmen, wird empfohlen durch den Gegensatz der Sklaven, 
die aus fremden Ländern stammen; ähnlich leitet Aristoteles 
die sufeveta der Athener aus der Autochthonie ab (rhet. 1360 b 31). 
— Die Ausgestoßenen sind ja auch nicht nur bei einer See¬ 
schlacht mit dabeigewesen, sondern bei vielen (die Vorfahren 
eingerechnet); zu diesem rsXXx Br, bildet dann den Gegensatz 

ihre einzige Verfehlung (699): so Theokrit 22, 30 svOa ;/ 1 f t : 

16 * 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



244 


L. Radermacher. 


zsXXoi xaxi xXtfxaxo? ajxfoxepwv xof/wv avBpE? Ißatvov nach be- 
kanntem Schema (Bruhn, Anhang zu Sophokles § 181). Be¬ 
zeichnenderweise handelt es sich um eine cu^opot (699): Anaxi- 
menes 4 S. 33, 2 xb jxev lv. Trpovoia? xaxcv xi zotetv aBcxtav x£0ei — 
xb 5e Bt' avvotav ßXocßipsv xt irpaxxsiv xjxapxi'av elvat ?axeov xb 2 s 
[xr, BT eauxov, aXXa Bt’ exepou? xiva<; rj Bia xu/yjv {ayjBev £”•.- 
xsXeTv tuv ßouX£u0£vxwv xaXw? £xu/(av x(öet. — 700 ff. brin¬ 
gen den Abschluß in Form einer Trpcxpczr,. Weisheit ist au sich 
gewiß ein Attribut der ’Ep£/0£iBat xb iraXatbv BXßict . . /wpa? 
arcpö^xsu x’ ai:o©£pß3{jL£voi xXetvsxäxav osofav (Eur. Med. 824 ff. vgl. 
Platon Protag. 319 B, Herodot I 60, Meineke frg. Com. II 
192 f.), aber ein besonderer Beweis der Klugheit ist die Fähig¬ 
keit, sich umstimmen zu lassen: Lysias 19, 53 ®aai Bs xat xsu? 

* 

xptGxou? xal Goowxaxoy; jxaXicxa ^OsXeiv jxsxaYtfvwGxsiv und ähnlich 
Andocides 2, 6. Das, was allen an der Seeschlacht Beteiligten 
zuteil werden soll, drückt der Dichter mit einer Fülle syn¬ 
onymer Worte aus (701 f.); um oy-j^vei? zu verstehen, muß 
man an die ®paxptat, die ,Bruderschaften 1 der attischen Phylen 
denken. Der Wechsel von o und ^ in Gu*pf£v£t?—^uwajjxa/Yj ist 
gut bezeugt, Uniformierung empfiehlt sich nicht. Das antike 
Ohr ließ da wohl allein Gründe des Wohlklangs gelten: Thuk. 
III 90, 1 ist oi ’AOrjvaTsi cuv xoT? cfExepot? ^upjxa/ct; überliefert, 
dann mit neuem charakteristischen Wechsel jxex* xwv ’A0r 4 - 
vaiwv ol ^jjxfxa/ci, vgl. die Bern, zu 198; die Inschriften zeigen, 
daß * in ^uixpa/o? besonders festsitzt. — 703 führt das Gegen¬ 
teil ein, in 704 zeigte antike Gelehrsamkeit (s. die Scholien 
zur Stelle) Nachbildung eines Archilochosverses 6y/a; syovxs; 
xujxaxwv £v d-yxaXai? auf (fr. 23, s. Leo Weber, Philologus LXXIV 
96). Die Stellung des xai xaöx' wie Plut. 546. 


Die Antode 706 — 716, mit der Ode auch inhaltlich 
parallel gehend, bringt wieder Angriffe gegen eine einzelne poli¬ 
tische Persönlichkeit. Kleigenes ist uns freilich weit weniger faß¬ 
bar als Kleophon, so lebendig die Schilderung des Dichters auch 
ist. Der Mann war klein (710) und häßlich (^(Or,xG? 709), auch 
er widersetzte sich einem Friedensschluß (715) und gehörte 
demnach zur Clique des Kleophon (s. o.). Dem Gewerbe nach 
war er Badstubenbesitzer. Durch eine Inschrift des Jahres 
410/9 (Dittonb. Syll. 2 51) und aus Andocides I 96 ist uns ein 
Klcigencs als Sekretär des Rats bekannt (Kirchner. Prosopogr. 
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8488). Auch die Antode beginnt in einem hohen Ton; 706 ist 
nach den Scholien einem Vers des Tragikers Ion genau nach¬ 
gebildet (frg. 41 Nauck). Daß Kleigenes der schlechteste aller 
Bademeister ist (710), drückt ihn tief hinab; denn dem Ge¬ 
werbe haftete üble Nachrede an; Suidas hat die Glosse: ßotAaveo; 
hrt tsu xoA'JxpaYfxsvo; xal iteptepYcu. Um so drastischer wirkt die 
hochtrabende Umschreibung c%6aci xpxcoöst usw. 710. xuxr,ot-efpc; 
gehört zu einer Form der Zusammensetzung, der wir viele 
Eigennamen verdanken: Aydpur/Gc, Augktto;, iTtjctyopc«; u. a. m., 
im Grunde echte Adjektivbildungen: vgl. rcaudXu-o;, 

Alle haben aktiven Sinn; daß Aristophanes ihn wohl empfand, 
beweist der Name AuGtcxpaTir;. Dann wird aber die Überlieferung 
xuxrjatTscpc’j kaum richtig sein, da der Beiname nur in passi¬ 
vem Sinne an die ^suSoXtrpo; xovla verliehen werden könnte. 
Mit der Herstellung xuxrjcfcsifpct gewinnt man eine bessere Be¬ 
ziehung. xovia hat kurzes t nach epischer Messung, aber langes 
nach attischer; in unserer Überlieferung spiegeln sich beide 
Möglichkeiten wieder; denn ^«uSsAltpsu xovta? (V) ist ebenso gut 
ein Paroemiacus wie <j/€u5cAt?pou te xovia? (RAM Suidas). Aber 
im zweiten Fall stimmt die Responsion nicht, der Blass durch 
Einschub von xf<; nach £xtßpep.£Tat in 680 aufzuhelfen riet. Die 
epische Kurzraessung ist anderseits in einem Euhoplier schwer¬ 
lich anstößig. 1 — Kleigenes wettert gegen den Frieden, um 
sich den Nimbus eines gewaltigen Eisenfressers zu geben und 
nicht etwa auch befürchten zu müssen (Tvot p.r, xal 715), daß 
Diebe ihn überfallen, wenn er einmal seinen Stock mitzunehmen 
vergaß. Er hat bei seinem Kampf gegen den Frieden Neben¬ 
gedanken, will den Mitbürgern mächtig Respekt einflüßen: ,An 
mich soll sich keiner herantrauen, so klein ich bin.‘ 

717—737 das Antepirrhema tadelt, daß der Staat nicht 
verstehe, die rechten Männer zu gebrauchen. Entsprechend der 
Anlage des Epirrheraa kommt zum Schlüsse, auch diesmal mit 
£aa a eingeführt, die Aufforderung zum Besseren (734). Ähn¬ 
liche Klagen auch sonst in der Komödie (Meineke frg. Com. 
II 510 [VII]). Der Dichter beginnt mit einem Vergleich, und 
dieser Vergleich hat historische Bedeutung gewonnen; denn 

1 Ein analogor Fall ist aiOptx mit langem T in den Anapästen Nub. 371 
und Cratinus frg. II 46, IV Mein. (53 Kock), dagegen mit kurzem Y 
Plut. 1129 im Trimeter. 
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zuletzt stammt unser Begriff ,Charakter 4 aus jener Gegend. 
Das gemünzte Geld hat den Alten zu mancherlei Bilderrede 
dienen müssen, unten 890 werden die Götter des Euripides 
xcp.p.a xaiviv genannt, und dieses Bild ist dann von Philon de 
congr. eruditionis gratia 159 in eine Form gebracht, die wieder 
an das Antepirrhema der ,Frösche 4 anklingt: Stä ttjv Xstu>; 
pscuorav euTuytav uzeXaßov £aux 9 u; stvat xcu; uxapfupgu? y.a: uz9yp6c9’j? 
Oeci;, v 9 p. 19 p.rr 9 ; x£y.'.ß$TjA£up.sv9’j xcv tpo-ov, toO a/orjOcvsö xa: ovxw; 
cv-ca; sy.Aa 65 p.iv 9 t. Das Bild wird auf das Wort und seine ,Prä¬ 
gung 4 angewendet von Horaz ep. ad Pisones 59 und' Themi- 
stius XXXIII 367 b , es tritt überhaupt in eine besondere Be¬ 
ziehung zur sprachlichen und literarischen Produktion und 
ihrer Kritik, und zwar in manigfacher Schattierung: Quintilian 
inst. or. I 6, 3 utendum plane sermone ut numrao, cui publica 
forma est, Juvenal VII 55 nec qui communi feriat carmen 
triviale moneta, Zeno (bei Laertius Diogenes VII 1, 18) mit 
der Anwendung des Vergleichs auf die Sprachreinheit geben 
davon eine Anschauung. Vgl. Lexicon Segueri quartum S. 192, 
25 zapa9ir;p.9; p^xtop’ 6 vcöa;, azb xoü v9p.(cp.ax9;. Die Tätigkeit 
des apYupoYvu){xwv, der echtes und falsches Geld scheidet, bildet 
einen Ausgangspunkt für die Anschauung (Lucian Paras. 4. 
Hermot. 68). Eine Folge ist die metaphorische Anwendung 
von yapaxx^p auf die schriftstellerische Persönlichkeit. Aber 
auf den ßt'c; überhaupt übertragen den Vergleich die Gnomicaho- 
moeomata ed. Elter, Bonn 1904, 5 6 ßta; xaOaxsp vap.topa* 5taßAr,Q£i; 
sv apyaT; a$9xt{x9s et; azavxa ffvexat xbv ypovcv. Zur Kennzeichnung 
menschlicher Gesinnung muß der Vergleich in aristophanischer 
Zeit bereits gang und gäbe gewesen sein, wie Ach. 517 avSpapta 
p.cy6r,pa, zapaxey.cp.psva und Plut. 862 ectxe c* elvat xcu zovtjpcö 
y.9p.p.axo? beweisen (entsprechend Cleomedes cycl. theor. II 1, 
91 ’lcuSaty.a x:va y.al zapaxs/apa^p-sva y.a't zcau xu»v epz£xü>v xaz£t- 
vcxspa). Neu ist, daß Aristophanes an eine Münzverschlech- 
terung, die gerade erfolgt war, unmittelbar anknüpft; später 
tut das auch Themistius an der oben angeführten Stelle, die 
überraschend, allerdings erklärlich (denn schlechtes Geld ist 
oft gemacht worden) zu Aristophanes in Parallele tritt (sic 
wird erläutert durch Seeck, Die Briefe des Lihanius S. 293 


Anm.). Der Spruch des Plautus Cas. 9 ist wohl nach einem 
griechischen Original gemacht: nam nnnc noetta qnae prodcunt 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Aristophanes' ,Frösche*. 


247 


c.omoediae multo sunt nequiores quam nummi novi. Ein Anklang 
an Aristophanes ist nicht zu verkennen. Nach den Scholien, 
die sich auf Hellanikos und Philochoros berufen, hat man im 
Jahre 407 aus den goldenen Nike-Standbildern Münzen ge¬ 
schlagen; darauf würde to xatvbv ypuotov (720) passen, die ältere 
Auffassung nimmt weiter ein, daß diese Goldstücke, die an 
sich bei der bestehenden Silberwährung etwas Neues bedeu¬ 
teten, übermäßig mit Kupfer versetzt wurden; daher waren 
sie minderwertig, konnten »verfälscht 4 heißen (das ergibt der 
Gegensatz cu xextßbvjAeupevot; vom alten Geld 721) und ,Kupfer- 
stücke 4 (/otAxkt? 725), s. Böckh, Staatshaushalt I 3 30, Hultsch, 
Gr. Metrologie 163. Auffallend ist allerdings, daß kein Stück 
dieser Prägung erhalten zu sein scheint. Der Vergleich ist 
dann in 719 nicht in beiden Gliedern strenge durchgeführt; eine 
Übereinstimmung wäre am leichtesten mit der Änderung von 
y.atAcu; in y.ay.cb; 719 zu erzielen (jedenfalls ist xaAou? ts xafaOcüc, 
wenn richtig, wegen des t$ Stilisierung des üblichen xaXcu; 
x*Y a öoü;). Aber wenn Aristophanes sagt: ,es geht uns mit den 
guten Bürgern wie mit dem alten und neuen Geld 4 und das 
darauf ausführlich erklärt, so ist es eigentlich auch genug, 
weil das Schicksal der guten Bürger dem Dichter ganz allein 
am Herzen liegt. Der Einwand, daß TouTotct in 721 sich nicht 
auf tip/atov vip.tcfxa in 720 allein beziehen könne, ist insofern 


unberechtigt, als der Zusatz oi y.£x:ß§r J Aeu{«vct$ ein Mißverständnis 
in jedem Falle ausschließt. Eine neuere, von Bergk (Philo- 
logus XXXII 131 ff.) begründete und von den Numismatikern 
angenommene Auffassung (s. Köhler, Zeitschr. für Numismatik 
XXI II ff.) geht dahin, daß tap/aTov vcpLicpia xal Tb xatvbv ypuctcv 
(d. h. Goldmünzen aus den Nike-Standbildern) beides vom 
Dichter als gutes Geld cingeführt wird, die xovrjpa yaAxta da¬ 
gegen (725) aus einer Kupfer- oder genau Bronzeprägung 
stammen, die man soeben (unter dem Archon Kallias 406—5) 
durchgeführt hatte (vgl. das Scholion zu 725). Diese Auffas¬ 
sung erleichtert die Beziehung zwischen 719 und 720, aber 
wie Aristophanes von dem xatvbv ypuctov — es war erst seit 
einem Jahr da — sagen konnte, die Stücke seien xey.w5tovicp.eva 


£v ts tcT; "Eaayjci xstt To(c ßapßctpc.ct xavTaycö, bleibt vollkommen 


dunkel. So ist es unmöglich, ein sicheres Urteil zu fällen. Die 
Einführung des zweiten Vergleichteils mit ts in der breiten 
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Erläuterung - (727) versteht sich aus dem oyxs 721. Der Gegen¬ 
satz zwischen guten und schlechten Bürgern wird anschaulich 
herausgearbeitet, auf die schlechten entfällt immerhin die grö¬ 
ßere Brülle der charakterisierenden Beiwörter (730 ff.). 729 faßt 
die Elemente antiker Erziehung zusammen, wobei die Gram¬ 
matik mit unter den Begriff der Musik fällt: Quintilian Inst, 
or. I 10, 17 grammatice quondam ac musice iunctae fuerunt, 
si quidem Archytas atque Euenus etiam subiectam grammaticen 

musicae putaverunt . Aristophanes quoque non uno libro 

sic institui pucros antiquitus solitos esse demonstrat; vgl. noch 
Eq. 188. yaXxoi sind die Schlechten, weil sie nicht aus echtem* 
Metall bestehen; als Spitzname ist /aXxoö; aus demosthenischer 
Zeit nachweisbar (Didymos zu Demosthenes X 70 [9, 53], 
Plutarch Demosth. 11. Schröder, Novae comoediae fragmenta 
in pnpyris reperta 60). — Trupptat^ 730 steht schwerlich in 
Übertragung eines Sklavennamens, sondern weil nach all¬ 
gemeinem, auch der griechischen Antike bekanntem Volks¬ 
glauben rote Haare das Zeichen einer üblen Gesinnung sind 
(Philologus LVII 224 f.): Adamantius Physiogn. S. 394 F.: 


t 



8 e axpaxc; xaxa xo xfj; £o*.i<; av6c; o£ix dryaOov, <i>; 



irXstsxev fap ia -*.v auxwv xa r ( 6r ( O^ptwSr, xai avaloyuvxa xa*. <ftXoxep5f ( . 


Daß Rothaarigkeit in Athen geradezu als körperliches Ge¬ 
brechen galt, lehrt Eupolis frg. IV des Xpuasöv yivo; (II 537 
Mein.). — <papp.ax6;; heißt der ,Sündenbock 4 . Der religions- 


gcschichtlich interessante Brauch, Verbrecher zur Entsühnung 
der Gemeinde umzubringen oder über die Grenze zu stoßen, 
ist uns aus mehreren Orten des alten Griechenlands bekannt 


und haftete an den Thargelien, einem Feste des Apollon (Usener, 
Kl. Schriften IV 255 ff. Murray, The Rise of the Greek Epic 
326 ff.). — Der ganze, in dem Vergleich durchgeführte Ge¬ 
danke enthält eine scharfe Kritik der Demokratie; milder 
drückt sich Isokrates im Areopag. 21 ff. aus, indem er zum 
Lobe der Vorfahren sagt: xr,v piv xwv auxwv ä;ioö<;av xo'u; ypYjcxou; 
xa* xxtj; zsvvjpou; (twxtjxa) doxs$oxip.aSov w; ou Stxatav cosav, xr,v 5s 
xaxx xr,v it;(av exacxsv xtjxwsav ^poYjpoyvxo xa*. 8ia xauxaj; wxouv xr,v 
zöX'.v, cux s; azavxwv xa; ap/ä; TiXrjpsÖvxs; aXXa xou; ßsXxlcxou; xa» 
xxj; ixavwxaxoj; ss’ exacxcv xwv epfwv 7:poxp(vovxs;. — Die Alter¬ 
native zwischen xaxspOoöv und xxatetv wird von den Rednern 
gerne ausgesponnen (Thuk. VI 12, Isokr. Philipp. 68, vgl. 
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Blaydes zur Stelle), Aristophanes hat sie auch Plut. 350. Der 
Ausdruck ist von derber Bildhaftigkeit: soll man schon gehängt 
werden, dann wenigstens an einem ansehnlichen Galgen. ,Yel 
strangulari pulcro de ligno invatS 

Zweiter Prologos. 

Es folgt die Überleitung zum Agon. Wir erleben den 
Gedankenaustausch zweier Sklaven 7X8 — 814, typischer komi¬ 
scher Figuren. Solche Gespräche besitzen eine besondere Stel¬ 
lung in der Exposition (SUss, Rhein. Mus. LXIII 13 ff. 35), 
auch hier im vorliegenden Falle hat der Diskurs in seinem 
zweiten Teil deutlich den Charakter der Vorbereitung und 
Aufklärung Uber die kommende Handlung. Vorher ist er, ganz 
im Stil dieser Szenen, wesentlich burlesk unterhaltend. Seine 
Komik beruht auf der Wirkung frecher Selbstbespiegelung. 
Nah verwandt ist das Gespräch des Libanus und Leonida bei 
Plautus, Asinaria 545 ff., gleichfalls erst charakterisierend, 
dann zur Handlung überleitend. Römer hat kurioserweise in 
738—755 die Travestie 'einer tragischen avorfvwpiat; gesehen 
(Abh. Bair. Ak. d. Wiss. I CI. XXII Bd. 1, 66 ff.). Wer sind 
die Auftretenden? Sicher ist Xanthias dabei (nach 741), über 
die Person des anderen waren schon die alten Erklärer im 
Ungewissen (s. den kritischen Apparat). Es ist ein Sklave; 
denn der scheint durch die Typik der Szenen gefordert; auch 
entspricht die ganze Haltung der Redenden. Heute ist üblich, 
ihn dem Torwart gleichzusetzen, was wegen des Ranges dieses 
Amtes schwer glaublich ist. Da Pluton als großer Herr gewiß 
eine beträchtliche Dienerschaft besitzt, steht eine Reihe von 
Personen zur Verfügung. Einzelne antike Erklärer ließen die¬ 
selbe Person sprechen, die vorhin die Einladung Persephones 

• • 

Uberbrachte. Der Gedanke an Aacus als Auftretenden ist aber 
an sich auch nicht übel, weil Götter in einer Hanswurstrolle 
für dieses Stück so bezeichnend sind. Die Charakterzeichnung 
entspricht dem in der alten Komödie üblichen Sklaventypus. 
Günstige Lichter, wie sie die neuere Komödie immerhin auf¬ 
setzt, fehlen gänzlich, doch soll ja auch der rechte [/acxr;(a; 
vorgeführt werden. Der zuerst Sprechende schw’ört nicht ohne 
Beziehung zum Zsl>; covc^p, sein Gedankeugang wird durch 
Xanthias unterbrochen, der den Begriff Gentleman ironisiert. 
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Der andere zeigt nun, warum er vom Zsü; cu>xr ( p sprach; er hatte 
Prügel für X. erwartet. Die Tatsache, daß ihm nichts geschah, 
wird in einen staunenden Ausruf gekleidet: xb 8e jjitj xaxairai (auxbv) 
zi. — Das Imperfekt efa^.ov (742) scheint der besten attischen 
Prosa fremd zu sein. — Xanthias antwortet mit einer frechen 
Prahlerei; in diesem Gehaben (xouxc scE^ctijxa;) erkennt sein Be¬ 
gleiter die eigene Art, das $ouaixcv. Er erklärt das, was er selbst 
gerne tut, nein, was ihn in den siebenten Himmel versetzt (Izzztzvj- 
stv 5o y.<o 745), genauer 746 als ein XaOpa y.axapa<76a*. tc7> cs«;cxt). hat 
also das o>|x<a>;£ pivxav richtig als bloße Redefloskel verstanden. — 
Xanthias übernimmt im Folgenden die Führung und zählt katalo¬ 
gisierend eine Eigenschaft nach der anderen auf, wie sie den 
Sklaven zieren. Sein Gegenspieler steigert sich antwortend in 
ein immer größeres Entzücken. Die Partizipia xcvOepü^wv — tcaaöe 
zpaxxwv usw. fordern die Ergänzung /alpst; nach dem Vorbild von 
744. Im Vers 749 ist die Antwort ,das verstehe ich wie nichts 1 : 
Aristeas ep. p. 58, 12 Wendl. xavxa *pcp zzi rapssxiv w; cucev, 
eigentlich ,als ob es ein nichts wäre*. Vgl. Anon. in Psalmos 
ed. Jagic S. 184 zu Psalm 89, 10 xr,y Asvet xoü av- 

Öptuzc’j, 5xi d>; cu5ev ev ptatv r, ^o>r, f,pwv. Sap. Sirach VIII 19 
5x*. u>; cu$ev h o^Oa/.j/oTc auxoy alpa. — Zsu; wird an¬ 

gerufen aus brüderlicher Gesinnung: denn er ist der Faini- 
liengott. palvcpai (751) wird nachher durch r/.jxiaivsy.ai über¬ 

boten; da ist auch der Gleichklang zu beachten. — xoi; Oüpa^e 
752 statt xcT; Oupaci (wie man fälschlich auch hergestellt hat) 
erklärt sich aus dem Einflüsse des regierenden Zeitworts y.a- 
xaXaAwv, da man jedenfalls Oupa'^e xaxaXaXeTv sagt; so Xenophon 
Cyrop. VI 4, 18 ot airo xüv zvpyiov Yjf/tv ir.ap-fäzvzi, Plutarch 

vita Caesaris 58 xijc r^epovlac xw zavxa/56sv wxsavto rsptoptcOstcr,;, 
der Ozean ist eigentlich xavxa/cu, er umgrenzt aber ravxo/e(hv, 
Euripides Iph. T.aur. 1409 $eOp a-icxaAr ( v, cot xa; sxeiOev or ( |xavü»v 
xj/ac, doch entwickelt sich auf diesem Wege ein allgemeines 
Durcheinander in den Ortsadverbien: Eurip. Alcestis 363 «/./.* 
cjv kxzizz zpzzZsy.x ja’, [Demosthenes] y.axa -xecavsu Bll asaej- 
y.(.)tj.£V 5 v xe fip iz-> t xat sT/.cOev y.axisy.suacjxsvsv (vgl. meine Anm. 

zu Sophokles Philoktet 22 f. Wilamowitz, Berl. Sitzungsber. 
XLIX [1919] S. 941 Anm. 1). — Die einzeln aufgezählten 

Charaktereigenschaften treten natürlich in der Komödie «auch 
praktisch hervor, so das Xaöpa /.axapacOai Plautus Persa 839 ff.. 
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; Trapay.o’ji'.v Casina 443 ff., das 0upa.e xaraXatAsTv Miles 262 ff., 
.xj—pzyij.oTuvr, aber ist die gemeinste Sklaveneigenschaft in der 
mödie. Auf dem Höhepunkt der Ekstase (754) schütteln die 
den Komparenten sich die Hand und küssen sich; denn 
l>stverständlich folgt der Aufforderung xueov die Tat. Wäh- 
id nun die Hede durch diese Handlung unterbrochen wird, 
tsteht Lärm hinter der Szene. Dadurch wird die Aufmerk- 
tnkeit der beiden abgelenkt. In lebhaftem Ton erfolgt der 
Hergang zum zweiten Teil der Szene, zur Exposition des 
3inmenden. Nach ciacpacTiv-a; nahm ein alter Erklärer 
irkero Interpunktion an, so daß spa-cv eigentlich auf eine 
idere Frage ginge, die über dem entstehenden Lärm nicht 
ir Verhandlung kommt. Das ist geistreich, jedoch keinesfalls 
dingend. Pause nach xuoov ist durch die Handlung selbst ge- 
>tcn; zu viel Pause wäre nicht gut. — Zeus ist genau so ein 
^lilingel wie sie selber (756). Dahinter ist nichts weiter zu 
ichen als Sklavenfrechheit. Sie tun ja Zeus mit der Aufnahme 
i die Vetternschaft, eingebildet wie sie sind, eine Ehre au. — 
jp’jßs; ytat ßor, gehören im Gegensatz zu äci$ opr ( op.d;, das be- 
rifflich bestimmter ist, enger zusammen. Daß der Artikel bei 
zr t fehlt, darf nicht auffallen (Vahlen zu Aristoteles Poetik 
449 “ S. 105 der 2. Auf!., Hadermacher zu Demetrius de 
locutionc 119 f., Xenophon Ag. II 22 uxspßa; Ta y.aTa -y.ü/.ov 
TajptüjxaTa y.at Tappcu;). Vorzüglich ist, wie dann dem Xanthias 
.unächst zwei Namen überraschend an den Kopf geworfen 
verden (758) und auf sein staunendes a im Tone der größten 
A’ichtigkeit (Wortverdoppelungen 759!) eine umständliche Aus¬ 
einandersetzung anhebt. Personenwechsel nach der ersten Sen¬ 
kung z. B. auch Aves 187 (Bachmann, Philol. Suppl. V 245). 
Das Gesetz über den Vorsitz im Hades (762 ff.) besteht auf 
Grund der Künste, d. h. nicht, cs ist von den Künsten erlassen 
oder erwirkt, solch eine Annahme wäre sinnlos, weil von einem 
besonderen Auftreten und Einfluß der Künste im Hades keine 
Hede sein kann, sondern das Gesetz besteht, weil die Künste 
bestehen; sic sind seine objektive Ursache. Sophocles Traeh. 
237 ff. cp^'Tat ßtopioü;— xzb \j.Tr.v.xz tivoc, Aeschylus Agam. 1302 
T/.r,jjuov out az' sutoXpou epevö;, Demosthenes de cor. 218 ßor,Oi»a; 

coxcöoty, x?' (ov sxpaTTOv tuto'.. — auTbv (764) ist .per¬ 
sönlich' wie oben 520. Der Hades hat. wie jede xd/.tc, seine 
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y.o’.vr, exxt'a im zpuxaveiov, wo die Besten speisen (Süss, Real- 
encyclopaedie s. v. Icxfa 1291 f.). Dazu kommt als Auszeich¬ 
nung ein Sitz neben dem des Pluton (der Artikel macht die 
Ergänzung Opovcu zu xoö IIXouxu>vo<; wahrscheinlich). — In 766 
wird die Rede fortgesetzt, als ob die Bemerkung (juxvOavw nicht 
gefallen sei. Dies pavOavu) dient der Belebung der Unterhaltung; 
Aristophanes meidet aus dramatischem Instinkt die langen 
Erzählungen. Die technische Behandlung des Dialogs ist die 
gleiche wie in 664, 927 f., ähnlich oft in den Stichomythien 
der Tragödie. Die Überleitung auf den bestimmten Fall wird, 
der dramatischen Form entsprechend, in 768 durch eine Frage 
des Xanthias gegeben, in der geradesogut Euripides genannt 
sein könnte, genau genommen müßte nach 758 von beiden 
Dichtern die Rede sein. Aber der Name Aeschylus ergibt für 
die Fortsetzung der Erzählung das bequemste Stichwort. — 
Als Euripides im Hades eine Vorstellung gab, fand sich nur 
der Abschaum der Gesellschaft ein. Die anständigen Leute, so 
unterstellt Aristophanes, besuchen keine euripideischen Stücke, 
darum kamen sie auch nicht in der Unterwelt. Sr, in 771 macht 
einige Schwierigkeit, aber exe Se wäre kein guter Versanfang, 
weil der Ton auf dem re liegt (Bachmann, Philol. Suppl. V 
252), oxe 5’ cyv entfernt sich zu weit. Da Sxe Sr, xaxfjXQc iu 
Vers 789 wiederkehrt, ist beidemal die gleiche Bedeutung für 
St; in Anspruch zu nehmen, d. h. cs verstärkt einfach die 
Konjunktion, wie in Also hebt der Sprecher nach der 

Frage vuvl 3e xi'?; in 771 behaglich eine breite Erzählung an, 
die zunächst noch nicht klar erkennen läßt, worauf sie hinaus 
will. — Der Vortrag des Euripides bestand in avxtXo fiat, Xu*fi- 
sjaoi y.at expesai (775). Wahrscheinlich sind diese Ausdrücke 
doppelsinnig. Einesteils ist zu erwägen, daß Euripides Stellen 
aus seinen Tragödien vortrug, und zwar Dialogpartien und 
Lieder. Auf den Dialog, wo zwei disputieren, würde dvxtXc^ir. 
passen; xxpoxv; aber ist geläufig als feststehender Terminus für 
die Einheiten, aus denen sich die peXr„ die Lieder zusammen¬ 
setzen. Bedenkt man, daß die Bildung der Terminologie da¬ 
mals noch im Flusse war, so kann nicht wundernehmen, daß 
der Begriff der Xir'icpsl synonym neben den der expo^at tritt; 
richtig hat man an die metaphorische Verwendung eines dritten 
verwandten Wortes, y.ap.^ = jlexio vocis, erinnert (bei Cicero 
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.Atticum I 14, 4 ist xajjizr, rhetorischer Kunstausdruck), 
er in erster Linie war doch und cxpofr, ein Fach- 

;«~iff der Gymnastik, es scheint dabei, daß Auffctv xat cxpe^stv 
n verbunden werden (Eupolis frg. 339 Kock, Meineke frg. 
tn. gr. II 566). Anderseits hat man mit dem Ringer, seinen 
Endungen und Finten, gerade den geschickten Advokaten 
•glichen, den uof'o? jcaXatsvfc (Sophocles Phil. 431), den Plato 
3p. 405 c) schildert als txav'o; rcaca; — arps&as cxp&sscöai — 
't^ofxsvo; (vgl. meine Anm. zum Philoktet a. a. 0.). So wird 
rch die Wortwahl Euripides auch innerlich in seinen xeyvat 
troffen als der Disputierkünstler und Wortverdreher, der er 
, vorhin war bei dem Demagogen Phrynichus das gleiche 
Ld angewendet worden (689). Daß solche Advokatenkunst 
n Tor/wpuyot am besten gefallen muß, weil sie selber der- 
Bichen brauchen können, merkt der Scholiast fein an. Die 
snge hielt Euripides deshalb für den coftoxotxcc (776); das 
•ädikat ist schwerlich mit Rücksicht darauf gewählt, daß bei 
m selbst von crc&ta und aofbq viel die Rede ist. Aristophanes 
•aucht so?©; nachher immer wieder. Das Wort hatte damals 
srne noch weiteren Sinn und bezeiclmete jeden, der einen 
egenstand geistig beherrscht, coswxaxo; der gescheiteste*. — 
an schrie nach einer Entscheidung durch einen Wettstreit, 
is ist xpiacc, wie xpixifa im attischen Sprachgebrauch regelrecht 
3 r ,Kunstrichter'. Man schrie ,zum Himmel'. Die Gedanken- 
srbindung (aveßbot— o&pavicv y 5©cv 781) wird durch den Vers 
zo tspo? eTr, xr,v xsyvr,v cc^ajxspo«; beschwerlich unterbrochen. Die 
Vahl steht frei, diesen Vers (mit Her werden) oder 781 selbst 
u tilgen oder 780 und 781 umzustellen, wie Meineke vor- 
chlug. Tilgt man 781, so tritt die kurze Bezeichnung c Stjiao; 
i 779 nach der vorhergegangenen Charakteristik in ein be- 
onderes Schlaglicht; die XwxoBuxai usw. sind eben 6 bijn©;, 
ewiß kein Kompliment für das Volk Athens, aber anderseits 
och wohl im Sinne der aristophanischen Ritter. Der Zusatz 
xöiv zotvoup vü)v erweist sich von diesem Gesichtspunkt aus als 
las Abbrechen einer versteckten Spitze. Nimmt man hierzu 
lie beschwerliche Syntax des vr, Ai’ oupavtsv y caov, so gelangt 
nan zur Athetese von 781 als einer ungeschickten Verwäs¬ 
serung. — Wir hören, daß Pluton sich zu einem Agon der 
Dichter entschlossen hat; damit ist eine neue Frage gegeben, 



Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



254 


L. Radermacher. 


warum sich Sophokles an der Konkurrenz nicht beteiligte (787). 
Die Antwort lautet, daß der Anspruch des Sophokles damals 
bei der Ankunft des Dichters im Hades friedlich erledigt 
wurde, jetzt aber kann es möglicherweise zu weiteren Aus¬ 
einandersetzungen kommen. Offenbar ist in dieser Antwort 
Ernst und Scherz miteinander verbunden. Kuß und Handschlag 
besagen 788 f. gewiß mehr als einfache Begrüßung, wie ja 
auch 754 die gleiche Zeremonie erst am Schluß des Gesprächs 
vor sich geht; in beiden Fällen bedeutet sie Besiegelung guter 
Kameradschaft, sie war z. B. bei Abschluß von Geschäften 
gewöhnlich (Oliphant, Transactions and Proceedings of the 
American phil. Association XL 93 ff.). Der folgende Vers (790) 
hat scharfe Angriffe erfahren, doch ist er von van Leeuwen 
wohl richtig erklärt. Danach heißt xaxetvc^ uTre/ü»pr 4 a6v au?J> 7cö 
Qpsvou, und jener (d. i. Äschylus) räumte ihm einen Anteil 
an seinem Sitze ein. So hatte schon Kallistratos (nach den 
Scholien) verstanden. Wesentlich ist, daß uno/topsTv und nicht 
^apaywpetv wie 767 gesagt wird; siehe die 7oö ay(su Kyzp?- 

avoö ed. Zahn, S. 153, 10 xai 6 pwcxxptoc; “AvOtpoc .... zapeyu>pr,GiV 
auTw 7 ov Opsvsv vrfi eztcxo^«; d. h. Anthimos gab den Opcvo; auf. 
Wenn anderseits die jungen Lakoner angewiesen werden, 7oü; 
T:psoßu7epou; £V7p£ic£o0at, — o$Ü>v uico/ü)po0v7a? (Plutarch Inst. Lac. 
237 D), so heißt das ja auch nicht ,den Weg verlassen*, son¬ 
dern ,auf dem Wege Platz machen*. Von einer Ungeschick¬ 
lichkeit des Ausdrucks kann keine Rede sein. Mit der Inter¬ 
pretation der Verse ist ein anderes Problem verknüpft, ob der 
Tod des Sophokles dem Aristophancs sein Konzept gestört hat. 
Neuerdings hat Kunst (Studien zur griechisch-römischen Ko¬ 
mödie 53, 1) diese Annahme warm verteidigt und daran weit¬ 
gehende Kombinationen in Rücksicht auf das Werden des 
Stücks geknüpft. Wir stehen solchen Thesen durchaus zwei¬ 
felnd gegenüber. Es ist zu erwägen, daß der Streit, den Ari- 
stophanes geführt wissen wollte, im Grunde der Gegensatz 
zweier Weltanschauungen, nur zwischen Äschylus und Euripi- 
des ausgetragen werden konnte. Wir empfinden das auch heute 
nicht «anders. Man mache sich klar, wie Aristophanes den 
Gegensatz im Agon herausarbeitet: da ist für Sophokles kein 
Platz. Wenn aber Sophokles unter allen Umständen für den 
ausfiel, so konnte er nicht eigentlich das Konzept des 
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Aristophanes stören; die einzige Aufgabe war, ihn in Ehren 
zu nennen, im übrigen stand die Sache um so besser, je 
weniger von Sophokles die Rede war. Gesetzt aber, der Urplan 
wurde bei Lebzeiten des Sophokles entworfen, so konnte 
unmöglich darin der Gedanke enthalten sein, den Sieger auf 
die Oberwelt zurückzuführen, um den Mangel an großen Tra¬ 
gikern zu beheben. Es wäre nun erst zu zeigen, was ursprüng¬ 
lich an Stelle dieses Gedankens gestanden haben könnte, der 
mit dem Ausgang des Stücks so enge verbunden ist. Nimmt 
man das Drama, wie es vorliegt, als Einheit, so muß es nach 
dem Tode des Sophokles konzipiert sein. Mit Recht hat auch 
Kunst gefühlt, daß der Einfall eines Abstiegs zu den Toten 
sich erst nach dem Tode des Sophokles wie von selber bot, 
weil jetzt kein großer Dichter mehr am Leben war;, es wäre 
doch wohl das natürlichste, in ihm auch die Urquelle der Kon¬ 
zeption zu erkennen. 1 Was die Verse 791—794 anbelangt, so 
ist für ihre Erklärung entscheidend die Bestimmung des Sub¬ 
jekts von 2j*eAA£v. Zwei Möglichkeiten sind nach dem Zusam¬ 
menhang gegeben, daß es entweder Sophokles oder Kleidemides 
ist. Kunst, der sich für Sophokles entscheidet, findet dann 
einen Widerspruch zwischen dessen kriegerischer Haltung 
gegen Euripides und dem schönen Epigramm, das er bei Leb¬ 
zeiten auf seinen toten Rivalen gedichtet hat. Er übersieht 
dabei (um von anderm nicht zu reden), daß die aristophani¬ 
schen Verse doch sicher nur ein Scherz sind. Vom Standpunkt 
der Grammatik bietet sich als Subjekt von e.usXXev keinesfalls 
ZsfsxAf;;, sondern entweder ey.sTvs; in 790 oder in 

791. iy.stva; ist ausgeschlossen, weil damit Aschylus gemeint 
wird. Also ist klar: wer Sophokles für den Mann nimmt, 5; 
spts/.A&v «fsSps; y.aösSstcOa', muß mit einer sehr freien syntakti¬ 
schen Beziehung rechnen, was jedenfalls sein Mißliches hat. 
Über die Person des Kleidemides dagegen ist nichts bekannt-, 


1 Verständig ist die Frage behandelt von Kuppel, Konzeption und Aus¬ 
arbeitung der aristophanischen Komödien (Darmstadt 1913) S. 43 ff. 

* S. Adolf Wilhelm, Urkunden dramatischer Aufführungen in Athen 
S. 144. Unerlaubt ist die künstliche Erklärung, die Meineke seinem 
guten Gedanken gegeben hat: nunc autem , ut dicehut (Sophocles), tam- 
<jnatn aller Clidemidea vel C'lidemidia instar terliarius sedere volehatS Der 
ganze Fall ist kennzeichnend für ein Verfahren, das unseres Erachtens 
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es ist aber wohl möglich, daß es eine besonders starke Ver- 

__ __ • 

höhnung des Euripides war, wenn ihm für den Fall eines Sieges 
die Konkurrenz eines Mannes angedroht wurde, der zwar offen¬ 
bar viel Selbstgefühl besaß, aber sonst nichts geleistet hatte. 
Der Gegensatz, den Aristophancs beabsichtigt, wäre also der: 
von Sophokles ist kein Eingreifen zu befürchten, wohl aber 
von Kleidemidcs, der seine Zeit für gekommen erachtet, falls 
Aschylus unterliegt. — Es werden nun die Instrumente auf¬ 
gezählt, die bei dem Streit Verwendung finden, das Ganze 
eingeleitet mit der emphatischen Erklärung: toc 8etva xivr^ceTat, 
796; wir unterdrücken in diesem Falle den Artikel, der bei 
8etv5; gerne steht, ,indem der Erzählende in seiner Erregung 
den zu erzählenden Vorgang unwillkürlich als bekannt voraus¬ 
setzt' (Bruhn, Anhang zu Sophokles § 89). Euripides Phoen. 
179 xcö 8’ cs Ta Setva Tf,8' 4<fußp(£et ?oXet. — xivTaöOa Sr, ist doch 
wohl zeitliche Bestimmung in unmittelbarer Anknüpfung an 
cv tmepsv. ,Und dann wird ein großes Schauspiel vor sich 
gehen.' Merkwürdig ist die ganz abweichende Fassung von 
797 bei Suidas, allerdings könnte man aus xpiO^ceiat an Stelle 
des weit besseren ffraOjjL^csTat unserer Handschriften auf Un¬ 
genauigkeit im Zitieren schließen. aXX* als Einführung des 
Gedankens statt xat y*P scheint im Zusammenhang zunächst 
nur möglich, wenn irgend etwas vorherginge, was eine solche 
Verbindung grammatisch und sachlich zu stützen vermöchte 
(jedenfalls cux oder cu8ev!); dann wäre die heutige handschrift¬ 
liche Lesung vor 797 lückenhaft. Denn die Suidasüberlieferung 
so zu halten, daß man mit a/X fj eine Frage des Xanthias 
beginnen läßt, geht nicht an 1. wegen der Identität der Frage 
im folgenden Vers, 2. weil nicht verständlich ist, wie Xanthias 

methodisch verkehrt ist. Weil man von Kleidemides nichts weiß, will 
man durchaus Sophokles hereinbringen. Und doch ist unmöglich, alle 
Persönlichkeiten zu kennen, denen Aristophanes nach der Laune des 
Augenblicks einen Hieb versetzt. Unser ignoramus bedeutet doch nicht, 
daß sie in ihrer eigenen Zeit unbekannt waren. Wir haben gar keine 
andere Wahl, als Stellen mit einem ,Unbekannten* streng nach den 
Regeln der Grammatik zu interpretieren; denn sie ist das Einzige, was 
uns noch stutzen kann. Begeben wir uns ihres Beistandes, so bleibt 
der subjektiven Willkür keine Schranke. Damit ist natürlich nicht ge¬ 
sagt, daB eine streng grammatische Erklärung zu einem richtigen Er¬ 
gebnis führen m n B. 
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gerade auf solch einen Gedanken kommen sollte, der an sich 
durchaus überraschend wirkt. Daher kann man auch nicht 797 
in der Suidasfassung einfach statt 798 in den Text setzen. 
Xun ist die Suidasglosse alt; denn sie kehrt bei Pollux, Pho- 
tios, im Lexicon Bachmanni und im Etymologicum magnum 
wieder (mit xpdbfce-at), so kommt man zu dem Schluß, daß der 


Exzerptor einen umfangreicheren Text des Dichters vor sich 
hatte, allerdings nicht im Sinne der oben gegebenen Lösung: 
Mißlich wäre dann der abgerissene Zustand des von dem 
Grammatiker zitierten Verses. Man muß also die Worte i'/X 
r, taXavTM y.z'jc.v.r, xptöifcsxa'. (Frage des Xanthias) und Tt 5s; 
p.staYorpjsouct tt;v TpoY<i>$tav als Dubletten nehmen. Da aber auch 
der zweite Vers sicher echt ist, so wäre vor beiden Versen 
eine Lücke anzusetzen, in der jedesmal das ausfiel, was die 
Frage auslöste. Unsere handschriftliche Überlieferung wäre 
danach stark zusammengezogen. — Der Wettkampf selbst besteht 
in einem .Wäge 4 - und ,Meß‘verfahren. p.£ta-ywvetv ist wohl ganz 
allgemein ,eine Sache genauer Wägung unterziehen 4 (s. van 
Leeuwen zur Stelle), xavevs; y.ai sind Hilfsmittel der Meß¬ 

kunst, auch das uXatctsv ;i|x.smjxw, eigentlich die Ziegelform und 
so von Xanthias absichtlich mißverstanden, muß als Instrument 
zum Abmessen bestimmter Mengen gelten; man vergleiche «Xivfifev 
,Würfel 4 bei Philo Belop. 57. Btap.s-rps; wird von den Scholien 
als »Zirkel* oder ,Lot 4 »Senkblei 4 erklärt. Auch cer ( y kann hier 
dein Zusammenhang nach nicht ,Keil 4 bedeuten, sondern muß 
ein »Meßwerkzeug 4 sein, vielleicht ein »Winkelmaß 4 . Wesentlich 


ist, daß die Mittel des bildenden Künstlers von dem As- 
thetiker herangezogen werden. Die Ästhetik des Wortes ist 
damals im Schlepptau der Rhetorik gegangen, und die Rhetorik 
war eine junge Wissenschaft, deren Terminologie sich noch 
erst ira V’erden befand, y.avwv ist ja jedenfalls fest übernommen 
worden. Wenn man nun schon allgemein von Architektur der 
Rede sprechen darf, kann man den Gedanken auch im ein¬ 
zelnen durchfuhren. Dionys von Halikarnaß bringt de comp. 
S. 28 Us. ausführlich den Vergleich zwischen dem si/.s 
und den ptiXXsrrs; vj zj'Mc t zv:> zr ~.vj ;j.zpi 2 . V ie alt das 

Bild ist, zeigt Pindar Ol. VI 1 ff. 


1 Der Ausdruck ist modern, entsprechend antik etwa 




tf. t: tojv inoi/.'/Ovi/?:*. ti *ir<:0r 

.i 1 i < «*» »• ^ 

Sitmnffftber. <1 pbil.-but. KL, 11** IW , 4 Abb 
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Xpuseot; •j-cccasor/ts; £u- 

Ti'./it zpcOupce OaAocp.GJ 

y.tova; (oc gt£ Ogcyjtgv p.eyxpGv 
“a;c|A£v. 1 


Dionys stellt de comp. S. 132 Us. die entrüstete Frage: z Ay;;ag- 
sOevr,; cjv cvtw; äOaig; r,y, wcO’ gts ypasct tou; agvcjc, pisTpa /.a: 
äptOpcü; (überl. pviöpiGb;) u>5r:£p g ? . rXarrai TtapaTiOljuvG?, £vapp. 2 “'£'.v 
ixetpöcTO tcutc:; tgi; tutto'.; tx y.wAx CTpE<ftoy avo> y.xt xxtü) Ta dvipaTa; 
Hier läuft der Vergleich auf das Meßverfahren des bildenden 
Künstlers hinaus (vgl. Quintilian Inst. XII 10, 1 ff.), und 
Dionys begründet seinen Standpunkt nachher mit dem Hinweis, 
daß die ggsigtx’ Isokrates und Platon tatsächlich gu fp 


. v'.. 


i * • % 


xaax vAUTTct? y.a: TGpEUTG'.; eccxgtx; Acysj$ 


hervorffehracht 


hätten. Nun hören wir hei Aristophanes (Vers 819) auch von 
den Werken des Euripides, sie seien aptAsjp.aTa Ip*;<ov: sie 
heißen xaTäppivr^asva 902. Aus derselben Anschauung schreibt 
Dionys von Thukydides de Thuc. 361 l T s. $i£T6A£se yi tg*. tcv 
lrTay.at£t/.GGa£T^ ypbvcv tgO ttgaej/gj d“b ttj; xpy ij; eu>; tt,z teaejt f,z 
Ta; iy.Ttii ßußAGu;, ä; p.bva; y.xTEA'.ZEV, GTpepwv tho y.a* y.xTto y.a : . y.aO’ 
’iv e/.aGTGv Twv tt;c späG£to; ptGpiwv ptvoiv y.a* TGpijtov. Anderseits 
/Aristophanes Thesm. 53: y.xp.7r:£i 5e v$ac a-i/tba; £xü>v, Ta 5s TGp- 
v£j£t. Im ganzen ergibt sich, daß die Vorstcllungsweise der 
Späteren dem Dichter schon völlig geläufig ist; insbesondere 
schildert er den Euripides, wie Dionys den Isokrates oder 
Platon. Den gemeinsamen Hintergrund für Aristophanes und 
die spätere Rhetorik bildet wohl die Ausdrucksweise der So¬ 
phisten, und so dürfte der Meßapparat, der auf Veranlassung 
des Euripides herbeigeschafft wird, eine Ironisierung jener 
Ausdrucks weise sein. Tm Grunde flunkert ja auch Xanthias: 
es gibt nachher nur eine Wägeprobe. Eine bestimmte Persön¬ 
lichkeit als Urheber der Namengebung zu bezeichnen, geht 
nicht an. TäXavTGv (797) im Sinne von ,Wage‘ ist nach Solmscn 
ionisch (Idg. Forschungen XXXI 497 ff.); Ionier war Prodikos. 
dessen Spur nachher etwas deutlicher wird (vgl. Rhein. Mus. 
LXIX 90 ff.), aber im vorliegenden Fall muß die Beziehung 


1 Danach redet auch Euripides Andrem. 476 von der Ip t; tcxtovoiv opv;»v 
ipyirotiv. Pindar liebt Vergleiche aus der Architektur; was dahin ge¬ 
hört, stellt W. Peez zusammen Auyxpmzrj Tportxr) rfj; T'7 »v iyzc*T*.*v 

ypovMv nj? iXXr,vtxrj; X&yoreyvta; (Budapest 1913) 124 ff. 
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rvnz ungewiß bleiben. — Die letzte Frage (man sicht, wie 
lies ordnungsmäßig abgebandelt wird) ist die nach dem Preis- 
ichter (805). Sie machte Schwierigkeiten, weil Äschylus und 
Euripides herausbekamen (eupicxer/;v), daß ein Mangel an Sach¬ 


erständigen bestehe. An diesem Ergebnis aber war Äschylus 
cliuld, weil er weder von einem Athener (807) noch von an- 
leren Leuten (809) etwas wissen wollte. So erwies sich das Ein¬ 
reffen des Dionysos im Hades als ein Glücksfall; denn ihn 

• • •• 

sonnte man brauchen (810). Uber den Grund, weshalb Äschylus 
nit den Athenern auf schlechtem Fuße stand (cu cuveßatve 807), 
iußert Xanthias, der augenblicklich die Hanswurstrolle hat 
vgl. 798. 800), eine dementsprechende Vermutung, die als 
Hieb auf das Publikum zu nehmen ist. Als eigentlichen Anlaß 


• • 

können wir ansetzen, daß Äschylus einem Athen, das durch 

7 

die Schule des Euripides gegangen war (971 ff.), ablehnend 
gegen Uberstand. Keineswegs läßt sich aus der Aristophanesstelle 
eine Bestätigung der Angabe herauslosen, daß Äschylus aus 
Zorn über einen Sieg des Sophokles einst Athen verließ 
(Plutarch Kimon 8). Über die Veranlassung der Reise nach 
Sizilien haben die Alten nur Vermutungen gehabt, wie die 
Aschylusvita deutlich zeigt. In 809 f. liegt jedenfalls eine An¬ 
erkennung des attischen Kunstverständnisses: ,die anderen 
taugen noch viel weniger. 4 Zum Ausdruck Lys. 860 /djpcs ccti 
txaaoe irpb* Ktvyjcfav. Nach xoctjtwv in 810 nahm Bergk eine Lücke 
au, weil auch Euripides zum Wort hätte kommen müssen 
wegen des ejpisy.exTjv (806). Aber wir können die Sache so 


denken, daß Euripides Vorschläge macht und Äschylus ablehnt; 
nur die Gründe der Ablehnung werden mitgeteilt; auf ihnen 
beruht das Ergebnis (sOptr/.w ist 806 im Sinne der Mathema¬ 
tiker gebraucht). — Die beiden Sklaven treten nunmehr ab, 
weil sie von dem zornigen Eifer der Herrn persönliche Unan¬ 
nehmlichkeiten befürchten. Der Chor schildert in großartigen 
Versen den kommenden Kampf X14—82H (vgl. Kranz Hermes 
LII 585 ff.). Dies Lied, das auf die Exposition folgt, steht der 
tragischen Tripess; des Chores gleich. Es sind vier vollkommen 
übereinstimmende Strophen, die sich aus zwei Hexametern, 
einem Pentameter im eigentlichen Sinne des Wortes, d. h. 
einer Reihe von 5 Daktylen, deren letzter katalektisch ist. 
und einem katalektischen trochäischen Dimeter als Exodus zu- 
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saramensetzen (White, The verse of greek Comedy § 346). 
Alle Daktylen sind rein bis auf den Spondeus, mit dem jede 
Strophe anhebt. Dadurch erhält das Lied eine außerordentliche 
Beschwingtheit. Inhaltlich heben sich die Strophen scharf von¬ 
einander ab. Strophe I erzählt von dem imponierenden Auf¬ 
treten des Äschylus. Die zweite charakterisiert kurz den Gegen¬ 
satz der Streitreden. Strophe III und IV führen diesen Gegen- 

• • 

satz genauer aus, III in einer Schilderung des Äschylus, IV 
in einer Schilderung der euripideischen Kunst. 

Strophe I. Äschylus wird eingeführt mit dem Beiwort 
Ififoty.i'za.S, das Homer dem Zeus verleiht (N 624). Doch zeigt 
das dorische <s in der Endung, daß wir es mit Lyrik zu tun 
haben, /oXc; ist das im Epos und der hohen Lyrik vorwiegend 
übliche Wort für ,Zorn‘. Der Ausdruck ist überall klar, nur 
in dem zeitbestimmenden Satz r ( vtx’ $v— zap(5r, xtX. sind Schwie¬ 
rigkeiten. Zwar hat 5:*jXaXsv kein Bedenken; nach einem in 
der antiken Poesie sehr verbreiteten Schema ist das schmückende 


Beiwort, statt auf die Persönlichkeit, vielmehr auf eines ihrer 
Teile bezogen (Bruhn, Anhang zu Sophocles § 10 II). Aber 
zapiBv), wie man gewöhnlich schreibt, ist fraglich. Zunächst: 
zapopäv, zapaßXezitv ,über die Seite ansehen* verlangt ein akku- 
sativisches Objekt. Daß ein Genitiv möglich sei, ist nicht zu 
verstehen und durch Berufung auf Fälle, die selber so anfecht¬ 
bar sind wie Sophocles Trach. 394, nicht zu erweisen. Über¬ 
liefert ist zudem zep'3t). Wer an zap($T} festhält, wird ihm 5-j- 
XaXov bbsvsa zum Objekt geben müssen; zu Ot^ovtc; avTtTeyyoy 
ist das Objekt noch einmal zu wiederholen; gleiche Kürze des 
Ausdrucks 903; 999; Thuk. VII 68, 3 Tij zacr, ItxsXta, xapzoy- 

jasttj xa* zp(v (d. h. eXsuOspiav), sXeoQsplav ßeßatSTspav zapassyvat, 
xaX's; c ayö)'/. Xenophon Mem. I 2, 49 v.z~x vsuov £;elvat zapavoia? 
IXsvtt (d. h. xbv zaxepa) xat t'sv xa;e pa Bijsai. Xenophon Hell. 

II 2, 20 if' WTS - TSV aUTOV l/ßp CV Xa'l ^tXsv vspt^ovTa; (d. h. A»xe- 

oatjxovtot;) Aaxsbaiy.ovioi; szssOai xai xaxa vfjv xai xaxa öiXaTrav, 
sxot av YjvoivTai. Es ist eine Art der Beziehung, die man schwe¬ 
bende nennen kann, so noch Bakchylides V 10 y?ava; Opvov — 
;evo<; zsjAzet, Synesius ep. IV p. 168 D xasaXaßtov sauTOv zarelv 
zapsT/s tÖ) OeXsvTi vauTtXwv. Die Beispiele zeigen, daß man in 
der Regel dann das Objekt zwischen die beiden Verba stellt. 
Das ist bei Aristophanes zwar nicht der Fall, wohl aber s;6- 
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jcaov an xapiB yj und dBdvxa an Dufter»; unmittelbar herangcrückt. 

T>er Haupteinwand gegen xapiBtj ist nun, daß es einem Charakter 
• • 

k\ r ie Aschylus nicht anstcht, den Gegner von der Seite anzu- 
scliauen; er sieht ihm gewiß gerade ins Gesicht und dabei er- 
ciitzt sich sein Zorn. Das führt, die Überlieferung vor¬ 

ausgesetzt, mit einfacher Buchstabenabteilung auf drjXaXcv x£p 
C5vj, wobei zip nach bekanntem Brauch der alten Poesie die 
Kraft des Adjektivs steigert: Q 504 ftw B’ IXeeiysxepe; x£p, 
r > indar Nein. III 139 6'li zip. In einem Gedicht, das den Stil 
hoher Poesie mit deutlicher Anlehnung an das Epos uachbildet, 
kann solch eine Wendung nicht auffallen. 

Die zweite Strophe knüpft unmittelbar an den Gedanken 
der ersten (daß die Gegner sich zu Gesicht bekommen) au 
und schildert zunächst allgemein die daraus entstehenden Fol¬ 


gen: eorat xopuOat'oXa vsIxt;. Wieder wird mit dem Rüstzeug 
epischer Worte nicht gespart (xcpuOatoXo;, txxcXo^o; statt txxc- 
y.op.o; wohl um des Gleichklangs Xc*u>v Xftftov willen gebildet). 
Oer Held, der mit solchen Waffen kämpft, kann nur Aschylus 
sein; bei dem feinen Gegner, wenn er sich wehrt, gibt es 
Späne und Schnitzelwerk. cxivBaXap.<i)y xapa;cvta ist sprachlich 
geformt nach dem Typ ta xapaOaXäacta twv xapxwv (Herodot IV 199, 
Bruhn, Anhang zu Sophocles § 32, 2 S. 23), also im Grunde 
gleich 5y.tvBaXap.ot xapacovtot. xapa;6vte; dürfte doch hypostatische 
Adjektivbildung zu xap’ a;ova sein, der Scholiast erklärt unter 
Hinweis auf Vers 99 xapa;cvta, oTov y.tvBuvw$r ( y.at xapaßoXa, x£pi xov 
xpoy'ov IXxcpEva. Der unglückliche Gedanke, daß eine (formal un¬ 
mögliche) Ableitung von *eq) vorliege, hätte nicht ausgesprochen 
werden sollen. Methodischer wäre dann schon xapa;cava, wie 
Herwerden vorschlug. Schade, daß das Wort nicht sonstwo exi¬ 
stiert! Daß anderseits der Radpflock xapacovtcv hieß, ist an sich 
wohl möglich, aber hier nicht zu gebrauchen. Vom Lärm, den 
die accveq der Redner machen, redet Isaak Porphyrogennetos 
xep* Tüiv y.axaXsiGÖsvTwv uxs xoö 'Op-^psu S. 265 ed. Allatii gewiß 
nach guter alter Überlieferung: cu fap xaXXtEXEta; pirjpaxwv ev- 
xaöDa zpsta xat xxjxo'j tj/^evxo; y.at xcp.xcu x£pc/.poxoövxo; xr ( v ixor ( v 
y.axa xcü; xwv pr ( xcpiy.u>v Xcfwy a;cva;. So ist auch denkbar, daß 
das, was neben dem a;wv wirbelt, zum Vergleich herangezogen 
wird; es sind dies aber 5 y. 1 vBaXap. 5 t, ,Späne 4 , mit einem Bilde, 
das Aristophanes bereits Nub. 130 geprägt hat: Xftur/ axstJBüW 
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"/.'./sä Xay.51. 


Dieses Bild, von Späteren öfters wiederholt, wird 
hier auf die Rede des Euripides angewendet. cptXeupaxa ep^wv 
ist poetische Umformung von epfa lcp.tXeujjt.sva, jSchnitzwerk^ 
vgl. Sophocles Ai. 1076 ccßcu xpsßXrjpa gleich ccfc; xpsßXnjOst;, 
Eurip. Phoen. 1743 Su^övou ußpi’opaia gleich jjuYYsvo; ußptcpevo;, 
die Bildung auf -&opa vielleicht mit besonderer Beziehung auf 
Euripides, der solche Bildungen liebt (Peppier, The suffix -pa 
in Aristophancs, Amer. Journ. of Phil. XXXVII 459 ff.). Die 
Richtigkeit von ep^wv wird auch durch die ehiastische Kon¬ 
traststellung zu cxtvSaXapwv verbürgt, die zugrunde liegende 
Vorstellung durch Alexis h Tapav-tvct; (Athenaeus 161 b) er¬ 
läutert: z-jOa^cptcpct r.al Xö^st XstcoI otecpiXeupevat ts spov-tc:; 
-pi? cuc’ iv.zuc'j:. — Das Weitere verbindet sich klar nach dem 
natürlichen Fortgang der Rede, d. h. furrc; (Euripides!) ist 
grammatisch von spyotv unmittelbar abhängig; wäre «pwTc; apuvs- 
psvcu ein absoluter Genitiv, so müßte man allerdings ein erklä¬ 
rendes Beiwort wünschen, das die Beziehung auf Euripides 
erleichtert, sowie gleich zu av$ps; (Aschylus) noch spsvoTsy/rcvs; 
hinzutritt. Der rein stilistische Wechsel (porro;, av$pc; wie etwa 
Sophocl. OR 637 cuy. v. cü ct/.ou; cu ts, Kpitov, y.aTa a:£vx: 
(viele Beispiele bei Bruhn a. a. O. § 218 S. 125). — wcEoßapwv 
ist dem äschvleischen Wortschatz unmittelbar entlehnt. 

Strophe III: Aschylus der Gigant (s. die Darstellung des 
Giganten mit mächtigem Haarschopf auf der Vase Boll. archcol. 
napolitano II Tafel 6). Die erste Verszeile zugleich ein spre¬ 
chender Beweis gegen die antike Fabel von der Kahlköpfigkeit 
des Aschylus (vgl. Journal of Hellenic studies XXIV 85). 
Neben dem gewaltigen Haarwuchs, der drohenden Stirn wird 
die Stimmkraft und die Wucht seiner Wortzusammensetzungen 

u 

betont. Dabei drängt sich das Bild von ausgerissenem Planken- 
werk auf, durch die Bezeichnung der p^pa-ra als yoixsszocyf, ver¬ 
mittelt. -tvx/.Yjciv ist ad hoc erfunden, etwa nach dem Muster 
von hom. Trup-'rpsv. Der Atem des Aschylus fegt wie ein 
Sturm; die gleiche Vorstellung kommt nachher wieder. 

Strophe IV: Euripides der Wortraspler. Sein Instrument, 
die Zunge, dreifach charakterisiert, wird dabei in den Vorder¬ 
grund geschoben. cTspa-supv-; ,durch den Mund wirkend* ist 
geschaffen nach dem Muster von /stpeupvs; ,mit der Hand wir¬ 
kend 1 (/S’.pcip'jTjpa wird bereits für Gorgias bezeugt). — Xiczo; 
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>11 nach Angabe späterer Lexikographen im Attischen vielmehr 
gelautet haben (Lobeck zum Phrynichus S. 113). Dem 
dichter scheint zunächst das Bild einer Schlange vorzuschweben 
kv£Aiffaop.evtj ,sie rollt sich auf‘). */otXivo( sind die ,Mundwinkel' 
3 ine in medizinischer Literatur bezeugte Bedeutung). Das 
^erziehen des Mundes, die im Mundwinkel entstehenden Falten 
i ml ja für den Spötter und Neider besonders charakteristisch. 
V uf dergleichen führt hier der Zusatz sOovspcür. Kallistratos 
latte behauptet, '/.iczr, sei Name eines 6r ( pf2tcv Xsxtcv, und hatte 
laraufhin ■yX&ffffav eX'.55oji.evr ( geschrieben, aber abgesehen davon, 
laß man gerne wüßte, was für ein Tierchen eigentlich die 
\izor t war und ob es sich überhaupt zum Vergleich eignete: 
3 S entstehen daun kaum überwindliche Schwierigkeiten in der 
Auffassung von söovspoü; xtvsOcat /aXtvsyr, wenn aucli eine aktive 
Hedeutung des Mediums eXtcccpivy;, wie Blass zeigte, sehr gut 
annehmbar ist. — pi^or:* (dies oben 824 und öfter nachher 
vom äschy lei sehen Wortschatz gebraucht) Socsjasw; gehört 
schon eng mit xaTaXs^oXc-pfcst zusammen. Die feste Verbindung 
*/.x;a XszTsv, die uns durch den Titel einer vergilischen Gedicht¬ 
sammlung besonders geläufig ist, hat zunächst zur Bildung 
eines Begriffs y.a?aX6xroX6*)fc; dienen müssen, der durch das 
Verbum /.a-aXszTsXsYsu) vorausgesetzt wird (,ich rede kurz und 
klein)*. rXsupiiviov zoXo; t.z'/zz ist das *prj';£vs; ^ucyjga, von dem 
oben die Bede war; der mächtige Atem charakterisiert aber 
den großen Dichter. Von der £y.ßoXr, zcO tspoö icvsyp.aTo; 
spricht auch der Schriftsteller vom Erhabenen 33, 5, ihm ist 
-'/iO’xz geradezu die .poetische Kraft* 9, 13. Dazu Horaz Sat. 
1 4, 45 ulcirco quidarn comoedia necne poema esset quaesivere, 
qnod «cer spiritus ac vis nee verbis nec rebus inest. Dionys von 
Halicarnass legt dem Thukydides ~.b ippuipivsv y.a* Iva^ümov 
zviup.» bei de Thuc. S. 865 H. 


Agon. 830—1098. 

Der Chor schweigt; Äschylus und Euripides in Beglei¬ 
tung des Dionysos erscheinen auf der Bühne. Kein rechter 
Grund liegt vor, daß wir gleichzeitig Pluton als auftretend 

J • i ° 

denken; für die dramatische Handlung, die sich nunmehr ent¬ 
wickelt. wäre er völlig überflüssig. Nach kurzer Vberleitung 


folgt der Agon. 


Die kontrastierende Zeichnung der beiden 
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Hauptakteure wird von nun an streng durchgeführt; daß Euri- 
pides Züge des Sokrates in den Wolken trägt und daß es 
typische Züge des renommierenden Gelehrten sind, bemerkte 
»Suess. De personarum autiquae comoediae atticae usu etc. 19. 
Die Überleitung 830 —894 gibt sich als ein Dreigespräch, worin 
die beiden Dichter ihren Anspruch vor Dionysos vertreten 
und die Bedingungen des Kampfes verabreden; es wird durch 
ein feierliches Opfer und Gebet abgeschlossen. Auseinander¬ 
setzungen vor dem eigentlichen Agon sind in der alten Komö¬ 
die eine häufige Erscheinung; Zielinski hat sie Proagon ge¬ 
nannt. Hatten wir vorher eine regelrechte Exposition, so 
kommt jetzt die Handlung in Fluß, genau wie sonst in der 
letzten Szene des gewöhnlichen Prologos. Bis hierhin läßt 
sich also beobachten, wie sozusagen ein neues Stück ganz regel¬ 
recht anhebt (Mazon, Essai sur la Composition des comedies 
d'Aristophane 146). Dionysos ist im Augenblick nicht mehr 
der Hanswurst, der er vorhin war; er leitet die Handlung mit 
Würde, und seine gewählte, mit tragischen Floskeln durch¬ 
setzte Diktion paßt gut zu seiner führenden Stellung. — Euripides 
vertritt seinen Standpunkt selbstbewußt doch vor Dionysos in 
höflicher Form; daher der Potential (830. oux av jxeOittjv auch 

• ft 

Neoptolemos zu Philoktet, Soph. Phil. 1302). Aschylus schweigt; 
das gehört, wie Euripides meint, zu seinem feierlichen Stil; da 
Dionysos diese Bede für vermessen erklärt (835), beruft er 
sich auf seine genaue Kenntnis der äschyleischen Dichtung. 

>dav als Replik auf die ziemlich harmlosen Worte des 
Euripides 833 f. fanden manche moderne Kritiker zu stark; 
zweifellos würde 835 nach 831 für unser Empfinden besser 
passen. Vielleicht dürfen wir verstehen, daß die Zurechtweisung 
des Dionysos alles umfaßt, was Euripides bisher gesagt hatte. 
Man beachte weiter, was Philostratos (Vit. Sophist. Prooein. 


S. 480) mit deutlicher Anlehnung an 836 von der Art bemerkt, 
wie der Vertreter der atpyrata prjssptx^ sich einführte 


(beigebracht von Rogers); 
y.ai Vs vtvvojsy.ü) y.at ~x/>at st 
von Selbstüberzeugung. — 


-pzz'.'j.'.z v$öv zstitta; Twv Xsfwv Vs st !x 
i sy. £;j. anach Philostrat ein Zeichen 
aYPtsrstss ist Äschvlus als Dichter lei- 

• r * •' 


denschaftlich überschäumender Charaktere (Römer, Rh. Mus. 



ar;pbt; r,6ictv (der 

Daß artrsptAaAYjssv 
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(839) richtig ist, zeigt ein fälschlich dem Aristophanes zuge- 
schriebenes, wahrscheinlich von Telekleides stammendes Bruch- 
stück (Diogenes Laertius II 5, 2 vgl. Mein. frg. com. II 372) 

E'jpt“t5r ( ; 5' c tx; TpaYwBta; Trstwv tx; ZEptXaXoOsa; outo; effttv “x; 
zzzi:. Denn da hei Aristophanes die euripideische Kunst in 
strengstem Gegensatz zur äschyleischen steht und da xTrept- 
~tSi.r~.zz aktiven Sinn = ou zsptXaXwv haben kann (Rruhn, An¬ 
hang zu Sophocles § 101), so ist die Beziehung deutlich und 
nur -£ftXxXstv zu erklären, tgutoog! XxXeiv sSicxrx sagt Euripides 
im Agon 954 und rühmt sich 948 gu5ev xapfjx xv dp*' 5 v 7 aXX’ 
eXs r t vy^ te p.ct /oj 5söXo; ouBev r,“ov yio segtgty;; */yj zapOr/o; 
*/f ( •j’pxö; xv, während bei Aschylus oft langes Schweigen ist 
(911 ff.) und sonst der Schwulst regiert. Darauf geht aber 839 
y.s|Azs5x/.£Xoppr 1 |/.5vx, wobei wegen -p^puov zu beachten, daß die 
Worte des Aschylus stets pr^-xTx heißen. Die Terminologie ist 
also aufs strengste gewahrt. -EptXxXEtv gehörte vielleicht zur 
sophistischen Ausdrucksweise (Eq. 1381); die Präposition hat 
rein verstärkenden Sinn wie in xcpr/.-xcOxi, Tzzpiy.-rp'.c, r.i pt*/.pxT£tv. 
xiptxpaxr,;; vgl. ziptXxXdv Eccl. 230 und Pollux II 125 über 
TrspiXefsiv. — Nun bricht Aschylus los. Der erste Vers (840) 
ist Parodie eines euripideischen: xXyjQsc, u> xxt ti r ,$ OxXxsg(x; Oegö, 
wie Achilleus, unbekannt wo, angeredet war (Nauck, Trag, 
gr. fr. 885). xpsvpxtx; ist eingesetzt gemäß dem Umstand, daß 

in der Komödie die Mutter des Euripides als Höckerweib ver- 

•• 

höhnt wird. Sie gehörte nach guter Überlieferung dem Land¬ 
adel an (Wilamowitz, Einleitung in die Gr. Tragödie S. 5), 
und vielleicht war die Familie verarmt. — Die folgenden zwei 
Verse (841 f.) fassen in knappster Form und sehr im Sinne 
aristophanischer Auffassung euripideische Eigenart zusammen; 
sie sind somit eine Antwort auf 837 ff.seine rhetorische Breite 
(rrojjxuXixv svXXsvst), seine Vorliebe für Elendsgestalten (dazu 
die Illustration Ach. 411 ff.). Der, an sich seltene, Keim am 
Versschluß (Kock zu Wolken 715) erhöht die Schlagkraft der 
Rede. Der Schluß ist eine Drohung in tragischer Stilisierung: 
Soph. OB 363 a/X gj 7 t yxtpiov 5t; *f£ xvjp.sva; ep£t; u. ö. (s. van 
Leeuwen z. St. Elmslev zu Ach. 563), und in derselben Höhe 
des tragischen Tons gibt Dionysos eine beschwichtigende Ant¬ 
wort; daß er Euripides nachahmt vgl. Kur. Cycl. 424, El. 
401 f. >, entspricht seiner Gepflogafthfli^HvtiiMfekder attischen 
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Prosa völlig fremd, übrigens ein Lieblingswort des Aschylus. 
Auch die Auslassung des Artikels vor cxXäyyva zeugt für Paro¬ 
dierung der Tragödie (vgl. Sachtschal, De comicorum Grae- 
corum sermone metro accommodato, Diss. Breslau 1908 S. 32). 
Da Aschylus sich nicht beruhigen will, befiehlt Dionysos ein 
Opfer zur Beschwörung der Sturmgeister (ein schwarzer Bock: 
Stengel, Hermes XXXV 631); wir kennen bereits diese Cha¬ 
rakteristik der äschvleischeu Poesie im Sinne einer Sturm- 

* 

• • 

gewalt. — Aschylus wendet sich nun gegen die Unsittlich¬ 
keit der euripideischen Kunst. Das Problematische im Ver¬ 
hältnis der Geschlechter ist ja von Euripides mit Vorliebe be¬ 
handelt worden. Versteht man leicht den Vorwurf der 
zvic.ci (Hippolytos, Kreterinnen, Aiolos; der Ausdruck 
ist schwerlich zu pressen), so ist nicht ohne weiteres klar, was 
das Kpr ( 7iy.i; cuaasy«* y ^.ovw5tac bedeutet. jjicvwStat sind Schau¬ 
spielerarien, bei denen sich Gesang und Tanz verbanden. Ent¬ 
scheidend dürfte aber das Attribut Kpr/rr/A; sein. Während 
Eritzsche an die Kprj-txa oirspyr^axa dachte, wies Römer darauf 
bin. daß Kreta die Heimat der Pasiphae und Phaidra ist, und 
suchte so eine engere Verbindung mit den *vs«ot zu ge¬ 

winnen. Allein Kpr/nxs; bezeichnet für Aristophancs sonst we¬ 
sentlich, was mit bewegtem Tanz zusammenhängt (vgl. die 
Zusammenstellungen bei v. Wilamowitz, Gr. Verskunst 62); 
also sind Kpr.r.xai jjievwBtat solche, die lebhaft getanzt wurden, 
was gegen den Anstaud der xpaYtxa *psswza verstieß, guaasyüv 
heißt die Handlung des Bettlers; dementsprechend hier Vor- 

— Dionysos schnei- 

%r 

det Aschylus das Wort ab. nicht ohne ihn in der Anrede wie 
einen Gott zu ehren (zo/.•.«{p.YjTs?! s. o. S. 186). Euripides da¬ 
gegen heißt ^ovYjpd; (852) nicht im Sinne moralischer Minder¬ 
wertigkeit (so schätzt ihn Dionysos nicht ein), sondern mit 
Rücksicht auf seine augenblickliche Lage mitten iu einem 
,Hagelwetter; also ,armer Euripides, bedauernswerter Euripi¬ 
des.'— Wieder steht pfj./a vom Wortsch.atz des Aschylus (854); 
bildliche Anschauung und Wirklichkeit vermischen sich in dem 
Ausdruck y.isa/.atci» pr (i v.aT'. Osveiv, noch kühner im sx/£ 7 .v xbv IV/ae- 
(dies das berühmteste Armeleutsstück des Dichters) statt 
£vy.£jaXsv. — Soll Euripides sich zuriiekziehen (avavg 853). 


wurf der Aneignung fremden Eigentums? 


• V > 


so Aschvlus Maß halten. Mit solchen vermittelnden Wei- 
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sungen lenkt Dionysos zur Feststellung der Kampfbedingungen 

•• 

über. Die Überlieferung seiner Hede bietet zwei bemerkenswerte 

Varianten: 857 su Ö£p.t? statt z : j xpixit, sachlich gut und niclit 

nach Konjektur aussehend, in jüngeren Handschriften, doch 

ist auch z : j TrpsTrst dem Sinne nach untadelig (s. Blavdes zur 

Stelle) und durch die Recensio gefordert. Nachher (859) xpivc; 

£{x^picÖ£’; oder £{*xpr ( aO£t;, beides brauchbar und gut bezeugt, 

das erstere scheint vorzuziehen wegen der Paronomasie, aber 

Plutarcb zitiert und erklärt £p.xpr ( ffOs:; und an eine itazistisclie 

Verschreibung ist für seine Zeit nicht zu denken. Euripides 

• • 

antwortet dem Dionysos sofort, dagegen Aschylus nur zögernd 
und widerwillig. — avasussAat (860) bedeutet den Rücktritt von 
einer Vereinbarung (Plato Theaet. 145 C). — Euripides stellt, 
seinem Temperament entsprechend, das cixvs’.v voran (861), 
korrigiert sich dann aber sofort mit $r/.v£a6a: xps7£po;. Die 
folgenden Akkusative Tiixr, usw. (862) sind mit Rücksicht auf 
die nächst vorangehenden Verbalbegriffe als Akkusative der 
Beziehung zu nehmen, exr, (Dialog) und piXr, i Lieder) werden 
zusammengefaßt als tä v-öpa r?;; TpavwBta?, wie der Grammatiker 
Bekker Anecd. 64. 26 richtig bemerkt: c:cv -'z xuptoKata y.al av- 
iyo'r.z aury. Auch einzelne Tragödien stellt Euripides zur Ver¬ 
fügung (863 ff.), offenbar von dem Gesichtspunkt aus, daß die 

• • 

Angriffe des Aschylus gerade auf sie passen. War doch der 
Telephos schon genannt, man bat beobachtet, daß mit ihm 
«auch Horaz in der ars poet. 96. 104 den Peleus zusammen- 
ste 11t. Der Aiol os mit seiner Behandlung verbrecherischer Ge¬ 
sell wisterliebe wurde vorhin (850) klar angedeutet. In lly.Ea 
liegt Svnizese vor: sie ist an sich sehr selten und nur in tra- 
gischer Parodie einigermaßen gewöhnlich (Bachmann, Philo- 
logus XXVI 246 Anm.), hier aber ist sie im Munde des tra¬ 
gischen Dichters charakterisierend und dadurch entschuldigt.— 

_ #t • • 

Die Äußerung des Aschylus zeugt von hohem Selbstbewußt- 
scin: seine Poesie lebt noch auf der Oberwelt, weil sie unsterb¬ 
lich ist; Euripides bat seine Poesie mit in den Hades genom¬ 
men und daher Stoff zum Reden (868 ff.). Unser Gefühl fordert 
betontes Pronomen ("uvteOvt//.' k\x.zl, wie Botho herstellt) im 
< »egm zu tojt».), doch im dies nicht unbedingt antik: So- 

phocles Ai. 393 £uyrou* ~i *;ip 3s* £$jv y.i c*sö : Eurip. Gr. 

# # 

1070 i ; -r t , r, > OavivTo; fy-izz;. Daß Aschylus, der 
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lieber die Ruhe der Unterwelt nicht stören mochte (866), dem 
Wunsche des Dionysos nachgibt (870), zeigt seinen Respekt 
vor dem Gotte, der in dieser kurzen Szene tatsächlich als 
großer Herr und Schirmer der Poesie auftritt. Dem entspricht 
auch der würdige Tou seiner Rede. So schließt die Verstechnik 
der Komödie in 873 den Anfang t'sv avwvoc nicht aus, und 
grammatisch ist der Artikel gefordert, seine Auslassung im 
Stil der Tragödie (Tucker). — Es folgt ciu Opfer nach An¬ 
weisung des Dionysos. Während er still um Erleuchtung betet 
(er braucht sie; denn es wird ccsiGpa'a geben, als ob es ein 
Streit von scoiGTai' im Stil des platonischen Protagoras w'äre!), 
begleitet der Chor die Opferhandlung mit einem Lied, das die 
Musen herbeiruft. Ein Opvs; xXr ( ?tx$$ in daktylischem Metrum, 
und zwar gemäß den Katalexen ein selbständiger Tetrameter, 
drei Hexameter, vier Tetrameter und Ithyphallicus zum Ab¬ 
schluß. Also ausgesprochen lyrische Formen. In den orphischen 
ypvö*. xXyj-'.xs’, denen in der Regel eine Vorschrift Uber das gleich¬ 
zeitig anzuwendende Räuchenverk beigegeben ist, erscheint 
Oyptapa Xi'ßavsv bei der Anrufung einer Reihe von Gottheiten, 
darunter auch der Musen (LXXVI), während sie z. B. für 
Selene Oupiapa apuipaia, für Pan Oyptapa irctxiXa, für Zeus Oupt'ap* 
cripaxa usw\ fordern. Dionysos trifft demnach mit dem Ritual 
zusammen. Auch die Anlage des aristophanischen Lieds geht 
parallel mit dem Aufbau des unter den Orphica enthaltenen 
Hymnus; es steht da (ich hebe nur aus dem orphischen Ge¬ 
dicht die Entsprechungen aus): 

1 . Name und Stammbaum 


Mvtjiasg’jvyjs xat Zr ( vcc eprjfBsyzc.s Oyforrpe; McOca*. 

2 . Die charakteristischen Eigenschaften und Kräfte 

0p£7rc£ipat »Vyyfjc, Stavofo;? $p0s$3Tstpai, 
xai vgg'j sy^yvatsts xaOr^ietpat, avaacai 

3. Einladung”, zu kommen 


aXXa piXstti, Osa:, pjGTX’.r, 


“sXyro'IxtXs: 


Daraus ist nicht etw r a der Schluß zu ziehen, daß das aristo¬ 
phanische Lied orphisch ist, sondern nur, daß Aristophanes 
feststehende Kultformen unter steter Rücksichtnahme auf seine 
besonderen Zwecke auch diesmal nachbildet. Denn der angc- 
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wendete Schematismus entspricht in weiterem Sinn dem der 

antiken Hymnenpoesie überhaupt (Wunsch, in der Real-Enzy- 

klopädie IX 1 S. 144 f.). Dem Hymnenstil entspricht endlich 

die malerische Fülle der schmückenden Beiwörter; XcmXsfs; 

(vgl. AwrrsACfsw Nub. 320), vvwjaot’j-c; (vgl. Nub. 952), äcupip'.p.vs; 

scheinen Neuschöpfungen des Aristophanes zu sein. Daß die 

Dichter vorgestellt werden als <rrpsßAstct :rocXatap.aatv (zu 775) 

avTtXovsövTsr, beruht auf jener kühnen Vermischung von Bild 

und Wirklichkeit, die Aristophanes liebt. Dieselbe Erscheinung 

liegt vor in der Verbindung zopfeasOat pr ( p.3r:x */.at zapazpby.a-:' 

ix oiv. Daß die zaparptcp. ot.ol auf die Kunst des Euripides zielen, 

ist nach der Darstellung in 819 klar; anderseits wird pr ( ^.a 

immer wieder mit Beziehung auf Aschylus gebraucht; das ist 

insofern merkwürdig, als pf ( p.a von allen Wörtern, die Bede 

• • 

bedeuten, der Poesie am meisten fremd ist. Aschylus selbst 
kennt pfjy.a überhaupt nicht, Sophokles öfter erst im Oed. Ool., 
dagegen hat es bei Aristophanes geradezu den Sinn ,Kraft¬ 
worte*, in der Prosa des 5. bis 4. Jahrhunderts ist prjjaa übliche 
Bezeichnung für das einzelne Wort. Die Konjektur Kocks: 
xpin'/a zi y.ai “apazpispaV ixürt ist schon deshalb falsch, weil -:£ 

7.7.1 die Kontrastierung zerstören würde. Prägnant scheint 

• • 

y.aOcpotE (876), indem es andeutet, daß die Musen im Äther 
wohnen. Der Hinweis auf die Größe des Kampfes — hier kurz 
vor Beginn — wiederholt sich auch sonst: Nub. 956, Vesp. 532, 
Fraenkel, Sokrates IV 137; parallel gehen ähnliche Bemer¬ 
kungen in den Proömien der Redner (s. u. zu 1099, ASfstv iv. 
piEviXa Tx$'./.r (t u.a -.7 Dionys de Lysia 500 R) und wohl aus der 
gleichen Absicht heraus, die Hörer zu spannen. — zixr, sind 
885 Verse (Kranz, Hermes LII 590); der Sinn des Wortes 

schwankt in der Anwendung. — Der Aufforderung zum Gebet 

• • 

(885) entspricht zuerst Aschylus, umgekehrt wie vorhin (860 ff.). 
Indem er das W ort nimmt, wirft er Weihrauchkörner in die 
Flammen (y.at 888 von Euripides!). Das Xtßavwisv ist hier 
wohl als allgemeinstes und gewöhnlichstes Mittel zur Erregung- 
göttlicher Aufmerksamkeit in Gebrauch. Da A. aus dem 
Demos Eleusis stammt, richtet sich sein Gebet an Demeter; 
die Formulierung der Bitte im Infinitiv ist genau wie 387. 
Euripides bedankt sich, Rauchwerk zu spenden (y.x/.w; höfliche 
Absageformel wie 5ü8i: seine neumodischen Götter haben mit 
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dem üblichen Kultbrauch nichts zu schaffen. Sein Gehet,.unter 
der Devise des %6[iy.a y.atvcv (890) abgefaßt, ist eine freche 
Parodie des Aristophanes, in der euripideische Floskeln kühn 
zusammengestoppelt werden. Daß cjuvest; weder bei Aschylus 
noch hei Sophokles vorkommt, dagegen häufig bei Euripides. 
beobachtete v. Wilamowitz (Herakles 655). Auch vom y'awtty;; 
cr:pdci*f^ und den 5ff©pavn^ptct muß er in irgend welchem 

Zusammenhang gesprochen haben. Der Hinweis auf die Zun¬ 
genfertigkeit und die nares (emunctae) ist natürlich nicht ohne 
Absicht. 

Der eigentliche Agon (895 —1098) gliedert sich folgender¬ 
maßen: 


Ode 895-904 

Epirrhema 907—970 

Antode 992—1003 

Antepirrhema 1006—1076 


Katakeleusmos 905—906 

Pnigos 971—991 

Antikatakeleusmos 1004 f. 
Antipnigos 1077—1098 


• • 

Eine Sphragis fehlt. Auf die große Ähnlichkeit der Anlage 

mit dem Agon der ,Wolken* hat bereits Zielinski (Gliederung 

der altattischen Komödie S. 22) aufmerksam gemacht. 

Die Ode 895—904 besteht aus Aufgesang, zwei Stollen 

und Abgesang. Auf einen anapästischen Dimeter folgen Tro- 

chäen. Hier ist zunächst die Übereinstimmung getrübt, da die 

Ode gegenüber der Antode genau ein trochäisches Metrum 

mehr hat; außerdem ist das überlieferte Xevwv ejxj/iXstav ein 

Widerspruch in sich und daher falsch. Es ist anzunehmen, daß 

>.dvo; als Bezeichnung gesprochener (nicht gesungener) Rede 

•» 

für jene Zeit feststeht. Dagegen ist der Übergang von der 
dritten Person -rapa cccctv avSpotv zur zweiten an sich ohne 
Anstand: 

Dys. 486 /.ai p.r ( v ai;wv tcut’ izcOupto rr t tsv 

A*!a srpoica stuOscO a: 

i,v. jüsuXcjj.ivat “T|V “dX'.v YjjAiov azi/.Xr,- 

Z7 .Ti »/iyXs'.S! 

I r • 

(Vahlen, Opusc. II 266 ff.). Unter der Voraussetzung, daß der 

Fehler wahrscheinlich nur an einer Stelle sitzt, empfiehlt sich 

• • 

von den vorgeschlagenen Änderungen am ersten die Dindorfs, 
der ip.uL£/.£'.av als Glosse tilgt. Xsycov, mit dem folgenden sa-av 
eccv verbunden, bietet guten Sinn. Das alte Bild vom ctjj.sc 
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astCTjs (auch a-pzzcc s. Hiller von Gärtringen, Bull, de corr. 
hell. 1912, 232) gibt der Verbindung ihre Berechtigung, r, yxp 
zli' |/.st T(Tjv Acyoiv c;a jjiicwv xt7>v Xipyjxt z£zpa*f;A£vu>y in tv sagte 
Iphikrates nach Aristoteles Rhet. 1411 b 2. Wir erhalten also 
für den Aufgesang drei Reihen von folgendem Schema 


Anapästischer Dimeter, katal. trochäischer Trimeter und Di¬ 
meter. Die Stollen sind Langreihen aus jedesmal drei trochä- 
ischen Dimetern, von denen der letzte katalektiseh ist: 



Der Abgesang ist eine Periode aus zwei Dimetern und einem 
katalektisehen Trimeter: 


— s> — 


_ A 


Die Neigung zu epitritischer Bildung der trochäischen Metra 
ist bemerkenswert. Das xpe/spdv des Rhythmus, infolgedessen 
der xpo/ais; x 3 p 2 r/.t/.<oTeps; ist (Arist. Rhet. 1408 b 36). wird 
durch die Beschwerung der Takte einigermaßen gehemmt. 

Der Gedankenaufbau ist so, daß Aufgesang und erster 
Stollen, zweiter Stollen und Abgesang engeren Zusammenhang 
besitzen. Der Chor steht auf dem Standpunkt der Unparteilich¬ 
keit. Er ist voller Erwartung, da er die Kampfbereitschaft 

sieht: 89H—899. Aber wie sie sich äußern wird, das wird ein 

•• 

sehr verschiedenes Schauspiel sein: !HH)—904. Der Übergang 
zur zweiten Person (£~tx£ 897) ist schon gerechtfertigt, ebenso 
die Xsy wv (896 f.). In der allgemeinen Charakteristik der 
Kampfstimmung werden hervorgehoben fXwcca, Xrjp.a und spr/i; 
(898 ff.), die beiden letzten sicher mit der Unterscheidung, wie 
sie die Philosophie zwischen Ojj/s; (Willensvermögen) und vsö; 
(Intellekt) macht, sj/. r/.tvvjTs; kann also nicht von einem augen- 
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blicklichen Erregungszustand gelten, sondern muß den dauernd 

,regsamen 4 Geist bezeichnen: xai cu* d'kr/c <; ou5' ax(vr;t5; .irzi 

xspi TauTYjv ttjv tSsotv Dionys von Lysias de Lys. 491 R S. 28 

Raderm. Für die folgende Gegeneinanderstellung von Euripides 

(tsv piv 901) und Aschylus (tov 2 ' 903) sind die Grundlagen 

der Anschauung wie auch ihre Verbildlichung bereits bekannt. 

Die feine Arbeit des einen wird mit dem Feilen und Bosseln 

• • 

des Kunsthandwerkers verglichen, die Naturgewalt des Aschy¬ 
lus mit einem Sturmwiud. Daß die in £|AXSffiv?a ausgedrückte 
Handlung der des avasxöm’ vorausliegt, folgt aus d e, ‘ Natur 
der verschiedenen Tempora. Man konstruiere t'ov 2 ’ avasxwv-' 
(auTsxpspivouc tcu; Xsycu; vgl. 999 und die Bern, zu 815; Valilen 
Opusc. I 85) auToxpep.vot; Tot; Xöyoujiv epixssorca. Um das Bild 

rein zu erhalten, müßte man 2sv3psi; für Xs^ct; einsetzen. 

• • • 

Aschylus ist über die Worte des Gegners hergefallen und reißt 
sie ,mit Stumpf und Stil 4 aus der Erde. Offenbar verstand so 
Philo, der de plant. 24 diese Stelle mit 848 kombiniert: tucwc*. 
p.ev . . . auTixpspva 2sv2pa xpb$ aepa dvacxdfa', und danach ist 
die übliche Auffassung der Stelle zu korrigieren, au~oxpspi.vc; 
ist dem Sinne nach von auTcppi^o; nicht wesentlich verschieden, 
ein Wort, das Aschylus selbst Eum. 401 gebraucht; schon daß 
man dafür eine andere Bedeutung als die übliche an unserer 
Stelle glaubte ansetzen zu müssen, war ein Fehler. Die Pro- 
lepsis in auTcxpeptvotc ist echt poetisch (Bruhn, Anhang zu So¬ 
phokles § 9 S. 5, 34). Das Ergebnis von Aschylus’ Angriff 
wird zusaminengefaßt mit cucy.sbä iroXXäc aXtv3r ( 6pa; dxwv. Da 
stammt der Vergleich wieder von der Ringbahn (zu 878); denn 
nach Eustathius ist aXtvs^öpa y.uptto? r, y.aTa icdXr,v xovlctpa. Die 
Vorstellung wird im vorliegenden Falle auf Euripides angewen¬ 
det, dessen Tragödien xoXXas; aXtvSvftpotc exüv enthalten, .Tummel¬ 
plätze der Rhetorik 4 sind. Aschylus wird sie ,zusammenblasen 4 . 
— Der y.ocraxeXsucp.s; 905 f. stellt das Xe-^siv unter bestimmte Be¬ 
schränkungen ; Vorbringen sollen sie as-jcla, dagegen werden aus¬ 
geschlossen 1. die sty.svs; und 2. das Reden cf 5v äXXo; eixot. Dies 
letzte berührt sich nun unmittelbar mit einer theoretischen For¬ 
derung in Philodems Poetik frg. 47, 8 Ilausrath: Ipfsv 

:’j, Xi y£>. v c p.r 4 2£t’<;, aXX' cjtw; £txslv, su*/. äv iisps; spp.r,- 
vtüas'5 . Hier wird der Standpunkt des aristophanischen Chors 
mit Beschränkung auf die rein formale Seite angenommen 
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Eineu Kommentar dazu gibt Dionys de Lysia 457 K, S. 10 
Raderm., der die Eigenart des Dichters im i;aXXaTxetv xbv I3tw- 
xtjv, der Vermeidung des Gewöhnlichen erkennt, xb *;äp xexaxvj- 
ixevcv xat jj.uptsXexxsv xps; xspov a*fet (Apsines rhet. S. 190, 7 
Hammer). Ganz im aristophanischen Sinne drllckt sich auch 
fsokrates aus xaxä töv ««tsxwv 12 : xb ykp Os’ sxspsu jbrjöev xiT» 
Xrfovxt |A£t’ ixetvov su/ ojxoto); /p^stjxcv in tv, äXX’ ooxo; elvat 3oxst 
xe/vtxu>xaxo;, ssxt; äv a;tw; p.ev '/Jyy j xwv xpa*fpaT<*)v, jxYjSev 8e xiov 
auxwv xot; äXXst; eOptsxetv Suvrjxat. Dies nennt man dann xacvü»; 
Xryctv (Isokrates a. O. 13). Wird aber eine xstrjxtxt; späst; ge¬ 
fordert, so kann unmöglich ein Ausschluß der Bilderrede im 
Sinne der hohen Poesie beabsichtigt sein (Aristoteles rhet. 
1410 h 16 sagt von den Bildern der Dichter geradezu: äv su, 
acxstsv ®a(vexat), vielmehr muß sich das Verbot des et'xsva; 
Xsvgtv auf eine Form der Witzelei beziehen 1 , die man als 
stxa^etv bezeichnete und die, wie jegliches oxwfxfia, einer nie¬ 
deren Sphäre angehörte. Zur Theorie Hermogenes xept ja£8s3ou 
J stvsxtjxs; 34 (S. 453 Sp.): xsu •/.u)|xtxw; Xe^etv äjxa xat oxwxxetv 
ipyatu); xpet; jxeöoBcr xb xaxä xapwStav c/YjjAa, xb xapa xposJox(av, 
ts 4vavx(w; xotetcOat xa; etxsva; xr ( ^uaet xwv xpaY|Aäxa>v. Daß 
diese Handlung itxaljetv hieß, zeigen Hesych etxä^etv cxwxxstv, 
ts X*y«v optsts; et x«3e und Plato Menon 80 C iyio 3e xoöxo ot8a 
xspt xävxwv xwv xaX«T)v, sxt yatpsuctv stxa^spisvst. XostxeXsT yocp aoxot; * 
xaXat “fäp, stp-at, xwv xaXwv xat at stxsve;: berühmt ist Symposion 
215 A: -u)xpärr ( $’ &yo> exatvetv, o> avbpe;, süxü»; ixtyetpiifcu», 3t’ 
etxsvwv. suxs; p.ev ouv tsu; si^sexat ixt xä veXoioxspa, ecxat 
s’ f 4 etxwv xsu aXtjöoö; evsxa. Also wird für die beiden Dichter 
das cxwxxstv xaO’ opiotox^xa ausgeschlossen: von solchen elxaoptst 
hat die antike Literatur, vor allem die Komödie, genug Proben: 
vgl. Cocondrius bei ßoissonade Anecd. III 296. Bekker Anecd. 
S. 396. 24 (= Kratinos frg. Apaxex. XIII Mein.), Aristophancs 
Vesp. 1308. Aristophon Pythagoristes Mein. frg. com. III 360 I, 
Plautus Bacch. 1121 ff., Most. 85 ff., Poen. 210 ff., Xenophon 
Svmp. 6, 8; 7, 1, Horaz sat. I ft, 56 ff. Quintilian inst. VI 3, 
57 ff. Die Stellen beweisen, daß es sich um eine volkstümliche 
Art der Belustigung handelte; wenn Aschylus und Euripides 


1 Die richtige Auflassung wurde zuerst vertreten von Richards, Classicsl 
Review XV 390. 

SiUnnfsbsr, d. phil.-bisl. Kl. 1!M Bd , 4. Abb iu 
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davon keinen Gebrauch machen dürfen, so ist der Grund, daß 
der Streit der Dichter siel» in einer vornehmen Form voll¬ 
ziehen soll. itrrstc; ist ein alter Ausdruck der ästhetischen 
Kunsttheorie; Aristoteles rhet. 1410 b 7 setzt acrEta und eucc*:- 
jj,cOr:a gleich und sagt 1410 b 20 avayy.r, er, y.a't Xei*:v y.a't evOjut- 
Tau*:' etvat acTsta, cca "C'.eT yjjjlTv [xaör ( atv taysTav. Zi'z z\j~z ~.i 
ETtzcXata twv su5oy.t|A£t (IztrccXata ^ap AEfojjtsv Ti ravr: 

SrjXa y.ai a gr ( 5£y ceT £r ( 77;cai) cute cca etpyjfxeva a-'vsoufXEva, aXX' ccu» 
r, a;/a Xe^ojaevojv r t vy<o et; Y lv£Ta b xai st |xr, rpctEpcv jryjpyEv. r 

y.y.pbv Grapset r ( Stavcta. $ei apa tcutwv r:oya£ec6at tsmÜv* 

;A£Ta«opä; avrtOEcsto; EvEpvEta;. Vor allem beruht das acrEtcv auf 
glücklicher Anwendung der Metapher; diese ist aber nach spä¬ 
terer Theorie (z. B. Dionys de Lvsia 457 R) ein Hauptkenn¬ 
zeichen gehobener Rede. Bezeichnend ist der Rat des Marc 
Aurel I 7 axocTijvat pr^epr/.r;; xas rctr-ty.f;; y.ai artetoXoYi'a;. 


Das Epirrhema 9o7—991 zeigt mit Ausschluß der zwei 
Liedstrophen 971 — 991 das gleiche Metron wie der xa7ax£Xe;>c;x z:. 
nämlich jambische Tetrameter, während im Antepirrhema. wo 
Aschylus die Hauptrolle hat, Anapäste regieren. Offenbar ist 
das Metrum jedesmal charakterisierend. Es ist kein Zufall, 
wenn im Agon der ,Wolken* der aBty.c; Xdfc; in jambischen, der 
ci'xatc; in anapästischen Tetrametern spricht. Der Jambus ist 
auf Angriff und Streit gestimmt; vgl. noch die entsprechenden 
Agonpartien in den ,Rittern 4 335 ff. 409 ff. 843 ff. (White, The 
verso of Greek comedy S. 03). Charakteristisch ist auch, wie 

Euripides in der Beschreibung der Fehler des Geguers den 

_ _ — 

Ton der Übertreibung anschlägt; Aristoteles rhet. 1413 a 18 
leitet das arrEtov unter andern! aus OxepßcXat ab, fügt aber hinzu 


> t 


•v \ 


stet cs OrepßoXa' |A£tpaxtu>$Et;’ zzzzpzrr^x *;ap cr/.cjctv. ctc cp*; üz 

(JlSVCt V.E^CUCtV JJUxX 171X .ctb “pecßutEpt.) /.£y s lV 2-ZZ-£ 

• • 

Wir werden dementsprechend nachher bei Aschylus trotz dem 
noch gesteigerten Tempo der Rede größere Sachlichkeit finden. 
Dionysos spielt jetzt nur noch die im Agon typische Rolle des 
sekundierenden Hanswursts. 

Disposition des Angriffs: Euripides verheißt, die 
Fehler des Aschylus im Einzelnen nachzuweisen, und behandelt 
1. Die Eingangsszenen (911 ff.) mit ihren überlangen indischen 
Partien, 2. die eigentlichen Dialogszenen mit ihren Fehlern in 
der Diktion (924 ff.). Dem stellt er gegenüber die Entwicklung 
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der Tragödie durch seine eigene Tätigkeit 939 ff. Er betont 
besonders die Beseitigung des Schwulstes (940 ff.), seine Be¬ 
handlung des Prologs (945 ff.), die Belebung der einzelnen 
Figuren (948 ff.), die Umgestaltung des Stoffs, wodurch er ge¬ 
wissermaßen ein bürgerliches Trauerspiel geschaffen habe 
(959 ff.). Das Ganze wird in breiter Rede entwickelt, die durch 
gelegentliche Zwischenbemerkungen der anderen unterbrochen 
wird, ohne daß sich der Sprecher je von der Sache abbringen 
ließe. Die dramatische Form ist eine rein äußerliche. — Euri- 
pides gibt die Grundzüge seiner Disposition zunächst selber 
an (907 ff.); das stimmt zum Rezept der Rhetoren, die vor¬ 
schreiben, im Anfang der Rede die zpsOeci; zu bringen; deren 
Aufgabe ist psXXovra sv xaTc dbrcost'Eeci XeifssOat zpssnrstv (s. 
Dionys de Lysia 490 R S. 28 Raderm., der zur Charakteristik 
des Lysias hinzufügt: r,5r t ~ote psvr,; ~wj tt;; i;p;a-:s). 

Euripides fühlt sich auch seiner Sache sicher: daher IXsyBco 
908, IreXrf/t«) 922 (wo die Präposition den Begriff noch ver¬ 
stärkt): Anaximenes 13 S. 46 Hammer iXcf/y; 5 i irtt pev, s pr, 
2uvo?bv aXXw; e/siv, aXX' cutoj; d>; r ( pet; Xifcpsv. Die These ist: 
Äschylus gab Schein statt Wirklichkeit (atXa^wv s. Xenophon 
Mein. I 7, Theophrast Char. 23, 1) und betrog sein Publikum 
(®sva;). Die Metapher vom iraraTÄv (910) und «svaxiwsiv bleibt 
übrigens in der Rhetorik; die Rede eines w'eisen Mannes ist 
zizr^ azaxTjXov ixef ( ; nach Dionys de Dem. 975 R S. 144 Raderm.; 
derselbe Ant. rom. VI 44 S. 1139 R ^cfsvoxtepsS« xa: ^apaXsXo- 
Y'cpsöa. Daß auch nach der Meinung des Euripides Äschylus 
die Tragödie weit über seinen Vorgänger Phrynichus hinaus 
entwickelte, wird aus 910 deutlich; der Ausdruck ist wieder 
bildlich: die Athener hatten in der Schule des Phrynichus 
nichts gelernt. Den Prologen des Äschylus soll das dramatische 
Lehen fehlen, weil der Schauspieler unbeschäftigt blieb; er war 
nur als Dekoration da (zpsr/rjpa 913), um die äußere Form zu 
retten. Und dazu nahm sich Äschylus irgendwen (“tvi 912 mit 

Geringschätzung): einen Achill oder eine Niobe! Der Hieb 

• • _ 

geht, wie die Aschylusvita zeigt, mit Recht auf die Nt6ßr„ vgl. 

Wilamowitz, Aeschyli tragoediae S. 10, mit weniger Recht auf 

die "Kxtepo; XjTpa. cuBs -.z'jzl (913) ist mit einer erläuternden 

Handbewegung begleitet: Demosthenes gegen Midias 61 von 

den Choregen. die keine Hoffnung mehr auf Sieg haben (ö?5vt*i) 

ix* 
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vtxdtv äv xauxi'. — Was der Chor jedesmal tat, war den Dichtern 
zu sagen wichtig: unten 1029 6 /opb? o' euöo? td> ytlc u>3'c c tjv- 
/fouaa? ebcev iotust, Aristophanes frg. Danaidum XII Mein, s 
/cp'o<; 5’ uip/etx* äv eva^ijxsvc* boiiubai; xat axpw^jLaxsbsqxa, Phere- 
crates KpaxixaXoi frg. IX s /op'o; 5* auxot^ eT/ev bixiba? xxX., also 
ganz formelhafte Einführung. Das Bild vom Chor (914 f.), wie 
er ganze Strophenketten (singend und tanzend) stampfte, würde 
Aristoteles wohl als ivEpYoöv und aoxstev xw xpb bjApucxcov xcceiv 
hezeichnet haben; s. seine Darlegungen und die dabei vor¬ 
gebrachten ähnlichen Beispiele rhet. 1411b 22 ff. Scharf ist 
der Gegensatz zwischen dem Lärm des Chors und dem Schwei¬ 
gen der Schauspieler hevorgehoben (91ö). Allerdings hat Dio¬ 
nysos in seiner Dummheit (917) Gefallen daran gefunden; vvv 
st XaXoövxe? geht anzüglich auf die euripideische Technik; da¬ 
her auch die kräftige Zurechtweisung. Euripides versteht das 
Schweigen des Schauspielers als ein in grotesker Art (fc* 
atXa£cvc(as) spannungsteigerndes Moment (919); freilich wurde 
die Erwartung enttäuscht: xb bpap.a b’ <Jv btrjst (praeteribat s. 
Acharn. 845). Die begleitende Rede des Dionysos hat im Fol¬ 
genden auch den Sinn einer Regiebemerkung: Der Schau¬ 
spieler, der als Äschylus auftritt, entnimmt daraus die Andeu¬ 
tungen für sein stummes Spiel, das lebhafte Entrüstung aus¬ 
zudrücken hat (922; 927). — Arreste (923) ist wieder verächt¬ 
lich in dem Sinne, wie man mit Xijpoi ,Gefasel* bezeichnete. — 
Mit den Worten xb bpäj/a neaoiir, kombiniert Römer (Rhein. Mus. 
LXIII 342) die Angabe der Lebensbeschreibung des Äschylus. 
wonach Nibßr; eu><; xptxou {/epcu? IxtxaOtjfAevr, xt»> xi^ü) xö>v Tratbw'» 
subev ^Q^vvExai. Daraufhin verlangt er die Änderung von \uczir, 

in xeXo lr t . Aber man braucht nur anzunehmen, daß der Ver- 

• # 

fasser der Aschylusvita ausgeht von der dem späten Altertum 
geläufigen Einteilung des Dramas in fünf Akte (Leo, Plauti- 
nische Forschungen S. 205 ff. Detscheff, De tragoediarum Grae- 
carum conformatione scaenica ac dramatica 120 ff.), so würde 
das xplxov jAsps; genau die Mitte bezeichnen. — etxev er ,ließ 
(den Helden) sprechen* nach bekanntem Sprachgebrauch, bw- 
5sxa ist runde Zahl (Otto Weinreich, Lykische Zwölfgötter- 
Reliefs S. 18 f.), sie soll den unverhältnismäßig geringen Um¬ 
fang der pifaei$ gegenüber den überlangen jiiXr, drastisch zum 
Ausdruck bringen. Drastisch ist auch die Charakteristik der 
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priiAX-ot: sie sind so groß wie ein Ochse und haben ein furcht¬ 
erweckendes Gesicht. Daß Worten an sich schreckenerzeugende 
Kraft innewohnen kann, weiß auch Dionys de Lysia 457 R 1 

ovop.aTtov te Y^ w ' ctr 4l AaTtx ^ v Scvwv /p^as'. — xaTazAniTTopevoi xov 

tduhxYjv (vgl. ad Pompeium 751 R). Euripides aber spricht nach 
dem Prinzip xd äüuyjx ep'}uya tcoisiv, aus dem lebendige Anschauung 
(das rpb bppdtwv und Ivspfeta) erwächst, die Grundlage des 
icorsiov (Aristoteles a. a. 0.). — poppyptorca steht nur im Venetus, 
die anderen Handschriften bieten poppoupwxd, was auf poppopi^rd 
mit übergeschriebenem u oder poppupanra mit Ubergeschriebenem 
o zurückgehen kann. Der Scholiast erklärt psppoptoitd. Demnach 
sind poppcp<oitd und poppupunra mindestens gleich gut bezeugt. 
Das erste ist Zusammensetzung von poppopo?, einem Wort, das 
Hesych mit fofioq glossiert. Also ,furchtblickend 4 , ein guter 
Sinn, poppupwxö? zitiert Suidas aus einem Traumbuch (s. Arte¬ 
in id or II 36) xto; apaupb; usacpc; pcppupuyno; xractv opwpevo; 
y.ax’ 5vap rovr ( pbc. Da hat pcppypo; als erster Bestandteil zu 
gelten, ein Seefisch, den Artemidor II 14 neben peXavoupsi, 
rAcpxict, xwßioc stellt: er bedeutet ,Krankheit 4 . Das Auge der 
Fische ist starr, weil ihm die Lider fehlen; vom Auge haben 
Fische ihren Namen: soOaXptac, oculata , oupavsTxsxs; (Bücheler, 
Rhein. Mus. LVIII 626). Anknüpfen läßt sich daran der Aber¬ 
glaube vom bösen Blick, der an einem starren Auge haftet; 
die Verwendung von poppupiozd; in dem Suidaszitat, die Cha¬ 
rakteristik des pöppupc; als Krankheit bringend paßt sehr gut. 
Vielleicht ist also doch poppypwxa bei Aristophanes das Rich¬ 
tige. — Wenn Euripides an Äschylus weiter den Mangel an 
?ofr,vec<x tadelt, so ist das durchaus im Sinne der sophistischen 
Rhetorik. Für die Rhetoren blieb Deutlichkeit der Rede stets 
eine Hauptforderung; wie alt sie ist, zeigt das Lob des Phaiax 
Eq. 1377 ff.: ssss; y z <I>atal* csctw; te xax£p«6cy. cuvepv.xb«; yxp 

Effx: xa: rspavxtxb; y.a* ‘pMpoxuft’.xb; xai c a s r ( ; y.al xpouffxtxo;, wo 
die Verhöhnung sophistischer Terminologie deutlich ist. Formal 
ist die Einführung der Proben gehalten wie bei Lucilius 587 
nisi portenta anguisque volucris ac pinnatos scribitis. Einmal 
sind es fremdartige Begriffe, die eine Unklarheit (daa^eia) 
hervorrufen, Skamanderfllisse, das Schiffslager vor Troja, Greif- 

1 Dem Thukydides gibt Dionys xo <po(3epov Ep. ad Ammaeum II 793 R. 
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adler auf den Schilden, und zweitens sind es die hochtrabendeL. 
schwer zu deutenden Worte. Denn zxzry/v.z wurzelt in den 
Dingen und in den Worten: Dionvs de Lysia 4. S. 461 R 

Cj •/ v 

Anonymus rhet. Spengel I 437 f. ts y.sv suv iv. zzpxytii 4 :** 

zzzzz; zjzio; *nv zzz: . i~.Tt -.x XsYspieva tt,v xc.vtjv iy.oj^ *f/ü>r 

. z'z -£ £'/. zu>'/ X£'£(.)v xzzziz zzzioz, i~.X/ zi'/z'.z y.a* zzz~'.x:z 

y.al ijA5t^2A5t; xa: yXustt^stsxsT; cvi{xx7t T*r ypurrs. Dazu gibt 
Theon Progymn. S. 81. 8 Sp. Erläuterungen. '.rrr.zy-zr/j./z: ist 
durch \ zrs^ijxwv (821) in Verbindung mit pyjga genügend ge¬ 
schützt; man vergleiche den Ausdruck \7rr.zrjziz bei Lucian uud 
Laertius Diogenes. — Dionysos pflichtet Euripides bei und 
ehrt seinen Dichter gleichzeitig durch ein deplaziertes Zitat 
(Phaedra im Hippolytus 374 r,cr, -z~.' a/Xw; vjxts; sv gax>- 
ypiv(j) Ovr ( Tcov ic-pirrts” r ( stepOapTa'. £:o;). Wenigstens in der Paro¬ 
dierung des Euripides wird die Dionysosrolle streng durcli- 
geführt. Der ;cuOb; hrraXixtpjur/ ist IIau}»tschlager: er muß in 
Athen geflügeltes W ort gewesen sein (Fried. 1177, Vögel 800 1 : 
jedenfalls kennen wir das fabelhafte Doppelwesen jetzt aus 
nicht wenigen Abbildungen der älteren Kunst (s. Perdrizet 
Kevue des etudes anciennes VI 7 ff.). Einst eine nicht unge¬ 
wöhnliche Figur, war es gegen Ende des V. »Jahrhunderts zur 
fremdartigen Erscheinung geworden. 1 ;suQs; geht auf die Farbe 
(Wilamowitz, Herakles - S. 328); auch Bakchvlides verstand 
es nicht als ,schnell* nach V 17 rsuGaTst Tagvtov ylzj 
zzyelzt; zi-zzz. Aber warum des Philoxenos Sohn Ervxis (er 

r • 

hieß seihst nach dem Großvater) mit dem wKra/.sxTpuwy ver¬ 
glichen wird, können wir nicht wissen: am ersten wohl wegen 
einer unglücklichen Figur. Eine Beziehung auf den Pferde- 
und Ifahnensport wird von W. Schinid Philologus LXXVI 224 
vermutet — unseres Erachtens wäre das sehr gesucht. Der 

o 

Vater Philoxenos, als Schlemmer berüchtigt, ist nicht identisch 
mit dem berühmten Musiker. Euripides findet, daß ein Hahn 
keinesfalls in die Tragödie gehöre. Der Vers (935) ist echt 
und notwendig wegen des folgenden, in dem -z'.f t cv. sofort auf¬ 
gegriffen und gefragt wird, oh der Gegner Besseres geschaffen 


einer unglücklichen Figur. 


1 Ich benutze die Gelegenheit zu sagon, dali l’erdrizet in diesem Aut-. 

8. 13 die richtige Erklärung von aXix Tiuf — ,Chelabwehrer‘ i^i 1 >t. \\a* 
andern und mir (Beiträge zur Volkskunde *23 entgangen i>t. Im Wei¬ 
teren scheiden sich unsere Auflassungen. 
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Dieser Einwurf des Aschylus löst dann die Verteidigung des 
Euripides aus; es ist der einzige Fall, wo eine Einrede für 
seinen Gedankengang bestimmend scheint, doch ist die Einrede 
seihst ganz aus der Technik des dramatischen Dialogs heraus 
geformt und auch ohne sie wäre Euripides jetzt auf seine 
eigene Kunst zu sprechen gekommen, weil er eben soweit in 


der Darlegung vorgeschritten war. 


Indem er den Gegensatz 
- tragische Dichtung ist 


noch einmal drastisch hervorhebt — tragische Dichtung ist 

keine phantastische Teppichweberei (938), — schildert er sein 

eigenes Wirken wieder in bildhafter Lebendigkeit (d. i. irrstto;); 

diesmal muß die Medizin herhalten. Die ts/vyj war unter der 

• • 

Hand des Aschylus krankhaft geschwollen (oibcöo* 940); sie 
bedurfte demnach einer Entziehungskur. Das angewendete Bild 
klingt wieder an beim auctor ad Herenniuin IV 8 , 11 (oratio) 
attenuata est (vgl. ir/vava bei Aristophanes 941), quae demissa 
est usque ad usitatissimam puri consuetudinem sermonis und IV 
11 , 10 qui non-posaunt in illa facetissima verbonivi attenuatione 
commode versari, veniunt ad ariduni et exsangue genas ora- 
tionis. Es wird breit durchgeführt von. Quintilian inst. II 10 , 

9 

6 . Es hat für die Rhetorik klassische Bedeutung gewonnen, 
da der toyvb; yapoy.T^p eine bestimmte Gattung des Stils be¬ 
zeichnet. Sein Gegensatz, der £ 4 * 5 X 5 ; oder geyotXoxpExr,; oder acpo;, 

ist nach Proclus (bei. Photius Cod. 239) £y.xX*;y.Tiy.ü )t rtc ; (wie 
• • 

Aschylus zuletzt in Vers 925 geschildert wurde); ihm eignen 
-ep'.r:oXsy(a (vgl. y.ogzaqj.äTiov bei Aristoph.), xa/uTtj; (oibcOsav bei 
Aristoph.), (AsXsd'vst te to osoe; y.a* xotet xapaxXnfc iov (Aristo¬ 
phanes oa^E; c' av s-xev oooe ev), er liebt zi'/z 5 vbp.axa (Aristophanes 
928 ff.); so Dionys de Demosth. 965 f. R. Also ist der Gegen¬ 
satz, der für die spätere Stillehre wesentlich bestimmend wurde, 
schon im 5. Jahrhundert lebendig, und das Bild von der Ent¬ 
ziehungskur, die der Xoyo; durchzumachen hat. bei Aristophanes 
schwerlich originell. lxar/ 615 ; (940) bleibt in der rhetorischen 
Terminologie (öfters bei Dionys von Halicarnass z. B. neben 
oopttyi; ad Gn. Pomp, de Platone 755 R). — tb ßäpo; äfeTXov: 
auch dem £ 4 * 5 X 0 ; yapaxT^p ist ob £jj.ßptOi; eigentümlich nach 
Dionys ad Ammaeum II 793 R. Gorgias ist jxspoyy.o; de Lvsia 
458 R. — exvXX’o:; (942 1 idas Deminutiv für Eurij)ides so be¬ 
zeichnend wie prjjjta für Aschylus. vgl. Ach. 398, Frieden 532 1 
kennzeichnet in erster Linie die Geschwätzigkeit und ist doppel- 
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deutig mit Rücksicht auf die in der Medizin Üblichen Bes]>rt'' 
chungen — an die erinnerte Roll — oder eher noch io 

O 

Anklang 1 an Epru/.Atct;; denn £p*0 aaiöv gehört in <lic Apotliekr 
(Rhein. Mus. LYIII 71 aus Thcmison Uber die akuten umi 
chronischen Krankheiten "oa : j Ik rpÖTspsv epxi amov, S. 72 epzj/.- 
Atsv £v y/.'jY.tT £ , ir 1 {X£75v ist ein Mittel gegen — r.izrzr.: 

helfen natürlich zur Abmagerung, aber -e? txarsr ist auch rhe¬ 
torischer Kunstausdruck, und zwar im Gegensatz zum 
(s. Vers 953 und Maccabaeer 2, 30): verständlich wird da.-, 
wenn Euripides selbst sieb naebber des asasy rühmt, weaii 
andererseits Dionys von Ilalicarnass dem Thukydides. dein 
Hauptvertreter des jae*;*/. zr.pizrr,; •/apjr/.TYjp, die «allzu gedrängte 
Zusammenziehung der Gedanken vorwirft (ad Ammaeum II 
792 R 424, lß Ts.). — teuta!« aeuxx gelten in der antikeL 
Medizin als mildes Abführmittel, sind also der Entfettungskur 
dienlich, überhaupt heilen sie “ivT« (Ti) r/.Atjpä y.a* oicatvsvra ~&r 
(’s. Geoponica XII 15); für die Durchführung des Bildes ist 
auch diesmal wieder charakteristisch die kühne Mischung von 
Vergleich und Verglichenem. Nachdem er durch seine Tränklein 
die Therfülle beseitigt, half Euripides dem geschwächten Or¬ 
ganismus durch ein besonderes Ernährungs verfall reu wieder 
auf, durch eine Mischung aus psvwsiai und Kephisophon: über 
diesen Mann und seine Beziehungen zum Hause und zur Kunst 


des Euripides hatte die Komödie mancherlei boshaften Klatsch 
verbreitet, der in der erhaltenen Euripidesbiograjdiie seinen 
Niederschlag hinterlassen hat. Schon hier ist das meiste, was 
Euripides vorbringt, so gewendet, daß es mehr eine Anklage 
gegen seine eigene Dichtung wird; dies Verfahren wird im 
Folgenden so beibehalten, daß auch besondere Vorzüge der 
euripideischen Kunst — die planmäßige Anlage des Prolog' 
(945 f.), die dramatische Belebung des Dialogs (948 ff.) — in¬ 
folge des ungeschickten Ausdrucks in üblem Licht erscheinen 
und eine bequeme Angriffsfläche bieten. — sjaxetoiv 945 

nimmt das Bild vom Sturm wieder auf, das schon vorhin (903 
• • 

auf Aschylus angewendet worden war. Der Einfall, die Bered 
samkeit der euripideischen Figuren als demokratische Emu 
genschaft hinzustellen, ist echt aristophanische Bosheit. Für 


1 So erklärte Merry. 
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eitlen Augenblick belebt sich das Gespräch durch ein kräfti- 
sreres Hervortreten des Ascliylus. Der sieht in der Durchführung 
der allgemeinen Gleichheit das stärkste Verbrechen gegen die 
Majestät der Tragödie ( 950 f.). Euripides, der an deu Hof 
eines Königs auswanderte, der einen Kleitophon und Thera- 
inenes zu Schülern hatte (967), sollte nicht mit demokratischer 
Gesinnung prahlen; das findet auch Dionysos (952 f.). Von 
954 ab spricht Euripides als Lehrer seines Volkes; er hat die 
neumodische Kunstberedsamkeit den Leuten schmackhaft ge¬ 
macht und er hat sie in die Sphäre eines bürgerlichen Lebens 

«gewiesen. asasiv wählt er, weil es die Fertigkeit und Prompt- 

• • 

heit des Sprechens ausdrückt (was Ascliylus in seiner Weise 
versteht 954 f.); es kann innerhalb irgendeiner Schule rheto¬ 
rischer Kunstausdruck gewesen sein wie a aXu 1069 (s. Wo. 
931, Kock zu Hcj. 1377). Nach Menander -spt i- :5. 388 Sp. 

ist Tb tt;; Aa'/.ia; et8c; ypvjsttAUTSTSv avsp’t t s t t ttt ( und für die 
sTctbst;-.; besonders geeignet; der Stil ist einfach und frei von 
Aufputz (a. 0. 393, 22); so würde AaXeiv zum tcr/vsv ^svo; des 
Euripides passen. Die etcßoV.a: asztwv xavcvtuv sttoW ts Y (ÜVtaa l JL:: - 
956 erneuern das bereits früher angewendete Bild, das Redner 
und Kunsthandwerker in Parallele stellt: es geht wesentlich 
auf die äußere Form, die Wortwägung, wie auch aus dem 
Auftauchen der gleichen Vorstellung in der späteren Rhetorik 
(s. o. 257 f.) zu schließen ist. In Satyros Leben des Euripides 
frg. 8 col. II heißt es entsprechend ’AptTTsoavr,; (unbekannt wo) 

S-töyjASt TT,V fAUTOOV XJT5U ;i.£Tp^T3tt, 5»' T,Z T2 ASZTÄ pr,p.3T' t^SajX^/STS, 

nur ist hier das asktoy auf die Worte selbst bezogen, aber das 
p.expetv bleibt im Bilde des y.avu>v. Daun wird angespielt auf die 
rednerische EÜpafft; und siy.ovouua (957 f.): damit vollzieht sich 

• * / i 

der Übergang zur Betrachtung des Stofflichen, epiv ist nur 
möglich in enger Verbindung mit einem anderen Infinitiv: 
rrps»etv ipiv .gerne zu verdrehen 4 , azb y.otvsö gehört es dann 
auch zum Weiteren: Ts/vä^siv späv usw. Ähnlich Thukydidcs 
V 18, 2 nach der Herstellung v. Wilamowitz ~ep: jjlsv to>v iepwv 

Ttuv y.i'.viiv, OJs’.y tsvx: xat |umtc6s90o(t /.a : . 0swpstv /.xtx t3c “axp’.a tsv 

3 dUAi|uvov. Anderseits gehören vociv, opiv, Sjyvtevat deutlich zu- 
sammen und drücken gut den stufenweisen Fortschritt im Er¬ 
fassen einer Tatsache aus: inneres und äußeres Aufmerken, 
dann Verstehen, "piaety ist sicher rhetorischer Kunstausdruck. 
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supeTixs^ £rr - "** 


Krnesti Lexikon Technologiae Graecoruiu rhetoricae • 
rrstssjAEva Xr;e*v, Hesych rsptjsaX a*».v* zsptXapißivs'v tte-Oe-.v rrpspi * 
Die Fähigkeit, alles zu bedenken, wird von Euripides nach 
seiner Meinung dadurch ausgebildet, daß er seine Zuschaue' 
mit der Wirklichkeit, in der sie selbst leben, vertraut mack 
(959); daraus erklärt sich auch inauche Kritik, die Euripide- 
erfahren mußte (960), weil er mit Dingen operierte, die aller 
Welt geläufig waren uud daher jedermanns Urteil unterlagen. - 
zpiyxx-x (959) bezeichnet auch später den Gedankeninhalt, det 
Stoff im Gegensatz zur Dionys de Isaeo 590 R, nachdem 

er zuerst von der "ae;i; gesprochen hat: iv cs 7 z r .~ 
zjczc r.va; sjpYjsi*. 3’atpspa;. vgl. de Isocrate 557, de L/ysia 485 f 

vjv: Trep: T<ov irr;: 5ta/.£rcp.a:, Tt; z 7rp3r;;xa*tx5E i77i Aucrtsu /xp 

IzetSr, -Z't ozep cf t z Xe'Eio: Xs*pv x“css$u>y.ot — 
iv -.zl~ Tcpdrf jxzj'.v ivcvTwv Xr^wv. — sixsia weist schon auf di' 
sudz? stxsTv ip.£ivsv in 976 f. Euripides ist Rationalist: das xrjx—- 
Xzxetv aber, wie es von Äschylus geübt ward, steht für ihr. 
im Gegensatz zum fpovetv, das Schärfe und Klarheit braucht 
Auch auf das ssßspiv des hohen Stils (s. o. S. 277) legt e: 
keinen Wert. Den Bildungserfolg ihres beiderseitigen Wirken? 
zeigt er zuletzt an zwei kontrastierenden Paaren von ,Schü¬ 
lern*. Von den genannten vier ist der ^elegante* Theramenes 
am bekanntesten; wie er, gehörte auch Klei tophon (Kirchner. 
Prosopogr. 8546) zur oligarchischen Partei; beide waren ar 
dem Komplott vom Jahre 411 beteiligt (Aristoteles rsX. ‘A*?. 
XXIX 3), nach der Eroberung der Stadt durch Lvsander 
schloß sich Kleitophon der Politik des Theramenes an i-:X 
V\0. XXXIV 3). war also keiner von den Radikalen. Platv 
nennt ihn in der Gefolgschaft des Sophisten Thrasymacho? 
(rep. 328 b). Phormisios und Megainetos werden zweifeln*? 
nicht etwa als Volksmänner in einen Gegensatz zu den beiden 
anderen gerückt; tatsächlich erscheint Phormisios (Kirchner 
a. O. 14945), der erst später politisch für uns faßbar hervor¬ 
tritt, nach dem Fall der Stadt gleichfalls unter den Anhängern 
des Theramenes (Aristoteles ~c\. ’A0. a. O.) Es geht also die 
Schilderung des Euripides nicht auf den Unterschied in der 
politischen Richtung, sondern vielmehr im Charakter und d 
der Lebensanschauung: er ist drastisch herausgearbeitet. Wie 
Megainetos zum Beinamen jaxvy;; kam (der, ein osuXix'sv cvsxz. 
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nianclierlci Beziehung ermöglicht; s. Pollux VII 204, Athenaeus 
487 e, 667 a, e), wissen wir nicht, wie wir überhaupt von 

«SS») * 

dein Manne nichts wissen. Aber das Loh, das Euripides für 
Theramenes hat, wird von Dionysos in bester Meinung doch 
so gewendet, daß es tatsächlich zum Tadel wird; das ist schon 
Bekannte aristophanische Technik. Die Anpassungsfähigkeit 
jenes Politikers war schon 534 ff. angegriffen worden. Der 
Pleonasmus in den Worten r, v.x/.zlc TreptzssYj y.ai r.xzx- 

z~f t (969) ist nicht zu beanstanden; er ist antikem Stil auch sonst 
nicht fremd: llerodot III 145 zi y.x: I«r, '/.rpov, Eupolis 

Ba:r:. frg. III Mein. iyaptSTYjTo; wv y.a't su ßsßpo)y.(i>; a/.Xx yxp zii- 
savov sya>v, Sophocles Ai. 496 f t ‘;xp Oxvr,; cu */.xi teaeut^ctjs, a 
Alciphron III 13,** 1 u> SaTj/cv, c; p.s zsyA-^ptusat y.at i'C/ajxz. 1 Die 
Auslegung des folgenden Wortspiels w r ar schon für die antiken 
Philologen, Aristarch, Demetrios Ixion, Didymos kontrovers. 
Sicher ist, wegen des Trszrto/.iv, die Beziehung auf das Würfel¬ 
spiel. Nach antiken Grammatikerzeugnissen hieß ytc; der min¬ 
deste Wurf, der beste /.ws;; auf den inschriftlich erhaltenen, 
allerdings späten Würfelorakeln erscheint dagegen /sto; als 
feste Schreibung,* und diese erlaubt Anknüpfung an /su«>, */eu>. 
Ein Durchsprechen der verschiedenen Meinungen ist so gut 
wie hoffnungslos; wie so oft, ist der letzte Grund unserer Un¬ 
sicherheit, daß wir nicht in der aristophanischen Zeit leben. 
Ich verstehe cu ystoc aXXx KeTs; ,nicht ein schlechter Wurf im 
Spiel, sondern ein echter Schüler seines Meisters Pro¬ 
di kos* (dies zap’ Ozsvstav mit Fritzsche). Prodikos stammte 
aus Keos und wird als Lehrer des Theramenes genannt. Der 
Witz ist gewiß so schlecht wie die meisten Kalauer. 


1 Belehrend ist die Behandlung dieser und ähnlicher Dinge durch Vahleu 
Berl. S.-B. XLl (1908) 996 ff. 

• Gesammelt sind sie von Heinevetter, ,Würfel- und Buchstabenorakel 1 
(Breslau 1912); hinzu kommt noch ein umfangreiches Stück im Journal 
of Ilellenic Studies XXXII 271 ff. Das et kann Bezeichnung der t longa 
sein, doch ist das Feststehende der Schreibuug auffällig. Pollux VII 
204 Xfov öv /.xt Kiov exxXvjv scheint aus den Aristophaneskommentaren 
abgeleitet. Antipater in der Anthologie VII 427 bringt eine Spielerei 
mit der Insel \?o;. Dies kann auf volksetymulogischer Anknüpfung 
beruhen, und ebensogut könnte ycfo; darauf zurückgehen (falls Xio; das 
ursprüngliche ist). Nach Lage der Dinge mag es verwegen erscheinen, 
wenn wir yeio; "i den Text setz Entscheidend war für uns der 

volle Gleichklang in yefo; Ksfo;, den auch Demetiio.s Inen ruderte. 
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Das Pnigos 071 — 091. Zunächst ein Lied des Euripides 
in jambischen Dimetern, sachlich gewissermaßen eine xaXtXXofta, 
in der er sein Hauptverdienst noch einmal herausstreicht (s. 
Anaximenes 36 S. 95 Hammer xaXtXXo twv elpTjfxevwv 
suvTopo; avapvYjot; . . . paXtcra 5’ appsrcet xps; Ta; xaTtjfspia; xal 
to; ixoXoY 1 *?)* ^ iat * n ^ e, ‘ Poesie die Herrschaft der Ver¬ 
nünftigkeit und prüfenden Betrachtung begründet; die Gym¬ 
nastik des Verstandes hat ihre besonderen Vorteile für das 
bürgerliche Dasein. Die Frage, xu; iv otxiat äpurca otxotvro, 
stand damals in Erörterung; ihr widmet Sokrates das Gespräch, 
das dem Oeconomicus Xenophons zugrundeliegt (s. bes. Oec. 9, 
15). Nach der Auffassung des xenophontischen Sokrates ist es 
der schönste xövsc. tva SuvaTot Ysvopsvsi xat tot; o*>paci xat Tat; »}»tr/at; 
xat tsv eaimov olxov xaXtö; stxtoot xat tsü; stXsu; eu xstwat xa't tt,v xarptSa 

iu£p 76 Twai (Mein. II 1, 19), diese drei Dinge sozusagen der In¬ 
begriff bürgerlicher Tugend. Protagoras nimmt die eußouXta xept 
Ttüv otxetwv, oxw; iv aptara tt,v avToö ctxiav stctxst, als vorzüglichen 

Gegenstand seiner Lehre in Anspruch 1 (Plato Protag. 318 E). 
Das oxoxetv aber bedient sich ordnender Kategorien, des xü>;, 
xoO, ti;, d. h. der Frage nach Tpsxs;, tsxo;, xpscwxov. Daß die 
beiden letzten Verse des xvtvo; echt sind, folgt nicht allein 
aus ihrer deutlichen Travestierung durch Dionysos 983 f.; An¬ 
fänge ähnlicher Kategorienbildung begegnen auch bei Gorgias 
im Palamedes 22: xsts, xoö, xü;, wie das zu verstehen, zeigt 
Schul. Sophocl. El. init. ÄxavTa $s rjptv stXoTr/vw; £v ßpa/Et 
seS^XtoxEv b xotyjrr,;, t'ov tsxsv tt;; gxvjvtj; (d. i. xoö), t'ov Tpoxov 
io; xapeXaßfiv aiiTOv xtX. (d. i. xüi;), t'ov xatp'sv ... (d. i. xote), 
tsv suvcvTa St*. lluXactj; (d. i. ti;V Plato im Timaeus 21D 
nennt Tt, xu;, xapa tLwv, Isokrates xatpot, xpsowxa, xpa^paTa (vgl. 
Nicol. Progymn. S. 485 Spengel); s. die weiteren Nachweise 
im Rhein. Mus. LXIX 87 ff. Immer bleibt die Drittelung be¬ 
liebt; occasio locus . actus wird in diesem Sinne von Tereuz 
Hautontim. 233 verbunden. Wir haben auch für dieses Lied 
des Euripides unmittelbare Beziehung zu den geistigen Be¬ 
wegungen der Zeit mit unbedingter Parteinahme auzusetzen. 
Xs^taps; und sxe'J/i; (973) sind daher als Kunstausdrücke zu 
werten. Protagoras wirft den anderen vor, daß sie Xovtspst 


1 In Plutarclia Gastmahl der sieben Weisen ist es eiu Hauptthema 134 F. 
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lehrten (Plato Prot. 318 E). Das in der philosophischen Literatur 
überaus verbreitete Wort ffx&j«; findet sich in der Tragödie nur 
bei Euripides (Hippol. 1323). — In unmittelbarstem Anschluß 
an den Gesang des Euripides stimmt Dionysos sein Lied an 
980 — 991 ; der begeisterte Verehrer schneidet seinem Herrn 
und Meister gewissermaßen das Wort ab; dies ergibt sich aus 
der Tatsache, daß der letzte Takt im Euripidesliede aufgelöst 
ist (eXaßs 979), eine am Schluß einer Strophe sonst unerhörte 
Erscheinung. Aber die Dimeter des Dionysos verlieren bald 
die strenge Form und damit den feierlichen Ton; es stellen 
sich Anapäste ein, dadurch bekommt der Gesang etwas Hüp¬ 
fendes. So wird die tiefere Sphäre, in der sich Dionysos be¬ 
wegt, die ßwpsXe/os-Rolle des Gottes, auch äußerlich klar. — 
Dionysos veranschaulicht an Beispielen die Tatsache, daß 
Euripides seine Mitbürger zu tüchtigen Hausverwaltern erzog, 
wobei er als Anhänger des Dichters die Einteilung nach den 
angegebenen Kategorien zugrundelegt: zo 0, xt? und xü; in der 
Frage nach dem »verstorbenen' xpyßXtsv. Zum Vergleich und zur 
formalen Erläuterung des Verfahrens diene Herraogenes de ideis 
S. 318,1 ff. Spengcl: xotst xax' svvotav (jtiv xsp'.ßsXv .. . cxav jxr, 'V/.i 
Xevfl Ta xpifixaTa ptjie xa8’ eauTi, aXXa jxexa twv xapaxoXouOouvTcov, 
5'cv TÖrcu zpovou atTi'a? Tpoxou xpsswxoy . . . otov uxeu/opr/; 
/oprjY^cetv. xcte; Tplxsv stc? tsu 7t. xoö; ev 7f, lxy.Xr,ö(a. 3ti 
7t; ou xa0£<77r ( xc75; /cpr^oO xtX. Natürlich können die Tri¬ 
vialitäten, die Dionysos vorbringt, nicht eigentlich im Sinne 
des Euripides sein, aber cs ist auch seine Spezialität, den 
Meister mißzuverstehen. Die Fragen selbst erlauben unmittel¬ 
bare Anknüpfung an die theophrastische Charakteristik des 
lAcxpdXs*fo;, und so kommt die tiefere Absicht des Aristoplmnes 
zum Vorschein; s. besonders Ohar. X (ptixpcXcvta;) 5 xa’t oixstoj 
yjtpav XoxaSa y.axaSavro; staxpaijat axo xwv irrer,5e (uv und 8 xa* 
cjx 5v liaai out i cuxo7pa*ff,cat 1% 7cö a!»70Ö xr,xsy — eure IXäav r, 
sctvtxa 7 d)v ya\iot i xexrwxcxwv iveX^aBat. Die Athener sind in des 
Euripides Schule zu Pfennigfuchsern geworden; das ist die 
Wahrheit. 1 Früher waren sie anders — in den Augen des 
Euripidesverehrers allerdings nichts Schmeichelhaftes. Die 


1 DaÜ die ixxm;, nach deren Kopf sich der Athener erkundigt, ein sehr 
billiger Fisch war, merkt Kock an: auch das paßt gut. 
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charakterisierenden Bezeichnungen 989 ff. sind siclier verständ¬ 
lich bis auf p.£AtTi5at. Den verschiedenen Versuchen, diesem 
Worte beizukommen, stehen Schwierigkeiten des Sinnes oder 
der Prosodie entgegen; sie sind im Rhein. Mus. LXIII 450ff. 
eingehend besprochen. Möglich erscheint die Ableitung vom 
Namen der Insel Malta, Ms/d-r JT da in einem Fremdwort mit 
schwankender Quantität des f gerechnet werden darf. Der 
( u.txpoftX6T'.(Ac; setzt seinem Schoßhündchen aufs Grab (Theo- 
phrast Cliar. XXI 9) xaM sArcats;, d. i. mit anderen Worten 
Me).!T{$Yj$ (s. Rhein. Mus. a. a. 0.). Dann würde Dionysos den 
Athenern vor werfen, daß sie früher Muttersöhnchen waren, die 
von der Schürze nicht loskamen. Aber jetzt, von Euripides 
erzogen, führen sie ein strenges Hausregiment. 

992 — 1003. Antode. Es ist eine Huldigung an Äschylus. 

wenn der Chor sein Lied mit einem Zitat aus den Myrmidonen 

des Dichters eröffnet: j/kv Asiscst;, ’A/iaasö: deutlich 

• • 

ist jetzt seine Parteinahme für Äschylus, seine Sorge nur, daß 

Groll den Kämpfer übers Ziel hinausführen wird. Die Rede 

wird lebendig durch ein von der Rennbahn hergenommenes 

Bild, Ixto; ?wv v glossiert Plato Cratyl. 414 B mit it.xzz 

cj; auf sprichwörtliche Bewahrung eines altertümlichen 

Ausdrucks w’eist auch die Anwendung von ixis? für i;to, da 

r/.Tc; nicht eigentlich attisch zu sein scheint (s. meine Anm. 

zu Sophocles Aias 88; zum Sprichwort Stich und Crusius, Phi- 

• • 

lologus LXXI 568ff.). Wie Äschylus sich verhalten soll, wird 
ihm dann klar gemacht im Vergleich des vorsichtigen Schiffers, 
der sein Segelwerk nach dem Winde stellt. Das Bild vom 
Renner wie vom Schiffer war in der Antike außerordentlich 
beliebt. Originell ist nur wieder die Zusammenziehung, wo¬ 
durch Äschylus selbst zum Schiffer wird. In der breiten Durch¬ 
führung hei Aristophanes fordert cuctslA«; die Ergänzung 
\vst ol aus dem folgenden, während axpetet nur zu /pwjxsvo; paßt 
(903 entspricht vollkommen). — iaäaaov j/aAAev (auch Eur. Iph. 
T. 1406) ist einer der seltenen Fälle fester Redeweise in der 
älteren Sprache, wo durch Doppelung eine Steigerung des Be¬ 
griffsinhaltes hervorgerufen wird (Idg. Forschungen XXXI. 
Anzeiger S. 8). 

Der Antikatakeleusmos 1004 f., zAvei anapästischc Tetra¬ 
meter, bringt in der metaphorischen Redeweise (tjsysöv pi^rra. 
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Also auch hier ein Bild und diesmal ein originales. 


tcv xpouvov sftevas) zunächst nichts Neues. Schwer glaublich 
aber ist, daß der Chor, der mit Aschylus sympathisiert, von 
,tragischem Schwindel' rede, das wäre kein leichter Scherz, 
und überhaupt ist hier für Scherz kein Raum. Bezeugt ist 
uns AYjpö? als ein goldener Zierrat am Frauengewande ( und die 
TpxywSi'a ist eine Frau; Vs. 95!); s. Pollux 5, 101, Lucian 
Lexiphanes 9; Hesvch s. v. Zum Schmuck paßt der Ausdruck 
*/.os|ATfaa$. 

Das Metrum des Antepirrhema 1<X)6—1070 ist der ana- 
pästische Tetrameter. Daß die metrische Einkleidung charak¬ 
terisierende Bedeutung hat, ist bereits oben gesagt. Noch 
wichtiger jedoch ist folgender Unterschied. Euripides erging 
sich in längerer zusammenhängender Darlegung: die von ihm 
gewählte Form ist die epideiktische. Dagegen das 
Verfahren, das Äschvlus einschlägt, ist syllogistisch. 
und dementsprechend entwickelt sich ein wirkliches Gespräch. 
Hs wird eine Voraussetzung gemacht, nämlich daß die 
Dichter Erzieher ihres Volkes seien; von dieser Voraussetzung 
aus wird das Werk des Aschylus und das des Euripides ge¬ 
prüft. Die Art, wie die Propositio eingeführt wird: oKsxp’.vai 
;xsi, Ttvs; cüvsxa ypr, Oajjj.a^'.y av$pa r.or,rf t 't ; erinnert an die Ein¬ 
führung sokratischer Gespräche in Xenophons Memorabilien: 

Sirs g.st, icr n «o Kz'.zzzzr^.i, Iz r».v oyrctva; ivOpjoTrcj; TiOajy.a/.a; ir.'. 

zzolIx Mem. I 4, 2, ebenso 11 1, 1: II 2, 1; II 3, 1; II 5, 2: 

II 6, 1 £t-£ [j .st •/.■:/,. und «an anderen Stellen. Die Eröffnung 

durch eine Frage ist für das sokratische Gespräch geradezu 

• • 

typisch. An die Grundlegung schließt Aschylus sofort eine 
weiterführende Prämisse: täut ojv st pir, r.izzir,/. a; (1010), 
r.xH-h xzizz etvat, darauf kommt eine breite cy.£*>.;: r/.vlxi 

toIv’jv, otcu; xjzzuz zxp' ijj.zO zxzizezxzz zporcov (1013) */.ta. zum 
Erweis, daß Euripides des Todes schuldig. Ich vergleiche da¬ 
mit des Beispiels halber das Gespräch des Sokrates mit Lam- 
prokles Mem. II 2. Die einleitende Frage ist, ob Lamprokles 
bekannt sei, daß gewisse Menschen als undankbar bezeichnet 
werden, und das Warum wird kurz festgestellt. Daran knüpft 
sich eine Fortsetzung (cuxoOv c zv.zjz-. zz\): .undankbare sind un¬ 
gerecht*. Nun kommt eine z/.i'l\z (II 2, 2 r,zr, zi -zz ir/.i'li») 
y.T/..): ,ist Undankbarkeit gegen Freunde unrecht, aber gegen¬ 
über Feinden gerecht?' Ein T/.i~zzz ( )x: ist ja recht ri > ; _ 
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die Tätigkeit des Sokrates der Memorabilien: I 4. 7 oinu 71 
rxszsupEVü», II 1, 10 ß&jXst suv xai TsOta GxetaojAsOa, II b, 2 sxscsäju. 
sr ( tcOts, III 6 , 13 Isxs’tat s. bes. III 9, 8 , III 9 . 9, ähnlich is: 
os z. H. im platonischen Protogoras. Auch Äschvlus braucht 
das Schlagwort noch einmal (1030): cxf&at 70 p ax’ ip k 
<o?cXt|is’. xwv xoiyjtiov o 5 . vsvvsfci ';£7£vr ( v:at. Daß die syllogistische 
Form nicht mit der Strenge einer philosophischen Beweisführung 
bis zu Ende durchgefllhrt wird, darf man dem Dichter nicht 
Vorhalten. Klar ist der Gegensatz in der Anlage von 
und avxtxipprjjxa, die Frage muß dann sein, ob es Aristophan*^ 
um mehr zu tun war als um eine Variation aus rein künst 
lerischcn Gesichtspunkten. Der junge Sokrates bemerkt bei 
Platon Prot. 329B llpwxar'opa; pev c$e txavb; jxev [jl a xpsu- X £ 7 : 


% % 


•/.a \ xa/.otj; i’”£iv, w; aüts h}Xc{, txavb; 3 k xat 5 ipu>zr,b::: 
ixcxptvacöa: xati 3p«y,b xotl ipojx£vo; 7 Spt|A£iva: te xr 
xxo$£$a^0at tyjv arcxpifftv, a 3X1701; Ir:* zapEoxfiuotcjxcva. \’gl. 

334 D ff. Der Unterschied zwischen epideiktischer und ent¬ 
wickelnd dialogischer Form ist danach schon vorsokratisch 
oder wenigstens nicht ausschließlich sokratisch, allerdings gib 
die syl logistische Entwicklung als die auserwähltere, während 
die Epideixis der üblichen sophistischen Manier entspricht. E> 
lag wohl in der Absicht des Aristophanes, der äschyleischei. 
Darlegung auch nach ihrer inneren Anlage eine größere An¬ 
sehnlichkeit und zwingendere Kraft zu verleihen. Soviel wird 
man unbedenklich sagen dürfen. Ob aber die Anlehnung an 
eine Gesprächführung, die wir als sokratisch zu liezeichncn 
gewohnt sind, gleichzeitig bedeutet, daß der Aristophanes der 
,Frösche 4 ein respektvolleres Verhältnis zu Sokrates gewon¬ 
nen hatte, als er in den .Wolken 4 zeigt, das ist mit Rücksicht 
auf 1491 ff. eine sehr schwere Frage; immerhin ist ein Ge¬ 
winn, daß man sie überhaupt auf werfen darf. Platons Gast¬ 
mahl, dessen angenommene Veranlassung ein Ereignis de? 
Jahres 416 ist, zeigt Aristophanes im sokratischcn Kreise. Zu 
dem äußeren Gegensatz von Epirrheraa und Antepirrhema 
kommt noch ein innerlicher. In Kritik und Verteidigung hatte 
sich Euripides wesentlich auf formale Dinge, Sprache und 
Technik des Dramas berufen; auf den Inhalt der Tragödie 
ging er erst am Schluß und relativ flüchtig ein. Für Aschylu? 
dagegen kommt die Kunstform zu allerletzt in Frage: alle- 
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dreht sich für ihn um den inneren Gehalt, den Geist der Tra¬ 
gödie. Der Dichter erscheint als sittliche Persönlichkeit und 


das gibt ihm die Überlegenheit, stellt ihn freilich auch — 
wenigstens für uns — zu Sokrates. Im dritten Buche der 
Memorabilien berichtet Xenophon über die Gespräche des 
Sokrates mit dem Maler Parrhasios und dem Bildhauer Kleiton 
III 10); sie weisen der bildenden Kunst die Aufgabe zu, über 
die Nachahmung der körperlichen Formen zur Erfassung der 
seelischen Stimmung vorzuschreiten. Die Analogie der Auffas¬ 
sung kann schwerlich bestritten werden. — 100G ff.: Der 

Dichter ist Lehrer seines Volkes. Allein schon der Umstand, 

• • 

daß Euripides in dieser Auffassung mit Asehylus vollkommen 
einig ist, zwingt zu dem Schlüsse, daß der Satz im 5. Jahr¬ 
hundert allgemeine Geltung hatte. Auf welchen (Quellen die 
bestätigende Angabe des Eratosthenes (hei Strabo C. 15) 
beruht, wissen wir nicht. Entsprechend war jedenfalls die 
Stellung der Dichter in der Erziehung: Plato Protagoras 
338 E—339 A. Nachher wird angegeben, daß Dichter auch 
praktische Lehren erteilen (Orpheus ts Asiat, Musaios Medizin 
1032 f.), doch liegt offenbar der Schwerpunkt auf der sittlichen 
Bildung (1009 f.). Eine Einschränkung ist, daß die Poeten für 
die Erwachsenen das bedeuten, was für Kinder der Lehrer ist 
1054 f.j. ln diesem Sinne verträgt sich auch Platon mit Aristo- 
phanes; denn er schließt die Dichter aus seinem Staat wesent¬ 
lich deshalb aus, weil sie ihm für die Erziehung der Kinder 
gefährlich und ungeeignet erscheinen (G. Finsler, Platon und 


• • 

die aristotelische Poetik* S. lßO). Wenn übrigens Asehylus für 
Aristopbanes neben Homer steht als der geeignete Erzieher 
seines Volkes, so hat Platon wohl nicht ohne Absicht Asehylus 
neben Homer mit seiner Kritik bedacht (rep. 383) und damit 
auf die aristophanische These Bezug genommen. — Den Aus¬ 
druck vsuöscta 1009 erläutert Protagoras 325 E: itoir/rwv avafhhv 
nt^piaia enthalten zahlreiche vouOsir 4 aei;. Eratosthenes nennt es 
Vjyavorfta; zu ihr tritt noch der iw&psvtqACw (ßsAitcu; is zotoöpisv 
1009; vgl. Strabo a. O.). Dagegen ist csctiir,; Charaktereigen¬ 
schaft, die freilich aus dem Werke herausleuchtet; so hebt 
Platon an Solon das IXeuOsptov hervor: iä ~i aX/.a csiwiaisv 
f£*pvevat —cAoova xat y.aia ir 4 v rotr;atv au iu>v “ctr.iwv zavior/ i ASoOspt- 

i>iaicv Tim. 21 C. Die Höhe der Strafe, die Euripides, genau 

Sitxuugsber. d. phil.-bist Kl., 198 Bd., 4 . Abh. 


Digitized by 


Google 



290 


L. Raderm&cber. 


genommen, überhaupt nicht mehr erleiden konnte, wird von 
Dionysos bestimmt; er antwortet nur deshalb für Euripides, 
weil von diesem zu befürchten steht, er werde den 2ta5paet- 
zoXf-nr,«; spielen. Gefragt war jedenfalls Euripides. — Die aus¬ 
führliche Rechtfertigung des Äschylus (1013 ff.) bringt zunächst 
eine Apologie seiner eigenen Kunst und dann einen Angriff 
auf Euripides. Die Anordnung ist demnach umgekehrt wie 
vorhin; denn Euripides hatte zuerst Äschylus angegriffen und 
dann seine eigene Leistung gerühmt. Aristophanes hat sich zu 
dem Wechsel in der Anlage wohl nicht nur aus rein formal 
künstlerischen Gesichtspunkten entschlossen; einesteils erscheint 
das Verfahren, wie es von Äschylus eingeschlagen wird, in 
der natürlichen Anknüpfung der Gedanken als das gegebene; 
zweitens ist der Ausgang mit seinem wuchtigen Ansturm gegen 
die euripideische Poesie von ganz besonderer Wirkung. — Erste 
cxe<|u<; 1013 ff. Das Erziehungsideal des Äschylus deckt sich 
ungefähr mit dem, das Platon für seine fuXaxe? aufstellt, s. bes. 
rep. 386 ff., es handelt sich hauptsächlich um mannhafte Ge¬ 
sinnung. Darauf zielen die charakterisierenden Bezeichnungen 
sowohl im Positiven wie im Negativen. Dem Charakter ent¬ 
spricht die körperliche Erscheinung (TeTpaz»ftec<; 1014). Unhöf¬ 
lich ist die Beziehung auf die Zeitgenossen, die als Herum¬ 
treiber, Schalksnarren und Schwindler hingestellt werden. — 
Die Häufung des militärischen Apparats preßt Euripides einen 
Schreckensruf aus. xpavozstwv (1018) wird vom Scholiasten 
richtig mit xpivt) 8ttj*K’o6|xevo? umschrieben; au ist einfach anglie- 
dernde Partikel, da von Wiederholung einer bereits früher 
geschehenen Handlung keine Rede sein kann: ,Das Unglück 
nimmt seinen Lauf; seine Folge wird nun noch mein Unter¬ 
gang sein/ — Dionysos versucht seinerseits, Äschylus zum 
Reden zu bringen (zum Ausdruck Apollodor III 30 ”pa?ei$ zopoc 
Xfpwvi xuvtjy'ss SSiSayOr;), er deutet das stolze Schweigen des 
us als Selbstgefälligkeit: r, ce a&OaSsta £<niv az^veta opu- 
X(a? Sv Xo*pt$, o Se a&6ä$r^ tcioOto? ttc, oTo? SpwnjOei';* 6 JcTva 
zoö etrav; etzetv* zpa*f|Aaxa poi jit; zipeys, xai zpoaavopeuöei? jxr, av:t- 
zpoaetzeiv Theophrast Char. XV 1. Äschylus nennt nun seine 
positiven Leistungen (1021 ff.); er beruft sich erstens auf die 
Sieben gegen Theben; davon hatte Gorgias nach Plutarch Q. 
symp. 715 E geurteilt Sv iwv JpajxaTwv «utoÖ jxscTbv 'Apewi eTvat, 


• • 
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ou; 'Ezra h « Br^ßa;, der Ausspruch des großen Sophisten, den 
sich Äschylus fein zu eigen macht, muß doch Euripides im¬ 
ponieren. Die Kritik kommt denn auch von seiten des Dio¬ 
nysos, der im Hinblick auf die bittere Feindschaft zwischen 
den beiden Staaten das patriotische Interesse Athens verletzt 
fühlt. — Das doppelte aXXa in der Erwiderung des Äschylus 
ist etwas sehr Gewöhnliches; s. Sophokles Trach. 1151, Plato 
ep. 2, 312 A, Lucian Lucius 38, meine Anm. zu Sophokles 
Ai. 853. — s'ta {jiiTa toüto bedeutet nicht notwendig zeitliche 
Aufeinanderfolge der zur Sprache kommenden Handlungen; 
dann wären die Sieben älter als die Perser, eine Annahme, 
gegen die sich schon die antiken Philologen (mit Berufung auf 
die Didaskalien) gewehrt haben; s. die Scholien zur Stelle. Es 
kann sTta p-E-ra touto (vgl. Vögel 810, der Pleonasmus wie ftaXtv au) 
auch rein auf die rhetorische Folge gehen und einen neuen 
Punkt der Beweisführung einleiten; nach Lage der Dinge ist 
dies anzunehmen: Soph. El. 262 yj ::pü>Ta jxev Ta \ir,-pzq . .. eyÖicTa 
sujj.ßsßr/.Ev, eiTa Bwpasiv . . . Tote ^ovsOat tcu xatpb^ Euvsipt. Gewöhn¬ 
lich wird daun mit Tpohsv begonnen, aber dies fehlt auch Eq. 
1036, wo der zweite Punkt mit stTa . . töte eingeführt wird.— 
EtoaEa; — s;ss'3a;a entspricht einem antiken stilistischen Ya- 
riationsprinzip: Theognis 1187 ff. — zpooüya, Sophokles 

Aut. 1063 f. TtOi — xaTtaöi, Trach. 336 f. |xiÖYj? — ExpaOYjc. 
— Die Herstellung von 1028 ist stark umstritten. Wie sich 
die antiken Erklärer mit dem Vers, der schon den Alexandrinern 
zerstört vorlag, und dem folgenden abgemüht haben, für den 
sie gleichfalls keine Beziehung in dem erhaltenen Drama fanden, 
mag man in den Scholien z. St. uachlesen. Für uns ist selbst¬ 
verständlich entscheidend, daß das gestörte Metrum einen Fehler 
•• 

der Überlieferung anzeigt. Wir vermuten mit Anlehnung an 

Fritzsche syapr ;v ty; vfxtj, a/.cusa«; ia itpo Aapeicu teOvsüto;. 

• • •• 

Diese Änderung hält sich sehr nahe an die Überlieferung; 1 
sie stützt sich sachlich auf die Tatsache, daß der Botenbericht 
mit der Nachricht vom Siege der Griechen vor der Beschwörung 
des Dareios steht. Der verkürzte Ausdruck zp's A. t. ,vor dem 
Erscheinen des toten Dareios* hat mancherlei Entsprechungen: 


1 Der Vorschlag' von E. Sey mer Thompson Ixtoxuoav Tccpt Aapetou 

TEOvsairo; kommt der Überlieferung noch näher, aber ist xcdxoeiv 7csp( nvo; 
griechisch? _ 

19* 
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Hermeshymnus 385 xat xou toutw teiow xoxe vrjXea ^wpijv d. li. 
,seine Entdeckung des Diebstahls', Hippocrates xept twv ev xesaXfj 
tpwpiaTwv 21 S. 29 Kuehlew. (Bet) extXtxeiv iotecu Xsxtsv, wcxsp 
xai rJj xplcet d. h. ,in der Auseinandersetzung über 

die xptai; 1 , Lysistrate 134 toOto jjuxXXcv tcu xeou; d. h. als ,Ver¬ 
zicht auf das xeo;‘, Babrius 12, 8 xpwTcv ßXexw ce c^fxepcv jastx 
0 paxr ( y d. h. nach ,dem Unheil in Thrakien' vgl. Vs. 22 und 
Crusius ed. Babrius S. LXIV, besonders merkwürdig die Sub¬ 
skription bei Usener Kl. Sehr. III 95 Anm. 35 xaöi^öjxevo«; ei; 
"bv «Y tov flexpov, die Ergänzung ergibt sich regelmäßig aus dem 
ganzen Zusammenhang. Die Bemerkung in Vs. 1029, der Chor 
habe mit zusammengeschlagenen Händen Weh gerufen, findet 
in der Überlieferung der ,Perser 1 keine Stütze, muß aber doch 
wohl irgendwie authentisch sein und ist daher auf die Regie 

zu beziehen; vgl. die Regiebemerkung im Schob zu 139 cuv- 

•# 

äywv “reue BaxiuXso; ©Yjciv. Etwas komische Übertreibung von 
seiten des Dionysos wird in 1029 dabei sein, oirptpoustv va; 
yetpa; ist für leidenschaftliche Gefühlsäußerung auch sonst be¬ 
zeugt (Zenobius Prov. Cent. II 100 mit der Anm. Schneidewins). 
Der Versuch, tauot aus Konjektur in den Äschylustext einzu¬ 
führen (Pers. 662. 671), ist von Blomfield gemacht worden. 
— 1030ff. Zweite exetj/t;. Aschylus geht auf die Dichter ein, 
die ihm Vorbilder waren. Die Erwähnung Homers und Hesiods, 
deren Stellung im Jugendunterricht feststand, lehrt, daß er im 
Ganzen der allgemeinen Meinung folgt. Die anerkannten Dichter 
heißen wie im Protagoras 325E drfaöol, und ihr Wirken 

stiftet praktischen Nutzen d. h. Aristophanes erkennt ihnen 
auch die Fähigkeit der BtBacxaXta zu, nicht nur d/uyavt»)Y(a, was 
Eratosthenes, indem er das erste ablehnt, sehr scharf unter¬ 
scheidet (Strabon C. 15). Orpheus und Musaios, die ,TeXetat 
xat ypr 4 cjjwi)Btat‘ schufen, Homeros und Hesiodos erscheinen 
gepaart auch im Protagoras 316 D; vgl. rep. 364 E, Isocrates 
Panath. 18. Wie man aus der Aristophanesstelle Beziehung des 
Orpheus zu den TsXevaf von Eleusis erschließen konnte, ist un¬ 
verständlich ; schon Onomakritos hatte TsXeTac unter dem Namen 
Orpheus herausgegeben (O. Kern, Orpheus S. 14). cöviov äxe/ecGat 
bedeutet die Enthaltung von Fleischgenuß ( Plato Ges. 782 C). 
Onomakritos erscheint zugleich als BtaOe-r,; ypijcpwv twv Mcucatcu 
(Herodot VII 6, 3), während Pausanias IX 30. 3 (4) vscwv 
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x j.z ta dem Orpheus zuschreiht; er urteilt freilich sehr skeptisch 
über Gedichte unter dem Namen Musaios (I 22, 7). Hesiod 
wird nur mit Rücksicht auf seine ep^a xai r,p.epat gewürdigt; 
dem Dichter des Landlebens tritt zur Seite Homer als Yer- 
herrlicher des Krieges und der Schlachten. In diesem Gegen¬ 
satz sieht sie auch der arywv 'HatoScu y.a't 'Op^pou S. 248 f. Gött- 
ling (40 f. Wilamowitz) und erhält Hesiod den Kreis: c 
ßactXeu; xcv 'Hcicccv ecxsootvwcsv eixwv St'y.acov eivat ?bv ix* y-iüpyioiv 
y.at itpyjvYjv xpoy.aXsup.gv3v vty.iv, ou tov xoXgp.oj; y.ai coa*fä; Btg^ibvra. 
Kür Äschylus sind Erfahrung in der Landwirtschaft und 

o 

kriegerische Tüchtigkeit notwendige Eigenschaften des Staats¬ 
bürgers; man lese, wie Sokrates im Oeconomicus Xenophons 
Cap. V beide Dinge in Verbindung bringt. — Dionysos bleibt 
zunächst Anwalt der Interessen des Euripides; er sorgt dafür, 
daß die Auseinandersetzung sich nicht dauernd auf einem 
hohen Niveau bewegt, das für die y.o)p.<i)sta nicht angemessen 
wäre. Ein Pantakles war nach der 6. Rede Antiphons 11 ff. 
Einpeitscher von y.jy.Xts*. yopci, damit hängt wohl auch sein 
Auftreten bei einer Prozession zusammen, bei der er einen 
yopb: xat'Bwv geleitet haben mag; Prozessionen gab es in Athen 
zahlreich (Demosth. gegen Midias 10). — Lamachos, in den 
Acharnern bitter verhöhnt, ist Heros seit seinem Kampfestod 
bei dem Unternehmen gegen Syrakus (Thuk. VI 103). — In 
1040 ist xoXXx; ap£Ta; wieder schwebendes Objekt; denn es 
gehört in gleicher Weise zum Partizip wie zum regierenden 

Verbum (zu 815). axcpuc-TssOai ,nachbilden‘ ist seltener, ge- 

• • 

wohnlicher ixp.axTgaOai, eigentlich vom Kneten in Wachs. Aschy- 
lus, der sich in einem bei Athenaeus 347 e erhaltenen Aus¬ 
spruch selbst als Epigone Homers bekennt, betont die Macht 
des guten Beispiels, ähnlich wie es Protagoras bei Platon 
Prot. 326 A und Isokrates 4, 159 tun. Er betont .aber nicht 
minder scharf die Gefahr des schlechten Beispiels und gewinnt 
damit die Grundlage für seinen Angriff auf die euripideische 
Poesie. Hier ist also in seiner Darlegung der Wendepunkt. 
Die sittliche Forderung rückt in den Vordergrund. Gestaltm 
wie Phaedra, die ihren Stiefsohn zu verführen trachtet, Sthene- 
boia, die Gleiches bei Bellerophon verdirbt. sind verwerflich; 
überhaupt gehören erotische Probleme 1 Pühne 

(1044). Es ist der Standpunkt, den Platon• mldik 1 
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390 B f. vertritt: Bcxtt cot ezir^Bstcv sTvat -pb? e-ptpicstr* £xrr> 
oxcuetv vcw .... Ata .... icavTtuv paBio»; £riXav6avcpisvcv Bei np» 
acpcBtat'wv £zt6u{xfav xal goto)? ixicAayeyra fBcvra tt;v *Hpav, wr:- ut ( : 
st? to Bwfxaxtov söeXetv eXOeiv, aXX' auroö ßouXojAevov /apai 
. . . . cuB’ v Ape5? xe xal ’AfpoBtxr,? uTt'o 'Hfafcxoo Bespbv tr. ht ;i 
xctaöxa. Daß die Dichter in der staatlichen Jugend erziehen: 
um des au^povtapts? willen ihre Stelle hatten, betont auch Sin 
bon C. 15. — An der Antwort des Euripides, der in die^r 
Teil der Verhandlung wieder eingreift, ist wesentlich, a 
’AfpoBtTt; bildlich im Sinne von x^P 1 * steht; der Vorwurf gelt 
damit weit Uber das Erotische hinaus, i-tir, zeigt, daß mit r. 
nur das Werk des Äschylus gemeint sein kann: xt; cs l~ 
fjBs ^ apex^; r ( xaatv ^TavOoÖffa toi? Bvcpaat /apt? sagt Dion** 
de Lysia 472 R von der in Frage stehenden Eigenscbf. 
Durch eccstr; wird aber auch das vorangehende r ( v näher br 
stimmt; für dies cyjijjAa vgl. Sophocles O. R, 566 aXX* zux 1p* 
toö Oavcvxo? isr/t xe;— irapccyoptev, El. 475 etotv a crpcjAor::; Aixa - 
ptcTctaiv, ü> tsxvov, cu fxaxpoö xpbvou. — Äschylus wendet die We*v 
des Euripides zu einem Vorwurf, der ihn persönlich diffamier 
und den dann Dionysos in seiner Art kräftiger verdeutlich 
Diese Manier, persönlich zu werden, ist von antiker Polens 
nicht leicht zu trennen; auch die Redner schlagen solche Tot- 
an. Von Untreue der Frau des Euripides berichtet des* 
Lebensbeschreibung unter Berufung auf die xwjxwBisrctct. Pf 
derbere Ton des Äschylus wird durch das drastische 
1046 äußerlich markiert; zur Steigerung des tcoXXtj durch 
vgl. Ri. 822 crsXXcö Be xcXüv |xe xpovov xai vuv £XsXt$y;? rptpuctv 
mit der Anmerkung Kocks; jetzt Oxyrh. Pap. IV 744 in 
icoXXöv Text;?, hom. atvcOev atvü>? (II. VII 97) ist vielleicht et**' 
Verwandtes, in der attischen Tragödie war xaxa xaxÜW forme 

haft, rtxpa ßeXr) ßeXwv xaxactefjizet steht Hippocr. ep. I, vgl. E r * 

# 

J. de Goncourt, Renee Mauperin (Paris, Bibi. Charpentif 
1896) S. 211 Je trouve tous les millionaires des millionam 
honteux und Idg. Forschungen XXXI, Anzeiger 9. Die (? e * 

,poetische 4 ) Tmesis xax’ cuv IßaXev (1047) wird von Kock tr ;: 
Unrecht beanstandet; sie ist jonisch und dorisch (Epicharn 
frg. 35, 6 Kaibel xa^' <I>v Tj/Öcjxav, frg. 124, 3), cuv scheid 
darin nur noch die Bedeutung eines Rudiments zu bewahren. " 

1 I)er Fall ist also zu scheiden von den anderen, die Sachtschal aon& : 

De comicorum Graecorum sermone metro accommodato, Diss. Br«*» 

11*08 8. 41. Herondas I 37 liefert noch xar' t»3v Xijcti;. 


• i 
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xorxaßdXXEiv ist ein Lieblingswort der Zeit; erinnert sei an die 
xaTaßaXXovxe;; Xbvoi des Protagoras. — Die Frage des Euripides 
1049 leitet zurück zur sachlichen Betrachtung. Formal inter¬ 
essant in 1051 ist die Kürzung des Diphthongs in xtoveia; denn 
die recensio fordert xwvsta rtvetv. xietv in A ist doch anschei¬ 
nend Besserung, um eine ,richtige' Quantität zu erzielen. Mit 
y.tovca vergleicht sich £ü>6u><; und ewOa; bei den Komikern (s. Mein. 

frg. II 729, X, Kock frg. I 159, 49. 689, 48), 0 tjoew = ÖKjae«;) 
bei Pherekrates (Antiattic. Bekkeri 99, 23), unten 1307 Ixi- 
Tv^sla, endlich Phrynichus epit. p. 60 Borries fpupeta: *)v oi 
tzgXXöi vpuxr,v xaXoöaiv. AfoiXos avey xcö T . ^pupeav (frg. IV 428 
Mein. 127 K). Die Erscheinung, früher oft absichtlich ver¬ 
kannt, hat inzwischen durch die Inschriften eine reiche Illu¬ 
stration erfahren: Meisterhans § lf> c. S. auch Posidippus frg. 
IV 521 Mein. Vs. 21 (frg. 26 Kock) xouxwv fimixe«; Upetat xf; 
0 sdt öeot und Herondas V 32 av’ auxbv et; xo tftxpetov xpb; "Epjxwvat. 
Wer will, kann natürlich mir/Eta behalten; denn auf die Recht¬ 
schreibung kommt wenig an. — Was die 1050 f. ausgesprochene 
Behauptung betrifft, müssen wir mit Rücksicht auf den Zu¬ 
sammenhang, der Beispiel und Wirkung des Beispiels behan¬ 
delt, die Anspielung auf Ereignisse annehmen, die damals in 
der attischen Gesellschaft Aufsehen gemacht haben. Das tut 
auch der Scholiast, der nicht mehr gibt, als was man aus den 
Aristophanesworten herauslesen konnte: xoXXai xr,v Sfteveßoiav 
jjufAYjcrajAEvai xtoöoat xwveiov ^xEXEuxtjaav. Allerdings betont der 
Dichter nicht sowohl Nachahmung der Stheneboia, als die Ein¬ 
wirkung Bia xous aou? BsXXcpofbvxa;; da metrisch auch Bia xbv 
abv BEXXepo?bvx7;v möglich wäre, so muß der Plural besonderen 
Sinn haben. Gewiß steht er äußerlich genommen in Beziehung 
zur Frage xf ßXixxouo’ ajxai SOeveßoiat, was in gleicher Weise 
,Frauen' oder ,Dramen* von der Art der löeveßoia bedeuten 
kann. Dadurch erhält Äschylus für seine Antwort eine gewisse 
Bewegungsfreiheit, oi aoi BsXXEpo<povxat werden, wie H. Weil 
richtig bemerkte, junge Männer vom Schlage Bellerophons 
sein, sowie ihn Euripides in der Stheneboia gezeichnet hat, 
bien entendu dans ce que sa conduite avait d odieux, non pour 
la chastete de ses mceurs. Hochmütig ablehnender Tugendstolz 
in Verbindung mit blendender Erscheinung charakterisiert 
diese jungen Leute, die für Frauen aus vornehmem Hause 
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zum Verhängnis wurden. Die ähnliche Problemstellung im eun- 

pideischen Hippolytos, die Lage, in die sich Phaidra dort nach 

ihrer beleidigend schnöden Abweisung versetzt sieht, iuad: 

auch «tr/uvöslca; (1051) genügend verständlich. Stheneboia bat 

in dem gleichnamigen Euripides-Stück nicht durch Selbstmord 

• • 

geendet; das kommt auch für Aschylus gar uicht in Frage 
und Euripides selbst spricht im Folgenden nur von Phaidra* 
Selbstmord. Mit Rücksicht auf Hygin, der fab. 57 einen Selbst 
mord Stheueboias erzählt, und im Hinblick auf unsere Unklar¬ 
heit über ein anderes euripideisches Drama, das man liier 
hereingemengt hat, nämlich den Bellerophou, ist das Selbst¬ 
zeugnis des Euripides genau zu beachten. Er hält sich desbai 

für unschuldig, weil er den Mythus doch einfach übernomm*: 

• • _ 

habe (1052). So kommt Aschylus in der Erwiderung »r 

schärfsten Formulierung seines Satzes: weil der zsnpfc e: 

BtBisxaXo; i 1053 ff.), deshalb darf das Unmoralische nid 

Gegenstand künstlerischer Behandlung sein. Darauf Euripide? 

und die Riesenberge, von denen du sprichst, heißt das, mors 

lisclie Lehren verbreiten? Ist es nicht die Hauptsache, iß 

Maßstabe des Menschlichen zu bleiben? Damit schafft Euripides 
•• _ « 

die Überleitung zur Betrachtung der poetischen Form udc 

des technischen Apparats, von denen nunmehr allein &r 

Rede ist (1059 ff.). Gewiß ist man berechtigt, den Hinweis id 

Lykabettos- und Parnaßberge mit ihren Höhen (1056 f.) als Ad- 

griff auf die äschyleische Mirabiliengeographie zu nehmen, wi< 

sie für uns namentlich der Prometheus vorstellt. Insowei: 

stehen noch Sachen in Frage, und die Mahnung des 

,menschlich zu reden', kann den Inhalt allein betreffen. Abff 
• • | 
Aschylus nimmt die Auxaßyjrcct und Ilapvaacof jedenfalls nur al? 

pr^xTx, wozu er seinerseits auch berechtigt ist. Wort 
und Inhalt müssen sich decken, daher auch bei großem InhaJi 
die M orte groß sein; zur Terminologie Dionys de Lysia 49U 
TÄJT3C Be ... . B'.avctat; T£ yp^arat; y.al -/vtopat; euxatpst; .... '3? 
/.aßwv zpcOsctv ezef^exat. Die breite Darlegung mit deß 

er/.c; in 1060 ist übrigens ganz und gar im Sinne der dam?- 
modern gewordenen Rhetorik, in der ein Beweis der Wahr¬ 
scheinlichkeit Hauptsache war; daß er sich stützt auf 
Parallele zwischen Rede und Kleid, ist mehr im Geiste 
Aristophanes als dem des Aschylus. Deutlich sinkt j»*t ’ 
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Ton, während sich die Auseinandersetzung ihrem Abschluß 
nähert. Gleichzeitig tritt Dionysos, der die Spaßmacherrolle 
hat, wieder in das Gespräch ein, während Euripides verstummt. 
Es wird dafür gesorgt, daß auch der anspruchslosere Teil des 
Theaterpublikums auf seine Kosten kommt. Kühn konstruiert 
Äschylus einen Zusammenhang zwischen der Art, wie Euri¬ 
pides durch äußerliche Mittel auf das Mitleid der Zuschauer 
zu wirken suchte, und den Schwindeleien von Leuten, die 
durch dürftige Kleidung den Schein der Armut erwecken, um 
sich an öffentlichen Leistungen vorbeizudrücken. — Attisch 
e?AA<») hat Solmsen (Untersuchungen zur gr. Laut- und Vers¬ 
lehre S. 224 f.) gegen Cobet geschützt; ein Beleg der Form 
ist nebenbei noch Euripides Androm. 106, wo der Aorist miß¬ 
verständlich als eTXs erhalten ist. Das Präsens an der Aristo- 


phanesstelle in den Aorist zu ändern, liegt gar kein Grund vor. 
Im Gegenteil, das Präsens ist lebendiger und anschaulicher; 
vgl. Apollonius Rhodius II 1251 xsto *i'ota cTu^EAotci wrfoiciv 
tXXc|xsvos ^aXxstjaiv dXux'tcxEBTjct IIpo|AY;0Eu; ais-cbv f/xorrt fspßs. Der 
König in Lumpen (1063) ist Telephos, von Aristophanes un¬ 
ermüdlich verspottet (s. 842). Dionysos unterstreicht die Heuchelei 
dieser Leute kräftig (10(37); auf dem Fischmarkt gibt es die 
feinsten Delikatessen zu kaufen. Es ist der Typus des 8ta$paa:- 
xoaittjs, der hier gezeichnet wird. Dann kommt der junge 
Mann, der, rein geistigen Bestrebungen hingegeben, die kör¬ 
perliche Ertüchtigung versäumt; endlich die Fälle von man¬ 
gelnder cco<fpocjvT) : s. Plato rep. 389 D Tt $e; ctoppocjuvr;; dpa oü 

SsvfcEt yjjjuv vsaviat?; — cwsposuvr^ Se u>; ttX^Ost ou tx xctibs 

|A£vt<7ta, dp/övTtov [aev jxYjxöou; slvat xta. Auch in diesem Fall ist 
Auspielung auf bestimmte Zeitereignisse vorauszusetzen. Die 
Bestätigung des Dionysos (1074 ff.) ist besonders kräftig ge¬ 
würzt. — itapa toü; iyßüq (1068) wörtlich ,in der Richtung auf 
den Fischmarkt*; man sieht den Drückeberger auf dem Wege 
dorthin wieder auftauchen. Die Redegewandtheit, wie sie Euri¬ 
pides lehrt, wird durcli XaXta und cxwjjijXia gekennzeichnet, die 
Wirkung im Agon der ,Wolken* von dem ci'xaio; Xevo? ganz 
ähnlich 1016 ff. beschrieben, s. vor allem xypjv pnxpav. Dazu 
der Physiognomiker Adamantius I 360 Förster: r, 5e ei; 
axr^piEvr, (ocfü?) axoXactav xal bsiXtav xaTr^spei. Man sollte zwar 
?ds iw-fa* ffuvE^pt'I/ev erwarten, wie Meineke hersteilen wollte; 


'l 
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svrpcßecv ist gewöhnlich ein- oder anreiben, doch schreibt der 
Physiognomiker bei Förster Physiogn. I S. 56, 12 den 'Aomorfiv.^ 
eine iXl-pj cotp; olov axwnopYpcvTj zu; das scheint cv£xpi<}/£y zu 
rechtfertigen; denn es ist die gleiche Vorstellung. In 1076 
wird das grammatische Abhängigkeitsverhältnis aufgegeben; 
man wollte freilich wegen des auffallenden, aber durch ^xß*; 1 
bereits angedeuteten Singulars <ivxtX£*f£tv usw. herstellen. Eigent¬ 
lich ist doch gegenüber dem Tempus der Vergangenheit "fyd- 
«rravro ein avxtXe*f£t viel kräftigere Betonung des Gegensatzes 
als dvxiXs^civ. Daß aber ein Fehler in dem Vers steckt, zeigt 
die asyndetische Anreihung von iXotuvet xXeT. iXaüvwv ist der 
nächstliegende Behelf; denkbar wäre auch anderes, wie eXauvsi, 
rXeT 8' eupa^ xau0i$ £x£tcs. 

Das Antipnigos 1078—1097 steht in anapästischen Di¬ 
metern, die alle eng miteinander verbunden sind; erst der 
Dimeter 1088 ist katalektisch. Der Ton erinnert an die mili¬ 
tärischen Marschlieder der Dorer. Äschylus faßt seine An¬ 
klagen in wuchtigster Form zusammen. 1078 — 1088. Euripides 
ist schuld an allem Unheil; er untergrub die Moral der Frauen 
und verdarb dadurch auch den Charakter der Männer: 
xpoaf^Y 0 ’-*? 1079 wie die Amme Phaedras, xtxxoüaa«; iv xols Upoir 
wie Auge, prfvunivx; xolatv dBfiX^ot; wie Kanache im Aiolos, 
oacxouca*; su vqv xo £rjv nach dem Polyidos (Frg. 638 s. zu 1477). 
Die männliche Verderbnis wird mit Angriff auf bestimmte 
Klassen geschildert; bemerkenswert ist der hervortretende Haß 
gegen die kleinen Beamten. Die ßwpoXo/ct 1085 f. sind nicht 
ohne weiteres klar. Aber Vers 1086 ist schwerlich mit Bergk 
zu tilgen; allerdings liest man ßekk. Anecd. S. 34 (= Phrynichi 
epit. p. 61 Borries) StjjAoxlOYjxsi; 6 fiijaxaxwv xbv St^jjlov xai öwxrjiDv 
xoXaxtxöic, aber daraus ist keineswegs sicher zu schließen, daß 
l'otxaxwvxwv xbv 8fj|xov ad als Glossem zu Syjpicxiltyxuv in den 
Aristophanestext gedrungen sei; ebensogut kann die Notiz des 
Grammatikers eine Bestätigung unserer Überlieferung sein, die 
er einfach in dem Sinne verstand, als ob Vers 1086 erläu¬ 
ternder Zusatz zu 8r ( ix5xt6^xwv sei. Ein Zusatz ist aber auch 
nicht überflüssig. Der Affe als Charaktersymbol ist in der 
Antike ganz verschieden verwendet worden, z. B. für den 


1 S. dazu die Antn. von Kock. 
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atc/pö^, den xaxs^Otjs, den nwpoq, den jjuxpö6v/oc. Sehr an unsere 
Stelle erinnert, wenn ihm das 2. Buch der Physiognomik des 
Adamantius das 0<i>{AoXoxtxbv eipomxav zuschreibt (I 349, 18 
Förster). Der Affe stellt auch den Schmeichler vor; xoXoxsutt- 
xwxepot 5e xwv xtO^xwv sagt Lucian Pisc. 34; vgl. Phryniclius 
a. O. s. v. Setxvcxi'0t;xoc. Leute, die dem Volke schmeicheln und 
es daun hinters Licht führen, sind die Demagogen und Redner, 
deren Erwähnung durch Aschylus wohl angebracht ist mit 
Rücksicht auf den Vorwurf, daß Euripides lehrte XaXtav 4xtxr ( $eöcai 
xat axupuXtav. Timocles nannte dieselben Leute 8r ( (xccarups( (Mei- 
neke frg. Com. II 396). Daß sich die mangelnde körperliche 
Ausbildung gerade beim Fackellauf zeigt, wird nur deshalb 
ausgeführt, um Dionysos den Zugang zu seiner komischen Er¬ 
zählung freizumachen. Das geschilderte Ereignis mag wirk¬ 
lich geschehen sein; wahrscheinlich ist, nach dem Sprichwort 
Kepapeixa: xXijfai zu urteilen, daß die Anwohner des Kerameikos, 
wo der Lauf stattfand, überhaupt die Gelegenheit benützten, 
um beim Dipylon den Läufern Schläge zu versetzen, wenn 
man sie erwischen konnte; denn dort am Tor verengte sich 
der Weg und war die Gelegenheit günstig. Der, dessen Fackel 
erlosch, hatte verloren. Der Dicke, den Dionysos schildert, 
blies selbst die Fackel aus, sei es mit Absicht oder durch ein 
Unglück, jedenfalls ux5x*p$op.evo;. Gegen die komische Hyperbel, 
die Wecklein zuerst richtig verstand, sollte man nicht ein- 
weuden, daß die Fackel vorn getragen wurde. Dänisch heißt 
es: ,Alles ist eine Wissenschaft, sagte der Teufel, und blies 
die Altarlichter mit dem Hintern aus* (Pontoppidan, Land 
S. 469); vgl. Weber Demokritos XII 7 298, Stuttgart 1863. 

Die Schlußszenen. 

Der Agon ist zu Ende, der Sieg des Aschylus im Grunde 
entschieden. Aber die folgenden Szenen setzen den Streit fort 
und bringen zudem erst die Erfüllung dessen, was im Gespräch 
des Xanthias mit dem Sklaven Plutons angedeutet worden war 
(795 ff.). Hatte Euripides gedroht xax’ exo<; ßacavteTv xa; tpafwJta; 
(802), so fällt jetzt das Stichwort vom ßaaav^etv ausdrücklich 
wieder (1121). Wie ist nun das Verhältnis dieser Szenen zum 
Äußerlich ist ein Unterschied dadurch ausgedrUckt, 
daß Euripides im Agon nur von eX^f/siv redet (908. 922), 
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nunmehr aber von ßacotviXetv. Also liegt in Nachbildung gericht- 

p p 

licher Praxis ein Fortschritt vom eX s77.cc, einer Überführung 
durch Argumente, zur ßacavs«;, der peinliclien Befragung, vor. 
Die Unterscheidung wird gewiß nicht zufällig sein. Anaximenes 
rechnet den IXef/.o? zu den xioxst; l~ auxoö tcO Xöfou xai twv 
xpa;£t»)v y.a'i töv avöpwxwv (13 S. 46, 21 Hammer), was auf den 
Agon gut paßt, dagegen die ßocaocvo? ist cjaoXc^I« xapa cuveiSovo?, 
ay.ovTs; (16 S. 50, 7). Demnach liegt die Sache so, daß 
Euripides jetzt den Gegner zum Geständnis zwingen will. Der 
Angriff steigert sich. Innerlich bedeutet das den Schritt vom 
Allgemeinen zum Besonderen. Die Prüfung erfolgt zunächst 
v.otr: ezr t und xorwe jjiiXr;, stets hat Euripides als erster das Wort, 

_ ^ M 

dann kommt der Gegenangriff des Aschylus. Vortrag von 
Proben aus dem eigenen Werk ist die eigentlich volkstümliche 
Form des Sängerwettstreites (Einleitung S. 30). — Das ycpvt.i'i 
1099—1118 bildet den Auftakt des Kommenden. In diesem 
Sinne bedeutsam ist gleich der Anfang, der hervorhebt, daß 
Großes und Schwieriges im Zuge sei; der Hörer wird auf¬ 
merksam. Dann aber wendet sich der Chor den Streitenden 
zu und bringt eine xapatv£cc; im Stile von 590 ff. Betont wird 
1. daß für Abwechslung gesorgt werden muß, 2. daß die 
Hörer befähigt sind, der kommenden Auseinandersetzung auf 
allen Wegen zu folgen. 

Das trochäische Lied hat zwei respondierende Strophen; 
also Stil der tragischen, nicht der komischen jaeXt;. Einen deut¬ 
lichen Unterschied schaffen die zahlreichen Auflösungen in der 
während die avitcrpo^ weit ruhigeren Fluß zeigt. So 
starke Differenzierung im Charakter der beiden Strophen ist 
in der Tragödie nicht üblich. Katalexen treten ein nach vier, 
dann nach acht, dann nach sechs und zehn Metren. Mit den 
metrischen Perioden und ihren Pausen decken sich fast voll¬ 
kommen die Gedankenabschnitte. 


1099 — 1102. Etwa Avie Thukydides II 89, 10 s 3e irfwv 
piva- Gpuy xavaXüaai IleXcxovvrjciwv tyjv sXxi$a *oü vauTixsO xtX. 
oder Isokrates XVII 1 6 (aev drpäv jasi jAE'.'a; ectiv. Für die Ele¬ 


ganz der Form spricht der Wechsel der Synonyma ptif a — xoX-j— 
aSps;* Siacpetv kann um so weniger ,unterscheiden* bedeuten, Aveil 
der Gegensatz zwischen Aschylus und Euripides, der sofort 
wieder angedeutet Avird, gar zu groß ist. Im Sinne \ T on y.piviiv 
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kennen es Herodot und die Tragödie. Der Streit der Dichter 
wird im Bilde von Ringern gesehen, dabei hervorgehoben, 
daß Euripides sich auf Finten versteht (ixavacxpecetv mit Be¬ 
ziehung auf die Xyvtcjxsl xai cxps^ai 775, dagegen der ßt'ato; ist 
• • 

gewiß Aschylus). oüvYjTac erscheint als Synonym von ixiöTvjxat, 
für xdxepet8sc$xi, worin man sowohl dxepst'8etv wie £xspet8etv er¬ 
kennen wollte, wäre xdvxspe(5so6at deutlicher. 1103 — 1104. Mit 
dXXd, das gern im Beginn einer Ermunterung steht, wendet 
sich der Chor den streitenden Dichtern zu. Nicht kleben 
bleiben am Fleck, also neue Themen! Als coetopaxa hatte schon 
Dionysos (872) die Sache bezeichnet, eteßoX^ ist »Zugang 1 , ,Ein¬ 
fallstor 1 ; metaphorische Verwendung des Begriffs erscheint ge¬ 
rade bei Euripides ausgebildet, und es ist, wie bei Aristophanes, 
der Plural gewöhnlich und ein zugesetzter erläuternder Genitiv 
verbindlich. Fehlt der Genitiv und steht außerdem der Singular 
(Dionys de Isaeo 595R. S. 100 R. U., Auctor de suhl. 38, 2), 
so ist auch der Sinn anders (=ap/Tj). Für icßoXai (jcstaptdxwv da¬ 
gegen stünde in Prosa d?opp,ai cc&tGixäxwv, nicht «p/at. 1106 — 1108. 
Was die Dichter wagen sollen, wird als Xexxcv xi xai cs^iv de¬ 
finiert; wieder teilen sich in die Anwendung von Xexxcs gleich 
,wohlausgeklügelt‘, ,fein erdacht' Aristophanes und Euripides. 
Wahrscheinlich steckt Terminologie der Sophisten dahinter, 
da Xsxxb; xx<; xe/va; aus dem hippokratischen Corpus zitiert 


wird und das Wort Fachausdruck bei den Rhetoren bleibt. 
Und so erinnert ep(£etv an die ,Kunst der Eristiker 4 , die damals 
blühte. Das, was verhandelt werden soll, wird mit xd xt xa- 
Xata xai Ta xatvot polar umfassend ausgedrückt, Herodot IX 26 
IStxateuv '{dp auxci sxaxspot eyetv xo exspov xepag, xat xatva xat xaXatx 
xapa^epsvxs; sp^a. Die Zergliederung der Begriffe scheint aber 
doch, wenn auch rein spielerisch, dem angedeuteten Handwerk 
gemäß vorgenommen, s. Plato Soph. 225 C xo 8s ve gvxeyyov xai 
xspi Jtxaiwv auxoiv xat aSlxwv xai xrepi xaiv aXXwv SXu>; ijjtftffßtjxoöv 
ap* oux Iptcxtxbv au Xe^etv stötajxsöa, ferner die Teilung von St'xatcv 
xai a$txov, d*ya6ov xai xaxov, cpotov xat dvip.otcv, ev xai xoXXa, psvovxa 
xai oepip.sva in den Anspielungen des Phaidros 261 D, endlich 
xx ts cpttxpd (jtSfäXa xai xa pte^aXa cpttxpd oaivscOat xotoöct 8ta ptopr ( v 
Xo*pu xatvd x dpyat’w^ xd x' ivavxta (also dpyata) xatvu>; 
Phaidr. 267 A. Die Einteilung nach xatva und xaXata war aber 
auch ein altes Dispositionsschema der praktischen Beredsam- 
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keit; das ergibt sieh ohne weiteres, wenn mau die Reden der 
Tegeaten und Athener bei Herodot IX 26 f. mit Thrasvmacbo 
hei Dionys de Dem. 961/962 R S. 134 U. R., Xenophon Mem 
111 5, 9 ff. und Isocrates Paneg. 54 ff. vergleicht. 1 Fortwirkun*: 
irz: ’^zp hüvsv /.a: zaXatbv tö tsj xupio'j pT^stsv, xaÄa::v jx£> xjt; 
Tbv vi(xsv, xatvbv bs xaTa tt,v yiptv xtX. Predigt Oxyrh. Pap. Xlk 
1600 S. 20, 12; vgl. Lucian, Ilerodotus s. Aetion 4. Verkehr 
ist avabepeTsv 1106, ava c’ eps^Jsv aber ein nicht gerade wahr 
scheinlicher Behelf; man erwartet aufgelöste Rhythmen wie ^ 
X ifi-cv e~'.Tcv. Nach Vesp. 485 rJ beboxTat cct BcpesOa: xa: sirr 
bt’ foipz; scheint ava bk beprwv nicht ausgeschlossen, so wie *r 
.ausschinden 1 sagen. Schon Dobree verglich Lucian Pseoda 


20 aXXa xai avabepetv ouTa air/pbv tTte; ijxot, wo der Sinn .wieder 
auf wärmen 4 ist; danach würde bei Aristophanes avab£p£TTv nv 
zu Ta raXata passen und zu Ta xatva ein Verbalbegriff entsprechet 
zu ergänzen sein (b£p£Tsv; s. Brulin, Anhang zu Sophokl~ 
§ 198, 1). Der Ausdruck ist sehr unlyrisch, aber der T<* 
des Lieds überhaupt nicht hochgestinimt und dann ein ge¬ 
legentlicher Seitensprung bei Aristophanes nicht zu verwundern 
$£ bringt in den Gedanken eine kräftigere Unterscheidung al> 


T£, das Dobree wollte; das Ausschinden des Alten und Neuen 
tritt besonders betont zu der allgemeinen Anweisung, die vor 
hergeht. — 1109 — 111H. Die Strophe ist geschlossener als die 
vorhergehende. Der Gedanke, daß ein Mißverständnis seiten? 
der Zuhörerschaft nicht zu befürchten stehe, läuft zuletzt aa? 
in die übliche Anerkennung der attischen ©uctxr, zzziz. Da? 
letzte Wort des Liedes (aoewv) ist das eigentliche Stichwor; 
Abgesehen von der guten Veranlagung, die durch ein lebhafte* 
Interesse au dem augenblicklichen Handel noch gestachelt Lr. 
(rapr/.ivYjvrai 1116), werden zwei Dinge als bildend hingesteli:: 
1 . £TTpaT£j[x£vot yzp etsi doch soviel wie ,sie sind in der Wei: 


1 An dieser Stelle des Panegyrikus erscheinen dann auch die jrleicft? 
mythischen Beispiele wie in der Kode der Athener Her«»d. IX 27. « 
weiterer Beweis für die festen Formen, in die das F.nkomion bere 
gebunden ist. Denn die Reden der Ie<reaten uud der Athener in ir.-ez 
aytuv, wie ihn Herodot schildert, sind primitive Enkomien. Ändertet 
wenn der Rhetor Isokrates von den naXaui behauptet E/.£rbev j-ip i 
xä; rcfotEt; XaußsvEiv tob; uaip t(üv r.x tp(f.»v äujpt^ßr.TOuvT*;, so ist die Kr 
die Herodot an diesem Verfahren üben läßt (IX 27. I). in hohem (irac* 
interessant. . ^ __ - J 
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herumgekommen* 1 und Jeder besitzt ein Buch und lernt das 
Rechte*. Früher gab es wohl solche ajjiaöta, aber jetzt ist das 
anders (oux eö’ o&xw ‘raut’ lyt\ 1112). Man hat die Äußerung des 
Dichters als Zeugnis dafür verwertet, daß der attische Buch¬ 
handel gerade gegen Ende des 5. Jahrhunderts zu ausgedehnter 
gewerbsmäßiger Herstellung von Büchern geschritten sei, so 
daß Exemplare in allen Händen waren (s. Kalinka, Festschrift 
für Theodor Gomperz S. 110, wo weitere Literatur). Eine 
noch schärfere Spitze fand v. Leeuwen, indem er vermutete, 
die ganze Strophe sei Zudichtung für die zweite Aufführung 
der ,Frösche*. Primum cum data ent fabula, fuere inter specta - 
tores qui quererentur non tantam sibi esse in arte litteraria 
peritiam neque memoria se tantopere valere y ut in poetarnm 
certamine quoslibet locos e tragoediis allatos statim agnoscerent. 
Jetzt sollen nun die Zuhörer ein Exemplar der Baxpaxot in der 
Hand haben, in dem, wie v. Leeuwen annimmt, die Zitate aus 
Euripides und Äschylus in aller Kürze nachgewiesen waren. 
Für solch eine Auslegung ist aber doch die Ausdrucksweise 
des Aristophanes zu allgemein; man müßte statt ßußXiov min¬ 
destens ex5o<nv erwarten und auch statt jxavöavei xa eine 

deutlichere Bezeichnung. Die Auffassung von Wilamowitz, 
der Einl. in die gr. Tragödie 124 ßußXtov als ,Werke der Tragiker* 
nahm (doch ßußXta!), ist von Fraenkel zurückgewiesen worden 
(Sokrates IV 138). Verrall endlich (Classical Review XXII 

175) verstand ßußXtov als ein jüngst erschienenes Handbuch 
_ • • 

der Poetik und Ästhetik; mit Rücksicht auf den Zusammen¬ 
hang, in dem die Äußerung fällt (bes. 1109 ff.), ist diese Deu¬ 
tung ansprechender als die anderen. Zwingend ist auch sie 
nicht wegen der Farblosigkeit des Ausdrucks. Von Schrift¬ 
stellern, die vcepl xou; i:oiir)xa; £oiXocofT)cav, spricht aber Isokrates 
Antid. 45, und man darf seinen Worten einen gewissen Spiel¬ 
raum geben. Aristoteles im 22. Kapitel der Poetik fordert für 
die tragische Rede eine Verbindung des oaund des 
u^rjXcv oder aepvov. Ganz in Übereinstimmung mit Aristophanes 
(92G ff.) definiert auch er aejAvr, xott IqaXXaxxouaa xb ibttoxtxbv ir, 
xot? £svtxoi<; xe^pYlpivT) (wozu er in erster Linie seltene Wörter 

1 Verschiedene Versuche, dem Ausdruck beizukommen, stellt v. Leeuwen 
in der Anmerkung zusammen. 
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und Metaphern rechnet.) Von diesem Standpunkt aus fehlt 
der aristophanische Euripides, 1 weil er das allein als 

Gradmesser aufstellt, dagegen Äschylus (nach des Euripides 
Schilderung), weil er dunkel und unverständlich wird; wie 
Aristoteles drastisch sagt: av 7t; azavia Totaöxa ^ atvtYna 

1<szol t i) ßapßaptcp.6;. Sieht man, wie Aristophanes sogar diese 
Teilung andeutet («tvivp,« 931 f., ßapßaptGjxc; 938), nimmt man 
dazu die sonstigen, im Kommentar dargelegten Zusammenhänge 
theoretischer Auffassung, so kommt man zu dem Ergebnis, daß 
die ©lAoacota wspt tgü; TCCtrjTac, von der Isokrates redet, bereits 
feste Umrisse gewonnen hatte, als Aristophanes sein Gericht 
über Euripides hielt. Es wird ßußXtot darüber gegeben haben. 

1119 — 12/10 ist die ßoccavo; der tapißeta (1133: Es ist der 
alte Name des jambischen Trimeters: Athenaeus 457e, Lucian 
Menipp 1, Kritias im Epigramm frg. 3 Bergk, zu fa ( ußo; ge¬ 
bildet, wie cAefsisv zu eXe^o;). Erst hat Euripides, dann Äschylus 
das Wort. Aber der zweite Teil ist im wesentlichen doch nur 
humoristischer Abschluß des Gesamtauftrittes. 1119 — 1197. 
Euripides verfährt nicht anders, als später ästhetische Prosa¬ 
schriftstellerei. Es wird eine zusammenhängende Stelle vor¬ 
genommen, diese wird dann im einzelnen zerpflückt und Fall 
für Fall das Gelungene oder Fehlerhafte nachgewiesen. Die 
Gesichtspunkte, die das Urteil bestimmen, gehen rein die Form 
an. Das ist die Technik, mit der z. B. Dionys von Halikarnaß 
in der Schrift de antiquis oratoribus arbeitet, vgl. etwa de Iso¬ 
crate 578 R ff., de Demosthene 976 ff., besonders 1008 ff. In 
Einzelheiten sehen wir auch Protagoras sich des gleichen 
kritischen Verfahrens bedienen: s. Aristoteles Poetik 19, Plato 
Protagoras 339 A ff. (dazu Navarre, Essai de rhdtorique grecque 
41). Gerade die Übereinstimmung mit Aristophanes lehrt, daß 
wir einen alten Schematismus ästhetischer Prüfung vor uns 
haben. Das Hervorkehren rein formaler Gesichtspunkte weist 
von selbst darauf hin, daß sein Ursprung in den Kreisen der 
sophistischen Rhetorik zu suchen ist. — Euripides bemerkt, 
zu Äschylus hingewendet, er werde sich mit den Eingangs¬ 
szenen seiner Dramen beschäftigen, das erklärt er mit seiner 

1 Die einseitige Stellungnahme des Euripides deckt sich wahrscheinlich 
mit der öpöoijwu des Protagoras, s. S. 30t). 
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persönlichen Ordentlichkeit, und jetzt spricht er zum Chor: 
es muß alles richtig der Reihe nach gehen. Ist Äschylus auxb^ 

6 cs;i6? (dies mit ironischer Beziehung auf 1009), sq wird sich 

•• 

das l'f auxot; ton; xpoXofot; zeigen. Den Übergang von der ersten 
zur dritten Person hat der Schauspieler durch sein Spiel zu 
verdeutlichen; schlagend analog Sophokles 0. C. 1348 ff., 4och 
ist zu erinnern, daß solch ein Wandel in der Anrede, für uns . 
manchmal verblüffend, bei den Griechen öfters vorkommt 
(s. o. zu 897. 1006 ff. Soph. Trach. 227 f. Thukydides III 14, 1 
Theokrit XI 72 ff.). Der Wechsel xpwxov—xpwxtcxov (1120f.) ist 
durch das Metrum veranlaßt; vgl. Bacchylides VH f. xXsewav— 
xXecvb;, Theokfit XXII 137 f. — bot«; — $toco>. Euripides fährt 

fort: ,ich habe nämlich schon gesagt, daß er gegen die oa^veia 
verstößt* (1122). f ( v kann auf 927 zurückweisen in einer Form, 
wie Aristoteles rhet. 1404 b 35 äv eu xotij xt;, eoxat xe ijevtxbv 
xat XavQavetv ^vJe^exat y.ai ca^rjvceT* ayxir; 5’ r,v r t xcö prjxopixoy 
Ac^oy ipex^ mit Rück weis auf. 1404 b 1 <I)p(o6o) Xe;£<*>; apexxj 
e-vat. Es kann freilich auch gesagt sein in Hinsicht darauf, 
daß die Dichtung des Äschylus der Vergangenheit angehört, 
wie in der Hypothesis zum Orestes: xb bpäjxa — ysiptcxov xot; 
rfiesiv. xXr ( v ^ap IluXaSoj xavxe; ©aöXot r 4 oav.. Für die Echtheit 
des Verses hat sich Wilamowitz (Das Opfer am Grabe S. 149) 
mit großer Entschiedenheit und vollem Recht eingesetzt, oaf^veia 
ist, vom Standpunkt der Form aus, die Kardinaltugend aller 
Rede, auch der poetischen, (s. o. 303 Uber Aristoteles Poet. 22), 
in sich begreifend das xaOapcv, das axptße; xf 4 ; btaXexxoy, das 
oavepov, xoiv'ov xa: xa^ dXXa; ipexa; axaoa; mit Ausnahme der so¬ 
genannten ixt'Osxct y.ss|Aöi, als da sind das W/tjX6v, oejxvsv, (£;tu>[xatt- 
y.bv, xaXXtpf 4 {xov usw., worauf es aber dem Euripides, wie sich 
beim Agon zeigte, ganz und gar nicht ankommt; s. Dionys de 
Demosthene 1006 R. : — ?paoi; xwv xpa^ixaxwv bezeichnet einfach 
den Xsxxtxb; xoxc;, den der Schriftsteller Uber das Erhabene 
30, 1 xb (fpaffxty.bv p£po; nennt: Quintilian inst. VIII 1 , 1 igitur, 
quam Graeci opaotv vocant , latine dicimus eloctitionem. Über 
xpifpiäxa s. zu 959. Die Probe aus der Oresteia (1124) ist dem 
heute verlorenen Anfang der Choephoren entnommen, ’0p6r;eta 
heißt also allein dies Drama, und der Schluß ist unvermeid¬ 
lich, daß Aristophanes nicht die ganze Trilogie unter jenem 
Namen gekannt hat; s. v. Leeuwen zur Stelle. Der Gedanke 

Sitsoopbtr. d. pbil.-hist. Kl.. 198. Bd., 4. Abh. 20 
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liegt nahe, daß das Drama von der Heimkehr des Orestes 
’OpesTstot genannt wurde nach dem Vorbild der ’OSicceia, der 
Dichtung von Odysseus’ Heimkunft, d. h. die Bezeichnung ist 
nach allem alt und gerechtfertigt. Den Titel Xcr ( *cpot nennt 
der xorriXofo? twv Atc/O/cu SpajxaTwv und das Scholion zu Eur. 
Ale. 768, dessen Verfasser noch die unverstllmmelte Tragödie 
las. Auch diese Bezeichnung ist demnach alt; zur Erklärung 
des Wechsels gibt es allerlei Möglichkeiten. Die Bezeichnung 
,Orestie‘ für die Trilogie scheint einzig auf einem Mißver¬ 
ständnis der Aristophanesstelle zu beruhen. Nach einer Art 
zpopp/jfft; des Dionysos, welche die Feierlichkeit des Aktes be¬ 
tont (1125), rezitiert Äschylus drei Verse, weiter kommt er 
nicht über der ungeduldigen Frage des Dionysos an Euripides: 
,hast du daran etwas auszusetzen? 1 Euripides prompt: ,genau 
zwölferlei 1 , wo die Zwölf wieder runde Zahl ist. Dionysos: 
,wieso in nicht mehr als drei Versen? 1 Euripides: ,in jedem 
stecken 20 Fehler. 1 3X20 ist 60, während vorher nur von 12 
die Rede war; Äschylus wird die Sache zu bunt, aber ehe er 
losbricht (stummes Spiel des Schauspielers; zu 87), rät ihm 
Dionysos zu schweigen: ,warum zu den zitierten drei Versen 
noch weitere Schuld auf sich laden? 1 Euripides sekundiert: 
,su6ü; (d. h. er braucht nur den Mund aufzutun) hat er sich 
schon in himmelschreiender Weise vergangen. 1 Das Charakte¬ 
ristische ist hier, wie Euripides in Hyperbeln schwelgt. Das 
hat er schon vorhin getan, wenn auch nicht in derart provo¬ 
zierender Weise. Äschylus nennt es einen Afjpo;, opa; 5xt Ar ( pet$; 
d. h. ,du schwatzest so offenbare Dummheiten, daß du es selber 
einsehen mußt. 1 Darauf Euripides: ,wenn schon, so ist es mir 
doch egal. 1 Unecht ist an der Szene unseres Erachtens nichts, 
wenn es auch schwer sein mag, gegen die Autorität von 
Meineke, Bergk, Wilamowitz zu streiten. Die Szene ist eine 

Art allgemeines Vorspiel von wesentlich charakterisierender 

•• 

Bedeutung; zum besseren Verständnis der euripideischen Über¬ 
treibungen dient ein Wort des Prodikos (Aristoteles rhet. 
1415 b 12, Diels Vorsokratiker 5 II 268) srcou av f t xatpc;, Xcxtscv 

,xat jxoi -posc/fzz tsv vsöv* ouOev yotp [aoXXov Ijjl'ov f) OjjieTepsv 1 xa't 
,£pw vap ujjuv oTsv o&Se twtsts ÄXYjxcaxe Seivov outw 6au- 
j/aetöv toöto 3’ eartv, oisxep j Ilpsstxoc, cts vimaljoiev ot ixpeotrai, 
rapsjxßiAAsiv t f,z ‘rsvrrjxcvTassa/jxcu auTct;. So wirft hier Euripides 
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nit den stärksten Ausdrücken um sich, um die Aufmerksam¬ 
keit der Zuschauer aufs höchste zu spannen. Die Frage des 
Vschylus zw; oyj; jjl 5 apiapT-tv lenkt dann zur eigentlichen Kritik 
iher, die Vers für Vers erfolgt. Nach Zitierung des ersten 
limmt Euripides das Wort zu einem strengen Syllogismus 
1139 ff.). Erste Voraussetzung, die von Äschylus auch ein- 
'eräumt wird, ist, daß Orest am Grab des Vaters spricht; um 
reiterzukommen, muß der Sinn der Worte genau festgestellt 
verden, und da rückt Euripides mit einer Alternative (zstspa 

141) heraus, freilich bringt er nur die erste Auffassung selbst, 

• • 

lie zweite bringt Äschylus 1144 ff., nachdem er die erste ab- 


.elehnt hat. Daß Euripides zocipwa xpa ty; als zaTipa y-paToyjjisvov 
ä fOYSuipevsy) deutet (1141 ff.), ist eine Willkürlichkeit; aber 
a-pwo; gestattet nun einmal Beziehung zum Vater des Orest 
rie zu dem des Hermes. Es ist acass;. ln jedem Fall ist es 
ehlerhaft; denn wenn man verstehen soll, cTtr, zatpwov tsuts 
d. h. ~b yOdvtov, wie Euripides interpretiert) y.sy/rtjTott *)f£p3t;, so ist 
lermes doch nicht des Zeus Sohn. Aber den Schluß vermag 
iuripides nicht zu ziehen, da ihm Dionysos scheinbar in bester 
Absicht doch das Ganze verdirbt und mit einer Albernheit her- 
usfährt. Hier (1149) haben wohl VAM mit cutw y* das Richtige 
ewahrt; denn um so dümmer das ist, was Dionysos, der ge¬ 
linge Schüler, sagt, um so drastischer wirkt sein ,selbstver- 
tändlich*. Er muß sich denn auch eine kräftige Zurechtweisung 


on Äschylus gefallen lassen; das Bild, das der Dichter ge¬ 
raucht, stammt aus der Sphäre des Gottes. Nun kommt der 
weite und dritte Vers an die Reihe, und wieder ist die Uber- 
ilhrung streng syllogistisch, also 1157 nicht überflüssig; nur 
5t der Fehler ein anderer. $iasy fa, während es sich vorhin 
m Prüfung der Xs;t; in bezug auf das xuptsv handelte. Wie 
ich die SiXsy-* zu dem Hauptbegriff der zqz^hz verhält, zeigt 
’heon Progymn. S. 80, 25 Spengel bei Behandlung der ca^vsia: 

j/.a/.Tssv c£ — y.ai tb si; ~z oruTx Xiy etv* ouBsv yzp r ( TT0v twv saauiv 

T. TC’JTC 7J*f/£t TT, 7 ZlZ'tO'.Z't. 

locutione 103: y. z\ 'fzp h y fast» p.eYsÖ5;, auch das 

n Einklang mit der Einschätzung des äschyleischen Stils 
urcli Aristophanes; S]*.ii<• re hatten bei Demosthenes die 
i kcria beobachtet und als charakteristisch für seine Art b<- 


Anderseits s.agt Demetrius de 


eichnet, 


9 

v. 


•\» 

5 
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Demosth. 1127 R. Das Achten auf Tautologie ist, wie Ari$:<> 

phanes beweist, sehr alt; es hat sich wohl nicht zum wenigste: 

ausgebildet im Anschluß an die von Prodikos entdeckte Sy: 

onymik. Auf das Feld der Synonymik begeben sich Aschvta 

wie £uripides, jener, indem er genau definiert, was sXte*. i: 

Ytjv ist, und daß im Gegensatz dazu f;xu> xa: ux-i^yz^x. etn- 

besonderes bedeutet (1163 ff.); Euripides, indem er zwar billir 

daß $jxo> et; *jijv und xaTepycfxat nicht dasselbe seien (weil ma: 

t,vm von jedermann, xarrepxcpwu nur von einem Verbannten sar* 

anderseits aber bestreitet (1167), daß von einer Heimkehr er 

Orest die Rede sein könne, weil er heimlich und ohne Yo? 

wissen der Obrigkeit zurückkehrte; da sei der Ausdruck ir- 

cfxcjxat falsch. Für Dionysos ist solche Tüftelei zu hoch, lli? 

übrigens wohl nach dem Leben (Pherecrates frg. Mein. 11 3* 

xpccatpi 1 9 xavcOv, et 3s ßoüXst, zpösyzp s, Xenophon Mem. IIII 

11). In beiden Fällen haben wir Versuche zu scharfer Begrub* 

bestimmung, eine Kunst, die Prodi kos nach den Parodien Pl> 

tons (Diels Vorsokr. II 8 269 f.) schlecht und recht geübt ha". 

Unmittelbare Beziehung, wie man sie für die euripideisr^ 

Definition 1167 f. gerne annehmen möchte, ist heute nicht f* 

zustellen, doch hatte Prodi kos nach Charmides 163 D ,zahlk« 

Proben von solchen Statpsoei; gegeben. Übrigens sind die Vera 

1163/64 so streng gebaut, daß sie geradezu als Zitat aus ein-' 

Äschylustragödie gelten könnten; dafür spricht auch die Ac~ 

lassung des av im Relativsatz (Blass) und sraTpa für ^arpi;. — In 

weiteren (1170) bleibt nun die StXovta Gegenstand der Er 

örterung; Dionysos als Leiter der Verhandlung weist Äscky/J 

an, mehr zu zitieren, während Euripides als ,Merker* auf h 

• • 

Fehler zu achten hat (1171). Daß die Änderung von xuG:: ii 
au 3t; (1173) Euripides gerade den Fehler machen ließe. ii-'i 
er an Äschylus tadelt, hat Wilamowitz mit Recht bemerk 
(Das Opfer am Grabe S. 151). Das ?pl; Xryeiv (1176) geht .v.l 
den aus der Odyssee bekannten Brauch, die Toten beim A- 
schied dreimal zu rufen (Wilamowitz, zu Herakles 494). 51: 
der Abfertigung, die Dionysos seinem Schützling zuteil wer-i-i 
läßt (1175 f.), ist die Prüfung der äschyleischen Prologe zi 
Ende; nun soll Euripides die Gegenprobe liefern. Bei ihm r 1 
es nicht Tautologie noch Flickworte; ihm spricht auch Diony>* 
die ipOcrr,; to>v liröv zu (1181), und er läßt damit ein Stich« 
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fallen, das wieder Beziehung zu den Kreisen der Sophistik 
andeutet; wird doch gerade dem Protagoras die opöoezeta zu- 
geschrieben im Phaidros 267 C. Hermias p. 192 bemerkt auf¬ 
klärend Sta Y*p xwv xupfav ovojjuxxwv piex^p/exo IIpwxaYspas xov Xofov 
xai cu $ta zapaßoXdiv xai ertöexwv. Man erkennt, wie alt der 
Gegensatz ist, der noch Quintilian beschäftigt, Inst. XII 10, 41: 
quid enim , inquiunt , attinet circuitu res ostendere et translatio- 
nibus, xd est aut pluribus aut alienis verbis, cum sua cuique sint 
adsignata nominaf Denn wie die Prüfung der von Euripides 
zitierten Prologverse zeigt, handelt es sich diesmal um die 
xup(a Xs;t$, die Frage, ob das rechte Wort am rechten Platz 
steht. Am xuptov hängt nämlich vor allem die ja^veta nach 

Aristoteles Poet. 1458 a 34, ein Satz, der auch in der antiken 

• • 

Rhetorik seit alters feststeht. Ödipus darf nicht xb zpwxov e&Bai- 
{Aü>v heißen, weil er <piaet xaxo5a(p.a>v 1 war (1183), es ist ver¬ 
kehrt, von ihm zu sagen ^evsx’ au8c; aöXtwxaxo; (1187), weil er 
nie aufhörte, es zu sein (1188 ff.). Euripides beherrscht nicht 
einmal die einfache und schlichte Rede; er vermag überhaupt 
nicht, sich richtig auszudrUcken. Das ist der Kern des Tadels. 
Eine besondere Beziehung auf Prodikos, wie sie Spengel an¬ 
nahm, dem ich Rhein. Mus. LXIX 91 mit Unrecht folgte, 
scheint keineswegs gegeben. Es ist von dem Gegensatz zwi¬ 
schen Euripides und Äschylus auszugehen, wie er im Agon 
beschrieben war. Äschylus redet poetisch und großartig, Euri¬ 
pides schlicht und fein. Er nimmt zwar für sich die dem 
Gegner abgestrittene cas^veta in Anspruch, weil er die bpOoereta 
besitzt, aber es gelingt ihm nicht. Daß die angeführten Verse 
aus dem Prolog der euripideischen Antigone stammten, wissen 
wir aus dem Scholiasten. — In 1184 f. ist der Pleonasmus 
zpiv ^Ovai — xpiv xai yeycvi'/oci entschuldigt durch das Bestreben, 
das Widersinnige der Behauptung, er sei xb zpwxov Eubatpuov 
gewesen, möglichst kraß zu unterstreichen; was sie so wider¬ 
sinnig macht, ist der Umstand, daß Ödipus schon vor seiner 
Geburt verdammt war. Der Hauptbegriff wird besonders ein¬ 
geschärft durch zweimalige Vorführung, vgl. 494 ff. In dem 

1 Euoatpo)v, wie der Ravennas liest, scheint mir durch die Replik xoxo- 
ScRpjov geschützt. Wenn ein Wort wie eu3atp*>v dem Sinne nach völlig 
ausgeschlossen wäre, könnte Äschylus auch nicht von xoaoSoapwv sprechen. 
Dies mit Rücksicht auf Wilamowitz, Aischylos Interpretationen 81, 1. 
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Syllogismus (1186) erscheint dann suTuyjfo statt £j$atjxu>v uud 
wird - trotz seiner vortrefflichen Bezeugung vielfach von den 
Herausgebern durch euBsi'ixcjv ersetzt. Aber eySalpwv kann man 
werden eri toT; 3ta xyyav (Archytas bei Stobaeus Ecl. l v S. 57, 
16 Hense). Der paxap'.qxb; des su^ai'jjiwv beruht tbxvyja (ebd. 
14); es ist auch wohl begreiflich, wenn Aschylus sich begnügt, 
den Sinn richtig wiederzugeben; muß er notwendig zitieren? — 
1196 ist ein Zusatz zu dem ironischen ey3atV.u>v ap’ tjv 1 , und 
der muß, der Sachlage entsprechend, im Ton der Frage vor¬ 
gebracht sein (,namentlich wenn er auch noch Genosse des 
unglücklichen Feldherrn gewesen sein sollte 4 ). Die Anspielung 
ist interessant, weil sie den Prozeß voraussetzt, der gegen die 
Befehlshaber in der Arginusenschlacbt angestrengt war; zwi¬ 
schen diesem Datum (Ende 406) und der Aufführung der 

»Frösche 4 ist die Zeitspanne nicht sehr groß. Nun kommt der 
•• • • 

Übergang zur Xr ( xyQtov-Szene, in der Aschylus den Gegner 
durch einen überraschenden Angriff erledigt. 

1198 — 1250. Mit großer Komik wird ein schwacher Punkt 
der Euripidesprologe erfaßt und verhöhnt, ihre schablonenhafte 
Anlage. Um Uber die Erfindung des Dichters ein Urteil zu 
gewinnen, gehen wir aus von Plautus Asinaria 920 ff. 

PH. Pol me quidern 

miseram odio denicavit. ART. Surgc amator, i dom um. 

DE. Kallus sum. ART. Immo es, ne nega, omni um hominnm 

pol nequissimus. 

At etiam ciibat c.uculus! Surge amator, i domum. 

DE. Vae mihi. ART. Vera hariolare: surge amator, i domum. 
DE. Abscede ergo paxdulum istuc. ART. Sur ge amator, i domum. 

Auch da wird ein Versstück vom Umfang des Xijxyötsv aruXeaev 
wiederholt und die starke Wirkung beruht sicher auf dem 
Eindruck des Refrains. Wie klar die Wirkung empfunden 
wurde, zeigt die Verwendung des Kunstgriffs im Poenulus 
1351 ff. (der Refrain ist sume hie quidlubet mit Einschnitt nach 
der Septenaria 8 ), ferner im Trinummus 583 ff., wo wir quin 

1 Danach steht besser, statt des Punktes, oiu Gedankenstrich. 

- Ich halte den Vers 1353 für echt; seine Ausschaltung würde den Ein¬ 
druck der Ssene entschieden herabsetsen. Als Einschub betrachte ich 
1354—1359. 
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tu i modo mit geringen Variationen wiederholt finden; zuletzt 
klingt es in i modo, i modo, i modo (= XtjxvOiov acxwXsciv) aus. 
Plautus hat noch mehr der Art; daß er griechischen Vorbil¬ 
dern folgte, läßt sich kaum bezweifeln. Aristophaues selbst 
benutzt die Refrain Wirkung z. B. Frö. 87, 107, 115. Aber bei 
ihm kommt noch etwas anderes hinzu, die glückliche Form, 
in der ein hingeworfener Gedanke schlagfertig zu einem — 
sachlich allerdings unerwarteten — Abschluß gebracht wird. 
Da bietet Symposienbrauch die Anknüpfung tco zp iotm ezo; t) 
•ajaßsTov i'-i'r.'. io iyi\ «vsv Ixarcov Aeyz:'/ (Athenaeus 457 e). Er 
findet im Streit des Aschylus und Euripides eine parodistische 
Anwendung, so wie er im ayioy 'Hatsäsu xai ()p.^psu ernsthaft 
durchgeführt wird. Also: der aristophanische Einfall ist eine 
originelle Ausgestaltung von Motiven und Wirkungen, die an 
sich nicht ungewöhnlich sind. Schon Christ verwies auf Par- 
oemiogr. gr. I 406, wo es von dem Thasier Hegemon heißt: 
zr.z-.z zapoKüv kz.zpr i zz , .z, zpsJCTiOei ,xat t'o r£p$r/.o; axeXo;‘, eine 
andersartige, originelle Anwendung des Lekythionrefrains. — 
prjpia (1199) ist hier Vers, w*ie 1379, eigentlich ,das Gesagte 4 ; 
oft hat es die Bedeutung ,Spruch*; Spruch und Verszeile 
decken sich in vielen Fällen. Die Gleichheit des Versbaus 
zwingt zur Annahme, daß der Trimeter 1203 auf einen Anapäst 
endet; nachher (1216. 1224. 1227 u. ö.) w r ird dieser Abschluß 
gemieden; er ist einmal gesucht worden, um dem Vers eine 
besondere Vehemenz zu gehen. Vgl. das Scholion zu 1408. — 
Die ersten Prologzitate (aus dem Archelaos? s. Xauck zu frg. 
846, und der Hypsipyle) setzen mit einem Eigennamen ein: 
\vp7?e;-Aisvu90$ y ihr Versagen bringt Euripides auf den Ge¬ 
danken, es mit einem Prolog zu versuchen, der mit einem all¬ 
gemeinen Gedanken anhebt (1217 Anfang der Stheneboia), 
aber auch dieser Versuch rächt sich. Euripides läßt sich nicht 
warnen, sondern gerät allmählich in Eifer. Mehr und mehr 
drängen sich die Zitate (1225 aus dem Phrixos, 1232 aus der 
taurischen Iphigenie) und ihre Abfertigung; so wird die Wir¬ 
kung immer eindringlicher. Dionysos erscheint durchaus als 
Parteigänger des Euripides; einmal redet er sogar von ihren 
Prologen (1228), gleichwie er vorhin den erlittenen Schlag als 
gemeinsam empfand (~zr. XtfypeO’ 1214). Aber sein am Schluß 
gesprochenes Urteil (1246 f.) ist nicht günstig, kann cs nicht 


j. 
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sein. — Von Einzelheiten: zetatjat 1212, bestätigt durch ein 
Zitat im Etymol. magn. p. 1, 38, ist ein willkommener Beleg 
für den Dativ auf -tjot in der Tragödie; vgl. zXtjfflm Soph. 
Phil. 1457, OpfjaoTjat Antig. 588, QueXXrjatv Antig. 984, IJeuYXtjc». 
Eurip. Med. 479, Ipizyoi Hypsipyle frg. I Col. 3, 11 u. a. m. 
In 1220 ist die Zertrennung des Anapästes in zl io riv; XpecGat 
durch den Personenwechsel besonders schwer; aber daß jemand 
eine elidierte Wortform (ec6’ Bentley) spricht, mit Rücksicht 
auf den Umstand, daß die Rede des Nachfolgers mit einem 
Vokal anfängt, ist zunächst ein verblüffender Gedanke, der 
eine stark stilisierte Art des Dialogs voraussetzt. Der Fall 
wiederholt sich aber gleich in 1229, wo freilich die Hand¬ 
schriften, wie auch 1134, twBs schreiben, d. h. es bleibt den 
Schauspielern überlassen, beim Sprechen den Hiat zu über- 
brücken. In Vers 56 ist cu 5 tjt' auch die Überlieferung; man 
war also in der Bezeichnung der Sache nicht pedantisch, wie 
auch andere Beispiele lehren; denn die Fälle sind bei Aristo- 
phanes und Menander durchaus nicht selten, am häufigsten in 
den ,Wolken 4 und im ,Frieden*. Es gibt aber leichtere und 
schwerere Fälle der Elision. In 1220 erscheint es besonders 
bedenklich, daß mit Rücksicht auf die Rede eines anderen 
auch noch aspiriert werden müßte. Das ist doch ganz un¬ 
natürlich und würde, wenn es üblich war, eine erhebliche Zu¬ 
richtung des Gesprächs beweisen. Wir führen vorerst hier die 
mit 1220 nächstverwandten Fälle aus den Dialogtrimetern an: 


Ach. 

Wo. 


178 z( 5’ soz iv; — 4yw ;asv 5söpo ost czovSi; esptov 
214 aXX’ ij Aaxe5a(p.o)v zou ’stiv; — czou ’crtv; «Ott/!. 


Wo. 1192 tva 5t; zl tt,v Svyjv xpocsOtjxev;— V u> fteXs 
Pax 187 zaTr,p 54 cot iozr/; — Ijxot; [Aizpiozazoz 


Die Überlieferung kennt nirgends Elision, wie es scheint, auch 
nicht in dem Amphiaraosfragment scliol. Nub. 663. Überall 
hat man geändert. Tatsächlich finden sich auch Fälle, wo nun 
anscheinend Aspiration unvermeidlich ist, d. h. der redende 
Schauspieler weiß sogar voraus, daß die kommende Antwort 
mit einem Hauchlaut beginnt! 



Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Aristophane»’ »Frösche*. 


313 


» 


Pax 1054 Bt(.) Be Ojet\ ou ©pacsö';— r ( xepxo; r.zv. 


Aves 150 eX8cv6';— bTtr, vr, xol»; öeoü^ zz oux tBwv 

• • 

So nocli Lys. 49. 736. 911. Plut. 132. 462. Wie wird man 
darüber urteilen? Aufklärung gibt der Menanderpapyrus; da 
lesen wir . 


Epitr. 170 
Perik. 326 


» w » 

v. Taut 




-jzc/p'jas; ooxtuacs* t*.; ot/jost, 

— ©0t(o; 


V * V 


tajx aptax 


Gewiß mit Absicht ist die Aspiration nicht ausgedrückt, um 
für den Dialog einen Schein der Wirklichkeit zu retten. Nun 
zeigt sich aber, daß auch die alten Aristophaneshandschriften 
solche Orthographie noch kennen; so haben RV Pax 275 
CEcrsTa und 1054 zpiziz. Diese Form der Schreibung ist wohl 
zu beachten. Sie ist ein Zeichen dessen, daß die Verwischung 
der Endungen im Übergang zur Rede eines anderen doch 
nicht so geschah, wie bei fortlaufendem Sprechen. Vor allem 
Fälle, wie Vers 1220 der ,Frösche 4 , müssen frei von Pedanterie 
behandelt werden; vielleicht darf man lzz\ oder est' schreiben, 

m • • • • 

um die besondere Lago des Falls auszudrücken, aber izO\ wie 
Bentley forderte, dürfte aufzugeben sein. — In 1230 f. ist die 
Wiederholung etu-ete: für das antike Stilgefühl unanstößig; 
vgl. 1261 f., Soph. Trach. 1114 f., (Xenophon) de re publ. Ath. 
I 1, Gott. Gel. Anz. 1899, 717 ff. Unnötig ist, syo) für szt» 
einzusetzen; wenn auch der Schritt bis zum Zitieren des neuen 
Beispiels ein kurzer ist, genau genommen liegt es noch in der 
Zukunft, während 1230 gesprochen wird. Gerade beim Zitieren 
zeigen die Alten eine solche, besonders scharfe Distanzierung 

o ' O 

des Zeitenverhältnisses: Dionys de Dem. 1041 R Botpsv auxco ib 
ts’j avOptorcj i^xtupitov cjtii); eizeTv bX'.yiöpQ); x x\ xsOsvö»;, xXXx ~z.pl 
*;e tt;; zzzz^z a-jxsu vswata yp^csxai ©pacst* ,Mivr ( yip h xo> tote 

ata.* Galen Praef. Lex. Ilippocr. cd. Franz S. 406 -xX'.v Be 
xutcO zzj 'xi.zi.iz~.z j 'J\izz v.r.z'r.zz * ,'IIp.tov xtX/ x*i xsOO' utou 5 
-piz[zjrr,z irAzy.bizrzui'j esei* ,Tb xaxa^X. xta/ Quintilian Inst. or. 
XII 1, 27 talem quendam videtur ßnxisse Yergilius, quem in 
seditione vuhji iam faces et saxa iaculnntis moderatorem dedit: 
f tum pietate etc / habemus ujitur ante omnia virum bonum. post 
hoc adiciet dicendi perlt um: ,ille reqit etc / — Merkwürdig ist 
das gut bezeugte x-bB©; in 1235, das die Scholien von einer 
Rückstattung an einen anderen verstehen (vgl. Suidas v. ar.z- 
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xpt'w) es ist eine zwar alte, aber unmögliche Erklärung. Nach 
van Leeuwen soll dieser dritte Pelops sein, nach dem gram¬ 
matischen Zusammenhang könnte aber nur der in Betracht 
kommen, der mit xpscf/iiv eingeführt wurde; d. h. Äschylus. 


• • — _ _ 

Äschylus hat aber das Fläschchen im Besitz, Euripides kann 

es bekommen (X^ct 1236). Also <£xi5o;, wie schon Fritzsche 
verstand, ,bezahle es 1 , parallel Herondas VI 91 4XX* sov v’ crz 
oir/\ Tsü; 56’ eT/£; IvXOaat, e5st xuOeaQa'. xcv sTipcv r, £v5o6aa; 
,qui8 alterum emit V axoBiBevai und ey.BtBsvat verlangen eigentlich 
die Ergänzung apvupiov, daraus hat sich wohl für beide Verba 
der Sinn ,zahlen 1 entwickelt, und dann die Möglichkeit, den 
erworbenen Gegenstand als Objekt zuzusetzen, wie auch wir 
,etwas zahlen 1 »■,etwas bezahlen 1 und somit auch ,erwerben 1 . 
Aber das muß Umgangssprache sein. — Das Zitat 1238 (aus 
dem Meleagros) war nicht unmittelbarer Anfang der Tragödie. 
Aristophanes nimmt also die Sache nicht so genau, wenn es 
ihm nur paßt (s. Blass, Hermes XXXII 152 ff.). Nun folgt 
(1244) der erste Vers aus der Melanippe f, deren Prolog 
wir jetzt besitzen (bei Johannes Logotheta, Rhein. Mus. LXIII 
146). Es gab zu dem Vers 2 eine Variante Zc6?, Bert; 6 Zeu;, 
ou 7 *p oTBa xXtjv asy<i), nach Plutarch Amat. 756 C war es die 
erste Fassung, die Euripides bei einer zweiten Aufführung 
änderte, w r eil sie Anstöße erregte. Diese Variante in den Ari- 
stophanestext hineiniutragen (mit Blass), wäre ein gewaltsames 
Verfahren, wohl aber ist die Frage erlaubt, ob Euripides mehr 
zitierte als die Worte Zs6;, w; XeXsx?a’., w r orauf ihm Dionysos 
die Rede abschneidet; denn danach paßt XrjxyQisv axwXeusv. In 
kürzester Form erfolgt 1248 der Übergang zur Prüfung der 
Lieder. Euripides bezeichnet wieder das touts xsistv als Haupt¬ 
fehler des Äschylus auch in diesem Falle (1249 f.). Der Chor 
spricht in einem kurzen Liede (1251—1256) seine Zweifel 


1 Seltsamerweise ist auch ajtoxpuo (1227) von Kritikern als sonst nicht 
nachweisbar angefochten worden. Willems (Bulletin de l'academie tot. 
de Belgique, CI. de lettres 1911, 268) hat es richtig durch die Analogie 
von aJtiovsfoOat geschützt. 

2 Außerdem soll er im Peirithous gestanden haben, wie rhetorische Über¬ 
lieferung nachweist (Nauck frg. Eurip. 591. Rhein. Mus. LXIII 145), 
aber in dem Zitat ist er an der Stelle, wo er steht, aufdringlich über¬ 
flüssig, so daß man den Eindruck entweder oiner gewollten Reminiszenz 
oder einer späteren Einschiebuug hat. 
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aus, ob es gelingen werde, Aschylus etwas anzuhabeu. Dies 
Lied hat in der Einleitung der Szene entsprechend früheren 
Fällen eine typische Stellung; es sind zwei Stollen, die aus 
doppeltem Glyconeus mit abschließendem Pherecrateus be¬ 
stehen. Die äolische Weise ist dem Kommenden angepaßt. 
Daß sich Euripides 1261 mit ic irj ye piXr, Oauparrx an xai x«a- 
XcffTa p-sat; 1255 unmittelbar anschließt, erkannte Meineke; hier 
wird ein Zusammenhang durch Dazwischentretendes zerrissen, 
und dadurch erweist sich 1257—1260 als Einschuh. Dem In¬ 
halt nach bildet er eine Dublette zu opovr'siv yip */.ta., weil 
der Gedanke von 1251 ff. einfach wiederholt' wird. Der Ab¬ 
schluß ist weniger geschickt wegen der Parteinahme für Euri¬ 
pides. Das Metrum ist diesmal 



d. h. zwei Stollen, von denen der zweite auf einen verkürzten 
Pherecrateus (Telesilleion) ausgeht. Daß die beiden, in den 
Handschriften nebeneinander stehenden Fassungen vom Dichter 
selbst herrühren, kann man ruhig annehmen; man kann auch, 
wenn man will, die Doppelfassung mit der überlieferten zwei¬ 
maligen Aufführung der ,Frösche* in Verbindung bringen. 
Das Problem, das hier berührt wird, muß uns gegen Schluß 
des Dramas noch öfter beschäftigen. Daß die antiken Heraus¬ 
geber solche zweifachen Entwürfe, die sie im Manuskript des 
Autors fanden, einfach nebeneinander zu reiben pflegten, dafür 
ist vor allem die Midiasrede des Demosthenes in ihrem über¬ 


lieferten Zustand ein klassischer Zeuge, aber auch sonst kennen 
wir Fälle gleicher Art. — xxAAtcra tgW Ir. vuvt heißt ,die 


XZAAtCTOC 7ü>V 


schönsten im Vergleich auch zu den heutigen 4 , wie xi/durrs; 
t<*>7 oaacov ,der schönste im Vergleich zu den anderen 4 mit 
einer Anwendung des Superlativs, die der des Komparativs 
nahesteht. 


Die Lied probe 1261 — 1663. Das ;uv'Ip.v£tv -'x pi/.i; si; Iv 
(1262) kann doch nur ein Potpourri aus sämtlichen Liedern zu- 
sammengestellt bezwecken, was wir auch ,gedrängte Übersicht 4 
nennen. Daraus soll sich ergeben, daß sie alle über einen 
Leisten geschlagen sind (1250). Dionysos schließt sich als 
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Teilnehmer an; Xov^saOat (xa piXr,) erscheint 1263 als synonym 

* _ _ _ _ i 

zu *f'.*;vo>cy.£'.v 1210. ist Grundlage der xptct;. Der Genitiv 

xö>v *I/r ( ?ü>v (1263) als Objekt bezeichnet nach gemeinem Sprach¬ 
gebrauch einen Teil vom Ganzen. Nun folgt (vgl. 1282) zu¬ 
nächst eine Probe aus den xjXtpStxot v6pot, eingeleitet durch 
ein Zwischenspiel der Flöte; denn die Parepigraphe StxiXtsv 
-pssajXst xi;, die in unseren Handschriften nach 1263 auftritt, 
ist so nach Hesych v. JtxjXtov zu verstehen; entsprechend er- 
scheint zwischen den alttestamentlichen Psalmen ein 5ta6aX|xa. 
In den angeführten, bunt zusaramengelesenen Versen wird 

augenscheinlich sinnlose Anwendung des Refrains verspottet. 

_* 

Das tr,xozcv xxX. bildet zwar die natürliche Fortsetzung des 
ersten Verses ^Btüx* ÄytXXeü xxX., aber zu allen anderen paßt 
es nicht mehr. Der Witz steht auf der Höhe moderner Stu¬ 
dentenlieder. Daß sich Äschylus solche Refrains gestattet habe, 
läßt sich aus dem Erhaltenen nicht feststellen, und da Euripides 
vorhin stark mit Hyperbeln gearbeitet hat, so ist er auch jetzt 
der Übertreibung verdächtig. Es ist weiter wahrscheinlich 
(schon der Refrain führt darauf), daß alle Verse nach einer 
und derselben musikalischen Weise abgeleiert worden sind; 
sonst würde auch der Vorwurf des xauxbv rcctetv nicht recht 
passen. Wir sind aber natürlich nicht in der Lage, die Musik 
zu kontrollieren, sehen nur das eine, daß die zitierten Verse 
sämtlich daktylisch sind und einen spondeischen Ausgang 
haben; zweimal (1264 1 und 1270) ist den Daktylen ein jam¬ 
bischer Monometer vorangeschickt. Die Scholien weisen 1264f. 
den Myrmidonen zu, 1266 den MV/avovci; 1270 ist nach Tima- 
chidas aus dem Telephos, nach Asclepiades aus der 'Istyevsta 
des Äschylus entnommen; Aristarch und Apollonius hatten den 
Vers nicht zu identifizieren vermocht. 1274 stammt nach den 
Scholien ‘lspeunv AtoyuXou, einem im Katalog nicht erwähnten, 

aber bei Hesvch und sonst verzeichneten Drama. Stark an- 

* 

gefuchten, ist der Vers dennoch schwerlich zu ändern; *eXa; 

fordert die Ergänzung stetv. psXtcccvcpoi wurde oft beanstandet; 

schon ein junges Scholion erklärt zoXtccevcpst, eine Konjektur, 

die Lobeck empfahl. Aber seitdem wir ’ 1 c.svsjxct kennen (Rerl. 

Gr. Urk. 993 *), dürfen wir die p,sXt5ccvsp.ct nicht mehr he- 

\ 

1 Dort war die bessere Überlieferung in den Text zu setzen. 
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zweifeln, woböi Voraussetzung eine theriomorphe Vorstellung 
der Artemis als (xsXtaaa ist. Sicher war die Biene den Griechen 
ein heiliges Tier, und. zur Artemis pteXtacx (Wilamowitz, .Die 
Überlieferung der griech. Bukoliker S. 80) bildet Artemis 
xpxtoq ein Gegenstück. Daß die Priesterinnen von mehreren 
Gottheiten und auch der Artemis jxeXtucai heißen (s. Preller- 
Robert, Gr. Mythologie I 133, Fr. Marx Ber. der sächs. Ges. 
der Wissensch! phil.-hist. Kl. LVIII S. 109, Fehrle, Die kul¬ 
tische Keuschheit S. 55 *, Eitrem, Die göttlichen Zwillinge bei 
den Griechen S. 15), das steht der Auffassung nicht im Wege; 
neben der "Aptspu; dpxxc? erscheinen ja auch die attischen Mäd¬ 
chen, die im Dienste der Göttin apxTot genannt waren* — Vers 
1276 stammt aus dem Agamemnon. 1278 bringt den Abschluß 
dieses Teils mit einer Bemerkung des Dionysos, die ihn in 
der Spaßmacherrolle zeigt. Dann folgt eine Probe von Liedern, 
die nach den xi6ap<*>$ixol vsjxct ,gemacht* sind. Das Drama war 
ja eigentlich an Flötenbegleitung gebunden, doch nicht ohne 
Ausnahmen, und die eingelegten Kitharodien gaben sich als 
besondere Prunkstücke (Wilamowitz, Timotheos 101). craat; 
jjlsXöv (1281) versteht der Scholiast schwerlich richtig als cract- 
p.ov jxeXo?; eher ist es gleich ,Liedsammelsurium*, ein ,Stand 
Lieder', wie wir von einem ,Satz Gefäße 1 mit ähnlicher Über¬ 
tragung reden. Da eine xtöotpa nicht zur Stelle ist, so wird ihre 
Musik parodistisch nachgeahmt; zu dem ^XaTroOpaico cXarroOpot? 
muß man sich die Handbewegungen des Euripides denken, 
der einen Kitharoden vorstellt. Die Verse sind diesmal beson¬ 
ders abgerissen und zum Schluß geradezu unverständlich; aus 
verschiedenen Dramen des Äschylus zusammengesucht, gehen 
sie doch alle nach dem gleichen ,Türelü'. Man hat bemerkt, 
daß 1285 und 1289 aus der Parodos des Agamemnon stammt, 
aus der vorhin ein Vers als Beispiel des «uXwSix's? v?fxo$ zitiert 
war (1276). Kock scheint anzunehmen, daß der sogenannte 
opOto? v6{jlo?, von dem Timachidas im Schol. zu 1282 spricht, 
eine Verbindung von Flöte und Zither erlaubte; dergleichen 
ist aber aus dem Scholion nicht herauszulesen, und der opöts; 
jedenfalls ein xtOapwBtxo?. Richtig wird sein, daß sich die Nach¬ 
bildung des xt6ap<i>§txö; vspisc im Agamemnon allein auf den 
Rhythmus und allenfalls die Melodiebildung (s. Fraenkel, Rhein. 
Mus. LXXII 321) beschränkte und das begleitende Instrument 
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die Flöte war; wenn jetzt Euripides dazu die Zither schlägt, 
will er den ,Diebstahl‘ ins rechte Licht stellen. — zepwcet in 
1287 verbindet sich dem Sinne nach vortrefflich mit Sotfifa, 
ist aber gleichzeitig, wie unser Agamemnontext zeigt, Anfang 
zu 1289; im Agamemnon lautet die Stelle 104ff.: y.6pto; etfxc 
OposTv oSiov y.päxc; afcicv äv3päiv (= Frösche 1276) ivtsXewv ixt 
Y«p Oeöösv xata^veust Tceiöio p.sAräv d/owt cupfUTo; aitiv (fehlt bei 
Ar.)* &kw? ’A/atwv St'Opovov y.por:o;, ( EAAa$e; fjßa? (= Frösche 1285) 
56jx«pova Tavdv (fehlt), Trennet £üv $spt y.at /ept ‘rpaxTopt Osipio; 5pvt; 
(== Fr. 1289) TeyxpiJ’ in «Tor; (fehlt). Es ist klar, daß auch 
Euripides, indem er Juaaptpiäv Tpü-avtv xuva aus der 


Sphinx des Äschylus einstoppelt, dennoch einen, wenn auch 
noch so unsinnigen Zusammenhang herstellen will. Freilich 
geht der mit 1294 völlig in die Brüche. 1291 wird in den 
Scholien dem Agamemnon zugewiesen, wo unsere Texte ihn 
nicht kennen. 1294 stammt nach Apollonios «aus den Bptjffsat; 
Timachidas hatte angemerkt, daß der Vers in einigen Exem¬ 
plaren der ,Frösche* fehle. Dies kann jedoch nur Willkür oder 
Zufall gewesen sein. Es ist besonders bissig, daß x'z «Xarcs- 
Oparro-sAarcoOpaT auf einer Stufe mit xo aufAAtve; t* steht. Alle 
zitierten Verse mit Ausnahme von 1294 zeigen das gleiche 
Metrum, wie die für den otoAtdSty.c; vspo; ausgehobenen, d. h. es 
sind Daktylen, denen zweimal ein jambisches Metron vorausgeht. 
Der Wunsch, das t«utcv zo:e!v (1250) nachzuweisen, mag die Aus¬ 
wahl bestimmt haben. Das Metrum von 1294 ist jambisch mit dem 
schweren Ausgang der Skazonten. Dieser Schluß hat deshalb 
für echt zu gelten, weil auch die von Euripides zitierten 


Daktylen des Äschylus, wie schon Fritzsche beobachtete, stets 
auf einen regelrechten Spondeus schließen. Durch die AVieder- 
holung des gleichen Schlusses wirkt das Ganze um so ein¬ 
töniger. A r on der A'erbindung der Daktylen und Jamben im 
vuOapwStx’c; vsjxs; handelt Fraenkel a. O. 322 ff. — Die kritische 
Bemerkung, die Dionysos 1296 f. an den A r ortrag des Euripides 
anheftet, geht von dem Gedanken aus, daß die Lieder der 
Seildreher beschaffen sein müssen wie die von ihnen herge¬ 
stellten Seile, d. h. sehr lang gezogen, ungegliedert. Daß schon 
Pindar (Oxyrh. Pap. XIII S. 35) ein verwandtes Bild brauchte, 
merken die Interpreten an. In Marathon war wohl Gelegen¬ 
heit, Lieder von Seilern zu hören, das Gewerbe hatte dort 
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seinen Sitz. Was der Scholiast zur Erklärung von */. MapaOwvsr 

o r 

inführt, ist ungereimt. Arbeitslieder gab es in der Antike 
zahlreich (vgl. Eustathios S. 1164. 1236, Athenaeus 619 A); 
lucb das Seilergewerbe wird sein piXo; gehabt haben, sogut 
vie die :r:i'x90U9a'., die vindemiatores , die aarcinatrices (Varro 
>at. Menipp. 363) und andere mehr. Äschylus, ohne die An- 
ehnung zu bestreiten, behauptet, er habe seine Langreiben 
79 xaXbv e*/. 79 O xaXoö übernommen; für die Geschichte der 
Pragödie ist wichtig, daß er seine Weise von der seines Vor¬ 
gängers Phrvnichos ausdrücklich scheidet (1299 f.). Euripides 
lagegen schöpft aus mannigfachen Quellen, darunter recht trii- 
>en. Die Aufzählung der Quellen ist genau so sorglos bunt 
vie 112 ff. und 186 f. "opviiicv setzt, wie Dawes bemerkte, ein 
)eminutiv xb ^öpviov voraus. Vgl. Dehrunner, Griechische Wort- 
»ildungslehre § 293. Meietos, wegen seiner jämmerlichen Er- 
ebeinung und Liederlichkeit viel verhöhnt, als Ankläger des 

Sokrates berühmt, war tragischer Dichter; daß er Skolien 

•• 

'erfaßte, ist nicht bekannt. Uber seine erotischen Stoffe Athe- 
laeus 605 E. Es ist auch nicht nötig, MeXt^xsu als Genitiv von 
y.oXkov abhängig zu machen; vielmehr kann MeX^xgu selbständig 
ein wie ropvt5(a>v, cxoXtuv. So scheint auch der Scholiast zu 
'erstehen. An den Kapr/.a auX^paxa war wohl das eigenartige 
lie zügellose Wildheit, daher sie sowohl hei ausgelassenem 
Belage vorkamen (Plato com. hei Athenaeus XV 665 B = frg. 
^aconum 1 Mein.) wie bei der Totenklage (Plato Ges. 800 E). 
)azu gab es eine besondere Flöte, die 7177 ?*; hieß (Pollux 
V 76), ycwcy; y.a't Opr ( vY^:ty.r ( v scovtjv asiEtx.— piv ospst (1301) hat 
eine Entsprechung in xaya $e 1303, die engere Verknüpfung 
ler beiden Hauptsätze ist gewählt statt einer Unterordnung 
jtc; st: azb zav7U)v <p£p£t, xaya ctjXwO^asxat. Äschylus fordert ein 
igenes Begleitinstrument für die euripideische Sorte von Ge- 
ang (1305) und daß man testarum crepitvs z. B. als Bcglei- 
ung bei Pantomimen hatte, lehrt Juvenal XI 171 f. mit den 
Scholien (unbestimmter drückt sich Didvmos aus hei Athenaeus 
>36 E). Es ist ein Ersatz der modernen Kastagnetten. In Athen 
nag man solche Musik heim Tanz des armen Volks gesehen 
iahen, aber auch bei wilden, orgiastiscben Tänzen. Es tritt 
edoch auch ein Weibsbild auf, das die y.pEpßaXa trägt: das 

uffli_w|flttiniit im Zusammenhang steht, 
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läßt sich nicht anders verstehen. Diese Person muß gräulich 
aussehen, etwa ausstaffiert wie eine Vogelscheuche; einesteils 
braucht man ja auch xpcrroö.vTOE 5<npay.a, um Vögel von der Saat 
zu vertreiben, und hat dies wohl stets getan, ander teils wird 
hier ausdrücklich ein Witz darüber gemacht, daß diese Muse 
für Liebesaffären nicht geeignet war alter, -rcO’ i?j Mette' öux 

selbstverständlich ist das doppelsinnig, sie ist in keiner 
Hinsicht eine Sappho. Nun haben alte Erklärer an dieser 
Stelle nach dem Zeugnis der Scholien eine Beziehung zur 
Hypslpyle des Euripides gefunden; Fritzsche verstand es so, 
daß Hypsipyle in dem euripideischen Stücke auf der Bühne 
das ihr anvertraute Kind ’O^satyj? mit einer Klapper beruhigte 
(vgl. Photios. Lex. S. 180, 12, Nauck frg. Eur. 769), und das 
Papyrusbruchstück bei v. Arnim, Supplementum Euripideuni 
S. 49 Fr. I 2, 9 (t$oü xrjzos 55i xpcTaXwv) bestätigt die Ver¬ 
mutung. Das ist also der Grund, weshalb Aristophanes die 
Muse des Euripides mit einer Kinderklapper ausstattet. Im 
übrigen muß man sich vor Augen halten, daß die kommende 
Szene vor allem das Vorhergehende an komischer Kraft noch 
Uberbieten soll; es wird nicht danach gefragt, ob sich so 
schreiende Farben mit der Würde .des Äschylus vertragen. 
Dieser nimmt zunächst die jxeXr 4 vor (1309—1328). .Leider fehlt 
uns, zur Abschätzung der Wirkung, die Kenntnis der Melodie- 
führung, und doch hat darin sicher ein Haupteffekt gelegen. 
Problematisch ist auch die metrische Form von 1309 ff., be¬ 
sonders sow'eit 1313—1315 in Frage kommt, und doch war 
diese Stelle sicher besonders wirkungsvoll. 

D 
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jambischer Trimeter katal. 
trochäischer Dimeter katal. 
Glvconeus 
choriamb. Dimeter 
choriamb. Dimeter? 1 * 3 
Baccheus -j- Creticus* 


1 Der Vers scheint uiwpoytoi statt uictopo'ytot zu fordern (vgl. Eur. Orest 

147, wo die gleiche Verderbnis vorliegt); dann ist die Skandierung 

% • 

— w w w w _ w w • 

3 Ich habe der Messung -v{«; c!Xt77m zugrunde gelegt, aber durch rx.' 
den Melodieschiibrkel angedeutet, der im Text durch st st st st st be¬ 
zeichnet ist. 
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Ithyphallicus 

trochäischer Dimeter Uatal. 

jamb.-choriamb. 1 )imeter 

Glvconeus 

%■ 

Glvconeus 

fr 

choriambischer Dimeter 

Glvconeus 

fr 

choriambischer 1 )imctcr 

Glvconeus 

Jonici? 

Glyconcus 

choriambischer 1 )imeter 
Glvconeus 

fr 

Glvconeus 

fr 

Pherecrateus 


Ks kommt eigentlich nicht auf die Namen der einzelnen Kola 
an, noch auf ihre theoretische Einschätzung, die hei den mo¬ 
dernen Metrikern durchaus nicht einheitlich ist. Soweit wir 
die Verse Glvconeen nannten, sieht doch kaum einer wie der 
andere aus: es sind rSh'jT/r^.i-’. - 7 :. Choriambische Dimeter 
treten auf von den Formen, wie sie Wilamowitz in einer be¬ 
rühmten Abhandlung dieses Namens bestimmte. Wesentlich ist. 

• • 

•laß man sich überhaupt einen Überschlag über den bunten 
Wechsel von Längen und Kürzen mache und vergegenwärtige, 
wie kein einziges Kolon den benachbarten gleicht: so gewinnt 
man den Eindruck der äußersten rhvthmischen Cnruhe. Sie 

fr 

ist doch das Wesentliche und .Neumodische* und gewiß durch 
die Melodie noch verstärkt worden. Einmal, in *i v. v. v. v. v.- 
1313, wird die Melodiebiegung über einer Silbe (sicher 
übertreibend) 1 verhöhnt, ein in moderner Musik ganz gewöhn- 

J OO 

lieber Vorgang, den jetzt die inschriftlich erhaltenen, mit Musik¬ 
noten versehenen delphischen Hymnen für die Antike veran¬ 
schaulichen iv. Jan. Musici scriptores Graeci. Supplemeutum 
S. 12 (TA, auch die Koste einer Musikbegleitung zum 1. Stasi- 
111011 des euripideischen Orestes (bei v. Jan a. O. S. G). Was 
zweitens die Herkunft des Mosaiks nnbelangt. so stand von 


1 Ks ist zu brachten, dali die Komödie das Stottern eines Trunkenen 
entsprechend ausdrückt: Plautus Most. Ö 2 '» o-o-o/v//*/# r« m*n*. 

Sitziinif«».or <1 phil.-but. Kl , )!•* 4 Abli -J1 
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den vier ersten Kola der Anfang einst in der aulischen Iphigenie, 
wenn dem Scholiasten zu trauen ist, die folgenden vier, die dem 
Sinne nach Zusammenhängen, vielleicht im Meleagros (Nauck 
frg. 523); dann kommen zwei Verse aus der Elektra (435 f.). 
1319 ist unbekannter Herkunft. 1320 und 1321 gehören sicher 
zusammen, 1322 wird in den Scholien der Hypsipvle zuge¬ 
wiesen. Auf den Sinn des Sammelsuriums wird geringste Rück¬ 
sicht genommen, es kommt ja hauptsächlich auf die musika¬ 
lische Wirkung au. Von einer Anrede an die Eisvögel geht 
es schnell über zu einer Begrüßung scheinbar der Spinnen, 
denen kühn Finger und Spindeln zugeschrieben werden. 1 Der 
Delphin tanzt Orakel — noch heute gilt das Erscheinen von 
Delphinen dem Schiffer als glückliches Vorzeichen — und er 
tanzt gleichzeitig die Wegelängen, da er das Schiff mit seinen 
Spielen begleitet. Natürlich ist der Ausdruck in hohem Grade 
verwegen und rührt auch nicht von Euripides. soll ihn bloß 
karikieren. — XcptßaXX’ uXevoc; (1322) verband v. Velsen mit 
stvav8a; (1320), richtiger mit ctvavöa; denn zu *'av o; tritt 

sXtxoc als Apposition, danach muß sivavOa; Genitiv des Singulars 
sein. Somit wird a;jw:sXcu überflüssig und besser zum Folgenden 
gezogen. Die apiccXsu eXt; trägt Trauben, ist also auch eine 
ßsTpuoi; HX*.;, irauctirevs? müßte eigentlich die ßi-rpu; heißen, aber 
die Umbeziehung gehört zum poetischen Stil. Das Ganze er¬ 
gäbe wenigstens eine Satzkonstruktion und die Aufforderun 


e> • 


den Rebenzweig zu umarmen, wäre ein erträglicher Unsinn. 
Aber nun wird die Sache kritisch. ;pä; xbv -zzx toOxsv; kann 
sich als Frage auf den anstößigen Anapäst zspißaXX' beziehen: 

die Frage ist überraschend, und sie wäre noch wirkungsvoller. 

• • 

wenn sie von einem Fußtritt des Aschylus begleitet würde. 
Doch kann das auch erst nachfolgen. Jedenfalls fordert die 
zweite Frage Si; 'gütov opäc; Unterstützung durch einen Fuß¬ 
tritt. Es muß dem Schauspieler überlassen bleiben, wie er 
die zwei teils auf die metrischen Sünden, teils auf den 

Leib des Euripides beziehen will. Diese Annahme beseitigt 
aber die wesentlichen Schwierigkeiten, die man in den Versen 
gefunden hat; ohneweiters wird klar, warum zweimal der -zjz 


1 


Freilich sngt der Scholiast Xiyojat oi y.al tcov 
und so muß es Euripides verstanden haben. 


033grj).(«)V 


rit äcOpa 
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l>emül»t wird, namentlich das zweitemal sicher zu einem Tritt. 
Das gleiche Zugmittel der Volkskomödie hei Plautus Persa 
*47, Casina 845. 930. Der Betroffene kann jedoch nicht Dio¬ 
nysos sein, sondern nur Euripides, der verhaßte Gegner: tjscu- 
i/.ßsßr ( /.£v, darum ist die in den Handschriften überlieferte Per¬ 
sonenbezeichnung zu ändern. Die Szene wird auf diese Weise 

stark burlesk, aber sicher ist das der gleich folgende Solotanz 
• • 

des Aschylus nicht minder. Dieser fügt zum tätlichen Angriff 

%j r o 

noch eine kurze Invektive 1325 ff., die in der Behauptung 
gipfelt, daß die euripideische Muse in ihren Künsten so viel¬ 
seitig sei wie eine stadtbekannte Priesterin der Liehe (Thesmoph. 
98); die Tricks der K vrene sind auf eine runde Zahl gebracht 
(s. o. S. 270): ein antiker Grammatiker hatte die Worte «vi 
:: cu>s£/.ap.r ( /avsv i'rrpsv aus der Hvpsipvle angemerkt. Das ist 
jedoch Beziehungsschnüffelei, da $(i>$sy.ap.vy/avs; nicht einmal 
ungewöhnlich und von Gedankenverbindung überhaupt nichts 
vorhanden ist. 

Die Verspottung der euripideischen Monodien, womit der 
Dichterstreit abschließt, wird durch zwei jambische Trimeter 
1329) eingeleitet, die in etwas trockener Sachlichkeit den 
Ibergang vollziehen. Dann kommt eine Glanzleistung parodie¬ 
render Kunst. Wir wissen heute, daß diese Dichtungen, die 
in freien Rhythmen und losgelöst vom Zwange strophischer 
Komposition dahinströmten, unter dem Einfluß des jüngeren 
Dithyrambos stehen. Papyrusfunde, zunächst der einer alex- 
-indrinischen Liebesklage, die ein verlassenes Mädchen singt, 
Jann der von Timotheos’ ,Persern* haben uns klarere Einsicht 
in die Dinge verschafft. Die weiten Zusammenhänge, die sieb 
jrgeben, von anderen schon angedeutet, sind von Leo in seiner 
Abhandlung .Die plautinischen Cantica und die hellenistische 
Lyrik 4 Abh. der Göttinger Ges. d. W. X. F. Bd. 1 umfassend 
vor Augen geführt worden: dort ist S. *1 ff. das Glykelied der 
Frösche* metrisch erläutert. Zunächst ist wesentlich, dciß Aristo- 
)hanes diese gcvtoBta». von den p.iXr,, den Liedern des Chors, be¬ 
stimmt scheidet. Es sind Solo-Arien gewesen, musikalische Ein¬ 
agen, deren Anhauchen in der Tragödie großen Eindruck 
gemacht haben muß. Wie fest der Schematismus war, innerhalb 
lessen sie sich bewegten, läßt sich noch heut» >rkonnen. In 


len .Persern* des Timotheus i- : 


tragende oin .Mitkämpfer, 

21 * 
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der, aus dem Blutbad von Salamis eben entronnen, zitternd 
und bebend unter dem Eindruck des Erlebten die gewaltige 
Schlacht beschreibt. Die Phryger-Arie im euripideischen Orest. 
das ausgezeichnetste Stück dieser Gattung in der Tragödie, 
wird gesungen von einem Sklaven der Helena, der, aus dem 
Mordanschlag in Helenas Palast entkommen, gleichfalls in einem 
wilden Tremolo die Ereignisse schildert, wie sie sich vor seinen 
Augen abgespielt haben. Zweimal läßt Plautus eine Monodie 
aus Unheil, das hinter der Szene entstand, heraus sich ent¬ 
wickeln. Im Amphitruo 1053 eilt die Magd Bromia aus dem 
Hause und berichtet aufgeregt Uber die Ereignisse, die sich 
drinnen abgespielt; noch deutlicher ist der Zusammenhang mit 
der Phryger-Arie in der Casina 621 ff., wo die Magd Pardalisca 
auf die Szene stürzt und singt: 

Nulla 8nm f nulla sum, tota . totu occidi. 

Cor metu mortuomst, membrn miserue tremunt: 

Xescio unde auxili praesidi perfugi 

Mi aut opum copiam comparem aut expetam. 

Tanta factu modo mira m/m modi* 

Intus vidi. etc. • 


Sicher ist Plautus in beiden Fällen von griechischen Vorbildern 
abhängig. Der jüngere griechische Dithyrambus hat sich, in¬ 
dem er solche Weisen kultivierte, in einen Gegensatz zum 
älteren Dithyrambus gesetzt, von dem wir wissen, daß ei- 
strophisch gegliedert war. Aber wir besitzen aus der älteren 
Zeit die Klage der Danae von Simonides, und sie ist in freien 
Rhythmen gestaltet, losgelöst vom Zwange der Strophen und 
Antistrophen (Blass, Hermes XXX 314 ff.). Das war also die 
Art eines ttpijvs;. Xun ist doch bezeichnend, daß sämtliche 
Paradestücke aus der Gattung der die wir kennen, 

die Arie in den .Persern 1 des Tiinotheos, wie die Phryger-Arie 
im Orest, die alexandrinische Liebeselegie, genau wie die zwei 
Dichtungen des Plautus ganz und gar auf Klage gestellt sind. 
Man hat sich deutlich zu vergegenwärtigen, daß hier eine 
Gattung von Lyrik vorliegt, die in einem festen Geleise läuft, 
das durch den Inhalt ebenso bestimmt wird wie durch die 
schematisch sich wiederholende Situation, die zu einer so ganz 
unmittelbaren und leidenschaftlichen Herzensergießung zwingt. 
Man sieht ja auch, wie als Vortragende durchweg Frauen 
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erscheinen oder Männer, denen nicht gerade der Charakter 
des Heldenhaften innewohnt. Macht man .sich dies klar, so 
wird man Bedenken hegen, die Lieder der plautinischen Ko¬ 
mödie in Bausch und Bogen aus dieser Gattung herzuleiten. 
Dagegen stimmt die aristophanische Parodie völlig in den her¬ 
vorgehobenen Eigentümlichkeiten überein. Die Sängerin ist 
eine Frau (daß der gravitätisch ernste Aschvlus in einer 
Frauenrolle singt und tanzt, soll das Komische erhöhen). Sie 
ist aus dem Hause gestürzt unter dem unmittelbaren Eindruck 
eines Unglücks, das ihr zugestoßen. Wichtig ist noch, daß das 
Ganze eine durchaus freie Dichtung ist, die nicht auf eine 
bestimmte Arie des Euripides bezogen werden kann, sondern 
die gesamte Gattung charakterisiert, daß ferner als Ort der 
Handlung Kreta eiugeführt wird, wie aus den Versen 1356 f. 
unwiderleglich hervorgeht. Damit haben wir in Verbindung 
zu bringen, daß Asebvlus die utsvtoBtar. vorhin in einem Angriff 

o • v 1 * O 

auf die Kunst des Euripides Kpr^mai genannt hat. Aus dem 
Zusammentreffen der beiden Zeugnisse ist zu schließen, daß 
Aristoplianes Kreta als die eigentliche Heimat jener y.cvoiBtx: 
ansah. Dann hat Fritzsche Hecht, wenn er an die Kpr/rr/.ä 

erinnerte. Ihr Rhythmus muß ein wilder gewesen sein 
und die gesungenen Lieder müssen den Charakter der Klage 
getragen haben. In den Kretern des Euripides ist tatsächlich 
auch eine Monodie des learus vorgekommen (Schol. Han. 849), 
aus der die Worte aXX' <•> IBr ( ; -rr/.va unmittelbar entnom¬ 

men sein dürften (vgl. das Scholion ztzi Bs £/. Kpyjrüiv EiptztBsu). 
Es ist anzunehmen, daß Euripides in der Icarus-Arie das ört¬ 
liche Kolorit besonders kräftig zum Ausdruck gebracht hat. 

Das eigentliche Ziel dieser Dichtungen war eine möglichst 
enge Anpassung der Form an den Inhalt, so daß sich im be¬ 
wegten Wechsel der Rhvthinen auch das Auf und Nieder der 

O «. 

Stimmungen widerspiegelte. Die Musik erhält den Charakter 
der unterstreichenden Tonmalerei. Der Erklärer darf also 
Form und Inhalt nicht trennen, weil beide eng verschmolzen 
sind, und muß schrittweise Vorgehen. 1. Das Traumgesicht 
1331 —1337. Mit dem Traum beginnt es; er bedeutete das 
drohende Unheil voraus, llekabe singt bei Euripides Hec. 68 

<*> zzizzt.x \:zz, <o r/.oria vir, ~i ~zz' x : zz\j.t. ^ 

53trp.artv; <o r.z-.'r.x XOwv, i^./rx/zz-.ipjyto'i 


.»*/ 


Bitaar». 


UTU) 
ir:s7:£;AZC|Jia' 


Go 




326 


L. Kader mach or. 


i'tYjyo't 5'i/iv y.TA. 


!So ruft auch hier die Säugerin die Nacht an. 


Das Beiwort x.eXaiv3&or ( ; für die Nacht (1331) ist gewählt mit 

Rücksicht auf die Vorliebe des Euripides für Zusammen- 

_ •• 

Setzungen mit c-io; (Ö. Hense, Philologus LX 389). Überhaupt 
ist Dialekt und Ausdruck der Tragödie strenge gewahrt. 5p?va 
erscheint als Synonym von gxsts;; es ist wohl Zufall, daß nur 
Euripides das Wort hat, nicht Sophokles und Äschylus, bei 
dem sich findet. Karikierende Übertreibung sind viel¬ 

leicht nicht einmal die dem Traum zugeschriebenen langen 
Krallen; im übrigen bevorzugt die Antike bei der Schilderung 
solcher Erscheinungen starke Farben (s. z. B. Lucian Philo- 
pseudes 22 ff. 31, wo freilich auch das Parodistische hereinspielt) 
und folgt die Beschreibung des dämonischen Wesens, als das 
sich Svi'.po; gibt, ganz den volkstümlichen Anschauungen. Der 
Dämon besitzt keine Seele (Uber den tragischen Ausdruck 

*Vj/i ä'{/y/c; 1334 Bruhn, Anhang zu Sophokles S. 144, 15), 

• • 

er hat nur ein /.pi-o; ijö^uysv, wie sich Äschylus ausdrückt 
(Agamemnon 1470). Seine Heimat sind die -potxoXat des un¬ 
sichtbaren Hades (1333), die fauces Orci , wie Vergil sagt, der 
ja auch dort in den Wipfeln eines ungeheuren Baumes die 
Träume wohnen läßt; schon der Dichter des 24. Buchs der 
Odyssee läßt die Freier auf dem Wege zum Hades beim .Volk 
der Träume* vorüberziehen (Rhein. Mus. LX 585). In «v.a 
«.cvia 1336 erscheint zum erstenmal die pathetische Wortver¬ 
doppelung, die Euripides so sehr geliebt hat. Metrisch stellt 
sich der Abschnitt folgendermaßen dar (s. auch White, The 
verse of Greek Comedy S. 277 ff. Schroeder, Aristophanis Can- 
tica S. 77 f.): 



\, vy — ^ 



v., 1 . ’»y s. v 

..’.y - y „ w 


('horiamb. Dimeter 
Anap. Dimeter 
Anap. Dimeter 
Anap. Monometer 
Enhoplier 
2 Dochmien 
2 Dochmien 

Enhoplier + troehäisches Metron. 


Die steigende Aufregung ist durch den Übergang von äoli¬ 
schem Maß zu anapästisch-enhoplischem. dann zu Dochmien 
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vortrefflich gemalt. 


Nun folgt 2. ein Reinigungs- und 


Sühneakt, mit einem »Schrei zu Poseidon* pathetisch endend. 
Das angezündete Licht vertreibt die Gespenster (Lucian 
Philops. 31). Lustration nach Träumen war allgemeiner Brauch 
(Immisch zu Theophrast. Char. XVI 11). In den Scholien die 
Bemerkung: ’Azoaaojvis; ~apä £✓. twv Tr ( g£vi3u>y mit unsicherer 
Beziehung (s. Xauck zu Eur. frg. 741). Jedenfalls ist der Aus¬ 
druck poetisch (cpstjo; für üBwp, Eurip. Hippol. 208 Spocspd; aizz 
xptjvTBs; xaöapwv 03stai>v Trwp.’ apycaijxav), xäX-cq ist speziell euripi- 
deisch. Dagegen ist 6ipp.£-:£ B' uBwp dem Schluß eines homeri¬ 
schen Hexameters entlehnt. Das Metrum zeigt einen schroffen 
Wechsel, zwei daktylische Langreihen, wenn man nach dem 
Spoudeus. den üBwp (1339) darstellt, gemäß dem Vorbild der 
vorhin parodierten äschylcischen Daktylen einen Ruhepunkt 
annimmt. Da das w in a-sxAusw gekürzt werden kann, hangen 
1340 und 1341 unmittelbar zusammen, und da iw spondeische 
Messung gestattet, liegt die Möglichkeit vor, die Zeile dakty¬ 
lisch durchzumessen. Der Sinn entspricht dieser Zusammen¬ 
fassung; denn der -cvtis; Batgwy wird passend im Zusammen¬ 
hang mit der Beschaffung des Wassers gerufen. So ergibt sich: 

Dakt. Tetrameter 4- 
Ilexameter 

7 Daktylen, die Zusammen- 








— 


•> 


Setzung aus Tetrameter 
und Enhoplius durch spon- 
deischen Anfang markiert. 
Die Entdeckung des Diebstahls. Dieser Teil zeigt die 
Parodie auf ihrer Höhe, da das Mißverhältnis zwischen der 
Geringfügigkeit des Unglücks und dem Aufwand an Worten 
schreiend wirkt. Die Abschnitte der Handlung sind scharf 
markiert, zunächst ein Aufschrei, der die Nachbarschaft alar¬ 
miert; dann Feststellung des Tatbestandes. Wenn Glykc gleich 
als Diebin bezeichnet wird, so folgt, daß sie in schlechtem Ruf 
stand. 'sO"* ex£*ys (1341): ,da haben wirV, wie Amphis frg. 
Mcineke III 303 toDt’ iv.ib izx tv aa<tu;. Es reiht sich au ein 
Ausruf, in dem Sinne, wie ein Katholik ,Jesus, Maria und 
Joseph* sagt, dann eine Anrufung: die Magd (Maria ist Bvcjxa 
4>pjYtaxcv Athenaeus 578 B) soll kommen und helfen. Jetzt 
setzt eine breite Erzählung ein. Die Sängerin war bei der 
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Arbeit am Webstuhl eingenickt uud. während sie träumte, 
hatte sich der Hahn davongemacht. Also Situationsmalerei 
wie in der Phryger-Arie des Orestes 1431 a ae V.cvsv tjXaxiTa 

Cr/.T'j/.Ct: £A’.Ct7£ ; VYJfMtTa S i£7S ~£S<;>, SXuXtoV 4>pVYU»>V 7U{J$S7 

avaAjjLata cysToXisai yp4 ( wsyrx Xtvw — ^pcaswrsv $’ ’Opir:«;. Daß 
T/i-zx-' s; aiOspa eine beliebte Phrase des Euripides parodiert, 
zeigte Mitchell. Auch die Wortverdoppelungen, die 1352 neu 
beginnen, unterstreichen sehr dick die euripideischc Manier i 
vgl. aus der Phryger-Arie a. 0. 1414 rspt $e *;cvu yepa; r/.ssisu; 
ijSxXsv sßa/wV 'EXsva; äjxsw. ava $£ cpsjjus£; I6opsv iOspsv ajaotxsXci. 
Lu Form und Stimmung ähnlich ist die kurze Arie Elektras 
Orest. 195 ff. Timotheus in seinem Dithvrambos hat nichts 

f 

dergleichen. Metrisch sieht die L’artie so aus: 

w _ trochäischcr Dimeter 

Dochmius 4- kretisch 
trochäische Reihe 
Enhoplius 

jamb., synkopiert. Diinet. 
Dochmius 4- Päon 
2 jonische Dimeter 
jonisch-choriamb. Dimet. 
Olyconeus 

choriambischer I )imeter 
Pherecrateus 
anapästischer Trimeter 

jambischer Trimeter 
jambischer Dimeter 
Dochmius. 


v>» vy — ^ . — V' 
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V 


' .y _ w . * y ^ . •• / 


\ * 


\ on einer Einheitlichkeit, die nur durch den Dochmius ein 
wenig gestört wird, ist zunächst der Abschnitt, der bis vüy.pr. 
:pz77r;o'Ki reicht: danach ist auch durch Hiatus eine Pause 
markiert. Für diese ganze Periode ist unter Zerlegung des 
angesetzten Tetrameters eine Unterabteilung nach $iy.£7px mög¬ 
lich. Für sich steht die Anrufung der Mania, weil danach 
wieder Hiatus. Hier wandelt sich der Rhythmus und wird 
steigend. Der durch Pherecrateus begrenzte Abschnitt ist nach 
der Sy 11 ab a anceps, die das vierte jonische Metrum auf weist. 
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•« 

in zwei Perioden zu zerlegen, von denen die zweite den Über¬ 
baus: zu äolischem Liedmaß darstellt. Auch innerhalb dieses 


'Teils lassen sich Kola vom Umfans: eines 


SlU15735 V 


zugrunde 


legen. Wie der Hahn davontlog. wird dann in einem Marsch¬ 
tempo erzählt; die Tränen, die durch das Unglück hervor- 
gerufen wurden, bringen plötzlichen Übergang zu stark auf¬ 
gelösten Jamben mit dochmischem Schluß. Die charakterisierende 
Wirkung der stets wechselnden Rhythmen ist besonders deut¬ 
lich. 4. Das Aufgebot zur Festnahme der Diebin. Die 
Kreter sollen sich waffnen und im Eilmarsch das Haus um¬ 
zingeln, Artemis, die Jägerin, ihre Spürhunde zur Verfügung 
stellen, Hekate das Licht für eine Haussuchung. Das Mißver¬ 
hältnis zwischen Ursache und Wirkung steigert sich ins Ba¬ 
rocke. Die Fülle der Beiwörter, die sich über Artemis ergießen, 
hält fest an der kretischen Ortsfarbe: denn der Dienst der 

i 

Diktynna oder Britomartis hatte in Kvdonia auf Kreta seinen 

V t/ 

Mittelpunkt (Preller-Robert, Gr. Mythologie I 317). Über */.x'/.x, 
das einfach als Name der Mondgöttin auftritt, s. Usener, Kal- 
lone, Kl. Sehr. IV 11. Hekate trägt zwei Fackeln, in jeder 
Hand eine, wie gewöhnlich. Sie wird Tochter des Zeus ge¬ 
nannt. wie z. B. im Kult von Pherae in 'Thessalien (Preller- 
Robert a. O. 322). Ihre Trennung von Artemis zeigt gleich¬ 
falls, daß nicht attische Verhältnisse zugrunde gelegt werden; 
denn in Athen heißt Artemis selbst im Kult T//.xrr, (Preller- 
Robert a. O. 321) und ist zvssöps; oder swsosps; (ebenda S. 323 
Anin. 4). Kaum glaublich ist. daß Aristophaues /.jvsV/.x; (1360) 
aus Euripides entlehnt habe, da die Tragödie Deminutive 
streng meidet. Die Ausnahme wäre unverzeihlich, wenn nicht 
auch hier Lokalkolorit hereinspielt: Kuvir/.x erscheint gerade 
auf dorischem Gebiet als Frauenuamc, ist also dort wohl auch 

0 

das übliche Dingwort gewesen. Aufs kräftigste wird die Be¬ 
ziehung auf den Ort durch den einsetzenden kretischen Rhvth- 

C %/ 

mus unterstützt; der Anfang ist durch eine Synkope betont; die 
erste Langreihe läuft trochäisch aus. Dann folgt ein Tetrameter, 
dessen Besonderheit — Verkürzung des zweiten Dimetron —von 

ö 

Leo richtig erkannt worden ist Die plautinischen Cantica und 
die hellenistische Lyrik S. 75). Die dritte Reihe ist normal. 
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w w — — w — — W — vv _ / '• 

— v-/ — — vy _ _ sy — '—> vy w __ — *y _ 

Mit der Berufung Hekates ändert sich noch einmal der 

Khvthmus: 

» 

sy — w — __ 


Sw/ 


vy 


Eine ungewöhnliche Mischung von jambischem und anapästi- 
schem Rhythmus; 1 Abschluß auf einen jambischen Trimeter, 
der am Ende stark synkopiert ist. 

Die letzte Szene des Dichterstreits stellt an die literarische 
und ästhetische Bildung der Zuhörerschaft keine geringen An¬ 
forderungen. Zur Entschädigung werden noch zwei Szenen 
angefügt. die sich dem Niveau des Durchschnittspublikums 
nähern, als erste 1364—1410 die Wägung der Verse. Nach 
dem Vorschlag, den Äschylus macht, soll das ,Versgewichf 
entscheiden (1367). Für Euripides ist diese Wendung eigent¬ 
lich eine Gefahr; hatte er sich doch im Agon gerühmt (939 ff.), 
die allzu schwere Diktion der Tragödie erleichtert zu haben. 
Das scheint nun ganz und gar vergessen. Würde es ernstlich 
im Auge behalten, so wäre unbegreiflich, wie sich Euripides 
auf die Wägung sofort einlassen konnte. Aber man darf an 
die aristophanische Komödie nicht den Maßstah eines fest¬ 
geschlossenen, logischen Aufbaus legen. Wenn irgendwo, ent¬ 
scheidet in ihr der Augenblick, der auch mit dem kurzen 
Gedächtnis der Hörer rechnet. Die Wägeszene war vorhin 
besonders eindringlich angekündigt worden, und es hat lauge 
Zeit gebraucht, bis die auf sie gerichtete Spannung Befriedi- 


1 Das erste Kolon verbindet nach dem Augenschein ein jambisches Metrou 
mit einem anapästischeu, das dritte umgekehrt ein anapästisches Metrou 
mit einem jambischen. Diese Umkehrung tritt iin zweiten Kolon 
verkürzt auf: .Jambus und Anapäst, dann Anapäst und Jambus. Die 
Künstelei scheint klar zutage zu liegeu, und ich schwanke, ob man 
diesen Versen nach der geläufigen Theorie einen Namen geben darf, 
nur daß ich sie nicht für ,logaödisch* halte. Eher eine spielerische 
Abart der Jamben; s. jetzt Wilamowitz, Gr. VerskuiiBt *290 ff. und für 
das Gegensätzliche in der Bildung der Kola Sophokles Trach. 116 ff., 
wo zuerst dreimal das verwandte Dimetron w _ w _ und 

dann dreimal seine Umkehr _ _ . ^ ... w _ auftritt. 

* 
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gung findet. 1 ) Der Dichter war stolz auf den Einfall, eine 
Wage aufzustellen, um Poesien auf ihr Gewicht zu prüfen 
(1373), doch handelt es sich eigentlich nur um eine Neubele¬ 
bung des Motivs der tyjr/oezaai*, von dem ja auch Kerkidas, 
der Kyniker (Oxyrh. Pap. 1082) und Horaz (Sat. I 3, 72) in 
ihrer Weise Gebrauch machen. Aber indem Aristophanes die 
Sache auf das Gebiet der ästhetischen Kritik hinüberspielt, 
berührt er sich mit der Stoa, die jede Tätigkeit des kritischen 
Krkennens mit der des Wägens in Vergleich stellte (Plutarch, 
Quomodo quis suos in virt. sentiat prof. 86 A, Epictet Diss. 
1 28, 28 II 11, 13, Sextus Emp. ::pös Xovtxou? VII 36, Ptole- 
maeus ^spl x.piTr ( pi'oj cap. I). Es entsteht die Frage, ob nicht 
Aristophanes und die Stoa eine gemeinsame Beziehung in der 
ästhetischen Kritik des V. Jahrh. haben, ein paralleler Fall zu 
dem früher besprochenen Architekturvergleich, den ja auch 
Sextus Empiricus in festem Zusammenhang mit seinen Aus¬ 
führungen über die Wage bringt. Aristophanes hätte dann einen 
Apparat der ästhetischen Kritik lächerlich gemacht, indem er 
das Bild in Wirklichkeit umsetzte. Richtig bemerkt Verrall 
(Classical Review XXII 172 ff.), daß Euripides im weiteren 
Verlauf das Problem zunächst von der formalen Seite faßt, 
während Dionysos als Schiedsrichter, wenn auch in läppischer 
Weise, seine Entscheidung auf Grund des gewichtigen Inhalts 
fällt. Der Unterschied zwischen Form und Inhalt ist also deut¬ 
lich, aber man darf aus einer Szene, an der die komische 
Wirkung Hauptsache ist, nicht zu viel herauslesen. 

Die Initiative liegt diesmal bei Äschylus, was sich immer¬ 
hin mit seiueu Anschauungen von der Poesie deckt. Daß Dio¬ 
nysos in der Hauswurstrolle verharrt, verrät gleich die Bemer¬ 
kung 1368 f. Hier ist unsere Überlieferung durch Ausfall eines 
Verses gestört. Von Velsen erkannte, daß twts (1368) gram¬ 
matisch in der Luft hängt, und schloß daher auf eine Lücke. 


1 Fraeukel hat den Agon für einen späteren Einschub erklärt; daraufhin 
hat Kran/, seine Notwendigkeit mit guten Gründen erwiesen. Ich 
gehe darauf nicht weiter ein und bemerke nur prinzipiell, dati es mir 
bedenklich erscheint, Beobachtungen, die man in der alten Komodio 
öfters machen kann, nach der Seite einschneidender Kritik auszuwerten. 
Die Hauptfrage bleibt hier immer, ob eine Absicht (meist eine spali- 
hafte) gelungen ist. 
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in der mindestens noch der Infinitiv zstyjsai stand. Er übersah 
die wesentliche Bestätigung der Vermutung durch die Suidas- 
glosse "upoiTtoAr ( cio • r:a 0 (Ar,ct»)• ^pb; 7 ip sxaOjAbv szcoaeits c 
Type;. Man liat mit ihr die Scholien zu vergleichen, die lauten: 
TjpexwA^eat : zpb; *'ap cTaöpibv Izwae'Ts 5 Tupc;, um zu er¬ 
kennen, daß die Suidasglosse tatsächlich aus einer Ausgabe 
der .Frösche 4 mit Scholien stammt, aber freilich muß der Text, 
der dem Exzerptor vorlag. noch anders ausgesehen haben. 
Denn Typs-wA^su) läßt sich im jetzigen Zusammenhang nicht 
uuterbringen, es läßt sich nur verstehen, wenn in der hand¬ 
schriftlichen Überlieferung etwas ausgefallen ist. Es sind also 
zwei unabhängige Instanzen für Ansatz einer Lücke vorhanden. 


Typc^wArjcat wurde erst korrigiert, nachdem der ursprüngliche 
Zusammenhang unterbrochen war. weil man zu sei einen Infi¬ 
nitiv gewinnen wollte. — Überleitend singt der Chor wieder 
ein kurzes Lied 1370 — 1377, das im Grunde dazu dient, die 
aristophanische Erfindung zu rühmen. In der Wertung der 
streitenden Poeten macht es keinen Unterschied: sie sind Bartet 
(1370). srtzeve; steht gewöhnlich von Sachen; von Personen 
sagt es der Autor des Pseudoxenophontischen Jagdbuches 13, 
10. Das Fehlen eines trochäischen Dimeters ergibt sich, wenn 
man Kesponsion mit 1482 ff. 1491 ff. ansetzt. Für den Gedanken 
fehlt eigentlich nichts. — Nach dem Liede übernimmt Dionvsos 

ö •/ 

das Kommando. Der Sinn verlangt, daß auf seine Weisungen 
die beiden Dichter zusammen antworten. Wenn Aristophanes 
zwei Personen zusammen sprechen läßt, so scheint es sich in 
der Regel um wenige Worte zu handeln. Ritter 10 ist es eine 
ganze Verszeile, aber sie ist mit Lallworten gefüllt, wie ja 
auch IBry (1378) oder usOeIt«’. (1384 u. Ö.) an das Zusammen- 
sprechen keine großen Anforderungen stellt. Dagegen bei Plau- 
tus im Poenulus 615 ff. sprechen die beiden advocati ganze 
Verse gemeinsam: am Schluß der euripideischen Elektra tragen 
die Dioskuren eine lauge ptjet; vor (1238 ff.). Bei der Ausbildung 
der Sprechtechnik, wie sie für die Chöre vorausgesetzt werden 
muß, ist das auch keine große Leistung. Danach ist für Ari¬ 
stophanes eine willkürliche Beschränkung des Zusammen¬ 
sprechens etwa nur auf Lallworte nicht zulässig. xc*/.y.üs'.v gilt 
eigentlich vom Krähen des Hahns (1380). Weil dieser aurorae 
praeco ist, sagt man übertragen auch vom Herold xoxxyEtv. 
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orschlag; 


ders 1389 wurde von Rciske und Halm dem Aschylus gegeben, 
enn 1391 spricht Euripides zuerst. Aber dem Zusammen- 
ian«r nach bat der Unterlegene das Wort für einen neuen 

das ist nach dem Urteil des Dionysos Euripides, 
md es wurde übersehen, daß t /~in 1389 dem. der zu 

M 

eden hat, sofort die zweite Rolle zuweist; die Überlieferung 
•estelit somit zu Recht. — Daß t£’.Ü<o keinen Verstand haben soll. 
>at Kritiker gestört (1396): es ist aber alte Auffassung, und 
uch mit Rücksicht «auf den Euripidesvers, der von Dionysos 
ngefochten wird, lohnt sich der Vergleich mit Sextus Empi- 
icus ~pb; pr ( 'opa; 2, wo erst die Definition des platonischen 
lorgias angeführt wird pr,“opr/.r 4 Ist*. t.vMzSz 5r,j* tsup^b; otx a 57(07 
,nd dann kritisierend fortgefahren wird r.zi.'i.i izzi tx z£t 6 w Tot; 
vOpwrrct; sv£pY«'' 5 p.£va ywptc a5757, y.xOx r-p tt/.cOtc; y.at zzzoc y.a* 
scvr 4 y.at xxaao;, von bsrx und rjBovr, heißt es 4 tsutcov 7 x 5 iy.aarcv 
l>pr ( ac{j.£v jütw r£T 6 cv o>; tivx twv xxOYjxsvTtov j^spßaiv*tv. 

fon diesen Gesichtspunkten aus versteht sich das Urteil y.sOpcv 
crr*. */.a: vsflv o!»y. £/ov, wobei d.as zweite eben nähere Erklärung 
es ersten (xoüosy) ist, dies xoDssv aber die Niederlage des 
Euripides entscheidet. — Der Vers, den Dionysos als Muster an- 
ibt (1400). war den alten Grammatikern interessant als Rei- 
piel für xyßs; = Punkt oder Auge im Würfel (s. die Zeugnisse 
ei Nauck, Euripidis frg. 888 ), konnte aber schon von ihnen 
icht identifiziert werden: vier Vermutungen über seine Her- 
unft lagen dem Kompilator unserer Scholien vor, und die 
eigen wenigstens, daß man eifrig nach ihm gesucht hat. 
emand brachte die Hypothese auf, daß er zu einer von Euri- 
ides selbst getilgten Stelle des Telephos gehörte, an der die 
leroen würfelspielend eingeführt waren; das soll dann als an¬ 
teilig befunden worden sein. Es ist wohl nur der Verderbnis 
nserer Überlieferung zuzuschreiben, daß diese Auskunft mit 
ein Namen des Aristarch oder Aristoxenus in Verbindung 
ebracht wird. Sicher ergibt sich aus den Scholien, daß Arist- 
rch den rziyzz als onzizr.z~.zz bezeichnet hatte. Anderseits lehrt 
er Zus.ammenhang, in dem Dionysos den Vers zitiert, unwider¬ 
glich. daß es ein Euripidesvers sein muß; er hat also in 
iner Tragödie gestanden, die schon zur Alexandrinerzeit ver- 
»ren war. — Mit 1401 beginnt die letzte Probe; es ist bemerkens- 
11 . dal.’ » ine dreimalige Wägung stattfindet ganz im Sinne 
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der schon öfter beobachteten festen Wertung der Dreizahl 
(dreimaliger Gruß, dreimaliger Eid usw\). Formelhaft ist auch 
der jedesmal einleitende xe/.suapd; (s. o. 305 f., Kunst, Studien 
zur griechisch-römischen Komödie 129 Anm. 2). Der Kon¬ 
struktionswechsel in 1403 ic app-a-rcc . . . xal vcxpw (d. i. lokaler 
Dativ) ist für antike Poesie durchaus stilgemäß. Das Relativ 

sü; in 1406 knüpft an das unmittelbar vorhergehende Wort 

*• • 

an, obwohl es auch die äpjAXTa mit umfaßt. Die Ägypter als 
Lastträger schon ,Vögel* 1133. Mit Unrecht hat man 1408 die 
Lesung VAM tx ztxiiiz yf ( gegenüber dem scheinbar an¬ 
gemessenem t<x ^xt3f r, hi R verschmäht; denn offenbar 
werden Weib und Kind gegenüber den beiden Männern enger 
zusammengenonimen nach Maßstab der aus Inschriften und 


Historikern so oft belegten Formel von den zxTSs; xxt ^uvaixsc, 

die gegenüber den patres familiae eine Einheit bilden (Ztschr. 

für die österr. Gvmn. LXII 1 f.). — Die letzte Wägung gelangt 

• • 

zu einem überraschenden Abschluß: Aschvlus sagt zwar noch 
(1410) ly <\) es c'j szr t twv sjacov Iptö po vsv, dann aber bricht er 
ab, ohne hinzuzufügen, was er mit den zwei Worten erreichen 
will, noch weniger behält Dionysos Zeit, zu dem Vorschlag 
Stellung zu nehmen. Ein ungewöhnliches Ereignis muß dies 
Abbrechen verschulden, das Auftreten Plutons, das man sich 
begleitet denken mag von einer vsp-ripa ßpovrr, (Eurip. El. 748), 
die dem Gerede ein augenblickliches Ende macht. 1 Die Scho¬ 
lien lehren, daß Uber die Frage, ob Pluton hier einzufUhreii 
sei. eine Meinungsverschiedenheit bestand: ungenannte Philo¬ 
logen hatten gegen Apollonius an Stelle Plutons den Chor ge¬ 
setzt, als ob dann nicht auch ein Dialog zu Vieren bestanden 
hätte! Für diese Frage ist es gleichgültig, ob man einzelne 
Sprechverse dem Chor oder Pluton gibt; denn die Durch¬ 
führung eines Viergesprächs ist keine Frage eines vierten 
Schauspielers, der sicher zu haben war. sondern eine Frage 
der technischen Entwicklung des Dialogs. Nun hat der vierte 
Sprecher nur im Anfang und zu Ende etwas zu sagen: lange 


1 Die Auwendung solcher szenischen Mittel hei den Alten hat neuerdings 
W. Westphal (Quaestiones scenicae Diss. Halle 1919) energisch be¬ 
stritten. Siehe dagegen Wecklein, llerl. Phil. Wochenschrift 1920, 1011 f., 
dein ich beipflichte. Ich glAnbe nicht, daß irgend ein Theater «dine 
sulche Hehelfe bestehen kann. 
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Zeit verharrt er schweigend, was für einen Schauspieler un¬ 
bequem ist, doch löst sich diese Schwierigkeit durch die An¬ 
nahme, daß gleichzeitig mit dein Wegschaffen der Wage ein 
Opsvs; aufgestellt wird, auf dem Pluton Platz nimmt. Den Aus¬ 
schlag für Pluton gibt 1479 f., den der Chor nicht sprechen 
konnte. — Dionysos erklärt also, zum Herrn der Unterwelt ge¬ 
wendet, daß er von einer Entscheidung zurücktreten wolle 
(1411). Den Euripides halte er für einen weisen Mann, aber 
an dem kraftgenialischen Wesen des Äschvlus habe er seine 
Freude (die Beziehung von tsv pev — tsv li nach Aristarchos): 
über die cs®(« des Euripides s. 284. Das Urteil steht, wie zu 
erwarten, unter dem unmittelbaren Eindruck des vorangehen¬ 
den Dichterstreits; als Dionysos die Unterweltsfahrt antrat, 
hatte er seine besondere Freude an Euripides ausgesprochen, 
aber das ist nun schon längere Zeit her. Pluton verweist ihm 
sein Zurückweichen von dem ursprünglichen Entschluß (1414), 
und nun macht Dionvsos die erste Andeutung über eine tiefere 
Sinnes Wandlung, der er noch nicht nachzugeben wagt. Ist er 
doch gekommen, um Euripides zu gewinnen: £av cs xpcvw c'cv 
stspsv; darf man seine Meinung derart ändern? Darauf Pluton 
ungeduldig: Nimm, wen immer du nehmen willst, um nur 
keinen vergeblichen Gang getan zu haben. D.as Tva wie in 
Tvr^av, Tva y.a: ircftavwcjv Martyrium Karpi 14, nicht sowohl 
Absicht als Folge ausdrUckend. Daraufhin faßt Dionvsos seinen 

n % 

Entschluß, und die erste Wirkung ist, daß er sich Uber den 
Zweck seiuer Heise gegenüber den beiden Dichtern ausspricht 
i 1417 ff.). Daß er dabei das Interesse des Staates vorschützt 
und von seinen persönlichen Neigungen schweigt, ist diploma¬ 
tisch gehandelt; er will es ja doch weder mit dem einen noch 
mit dem andern verderben (1412). Vom Standpunkt der An¬ 
lage des Dramas ist merkwürdig, daß erst hier der Gedanke 
wieder aufgenommen wird, der zu Anfang als eigentliche Trieb¬ 
feder für die Entwicklung der Handlung hingestellt worden 
war: Unterweltsfahrt, um einen verstorbenen tragischen Dichter 
wieder ins Leben zurückzuführen. Der Streit der Dichter 
wurde, kurz bevor er begann, ganz anders motiviert, nämlich 
als ein Streit um den tragischen Thron in der Unterwelt. Und 
nun geht dieser Streit unentschieden aus. und über die Rück¬ 
führung des Äschvlus oder Euripides entscheidet erst die kom- 
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inende Szene, die auch ihrerseits noch ein richtiges Certameu 
bringt! Wir haben also zwei, verschieden motivierte Hand¬ 
lungen. die wir völlig voneinander loslösen könnten, wobei 
noch besonders ins Gewicht fällt, daß der Kampf der Dichter 
um den tragischen Thron seine eigene Exposition besitzt. Es 
ist kein Wunder, wenn ein derartiger Tatbestand zur Vermu¬ 
tung führt, daß Aristophanes ursprünglich nur den Dichter¬ 
streit im Hades dramatisch behandeln wollte und diese Szene 
erst nachträglich mit einer Art Mantel umgab. Aber mUssen 
wir nicht von der dramatischen Erfahrung des Aristophanes 
die Einsicht erwarten, daß der Streit allein nicht reichte, um 
ein Drama zu füllen? Nehmen wir dagegen die Unterweltsreise 
als Kernzelle der Konzeption, so ergibt sich natürlich die 
Frage, warum Aristophanes nicht den ganzen Dichterstreit 
unmittelbar mit der Absicht verknüpfte, einen Tragiker an die 
Oberwelt zurückzuführen. Warum schob er lieber ein anderes 
Motiv vor? Die Antwort scheint uns die zu sein: weil dann 
kein unentschiedener Ausgang des literarischen Agon möglich 
gewesen wäre. Diese Form des Ausgangs des ästhetischen 
Streits ist aber nicht nur psychologisch motiviert vom Stand¬ 
punkt des Dionysos (das ist nicht entscheidend), er ist doch 
vor allem eine Huldigung des Aristophanes vor der dichteri¬ 
schen Größe des Euripides. Was vorher mehrfach angedeutet 
war, kommt jetzt klar heraus. Nicht eigentlich die Poeteneigen¬ 
schaften des Euripides sind es, um derentwillen er zurück¬ 
stehen muß; aber Uber die Stadt sind schwere Zeiten gekom¬ 
men, sie braucht keine Ästheten, keine philosophischen Grübler. 

• • 

sondern Männer aus härterem Holz, Kraftnaturen, wie Aschylus 
eine war; darum gehört ihm der Sieg. Es ist ganz folgerichtig 
im Sinne dieser Voraussetzungen, daß jetzt am Schluß des 
Dramas die Entscheidung rein auf dem politischen Gebiet fällt. 
Gewiß wird hei der Betrachtung der Schlußszenen die Er¬ 
innerung an die Deinen des Eupolis geweckt. Dieser Dichter 
hatte die großen Staatsmänner Athens aus dem Hades zurück- 
kehren lassen, damit sie Stellung nähmen zur politischen Ent¬ 
wicklung Athens. Aber vom formalen Standpunkt aus drängen 
sich zunächst andere Zusammenhänge auf. Von 1420 an erfolgt 
die Prüfung der politischen Einsicht beider Dichter unter For¬ 
mulierung von bestimmten Problemen, über die sie sich zu 
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äußern haben. Im plautinischen Stichus 104 ff. bietet sich ein 
ähnlicher Fall, indem ein Vater seinen beiden Töchtern, um 
sie zu prüfeu, die Frage vorlegt, welche Frau die beste sei. 
Es hat also in der Komödie Szenen wie bei Aristophanes ge¬ 
geben, in denen Einsichtsfragen gestellt und beantwortet wer¬ 
den, und als gemeinsames Vorbild läßt sich ein volkstümlicher 
Frage Wettstreit bezeichnen, der durchaus nicht etwa auf die 
Aufgabe von Rätseln und deren Lösung beschränkt ist, all¬ 
gemein gesagt diejenige Form des Certamen, bei der die 
Weisheit zweier Streitenden von einem Dritten, der als Ent- 
scheider waltet, unter Vorlegung bestimmter Aufgaben erprobt 
wird; mit ihr konkurriert eine andere, bei der einer der Strei¬ 
tenden seinem Gegner selbständig oder vor einem Richter das 


Problem zuwirft, wie es im ar'wv 'HctoScu y.at 'Ojx^pcu geschieht. 
Zu dessen Verwandtschaft gehört eine relativ spät erfaßbare 
Winkelliteratur, die bei vielen Völkern geblüht hat. Wie nahe 
sie sich im Schematismus berührt, sei an einem Beispiel ge¬ 
zeigt. ,Die Fragen der Königin und Antworten des Salomon* 
(s. Robinson, Texts and Studies V 1, 161) beginnen: Die 
Königin sprach: ,Was ist dein Gott und wem ist er gleich 
und woraus ist er gebildet? 4 Salomon: ,Mein Gott ist 'Sein* 
und ist alles in allem und ist aus sich selbst 4 , wie der Agon: 
<I>r ( c'v s5v 'HstsSc;: Vts Msatjgo; "Ojxrjpe Oetüv azo (x^Ssx ei$u>c, 

ßpototctv; "Oixtjpo?: ’Apyr,v 


9 « 


ei- xy£ (xct 


SGTl 


jxkv gr ( fövat y'A. Mittelalterliche Dialoge zwischen Salomon 
und Saturn, Salomon und Marcolph, slaw. Salomon und Kitro- 
was (s. Robinson a. 0.) setzen diese Literatur fort; einen 
Fragekampf zwischen dem Propheten Ezra und dem Engel 
erwähnt Robinson S. 162. Aber auch die erstgenannte Form 
des Wettstreits, nämlich die Beantwortung von Fragen, die 
von einem Dritten gestellt sind, reicht hinauf bis in unsere 
Zeit, wobei sich in der Bewahrung von Einzelheiten merkwür¬ 
dige Treue zeigt. Im Tiroler Märchen gibt ein Richter zwei 
prozessierenden Bauern drei Fragen auf: Was ist das Schönste, 
das Stärkste, das Reichste? Die moderne Verwandtschaft dieses 
Märchens ist von Bolte-Polivka in den Anmerkungen zu Brüder 
Grimm II 357 f. n«ichgewiesen, und mit gutem Grund ist dort 

zuletzt auf Plutarchs Gastmahl der Sieben Weisen (Mor. 153 a) 

• • 

aufmerksam gemacht, wo in den Fragen des Athioperkönigs 


SitxaDgsber. d. pbil.-bist. Kl. li>8 Bd., 4. Abb 
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das Schönste und Stärkste auftaucht, wo Amasis und Thaies 
antworten und Thaies den Preis davonträgt. Aber es gehört 
hierhin noch der aywv 'HsisScu y.at 'Opvjpou mit den Fragen nach 
dem ^epTxrsv. dem apiTrsv, dem xi/.Atorov 7£ y.a: r/6'.crsv (Göttling 
S. 243 f. 247, Wilamowitz S. 37. 39), ferner Athenäus 451 B: 

5' cv Byjs*» (Mein. IV 399) tpet; Z3T£ y.opa; -a;xta: 
vrfl iv ’AJwvisictv vpto£j£tv zotpä zstsv* zpcßa/.etv 2’ a&tafoi tbv vpkov, 
zävrwv Ir/upcTaTsv; xa* -;äv (xev itzsiv ,5 c^Sxjpcc* xta. Endlich 
gehört hierhin der Agon der drei Jünglinge, von dem das 
Buch Esdrae I 3 ff. erzählt, in dem wieder die Frage auf das 
Stärkste gerichtet ist; der eine antwortet uzsptc/üet z sTvcc. der 
andere ifl:tpvr/jjv. z ßactXsy;, der dritte faepts/äsw.v v. "pvaT/.i;, 
Oz£p 3e zav-:a vtxi r ( a (anderes bei W. Schultz, Rätsel in 
Pauly-Wissowas Realencycl. S. 110). Bei Aristophanes haben 
wir einen Fragesteller und zwei Antworter, wie im Gastmahl 
der Sieben Weisen und im heutigen Märchen; die vorgelegten 
Fragen gehen auf das politische Gebiet: Wie ist Euer Urteil 
Uber Alkibiades? Wie ist die Stadt zu retten? Die erste Frage 
sieht ja noch sehr aus wie für den Augenblick gefunden, da¬ 
gegen die zweite verrät den weiteren Zusammenhang. Hesiod 
gibt Homer im Agon an der entsprechenden Stelle zunächst 
die Aufgabe: 

A£" 0 v. prrpsv ieappi'wv, c, t; 3r ( Övr^stJtv 

XZAAtfftSV T£ 7.3 • l/ölGTOV XSÖSW '’3Z 37.ZÜZ3’.. 

Da geht der Agon mit dem Gastmahl der Weisen und dem 

— 

Märchen. Aber dann folgt in ihm der Übergang zur Politik 
mit einem Problem wie dem des Dionysos: zw; 2v xptr:' zhSvnz 
z:>.£'.; xal h f,6£ct zslsi;; Erinnert sei noch au den Aristeasbricf, 
in dem der Ägypterkönig den weisen Juden eine Reihe von 
wesentlich politischen Fragen zur Beantwortung aufgibt. Gleich 
dem Gastmahl der Sieben Weisen ist er nur als höhere Ent¬ 
wicklungsstufe einfacher Formen verständlich, wie sie im Mär¬ 
chen unverbildet erhalten sind. Wir haben Grund genug, um 
die aristophanische Szene auf denselben Boden volkstümlicher 
Kunst zu stellen. Sie entspricht endlich einem im Agon 'öp^psy 
befolgten Schematismus auch insofern, als ein besonders Vor¬ 
nehmer der Veranstaltung schweigend beiwohnt, es ist Pluton. 
wie im Agon Ganyktor. 
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Dionysos wünscht der Stadt Athen, daß sie ihre Feste 
im Bewußtsein gesicherter Existenz feiere (1419); das ist der 
Grund zu seinem Entschluß, den zu bevorzugen, der den besten 
politischen Kat gibt. Die erste Frage betrifft Alkibiades, der 
also damals für die öffentliche Meinung noch keineswegs er¬ 
ledigt war. Wenn sich die Stadt seinetwegen ,in schweren 
Geburtswehen befand*, so ist zu schließen, daß man ernstlich 

an seine Riiekberufung dachte, aber sich zu keiner Entscheidung 

• • 

durchrang. Euripides spricht nachher gegen ihn, Aschylus für 
ihn mit vorsichtigen Wendungen: Iutzz/.iI sagt an sich genug 
und bedarf keiner Ergänzung; 7 vwp.r ( v, das Herwerden hinzu¬ 
dachte, ist durch den Zusammenhang nicht gefordert, im Gegen¬ 
teil: ihm widerstrebt der folgende Vers mit der Frage v/v. Bk 
z£p* auTsö t tva fvwpiYjv. Seltsam ist, daß man diesen Vers für 
unecht erklärte, weil er der 1 lerwerdenschen Deutung des 
cjrrsy.Et widerspricht. Nicht einmal das ist auffallend, daß die 
Frage e/st Ttva yvo){jlt ( v durch 7tva statt durch rjvT'.va wieder auf¬ 
genommen wird; denn die Kegel, daß auf das Fragepronomen 
das unbestimmte folgt, ist nicht ohne Ausnahmen (Av. 1234, 
Eccl. 761 u. a. m.), 1 s. auch Lucian Icaromenipp. 24 TEp: Bk 

ip.oO o\ ävftpwrci 7(va vvü)p.r ( v kyouc.; — 7iva, £&y;v, zizr.zzz: r, 7r ( v 

£’j 7 £ß£ 77 a 7 r ( v, £adAsa 7£ itvai zav 7 wv Oewv. Die Unterbrechung der 
Darlegungen des Dionysos durch eine Frage des Gegenspielers 
(1424) hängt zusammen mit der Belebung des Dialogs, auf die 
Aristophanes sorgfältig zu achten pflegt. Dionysos erläutert 
den Stand der Dinge (1425) mit einem Vers, der eine Um¬ 
bildung eines Zitats aus den 4>psups( des Ion sein soll, wo Helena 
sagt: jxkv 1/Oatpit Bk, ßGuXsToct *;e (j.r 4 v, wenigstens ein Anklang 

laran scheint beabsichtigt. Zwei Verse, in der Sache einen 

dys;, spricht Aschylus 1431 f.; denn die Dublette 1432 a ist 

•• 

nit Hecht gefallen. Bedeutsam ist die Übereinstimmung von 
l'lutarch, der 1431 2 ausläßt, und Valerius Maximus, der VII 2, 
1 sagt: Aristophanis quoque altioris est prndentiae praeceptum. 


i 


•t 


Uckermaiin, dor alle aufzählt (Philologus XLVI 0*5 ff.;, hat Uber die 
unvorständige Gleichmacherei, die einmal ein Zug der Zeit war, durch¬ 
aus zutreffend geurteilt. 

Vs. 1431 (ou ypr; Xsovxo; 3xjp.vov ev tcoXei xpExpstv'i zitiert der l’amemiograph 
Macnriu» (cent. VI 71) ohne weitere Bemerkung, doch ist zu beachten, 
«laß die SprichwörtorHammlungen viele Zitate aus den ,Fröschen' bringen. 



\ 
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L. Rade rin ach er. 


f 1 f •' 


fjui in comoedia inlrodiu'it reiuissum ab inferte Athenienw 
/V rieten raticinantein non oportere in urbe nutrire leonem. t> 
(intern eit alt nt , ob sequi ei conrenire. Die Worte nun oj*»l 
in urbe nutrire leonem sind wie eine Übersetzung von puiXir:) 
;a£v Xssvrat pur, ’v rcXv. Tpsoc.v xtX., ich meine doch (gegen var 
de Sande* Back huysen), daß der Autor des Valerius Maxinu- 
einen gleichen Text wie Plutarch vor Augen hatte. Merkwürdig 
ist allerdings, daß die Worte dem Perikies als vaticiuiur 
hei der Rückkehr «auf die Oberwelt zugeschrieben werden; ö 
liegt anscheinend eine Verwechslung mit Eupolis Demen vir 
Ob man daraus weitere Folgerungen für den Aristophanest-?r 
ableiten darf im Sinne einer Interpolation «aus Eupolis, ist eirr 
Sache für sich: gewiß war die Beifügung eines Parallel verl¬ 
aus den möglich. Als entscheidend muß gelten, daß 143! 

und 1432a dem Sinne nach Dubletten sind; es liegt dar 
weiter nahe zu sagen, daß die Frage dieser Dublette nicht z : - 

trennt werden kann von der der anderen am Schluß der .Frösch- 

♦ 

Die doppelte Fassung 1431 f. könnte ja auch schon auf Arisv 
phanes zurückgehcu; die Benutzung des Eupolis könute v>: 
ihm selbst rühren. (Zur Sache v. Wilamowitz, Aristoteles us 
Athen I 180.) Jedenfalls ist der Ausdruck raticinanteiu U 
Valerius Maximus echt und das scheint uns wichtig; Gedar.k 
und Bild stimmen nämlich zu dem Orakel, das die Korinth 
vor der Tyrannis des Kvpselos warnte (Herodot V 92 ): 

atsTb; sv ttsTpr,« xist, ~i\v. zt Xsovta 
•/.aptepov • xsa/.wv 2' j”5 ^zj^olzt. Aic*». 

zjXrzi v’jv ei spx^e^ös, KsptvÖtst, sT zep: xa/.r 4 v 
llstp^vnjv sIxsTts xat oc-pusevra Ksptvdcv. 


Ein vaticinium bei Eupolis ist uns danach durchaus wai 
scheinlich. Nicht ganz mit gleichem Recht hat Wilamowitz. 
der Antwort des Kuripides 1427 ff. den letzten Vers getiii 
es ist doch etwas Besonderes, wenn von dem Bürger 142Ü* ; 
sagt wird, er verstehe zwar für sich, aber nicht für die So; 
Einnahmequellen zu erschließen, ein verkappter Vorwurf i- 
Bestechlichkeit, während wseXnv xa: ^Xitrcstv in 1428 sehr 
gemeine Begriffe sind, die an allerhand Möglichkeiten denk* 
lassen. Übrigens sind die von beiden Tr«ogikern gesprochen 
Trimeter streng gebaut, die Rede feierlich: Entlehnung .i; 
einer Tragödie vermochten die Alten nicht nachzu weisen 
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Krauchen wir nicht anzunehmen. Es wird nur die Forderung 
erfüllt, die Hesiod im Agon «an Homer stellt: Xscsv, pisTpcv 
£®ap;jL6^(i)Vj natürlich das Metron, d*as den Dichter charakterisiert, 
d. i. im vorliegenden Falle der tragische Trimeter. Auch die 
Wortwahl entspricht dem Stil der Tragödie: xrrpa 1427 für 
xxrpt; ist richtig betont (prima syllaba non legitur nisi in 
thesi: Ellendt im Lexikon Sophocleum s. v.), xss-it/.e. wie in 
142* d ie Mehrzahl der Handschriften liest (für h-i: Bruhn, 
Anhang zu Sophocles 136, 31), hat im Ravennas die bemerkens¬ 
werte Variante savct?«:, und so zitiert «auch Suidas. Vielleicht 
ist dies doch das Beste, und zwar gerade wegen des zunächst 
«auffallenden Fnturuins (das Hamaker gewaltsam in xe^avtat 
änderte). Euripides redet dann «als Prophet: ,ob Alcibiades 
dem Vaterland wirklich nützen kann, wird sich so bald nicht 
zeigen, sehr schnell aber der Schaden*. Allerdings verliert der 
Ausspruch dann das Wesen einer allgemeinen Sentenz. Fein 
ist die Charakteristik des Euripides durch zwei Antithesen 
i ßpao-j;—tar/Sr, xsptjxsv—ip^yavov der Rhetor!), dagegen die des 
Aschvlus durch das Bild vom Löwen jungen. Dionysos schwankt 
in seiner Entscheidung, weil es der eine zzzü;, der «andere 
rxsto; gemacht habe. Wer ist der eine und wer der andere? 
Man ist der Entscheidung ausgewichen, indem man in 

veränderte und damit eine immerhin pointierte Spielerei 
verdarb. Aber dem Euripides die zzy.y. zuzuerkennen, dein 
Aschvlus die aasr.vE'.*, hat auch seine Bedenken. Vorhin hat 
Euripides die capr ( v£-.a Aschvlus doch energisch und nicht so 

ganz ohne Grund abgesprochen; außerdem ist die Bilder- 

• • 

rede, deren sich Aschvlus bedient hat, nicht die gegebene 
Form, wenn man deutlich reden will. Aus der Verlegenheit 
kann die Beobachtung helfen, daß die Alten, ganz gegen unsere 
Gewohnheit, mit großer Vorliebe bei der Weitcrführung einer 
Teilung an d«as letzte Glied anknüpfen; dann würde z ,akv 
Aschylus sein, weil er zuletzt gesprochen hatte, z zk Euripides, 
und der Scholi.ast des Ravennas mit zzzüz jaev z Air/iXo; cacfö; 
zz Ejp'.x($r ( ? würde Recht behalten. Vgl. folgende Beispiele: 1 


* leb kann liier nicht das mir vorliegende Material Maachnpfen. das auch 
vieles aus lateinischen Autoren enthält Einige Fülle wird man in den 
Zitaten Harders Glotta X 14t f- tinden. Es gib* ■"ich die 

normale Folge oft genug; s. Philologus I«XV 14' 
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L. Kaderin ach er. 


(Hippocr.) BiaixY^txcv Cap. I (II 37. VI 528 Littre) Ta Be Xtpivata 

xa't eXu>3ea {»vpatvet xai Oepfxatve*. * OeppaivEt psv, Btcxi xxX., Gfpalvet Be 
Bist; y.xX., dann gleich darauf toc Be xoTXa xai pr ( evuBpa $r ( paiv£t 
xai Oepjxatvet * Oeppatvr. psv, 5xi xoTXa xai xsptsyexat, ipjpaive' Be xxX.. 
Plutus 900 5 t ypr^bq wv xai ciXäxoXt; xia/w xaxchc. — au ciXcxoX:; 
xat yprjatbi;; Hymnus in Merc. 313 auxap ixet Ta Exacxa Btapp^Byjv 
tpestvcv 'Epjx^? t' otoxoXoq xai Ayjtoö; ar^Xab? uio? ap®i? öupbv E/ovte; • 
6 pev vr ( p£pxea «pwvoiv cux aBtxu»; exi ßouaiv EXa^uxo xuBtpsv 'Eppijv, 
auxap 5 xe/vijatv T£ xai alpuXto'.ct Xifstsiv rjOeXsv ecaxaxäv KuXX^vto;, 
Gorgias Palamedes 22 cpiccv tdütoe; (xbv xpsxcv) xbv tsxsv xbv 
ypovov, xöt£ xoö xw? e!Be;; Thucydides III 45, 5 fj xe £Xxt; xai z 
epw; exi xavxi, 5 psv Tjvoupevo; 5e £?£xspev7j, Demosthenes xaxi 
MeiBtou 70 ou ^ip eoxi Bixatov ouBe xpscijxov, xr ( v xco xaOovxo; euXxßetav 
xö> prjBev uxooxetXapevip xpb; ußptv peplBa et? owxvjptav uxapyeiv, aXXa 
xbv pev ü>? oxavxwv xwv ävr ( xeaxwv atxtov xoXä^etv xposnput, x<7> Be 
exi xoö ßotjösTv axoB’.Bbvat xr,v yapiv, Demosthenes xaxa MeiBtou 30 
xbv xpoeBpov, 5v xoxe caaiv cv uptv uxb lloXu^Xou xXrjpjvat, xai xbv 
OeopoOexyjv, dann nach längerem Intervall 38 xpwxov pev yxp 6 xbv 
0eanc6exr ( v xaxa;a<; — exeiO’ 6 llcX^Xs;, vgl. Aristoteles Magna 
mor. 1190a 6, (Oeconomic.) A 3. 1343 b 30, Polybius X 2. 
0—7, Plutarch de liheris ed. 10 B, Theseus 8, Evangelium 
Lucae 16, 25, Philostratus Heroicus 325, 1 ff. K, 1 Lihanius 
ep. 1181. — Buaxpixw; ey<o (1433) ist wieder einmal eine Euri- 
pidesreminiszenz im Munde des Dionysos (frg. Erechthei 365). 
Die Konjektur Weckleins, der 1436 cwxrjpiav in owxr ( pi'as ver¬ 
änderte, ist überflüssig und falsch nicht wegen der Wortstel¬ 
lung an sich (otuxvjpta; hätte in Abhängigkeit von x£p{ zu treten), 
sondern weil in solchen Fällen von Zwischenstellung sonst der 
Artikel nicht zu fehlen pflegt, der hei owxTjpia? vermißt würde; 
vgl. Arg. Ach. I xapa xsü Atsvuacu xcu lepeu>;, Wesp. 29 X6pi ty;; 
xoXsu»; . . . xoü cxaipou;, llerondas III 16 xpb xi;; yajxeivr,; xou 


1 Bei Teles, Hense - S. 12, 5 int als Steilung überliefert oüxto; täv aoi 
oei'iü ouo xfv7jt«i, ovo fepovt«;, 8io tpstiyovra;, — ou ^avgpov oxt ou to fr;pa; oO 
Trjv raviav ou rrjv ijevtav aFaareov, also 1.2.3 : 2. 1.3. und das darf man 
nicht ändern; ein ganz ähnlicher Fall, gegen den alle kritischen Ver¬ 
suche machtlos bleiben müssen, ist die erste Gnome des Phocylides mit 
folgender Beziehung xüov piXooot aü; Tutxo; — ümof au; xuwv piXtaaa, als«» 
1.2.3.4 : 4.3.1.2, bei Lycurg gegen Leocrates 4 ist die Reihung 
1.2.3: 1.3.2. Diese unregelmäßigen Entsprechungen sind besonders 
lehrreich; sie zeugen von großer Unbefangenheit. 
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-• toT/ov ipjitvo;, Herodot V 77. 2, Thuk. III 46, 4, Aristoteles 
dagn. mor. 1207 b 12. Appian de bello civ. IV 22. vita Homeri 
lerodotea 23. S. 13, 23 Wil. und meine Xeutest. Gr. S. 174. — 
\uf das neue von Dionysos gestellte Problem folgt zunächst 
iine Antwort, die schon von Aristarch und Apollonios bean- 
landet und ausgeschieden worden ist, Vs. 1437—1441. Vor 
dient 1442 verträgt sich in keiner Weise mit dem Vorher¬ 
gehenden. Die Vorahnung des modernen Kriegsflugzeugs ist 
nteressant, das Fliegen in der Luft wegen der zahlreichen, 
n griechischer Sage vorkommenden Flügelpferde an sich nichts 
»esonders Neues. Von Kleokritos wissen wir wenig (Kirchner, 
’rosopogr. 8f>70), aber doch, daß er mager war (Vögel 877), 
wie auch der viel verspottete Kinesias. Das Fliegen wurde 
Jso beiden leicht. Kinesias ist so gewichtlos, daß er statt der 
r edern dienen kann! Die Einlage, wenn es eine ist, macht 
lennoch sachlich und formal einen guten Eindruck; bemerkens¬ 
wert ist der poetische Ausdruck in 1438. der gut zu Euripides 
»aßt, auch H>.£sxpa in 1441 ist tragisch. Der absolute Nomi- 
lativ rTipwjx; ist hart, aber kein Zeugnis gegen die Echtheit 
s. Kock). K'.vyjgwi muß instrumentaler Dativ sein, was nicht 
.ewöhnlich ist. Die Verstechnik ist streng. 1442 ist allerdings 
inmöglich, wenn Euripides schon einen Vorschlag gemacht 
iat, anderseits schließt sich dieser Vers vorzüglich an 1436 
n und charakterisiert dann die vorlaute Art des Euripides. 
Vas dieser nach 1442 zum Besten gibt, ist wieder eine Anti- 
hese, aber diesmal ist sie nicht dazu ist sie zu kom- 

•liziert und .gelehrt*. Merkwürdig ist immerhin, daß Euri- 
•ides ein zzzziz vorbringt. Er erläutert seine Meinung in drei 
’ersen 1446-—1448. die formal untadelig sind, auch 9w0str,i&ev 

tatt 3c.)Ö£:jj.£v darf nicht ernstlich beanstandet werden (Lauten- 

•• 

ach, Glotta VII 102 f.), ist vor allem nach der Überlieferung 
sicht zu beseitigen. Der Gedanke ist, daß man den augen- 
• licklich Regierenden das Vertrauen entziehen und es den 
•islier Kaltgestellten übertragen solle, im wesentlichen der 

»edanke, den der Chor in der Parahase 719 ff. vertreten hatte, 

• • 

her seltsam ist doch, daß auch Aschvlus gleich nachher nichts 
nderes andeutet. Dann folgen zwei Verse 1449 f., die mit dem 
rorhergehenden schlecht Zusammenhängen und daher den Ein- 
Iruck eines Exzerpts machen. Formal sind auch sie gut: im 
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I,. Kadermaeher. 


Gedanken drücken sie, was vorher gesagt war, noch einmal, 
freilich in allgemeiner Wendung, aus. Die Wiederholung sa>- 
^5t'[x£0’ av nach cwOst.ucv av wirkt stilistisch nicht erfreulich. 
Meineke hält beide Verse nur möglich bei Annahme einer 
vorangehenden Lücke, in der ein s-s£ stand; andere haben sie 
ganz verworfen. Nun kommen 1451 ff. drei Verse, die sich an 
1441 vortrefflich anschließen, während an der Stelle, wo sie 
jetzt stehen, nur der erste einen Sinn hat. Es ist längst üblich, 
1452 und 1453 1 aus dem Texte auszuscheiden. Aber sonderbar 
ist doch, daß der, der den Witz mit Kephisophon als Erfinder 
der Essigfiaschen machte, nicht dafür sorgte, daß er unmittel¬ 
bar auf die Erwähnung der in 1440 f. folgte. So wie 

der Text uns vorliegt, sind eigentlich 1442—1450 die Einlage, 
nach deren Entfernung sofort ein untadeliger Zusammenhang 
entsteht. Nimmt man hinzu, daß Euripides doch im Grunde 
nicht gut das Gleiche wie Aschylus empfehlen kann und daß 
1446—1450 den Charakter eines Exzerpts tragen, so kommt 
man zu dem Ergebnis, vielmehr 1442—1450 als Zusatz zu 
betrachten. Was dann noch bleibt, zeigt einen scharfen Gegen¬ 
satz zwischen der etwas läppischen Weise des Euripides und 
dem Ernst des Aschylus; dies dürfte den Absichten des Aristo- 
phancs am ersten entsprechen. Die Äußerungen des Aschylus 
zur Politik 1454 ff. sind wieder durch eine längere Interpolation 
entstellt. Mit Recht hat Kock die Verse 1460—1466 ausge¬ 
schieden; weder nach der Technik (s. bes. 1464), noch nach 
dem antithetischen Stil können sie von diesem Dichter sein. 
Verdächtig ist übrigens auch 1459, einmal wegen der Ver¬ 
letzung der Porsonschen Regel, weil vor kretischem Versschluß 
eine lange Silbe steht, dann weil der Gedanke einen richtigen 

vorstellt (s. o. zu 906) und damit zwar sehr gut in 

• • 

eine Komödie, nicht so gut aber zu Aschylus paßt, wenn an¬ 
ders er mit voller Würde spricht, ln dem zweifellos echten 
Rest äschvleischer Rede 1454 ff. ist festzustellen erstlich wieder 


der Vortrag x«? ipwTYjciv y.a: aicsxptetv wie im Agon, dabei ist 
eine kleine Schwierigkeit, weil in VAM auch die Worte tsI; 
rsvTjpst; $' r, 2 £Tat (1456) dem Aschylus als eine zweite Frage 


1 Dali 1453 im Ravennas vom Korrektor fiachgotragen ist, halte ich nicht 
ffl r erheblich. 
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in den Mund gelegt werden, worauf Dionvsos erwidert} r cu 
$f ( T’ sxet'yr, 7 * atXXx ypTj-rat ß(«v: dann erst spricht Äschylus 
mit 1458 sein vernichtendes Urteil. Auf den ersten Blick 


scheint eine solche Verteilung natürlicher und entsprechender. 

aber in der Art, wie R die Verse verteilt, kommt das Ethos 
• • 

des Aschvlus prächtig heraus, wenn er, die Behauptung, Athen 
freue sich der Schurken, sofort verbessernd losfährt: .Das ist 

nicht wahr; aufzwingen läßt sich die Stadt das Gesindel.* Re- 

* 

signiert und empört zugleich, bringt er dann seine Entschei¬ 
dung, wesentlich die Ablehnung eines Ratschlags, weil er 
die Stadt für verloren hält. Wie kann auch gerade er ihr 

raten, wenn sie, wie Dionysos feststellte, die ,Wackern‘ aufs 

' * * ' . 

bitterste haßt und von ihnen nichts wissen will. Alles ist 


ganz logisch; es ist eine richtige Folge, wenn Pluton daraufhin 
eingreift und mit xplvs•; av (1467) der Unterredung ein Ende 
macht. Die Interpolation, die nach 1459 einsetzt, ist anschei¬ 
nend dem Wunsche entsprungen, Äschylus doch auch mit 
einem positiven Ratschlag einzufUhrcn. Man vermißte etwas, 
allerdings mit Unrecht. e&pscxs vir, \C 1460 ergänzt sich leicht 

aus dem vorhergehenden et; xv cwsste, aber die folgende 

• • 

Ausrede des Aschvlus, er wolle es auf der Oberwelt tun. 
setzt den Mann überhaupt herab, nicht nur den Patrioten; es 
ist doch nicht seine Art, um einen Probt zu feilschen, av!-: 
TÜryaOx ist formelhaft (s. das Scholion und Kratinos frg. Mein. 
II 110 [6]); wer das kann, ist eigentlich ein Gott, folglich die 
Redewendung für Aschvlus sehr ehreud. Daß der Rat, der 
dann erfolgt, an die Worte des Perikies bei Thuk. I 143, 4 


erinnert, ist 


richtig: 




tyjv ywpav r,;xwv zevrj ‘.tostv, r,pist; 


i-i *:r ( v ixet'vwv zXeysc6|xe0a. Aber dort ist es historisch gegebene 
Lage, hier dagegen ist in dem Ratschlag die Sache merkwür¬ 
dig verkehrt. Wenn es ein Vorteil sein kann, Feindesland als 


eigenes zu betrachten, d. h. den Krieg in ihm zu führen, so 
ist es zum mindesten kein Vorteil, das eigene Land dem Feinde 
preiszugeben, sondern höchstens eine Maßregel der Not. 
Dieser Unterschied kommt in dem Bescheid, den Äschylus gibt, 
nicht zur Geltung. In 1465 ist die Empfehlung des Seekriegs 


zwar deutlich, aber ärspiav 5s tsv rspcv reine Rätselrede, fipsv 


(so Bergk) verdirbt das Wortspiel und macht die Sache nicht 


besser. Dionvsos antwortet vielmehr so. als ob er 


surcstxv vor- 
* 
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standen hätte, er macht dann die Einschränkung, alle Ein¬ 
künfte würden durch den Richtersold verzehrt. Aber daß de: 
gleichen in den Demoi des Eupolis gestanden haben könnr. 
ist an sich unerweislich; außerdem hat uns der Papyrusfa. 
gezeigt, daß diese Komödie Uber die Alexandrinerzeit Linn- 
bekannt und gelesen war. Es wäre wunderlich, wenn uns*’ 
Scholien eine umfangreiche Entlehnung daraus nicht verzeiei- 
neten. Vernünftigerweise läßt sich nur schließen, daß4460—14? 
spätere Zudichtung ist, um eine vermeintliche Lücke zu fül-e* 
Dagegen stammen die vorhin behandelten Einschübe in er- 
Rede des Euripides, die durch eine völlig andere Verstech;* 
charakterisiert werden, auch aus einer anderen Gegend: *> 
entspringen nicht dem Bedürfnis, eine Lücke zu verdeck* 
Wie auch Tucker in seiner Ausgabe 1 schon vermutete, ist a- 
zunehmen, daß wir hier eine doppelte Fassung noch von et 
Hand des Aristophanes besitzen, und zwar ist es kein Zusa 
zur zweiten Aufführung des Stücks, weil sich die Verse nek 
einander nicht vertragen, sondern eine Umarbeitung. Bei 
Fassungen der Stelle sind dann in den späteren Ausgaben z. 
samraengeschoben worden. Wir stellen sie hier selhstän:;: 
nebeneinander: 


1. Fassung. 
A’ivjvo; 1435 ff. 


2. Fassung. 


A’drjssr. 


»• * 1 4 # 


a/./. £T*. jxtav -;vü)pLr ( v v/.i-.iziz v.- 

ratTCv 

“ip* tt ( ; r ( v t*.v* s/stcv t<o- 

TYjpiav. 

KOpirtSr,? 1442 . 

£V(b !X£V zlzOL y.3t’ £/.(*) 5p3t'£'.v. 

• I 

I" I *v 

hupiTisr,;. 

z~Tt tx vOv artsTa rtcO r l *'o>p.£03t, 


it/./. et: [*{av yvovjltjv £XiT£::: • 

TTXTSV 

rep' ty;: r6/.eu>; f/zTtv' £/£::' .">• 
rr ( ptav. 

Eupixtör,;. 

st ti? xrepwca; K/.ecxprrsv Kv* ; 

aips’.ev 3tup3t'. re/.or'tav vte: 


Ta c 


M V t » •» 

c cvTa rrtTT xrtr:x. 


AidrjTce. 

* 

TTtoT; O'j jxavOiv«.), 
a*j.aO£CT£C3v rtoe etre 


y. y. •. zy.ziz~.i- 


* * * k 


A’.svjcc;. 


*/£/.5t5V av sot'.vst 

I 4 


KupiriSy;;. 


T, vsuv C £/£:: • 


£i va’ju.a*/et£v xxt’ iyzrziz 


S3tiV5i£y £T T3t 3*A£©aC3t TCÖV £72 

\ * » « t 


1 
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tupfte Tj?. 

ll T(I»V ZOA'.TtOV, OtCl VUV ZWTSUSJXSV, 

Tcürst? intcTr ( cat|X£v, sT; s' su ypu>- 

l&eOa, 

Tsucoict /pt;5at[A£CÖ\ su)Ö£i;j.£v 

av. 


• • 


£’. v3v vg SU7T'jyoO;XiV SV TSUTSlCi, 



ravavcf av ”pa;av~£; 

•• 

av; 

Atövuao;. 1454. 


O'J 


CU>_Ol!Jl£0 
♦ • 


Atavuao;. 


Tf » v II * * N ' 

£u v f (,) IlaAa l u.r l ss;, <.) 
®6c.c. 

wjtI TTOT-p' auTc; rjupE; 


cooiot atr, 




ss^cov; 

t 7 


Ei 


r \ 








» 





^ »x 

A -J A 

«/»w 








A£V£t: 
• • 


* 


et Bat cv; e( XeYet;; | 

Die Fassung“ links ist zweifellos feiner, die rechts derber, und 
das mag manchen veranlassen, das Verhältnis umzukehren, wie 
es Tucker getan hat. Aber gegen eins spricht doch, daß sie 
nach der Parabase nichts Neues bringt, daß sie zur Charakter¬ 
zeichnung des Euripides weniger paßt und keinen rechten 

• ■ 

Gegensatz zur Auffassung des Aschylus darstellt. Das mag 
den Dichter zu einem Versuch geführt haben, der ganzen 
Sache eine andere Wendung zu geben. — Der Spruch des Dio¬ 
nysos 1467 f., im Stil feierlicher Urteilsverkündung anhebend, 
aber die Hoffnung auf einen klaren Bescheid alsbald enttäu¬ 
schend, zieht eine Unterhaltung nach sich, in der euripideische 
Sophismen noch einmal aufs lustigste verhöhnt werden. Nur 
um solch ein Euripideszitat anbringen zu können, legt Aristo- 
phanes dem Euripides die Unterstellung in den Mund, Dionysos 
habe sich eidlich verpflichtet, gerade ihn ans Licht zu führen. 
Das ist unwahr; man kann ja für 1418 die Beziehung auf 
Euripides fortschaffen, indem man 'oö yaptv dein Aschylus gibt 
»mit Heiberg), muß aber bedenken, daß, wenn schon Dionysos 
von seinen Absichten vor dem öffentlichen Disput eine 

Mitteilung im Hades gemacht hatte, dann doch nicht gut alle 

• • 

anderen mit Ausschluß des Aschvlus unterrichtet sein konnten. 


Daß Pluton allein ins Vertrauen gezogen war. läßt sich ver- 

• • 

stehen; geht man weiter, so kann man Aschylus nicht aus¬ 
schließen. Also bleibt tsO yaptv in 1418 Frage des Euripides. 
Offenbar schert sich Aristophanes gar nicht um solch eine In¬ 
konsequenz: die Behauptung des Euripides wirkt um so gro- 
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tesker, wenn sie falsch ist. Ist Euripides ein Lügner, so ist 
auch Dionysos einer, weil er deu Eid, den er nicht geleistet 
hat, sofort zugibt. Mit logischen Forderungen ist dem Übermut 
des komischen Dichters nicht beizukommen, sondern nur mit 


Verständnis für einen Spaß. Ihm zuliebe muß ein Stichwort 
hingeworfen werden, genau wie der Chor vorhin (1087 f.) nur 
deshalb von einer Fackel sprach, damit der folgende Scherz 
erzählt werden kann. Die Antwort des Dionysos r, yAotrz' sjjuü- 
usw. nach dem vielangefeindeten Wort des Hippolvtos r t 
c’ ojawj xzy\ r, 2e &pr,v avu)|/s-c; (102). Hierauf muß Dionysos 
dem Aschylus (es folgt aus ~i BsSpoy.a; 1472) ein Zeichen dos 
Sieges überreichen, wahrscheinlich einen Kranz. 1474 f. paro¬ 
diert eine Stelle im euripideischen Aiolos (frg. 19 Xauck), 


auch 1476 klingt wie Verdrehung eines tragischen Verses, mit 
1477 wird sie uns wieder greifbar; das schwermütige Wort 
aus dem Polyidos war schon 1082 angegriffen: ti; ct2sv et *5 


'.r ( v ;xev ecrt y.aTÖavcTv, Vs xaTÖavetv 


C£ 3}V xäTU) VCJXt^E"«'.. 



fehlt 


zwar in H, steht aber auch bei Suidas und ist im aristophani¬ 
schen Zusammenhang gut zur Einführung des Einwurfs: vgl. 
1475, Soph. 0. C. 52, Thukydides V 94, Herodot V 33, 4. 
Epicharm frg. 149, 3 K (wo es*:t überliefert und richtig ist). 
Es wird also erst genau zitiert, dann verballhornt: mit sr/itv 
ist wohl das Aufblasen der Hacken gemeint. Die Spielerei sr»£tv 


oiiTTvilv wird durch ähnliche in der Komödie, wie die mit 


rabon und arrabon, conea und ciconia bei Plautus Trucul. 


688 ff. verständlich; vgl. Amphis bei Athen. 224 e Vers 11 
(Meineke III 313). Daß jemand das Schlafen für ein Unterbett 
ansehen soll, ist ganz ausgelassen und gedacht als höchster 
Grad der Selbsttäuschung, wie bei dem, dem ,dcr Himmel vor- 
koramt wie eine Baßgeige*. — Auch jetzt wirkt Pluton als die 
Persönlichkeit, die den Zweck hat, die Handlung im Gange 
zu erhalten. Seine Einladung zur Bewirtung, an Dionysos und 
Aischvlos gerichtet (1479), obwohl nur der Vornehmere genannt 
wird (s. Kock zur Stelle), erinnert als Handlung an die Szene 
im sophokleischen Philoktet, wo Neoptolemos von Philoktet 
ins Haus geladen wird, ehe sie ab reisen. Solch eine Einladung 
bedeutet die Anerkennung als ,Gastfreund*, was für die Stel¬ 
lung des Aischylos besondere Bedeutung hat (vgl. Vögel 641 ff. 
Frieden 1207 f.). Für die dramatische Lage bedeutet sie Vor- 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Aristophanes' ,Frösche*. 


349 


reitung des Schlußkomos. Es ist anzunehmen, daß zunächst 
r Chor allein auf der Bühne hleibt; auch Euripides tritt 
und kommt nicht mehr zum Vorschein. Der ('hör singt ein 
ed, das formal höheren Stil zeigt als die in der Komödie 
•liehen Intermezzi: leicht läßt es sich in Strophe (1482—1490) 
d Antistrophe (1491—1499) gliedern, die bereits 1370 ff. 
rgebildet scheinen. Es beginnt mit drei katalektischcn tro- 
äischen Dimetern, dann folgt eine Periode, die aus vier 
atalektischen und einem katalektisehen trochäischen Dimeter 
sammengesetzt wird, mit ithyphallischem Schluß. Bezeich- 
nd ist der beschwingte Anfang der Kola, weil mit Ausnahme 
n nur drei Versen (1489. 1495. 1497) die erste Länge stets 
fgelöst erscheint. Durch die Gleichmäßigkeit kommt etwas 
almodierendes in den Ton des Ganzen. — Inhaltlich ist der 
ste Teil ein Preis der Einsicht, die dem Manne zum Segen 
rd. Der Anfang klingt ganz biblisch, es fehlt dem Bibelstil 
maß auch das Hilfsverb (Blass-Debrunner, Gr. des neutesta- 
mtl. Griechisch § 127, 4), vgl. paxipt zz avr ( p, zz . . . im Brief 
s .Jakobus 1, 12, Kömerbrief 4, 8 und öfter in der Septua- 
lta. Das Stichwort fällt mit ruvsctv ^xptßwjji£vr ( v, der Begriff 
rd am Ende (1490) mit et* ts mizzz e'vor. wieder aufgenom- 
?n; synonym das Gleiche bedeutet su ppcveTv (1485). Das für 
j alte Atthis charakteristische ;0v ist in guvsts; um des Me¬ 
nus willen gemieden. xoXXsTctv 1484 von neutralem zz'uä ist 

jtruincntal zu verstehen (Vögel 704 1 . statt der vielen mög- 

• • 

hen Beweise wird jedoch nur einer mitgeteilt, das ist Aschvlus, 
r sich durch seine Klugheit die Rückkehr ans Licht ver- 
?nte als Heilbringer für die Gesamtheit. Die Anaphora iz 
xQm y.'vt — iz' 1487 f. unterstützt die psalinodierende 

irkung, vgl. des Beispiels halber das rhodische Schwalben¬ 
dchen (Bergk Carin. pop. 41) yjXO' r ( /.0i /eXtcwv, a; o>pac 

zjzx, y.aXso; z' h'.wjzzjz, iz\ vtoTa piXatva, iz\ vasrspa Kvjv.i. 

neu neuen Gedanken bringen die Trochäen von 1491 an. 

• • 

us dem Sieg des Aschvlus ist die Lehre zu ziehen: W ahret 
3 alte Tradition, bleibt picjatxot, laßt Euch nicht von Sokrates 
ifangen. 4 Poesie und Philosophie vertragen sich nicht; will 

m Philosoph sein, verliert man die Musenkunst; das ist die 

•• 

sgesprochene Überzeugung, wobei der Gegensatz zwischen 
lilosophischem Intellektualismus und der Phantasietätigkeit 
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ilcs Dichters wesentlich ist. Sokrates erscheint als führer# 
Repräsentant seiner Gattung. Daß Kuripides zum sokratin ^ 
Kreise gehörte, ist aus der Stelle nicht unbedingt zu erschürf») 
Ausdrücklich haben andere Komiker dies behauptet i Mein, i 
com. II 371 f.), doch stehen sie vielleicht unter dem EinHuC ;• 
Äußerung in den .Fröschen 4 und haben nur vergröbert, n 
dort angedeutet scheinen konnte. Die peripatetische Literr: 
geschickte, die Sokrates zum Lehrer des Euripides in : j 
Moral macht, hat schwerlich andere Quellen als die Kom i 
besessen. Daß das Verhältnis des Euripides zu Sokrates sr 
der verschiedenen Wesensart der beiden Männer unmörji 

i _ 

ein nahes sein konnte, hat v. Wilamowitz treffend ausgefv: 

(Einleitung in die griechische Tragödie 24). Es mag Ar/t 

phanes darum zu tun gewesen sein, die Gelegenheit n • 

niitzen, um Sokrates eins auszuwischen, doch schließt die •< 

merkung gegenseitige Achtung nicht aus. Allerdings war* i 

Bemerkung des Aristophanes undenkbar, wenn ein kbi 

Gegensatz zwischen Sokrates und Euripides bestanden bi 

(s. A. Dieterich, Kl. Schriften 407 f.). — Wird in 1491—!*! 

die rechte Art gekennzeichnet, so bieten 1496—1499 

einmal eine Charakteristik der falschen Kunst des Euripiv* 

zitx'/zi siud ihre im Siune der cspivsTr,;, mit der sich : 

Philosophen umgeben, deren Tüfteleien hier als 

erscheinen, als Haarspaltereien, bei denen trotz dem gezeip 

Eifer nichts herauskommt (die S'.aTptß^ ist itp^öc). — Der 1 

schweigt, aus dem Palaste des Pluton tritt eiu feierlicher Zi 

• • 

an der Spitze Pluton, den Aschylus geleitend. Marschig 
wie in der Parodos einer Tmgödie wird durch die Ana»& 
ausgedrückt. Pluton spricht ein Lebewohl: */a:pcoy yu>?z: < 1 • 
er verbindet damit gute Wünsche (cw^e x«i -aizijzz'/) unc ;> 
Geschenke mit für eine Reihe von Leuteu. Was das ist. 
nur angedeutet, zweimal und dann Man hat an r- 

ßpd/5;, y.wvitcv gedacht nach Suidas: T5t; si; Oiva-rsv xxtxc ii 
Tpta zapsTiftsjv • rissr, ßpi/cv, /.tövr.sv, man hat dann das z'- i 
TSJTt (1505) in -.z'j-.z-jzi geändert, weil der überlieferte f 
ömiacus unzulässig sei. als ob nicht oft genug innerhalb urr 1 
anapästischen Systeme vereinzelte Parömiaci aufträten. 1 
Sache ist nicht ohne Bedeutung, weil der Parömiacus 
Abschnitt darstellt, der auch für den Gedankenzusamme::; 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Arutoph&nes' «Frösche*. 


351 


in Betracht kommt. Myrmex und Xikomachos (1506) sind 
danu sicher nicht als Poristen zu nehmen. Was wir von Xiko- 
machos wissen, neben Kleophon dem einzigen, den wir unter 
den genannten Persönlichkeiten kennen (Lysias or. XXX), 
stimmt dazu. Xikomachos war avxvpafeü; väpwv; einer Kom¬ 
mission angehörig, welche die Gesetzgebung Solons nachzu- 
prtlfen hatte, hat er diese Arbeit ungebührlich lange hinaus¬ 
gezögert. Die zsptGTai (R. Schoell, Comment. in honorem Theo- 
dori Momuiseni 454 f.) waren Schatzbeamte, die zur Auffindung 
neuer Steuerquellen ad hoc bestellt wurden, zu allen Zeiten 
eine wenig populäre Tätigkeit. Es bleibt zuletzt dem Regisseur 
überlassen festzustellen, was sich die Zuschauer unter dem 

Tsvr! und tc5s zu denken haben; Pluton hat die Gabe in der 

• » 

Hand und reicht sie Aschylus, und sicher ist es irgend etwas, 
mit dem man sich ums Leben bringen kann. Mit dem Geschenk 


verbunden ist noch der Auftrag, einen schnellen Gebrauch 
davon zu machen (1509). Das jxr, piXXetv hat im Munde des Herrn 
über Tod und Leben besondere Farbe. <I> goto;, OtSfosu;. 
zi ;/iAA0(x£v ruft die geheimnisvolle Stimme im Oedipus Col. 
1627, Charon zur Alcestis: zi peXX«^; szsr'cy (Eur. Ale. 254). 

v.t. ist Strafe des Sklaven. — Wodurch sich 

Adcimantos den Haß des Aristophanes verdiente, wissen wir 
nicht. Er war (Kirchner, Prosopogr. 202) ein adeliger Mann, 
damals neben Konon Strateg (Xenophon Hell. I 7, 1); die 
Schlacht von Aigospotamoi, an deren Verlust er schuldtragen 
sollte (Hell. 11 1, 32), war noch nicht geschlagen. Aber er 
hatte enge Beziehungen zu dem Sophisten Prodikos (Plato 
Prot. 315 E), das mag der Grund zum Angriff sein. azGzep'i/w 
hat hier diffamierenden Sinn wie auch ixsctsXXstv: Soph. Phil. 
448 tx y.ev ~xv 5 Öp';x -/.x* zxXtv-pt^ yxipeue' avacrpsfcvTE; £; "AtSsj, 
“x Zi s’/.x'.x y.a: Ta /pr,G7* xzsTCsXXooe' as(. xrszep.rcetv sagt man 

speziell in Zauberformeln von der Wegschaffung eines Übels 

• • 

(Kern, Hermes LI 554). — Aschylus hat auch seinerseits einen 

Auftrag an Pluton (1515 ff.) und wie er dabei von Euripides 

spricht (1520 ff.), verrät die ganze Fülle seiner Abneigung. 

Xun ordnet sich das Abschiedsgeleit. Pluton erteilt dazu die 

Weisungen. Ein */.ü>i;.s; soll den Heimweg des Dichters mit 

• • 

Fackeln erhellen und Lieder singen, die Aschylus einst ge¬ 
dichtet. Entscheidend für die Interpretation sind die Worte 
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yi[/a 7Tps~£ji.~cT£ tsiJ'.v Tsj'S'j tsOtov jjlsa£5*.v. Das, was der Chor 
in 1528 ff. singt, ist keine äschyleische Weise. Also muß man 
annehmen, daß auf dieses Schlußlied des Chors eine Prozession 

i 

folgt; ihre Anordnung ist der Regie freigegeben. jaIay; und 
!j.oAzai sollen erst auf dem Wege zur Oberwelt im Verlaufe 
der Wanderung erklingen. Aber das Geleit des Aschylus wird 
doch vom Chor des Dramas und nicht von einem besonderen 
xoc besorgt. Denn die Fackeln heißen heilig (1525), sind 
also die des Mystenchors. Zwar daß die Mysten während der 
ganzen Aufführung mit brennenden Fackeln agiert haben 


sollten, ist unglaublich, aber was hindert vorauszusetzen, daß 
sie die gelöschten Fackeln jetzt wieder entzünden? ca(v£7£ 
scheint hierzu das Kommando zu geben. Ehe der Chor abzieht, 
spricht er ein überleitendes Gebet, die Verse 1528 ff. Es dient, 
dem Dichter gute Fahrt zu erbitten (1528). Damit verknüpft 
sich wie von selber ein Friedenswunsch für die Stadt Athen. 
Das letzte Wort aber ist noch ein Stich gegen Kleophon, den 
Fremdling: er und, wer seinesgleichen, mag Kriege führen, 

wo er daheim ist. Das Versmaß ist der Hexameter xaV evswAtcv. 

# 

ein altes Maß der Prozessionen, wie ein erhaltenes Bruchstück 
des Eumelos beweist (frg. 1 Bergk). Auch Euripides hat es 
angewendet (Phaeton frg. 773 Vs. 66 ff. Hanssen, Philologus 
LI 237). 
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S. 14. Der Brauch, bei der Weinlese unter .allerley Un- 
itereven 4 ein ,starkes Gelächter zu machen 4 , Spottreden zu 
hreu, mit denen sie ,weder Hohe noch Niedrige, auch sogar 
ürsten und Herren, Obrigkeitliche und andere fürnehme Bei¬ 
nen* nicht verschonten, war hei den Winzern Italiens bis in 
rnere Zeiten zu beobachten; dabei machten sie auch mit ,dem 
aul ein solches Geläut, als oh sie eineu Wind vom Leihe 
?ßen‘, s. die Schilderung einer Weinlese in Nola (Italien) in 
:s Frh. von Valvasor ,Ehre des Herzogtums Krain 4 . Laibach- 
iirnberg 1689 (Anast. Neudruck) I 287 (Hinweis von Dr. A. 
aberlandt). — S. 23. Das Zitat in Anmerkung 1 ist richtig*, 
>ch habe ich übersehen, daß Kai hei zwei verschiedene Epi¬ 
armfragmente irrtümlich mit der Zahl 239 versieht. Frg. 239 


132 ist gemeint. — S. 24 Anm. 1. Mit der Poenulus-Szenc 
hört zusammen die Schilderung, die Alkiphron (IV 6 Schepers) 
li einer Nachtfeier der Hetären an den 'Aaumc entwirft. Dabei 
b es r/.ti)|i.jj.i3r:2. Wirklich geübter Brauch wird hinter solchen 
ideutungen stehen. — S. 26. Zum Aufbau der Agone, beson- 
rs auch zur Frage des Unparteiischen hat sich jetzt Deubner 
äußert: Ilbergs Jahrbücher 1921 S. 369 ff. — S. 27. Die 
tato aus Diels geben die Seitenzahl des Sonderabdrucks. — 
35. Die Verbindung von ?:apißaai; und arywv läßt sich auch 
idieren an den Spieltypen, die Haus Naumann in seinen 
itersuchungen zum Schwertfechterspiel (Primitive Gemein- 
liaftskultur S. 125 ff.) vorgeführt hat : richtig erkennt er die 
»Ziehungen der Spiele zum Drama. — Zu S. 42. Es hätte 
im Vergleich des Peirithousdramas hervorgehoben werden 
issen, daß Herakles in die Unterwelt kommt und den The- 

ns und Peirithous befreit; darin und im Herakleskostüm des 

_ • • 

onvsos der .Frösche* liegt auch eine Ähnlichkeit. Aber 
Brakles war nicht des Theseus-Peirithous wegen in den Hades 
stiegen, während im Pliil«»l<t«*i Bückführung des Verlorenen 


Siuungsber. *1 pb.-UUi.J\l 
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das eigentliche Ziel der Ausfahrt ist, genau wie in den 
,Fröschen*. Vgl. auch den Kommentar zu Vs. 464 ff. Mit aller 
durch die Lage erforderten Vorsicht äußerte sich v. Wilamo- 
witz, Analecta Euripidea 171 und Berl. S. B. 1907 S. 7. — 
S. 45. Vgl. auch C. Hönn, Studien zur Geschichte der Himmel¬ 
fahrt im kl. Altertum, Programm Mannhoim 1910 und Th. 
Hopfner, Griechisch - Ägyptischer Offenbarungszauber I 91 
§ 377. — S. 52. Es ist wahr, daß bei Euripides Helena den 
Gedanken der Überlistung zuerst ausspricht und bei der Durch¬ 
führung der List erheblich beteiligt ist. Aber ohne den ver¬ 
kappten Menelaos wäre sie überhaupt nicht möglich, und das 
ist das Entscheidende. — S. 53. Den maskierten Händler aus 


dem Philoktet wegdisputieren heißt den gleichen Fehler 
machen, wie wenn man Pylades aus der Elektra streicht. Er 
ist sozusagen als Rudiment aus der Überlistungskomödie ge¬ 
blieben. Daß mercator und nauclerus nur Spielformen derselben 
Figur sind, zeigt Huraz beim Vergleich des Aufangs der ersten 
Satire mit der ersten Ode. — Zu S. 58 Anm. 1 verweise ich 


noch auf Terenz, Eunuch 771 ff. und Kunst, Studien S. 73. 
Daß ich auf der Seite vorher von einem Freudenmädchen 


sprach, scheint mir nicht unrichtig; es ist auch noch eine 
Flötenspielerin dabei, also allerdings zwei Mädchen. — S. 60 

Z. 5 von unten 1. xrca. — S. 66. Die Beweise, die Gudeman 

» ' 

in der Realenzyklopädie II. Reihe 3. Halbband S. 677 gegen 
die von Wilamowitz angenommene Reihung vorbringt, wären 
nur dann durchschlagend, wenn alle Scholien auf Symmachus 
zurückgingen. — S. 79. Auch im Anfang des Lysistrata-Argu- 
ments steht einmal ittonfcxrc. Solch ein vereinzelter Fall hat 
wenig Bedeutung, da man den Text der Argumente sicher 
sorgloser behandelt hat als den Dichtertext; da konnte also 
unter Umständen ein Schreiber selbst ändern. Das Urteil Uber 


das erste Argument der Ecclesiazuscn ist ganz unsicher. — 
S. 83. Auf die Gleichzahl in den terenzischen periochac .wies 
mich Hauler hin. — S. 85. Im Ravennas geht das metrische 
Argument der ,Frösche* dem prosaischen voran. Der Venetus 
hat die richtige Ordnung. — S. 89, 1. Füge in der adnotatio 
hinzu: accedit ex A (M). om. R V. Auf dieser Stelle 


und dem Gewinn von S. 88, 17 beruht die Unentbehr¬ 


lichkeit der 


jüngeren 1 iandschriften 


für die Textgestaltung des 


Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Ar'mtophanes' ,Frösche*. 


355 


Argumentum. Ausdrücklich bemerke ich, daß meine Angaben 
über AM ganz wesentlich dem Apparat v. Velsens entnommen 
sind. — S. 91. Zu Vers 55 adn. füge hinzu: fitxab; etiam Apo- 
stolius cent. XI 69. — S. 96. Zu Vers 203 adn.: R hat nach 
dem Faksimile xarx und V xdka. v. Velsen gibt für R xöfra an. 
Kleine Versehen sind hei ihm immerhin möglich; so hat V im 
Personenverzeichnis Atar.sc und nicht Ataxsc. — S. 101. Füge 
im Apparat zu 355 hinzu: yvü>|lojv etiam M 1 et raOapeur, R 1 .— 
S. 103. Vers 414 war nach dem Schema des Vorhergehenden 
richtiger so zu drucken: 

iyto s' hei otXoxaXou- 
6s^ Etp.t rat jx£t’ auTTj;. — 

S. 107 zu Vers 543. Es war gegen die Handschriften zu 
schreiben. — S. 108 Vs. 595. Schol. R avri toö p.aXartcO£t; d. h. 
;xaXax'.cOfj<;, also las es auch äv ixßaXr,;.— S. 110. Zu 645: 5oxei habet 
Veneti ectypon, SoxeT; etiam — Zu 651: Ato|x£ta ci Gardikas, 
Athena XXXIII (1921) 44. — S. 119. Vs. 943 add. ßtßXiwv libri .— 
S. 123. Vs. 1051 add. rctv£tv etiam -.— S. 136. Vs. 1459 V hat clcupa. 
— S. 151 zu Vers 67. Demetrius zitiert aus einer Rede xaTa xtvo: 


vsxpa -cf) fovatri p,t/Ö£VT5?, wohl einer Deklamation gegen den 
Tyrannen Periandros, in der Herodot benützt war. Ich erwähne 
die Sache nur, um zu sagen, daß die Erzählung von der Liebe 
zur toten Frau ein alter Novellenstoff ist; eine andere Brechung 
liegt vor bei Parthenius narr. XXXI und in der Geschichte 
der Drusiana in den Johannesakten. — S. 152. Vgl. die Nach¬ 
träge S. 255. 336. Flüchtige Erwähnung des Sophokles auch in 
der Exodos 1515 ff.— S. 155 zu Vers 117 ff. 117—134 schied zu¬ 
erst v. Leutsch aus; vgl. van Leeuwen zur Stelle und neuer¬ 
dings Wilamowitz, Hermes LIV, 58. — S. 168 ,nach Platons 
Benennung 4 . Richtig ,nach dem Ausdruck der Pindarscholien 4 . 
Platon ist zwar von Blass für seine Theorie der Enhoplier als 
Zeuge angesprochen worden, beweist aber dafür m. E. gar 
nichts. Die plötzlich einsetzenden Enhoplier malen übrigens 
den Marsch des Schwarms der Zecher, s. Xenophon Anab. VI 
1,11 f ( Eadv T£ £v (buOpui> rpb; tov evöxa’.cv puöfAbv auXcu|A£vct (JjuvauXsv 

Opivwv ßoav Frö. 212). — S. 169 zu Vs. 219. Die Überlieferung 
XiiTpotct zu verwerfen, besteht kein ernster Grund. Der dritte 
Enhoplios ist dann */wpäT xaT' ijAÖv tepevo; Xa—.— S. 174 Z. 1. 
Die Angabe über ßvöc; ist nicht korrekt. Plato hat ßj zzbz in 

9iuaof«b«r d. phil.-liict. Kl. 198. Hd . 4. Abb. 24 
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einem Homerzitat. — S. 181. Diagoras: Eine Verteidigung 
seiner Ergebnisse hat v. Wilamowitz selbst geführt, Gr. Vers- 
kunst S. 426, Anm. 4. — S. .185. Die religiöse Formelsprache 
des Iakchoslieds ist sorgfältig und gelehrt behandelt von Fr. 
Adami, De poetis scaenicis hymnorum sacrorum iraitatoribus, 
Jahrbücher für cl. Philologie, XXVI Supplementband 244 ff. 
Aber seine Ablehnung der Eleusinien, seine Annahme, daß 
ein orphisches Lied nachgebildet sei, endlich die Herein¬ 
beziehung des delphischen trieterischen Dionysos scheinen mir 
keineswegs zu billigen. Adamis Sammlungen lehren, wie ab¬ 
gegriffen die poetische Sprache des Hymnus ist. Daß in einem 
Lied auf Iakchos Elemente des Dionysoskultes zu greifen sind, 

M 

ist für jene Zeit selbstverständlich. Uber diese Feststellung 
hinauszugehen, schien mir nicht rätlich. — S. 198, Vs. 404 ff. 
Auch Stahl (Rhein. Mus. LXIV, 43 f.) behält xarecyjcw fxev und 
versteht |xev, weil die Entsprechung durch 5c fehlt, affirmativ 
gleich pir ( v unter Hinweis auf Aeschyl. Pers. 548 und eine Isaios- 
stelle. Mali setze nun nur einmal ja^v in den Aristophanestext 
ein, um zu erkennen, wie widersinnig diese Annahme ist. y.x:- 
icytcto wird von Stahl auf Schlitzschuhe und geschlitzte Röcke 
bezogen; dem widerspricht vor allem 412 /itwvi'ou zapapporj’cvtsc, 
es war also der Rock zerrissen, und zwar oben am Busen, von 
einem g/igto; ytTwv, wie ihn Pollux beschreibt, ist keine Rede. 
Daß endlich to cav8a/.ov nicht notwendig ein Deminutiv ts 
s3cv5aAt'<nwv fordert, bemerkt jetzt Debrunner, Griechische Wort¬ 
bildungslehre § 398. — S. 203 v£tuptcjji. 5 (: S. Wüst, Philologus 
LXXVII 40 ff. — S. 207, Vs. 440 ff. Die Art, wie Stahl (a. a. O. 
47 f.) diese Verse interpretiert, ist leider ein abschreckendes 
Beispiel dafür, was sich ein Text gefallen lassen muß, um 
sich einer vorgefaßten Meinung einzufügen. Auch nach Stahls 
Ansicht befindet sich der Sa5suyo; bei den Frauen, geht 
also mit ihnen; wenn er nun spricht elpu — oiGtuv, was hätten 
die beiden Futura, die eine Absicht ausdrücken, für einen 
Sinn, wenn nicht ein neues Moment hinzuträte: das Ziel co 
TTxvvjyi^o’jjtv Ocä! Von dem im übrigen klar bezeichneten Gegen¬ 


satz zwischen Männern (/wpcT ~z und Frauen (£';«•> cc 

rjy täTg tv xisatc — y.ai Y’JvatHO «rar nicht zu reden. — Zeile 20 1. 

i • I • f O 

Appuleius. — S. 216. Das Brugmann-Zitat ist zu streichen. — 
S. 221. Der bedrängende Gläubiger ist eine alte Possenfigur. 
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Zu erinnern war besonders an Vesp. 1387 ff. — S. 235 I. !;j 
•sj. — S. 237, Z. 13 1. Die Textgeschichte der gr. L. * Abh. 
der Göttinger Ges. d. W. X. F. IV). — S. 239 letzte Z. 1 . 
aderat. — S. 245. Man erhält eine volle Responsion zu 

xsvt'a;, wenn man in der Strophe öptjixta epitritisch skandiert 
( _ _ ^ _), was durchaus nicht unmöglich ist. Die Vermutung 
von Blass ist jedenfalls überflüssig. — S. 247. Vgl. Oskar 
Viedebantt im 24. Band der Abhandl. phil.-hist. Kl. der k. 
sächs. Ges. der Wiss. Xr. III, Leipzig Teubner 1917 (Kunst). — 
S. 250 1. e®asxs;: Xur Imperfekt und Partizip praes. sind im 
Gebrauch, das Präsens ?acxu> ist dem Attischen fremd. — 
S. 260 Z. 2 1. bis auf den Spondeus, mit dem jede Strophe und 
die zweite Hälfte des zweiten Hexameters anhebt. S. auch 
Wilamowitz, Gr. Verskunst S. 352. — Unten 1. Synesius ep. IV 

p. 161 C. — S. 269. Ich bemerke noch, daß ich die Über* 

• « • 

lieferung, wonach Aschylus Myste von Eleusis war, für eine 
relativ junge Konjektur halte (s. z. B. Paul Graeber, De poe- 
tarum Atticorum arte scaenica 16). — Xachher besser .Der 
Xißavwxo?*. — S. 272 ff. Erst während des Druckes wurde 
ich aufmerksam auf Max Pohlenz. Die Anfänge der griechi¬ 
schen Poetik, Xachr. der Göttinger Ges. d. W. 1920 S. 142 ff. 
bes. S. 147 ff., ich wäre sonst im Kommentar auf Einzelheiten 
eingegangen. Mit Rücksicht auf seine Hauptthese vgl. die Dar¬ 
legung meines Standpunktes Rhein. Mus. LXIX 90. Der An¬ 
nahme einer einzigen Quelle, der Aristophanes im großen und 
ganzen*folgt, steht auch Vs. 906 entgegen. Fraenkels Ausfüh¬ 
rungen über den Agon habe ich nicht behandelt, um nicht zu 


wiederholen, was von Kranz bereits gesagt worden war. Vgl. 
S. 299f. 330f. — S. 273. eixdvis, s. auch Lucian Pseudol.27. Thera- 
menes schrieb nach Suidas r.=p\ eixcvwv r~,z t ^apaßoAwv. — S. 274 
Z. 13 von unten 1 . 18 ff. — S. 281. 710 vta?p.sj$. S. Gardikas. 
Athena XXXIII (1921) 42. — S. 309. Die Anmerkung mußte 


anders gefaßt werden, c’joat'fjiwv erscheint durch die Replik 
xaxoBatjxwv und die Wiederaufnahme in 1195 gefordert. Eine 


scharfe Scheidung zwischen £j$xijmov und surj/r,; kann man 
deshalb nicht machen, weil auch T r/r, ein Sat.utov ist. — S. 316. 
Über den 'I(nsvc(xo; s. Otto. Priester und Tempel im hellenisti¬ 
schen Ägypten II 73 A. 4, 175 A. 2 . Mir scheint der Plural 
;xcA: 5 ffovö|ACJ doch auf ein Priesterkollegium zu weisen. Kann 
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Priester und Tempelverwalter nicht identisch sein? — S. 317 
Z. 4 1.. Textgeschichte. — S. 328. Glyconeus und Pherecrateus 
haben die Form des Telesilleion; vgl. S. 208. 315. — S. 332. 
Der Hinweis auf die Rede der Dioskuren in der eurip. Elektra 
ist nicht genügend sicher, obwohl 1240 ncXuSe6xv)<; S3e ,ich 
Polydeukes* heißen und 35e nach dem Schema orb xotvcö auch 
zu Käcrrwp gehören kann. — S. 334 Z. 4 f. In Wirklichkeit 
hängt der Dativ vsxpw ab von dem «rt im nichtzitierten folgen¬ 
den Vers (ein oxb xstvoö); unter Heranziehung von Schol. Eur. 
Plioen. 1194 ist zu lesen &p|xot7 oq *fäp opjxa xai vexpw vexpi^, 

wrrcot 3’ wncct; tjacn sjxxsfuppisvci (Nauck frg. Aeschyl. 38); 
zum xxb xotvsö Bruhn, Anhiing zu Sophokles § 171 VI. Den 
Wechsel in apixaxcx; und rmcotc hat aber bisher niemand — und 
mit Recht niemand — beanstandet. — S. 349. Euripides hat die 
Rolle des Sewrvsv ^oCTa'rwp.evo«;, s. Kunst, Studien zur gr. r. 
Kom. 52. Derselbe erinnert zu S. 352, daß Pindars 2. neme- 
ische Ode sich als Proömium zum folgenden Komos gibt. 
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ölige, deren Behandlung iin Kommentar sich aus dem Text des Dichters 
uii selbst ergibt, besonders Worterkläruugen, sind in der Regel nach den 

Verszahlen auf/.usuchen. 


berglaube 166. 216. 277 
bstractum pro concreto 239 f. 241 
«ljoktivbildung 224. 245. 261 
eacus 210 f. 

schylus 259. 275. 290. 316. 357. 35« 
Te 231. 298 f. 

gon 8. 14. 16. 20 ff. 152. 168. 229. 

233 ff. 253 f. 263 ff. 331. 337 ff. 353 
’ojv 'Haioooo xoit ‘Ojiijpou 30. 293. 337 f. 

341 

’uoTßt; xtupKpoia 9 f. 

*o; 339 

kte des Dramas 276 
lcibiades 339 
Uegorien 25 f. 

Ilgegenwart «1er Gottheit 197 
nanius 237 

naximenes 231. 244. 300 
nkniipfung an das letzte (ilied 341 f. 
uXaßai 20 
ntithese 341. 344 
:ö xoivou 358 

pollinaris C. Sulpicius 83 
pollonius Khodius 16 
postelakten apokryphe 28 f. 
ppuleius 158 
rbeitslieder 319 
rchippui 44 
rgumenta s. onoOsaii; 
ristarch 179. 333. 343 
risteasbrief 338 


Aristophanes Acharnor 35 f. 80f., Da- 
naiden 10 f., Frieden 45 ff., Thes* 
mophoriazusen 57, Vögel 43 ff. 
Aristophanes Scholien 62. 157 
Aristophanes Überlieferung 59 ff. 79. 

82 f. 84. 152. 156. 159. 179 
Aristophanes von Byzauz 81 
Aristoteles 5 ff. 56. 303 f. 

Artemis piXiasa 317 
Artikel 266. 342 
Aspiration 312 f. 

Attizismen 75 ff. 215 
Auftreten überraschend 334 
Aufzahlung kunterbunt 155. 319 
Aufzug und Streitgespräch 9 
Ausgaben «1er ,Frösche 4 142 f. 


Bai zac 145 
Bannformeln 178 
Bedeutungsentwicklung 314 
Bettlersymbole 7 
Bettel Umzüge 7 ff. 

Beziehung, schwebende 260. 293 
Bibelstil 349 

Bild und Wirklichkeit gemischt 266. 
269. 280 

Bilder 151 s. sixove; 

Bilderrede 220. 240. 242 f. 246. 249. 

257 f. 261.262. 270 f. 272. 279. 



Bildung 



des Theaterpublik 


'fl^[zed by Goo 


L. Ra der in ar. her. 



Binden (und Löseil) 175. 243 
Biographie des Aristophanes 84 
Botenreden 18. 49 
Buchhandel 303 
Bühne 139. 180 
Bukoliasten 8 f. 

Busiris 23. 54 

Callimachus 27 
Callistratus 263 
Certamina s. ciyo>v 
yapaxt^p 246. 279 

Charakterzeichnuug 41 f. 144. 146. 
148 f. 151. 154. 161. 167. 172. 176. 
177. 180. 198. 201. 215. 218. 226. 
233. 236. 249 ff. 261 f. 263 f. 278. 
285/297. 311. 316. 341. 342. 343ff. 

Chor 18. 181 ff. 207. 239. 276. 352 
Chrvsostomus Johannes 59 

m 

Dativ auf -»jai 312 
U 348 

Demetrius Ixion 179 
Deminutiv 161. 329 
Derbheiten, volkstümliche 145. 151. 
173. 187. 205. 299. 353 

otapac^aXt^Etv 10 

oiXoyt# 307. 308 

Dionysos 144. 167. 177. 179. 201. 268 
Distributiver Ausdruck 223 f. 
Dithyrambus 324 
Dorismen 171 
opapata 15 

Dreizahl 162 f. 176. 178. 192. 333 f. 
Dubletten im Text 64. 72. 146. 225. 
236fl. 257. 315. 340. 343 ff. siehe 
Überarbeitung des Textes 

u/.9V£; 273. 367 
Einladung ins Haus 348 
iXrfyeiv und ßacavtCsiv 299 f. 
Eleusinien 160. 183. 184 f. 292 
Elision 312 . 

Enkomion 302 
Ennius 27 
’iTtsiaoSiov 202 
Epicharm 14 ff. 223 


Epideixis und Dialog 287 f. 

Epos 16. 38. 52. 261 

Eratosthenes 289 

Erfindung 310f. s. Szenenbildung 

Eristik 301 

Esel 147. 160 

Etymologische Spielerei 163. 2oö. 
230 f. 

Eupolis 336. 340. 346 
Euripides 18. 25. 50. 52. 54. 212. 
213 f. 215. 252. 260 ff. 263 ff. 295 f. 
297. 314. 324 ff. 333. 350 

Fabel 27 f. 46 
Fabliaux 56 
Fackellauf 156 f. 

Fesselung im Hades 175 
Fesselung als Possenniotiv 16. 21 ft‘. 
31 

Feste der Rhetorenschule 36 siehe 
Hetärenfeste 

Figuren, typische 16. 28. 31. 44.223. 
249. 264. 286 s. Charakterzoich- 

nung, Szenenbildung 
Fische, vorbedeutend 277, Bettlersym¬ 
bol 7, kriegführend 44 
Flugzeug 343 
Folterung 232 

Formelsprache, religiUse 186 ff. 191. 
269. 356 

Fragen der Königin und Antworten 
des Salomon 337 
Fragekampf 337 f. 

Frühlingsaufzüge 7 
Fußtritt 322 f. 

Futurum 313 

Gastmahl der sieben Weisen 338 
Gebildbrot 8 f. 

Gefolge im Drama 225. 228. 229 
Gegensätzlichkeit im Aufbau 274.287. 
288 f. 290 

Gegensatz nicht ausgedrückt 267 
Genitiv steigernd 294 
yE^upiapoi 12 f. 203. 356 
Geruchsinn 180 
Geschenke an den Chor 10 f. 
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Gespenster, wegelagernd 175 ff. 
Gespräch, sokratisch 287 f. 

Gläubiger, bedrängend 221 f. 356 f. 
Gorgias 284. 290 
Gottesdienst, Form 30 f. 

Haberfeldtreiben 6 ff. 10 
Hades, s. Jenseits 
Handschriften CO ff. 

Hass gegen die Beamten 298 
Hausbelagerung 58 
Heldensage 39 f. 

Hellenismen 76. 77 
Heine H. 165 

Herakles 148 ff. 154. 167. 221 ff. 
Herodot 56. 302 
Herondas 155. 233 
Herz in den Hosen 216 
Hesychius 62 
Hetären feste 24. 353 
Hexameter x*t’ evöxX *.ov 352 
Hiatvermeidung 77. 79 
Himmelfahrt 45 ff. 

Hippouax 237 
Hochzeit, himmlische 44 
Horaz 24 

Hyperbel 274. 306. 31G 
Hypostase 11. 224 

{ijwOisn; G5. 74 ff. 

Iakchos 184. 197. 199 
Jenseits 37 ff. 158. 169. 1G1 ff. 166, 
175. 177. 181. 207. 208. 209 ff. 
Jenseitsreise 37 ff. 

•xavo; 81 

Imperativ 147. 197. 215 
Imperfekt 305 
Improvisation 7. 201 

Inschrift aus der Kavstrosebene 236 

* 

Interpolation 224 f. 253. 228. 332 f. 

vgl. Überarbeitung des Textes 
lutrigenstück 47 ft*. 202. 229 
’latovdpo; 316. 357 
:r^vo; und u^Xd; y<xc,x/~ r'p. 279 
Isocrates 302. 303 
Jugenderziehung 289. 294 
Justin 160 
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xaTs 60 

Kategorienbildung 284 
Kleidemides 255 f. 

Kleidertausch s. Verkleidung 
/.co|id(«v 5 

Komödie, Ursprung 4 ff. 
Komödienfiguren, typische s. Cliarak- 
terzeichnung. Figuren. Szenen* 
bildung. 

z<3uo; 5. 8. 13. 35. 349 
Komposition des Dramas 3 f. 37. 64. 
143. 165. 168. 171. 180. 181. 202. 

208. 249. 264. 299. 330. 335 f. 
Kontrastierende Figuren 16. 28. 41 f. 

50 

Kontrastwirkung 50 f. 

Konzeption des Stücks 254 f. 336 
Kreisform 207 

Krieg uud Landwirtschaft 293 
Krieg der Tiere 43 f. 

Kritias 214 
Kuvloxot 329 
xupt« Xe£i; 307. 309 
Kürze des Ausdrucks 291 f. 302 
Kürzung des Diphthongs 293 
Kultform, nachgehildet 186f. 193. 193. 
197. 199. 268 f. 

Lenaeen 14. 353 
Lexikographie 63 
Löwe im Orakel 34U 
Lucian 29. 178 
Lügenmärchen 45. 149 
Lyriker, Überlieferung 237 

Märchen 29. 38 f. 43. 43. 148. 163 

209. 210. 222. 337. 338 
Märchenkomödie 43 
Märtyrerakten 29 
Martyrium Petri et Pauli 29 
Maskerade 8 f. 12. 35. 47 fT 209 
fjiij pfXXeiv 351 

Medizin 215 f. 279 f. 

Meineid 149. 348 
peXidja 317 
Melissos 229 
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Menippus 46. 46 
Metrische Argumente 79 ff. 
poX^at 195. 197 
Monodien 323 ff. 

Motive s. Volkstümliche M. 
Motivübertragung 23 
Mysterien 160 s. Kleusinien 

Nachahmung des tragischen Stils 
266 f. 308. 341. 343 
Nachen des Charon 162. 176 
Nachgiebigkeit des Weisen 244 
Namen verheimlichen 177 f. 
Namenspielerei siehe Etymologische 
Spielerei 
Naxos 5 ff. 

via xojpfoOta 48. 68. 313 
Novelle 54 ff. 356 

ooi; Xöytov 270 f. 

Ökonomik 284 
oixsfv äptata 284. 338 
Oresteia 305 f. 

< >re*tsage 23 

< Orient 46. 200 


Philo 272 

Philoktet 41 f. 52 f. 353. 354 
ptXoXoy»; 77 
Photius 61 

Phrynichu* Tragiker 19. 319 
Physiognomik 172 
Plato 289. 293 f. 

Plautus 45. 49. 60 f. 53. 54f. 1«.; 
209. 221. 226. 229. 23»'. llr. 
324. 337 
Pleonasmus 283 
Ttvi jpa 263 

Poetik 257 f. 272 f. 275 ff. 28*ff. X 
296. 303 f. 357 
Poetische Rede 261. 262. 302 
JTOlEtV 191 f. 

Posse 21. 22 f. 53 f. 55. 56. 57 
Präposition beim zweiten 7.«^» 
193. 291 

Preise der Lebensmittel 224 
Proagon 21 

Prodicus 258. 283. 306. 308 3Ö9 7 
Protagoras 284. 304. 309 
'iy^afioyia 289 

Quintilian 36. 59. 309 


öpjj.äu> 76. 77 
opOto; votxo; 317 
öpOoittEix 309 

tlrthographie schwankend 166 f. 244 
Oi tsadverbieu 250 
oTeörj 252 
Ovid 55 

Palast im Luftreich 43 
ntwu^i; 193. 207 
Papyri 69 f. 

Parabase 33 ff. 238 ff. 353 
TUtpaivstixb; Xoyo; 228. 238. 244. 300 
Parodie 49. 151. 212 ff. 265 f. 278. 

311. 323. 327 ff. 348 
Peirithous 39 ff. 211. 213 f. 353 
Personen des »Stücks 69 ff. 144. 165 f. 

210 f. 218. 225. 226. 249 
Pförtner der Unterwelt 210 ff. 
Phneinus 141 
Phallophoren 6 . 9. 11 f. 
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250 

Refrain 199 ff. 310 f. 

Regie 166. 180. 218. 263. 292 ü 
Reihenfolge der Dramen 66 ff. 3^ 
Reim 265 

Reise, abenteuerliche 37 ff. 148 
Rezension, doppelte 74 
Rhetores latini minores 77 
Rhetorik 220. 248 f. 257 f. 26s? iS 
277 ff. 284. 301 f. 305. 307 
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Durch die freundliche Mitteilung Herrn Professors 
Dr. Oswald Menghin wurde ich auf eine Liederhandschrift 
aufmerksam gemacht, die sich in seinem Besitze befindet und 
die er mir in liebenswürdigster Weise behufs näherer Unter¬ 
suchung zur Verfügung stellte. Da mir nun einzelne Partien 
des Heftes in gleicher Weise für den Folkloristen wie für den 
Musikhistoriker (namentlich hinsichtlich der darin verzeichneten 
Gesänge und Tänze) nicht uninteressant scheinen, gestatte ich 
mir hiemit, sie im nachfolgenden zur Kenntnis der Öffentlich¬ 
keit zu bringen, in der Hoffnung, damit dem einen oder andern 
Kenner des süddeutschen (und speziell tirolischen) Volksliedes 
einen vielleicht nicht unwillkommenen kleinen Beitrag zur Er¬ 
weiterung des Materialschatzes und damit auch des Bildes des 
volkstümlichen Gesanges im 18. Jahrhundert zu liefern. 

Das in Rede stehende Heft oder Büchlein, Oktavformat 
(22*3 cm X 17*8 cm), in Pappe gebunden, mit getüpfeltem und 
marmoriertem Einband, enthält 87 Folio, auf deren ursprünglich 
leerer erster Seite von der Hand des Entdeckers notiert steht: 


,Gesangsbuch 
aus Platt in Passeier 
Geschrieben von 

Verschiedenen u. zu verschiedenen Zeiten. Die ältesten Ge¬ 
sänge wie die Weihnachts-, Oster-, Todten- und Hochzeitslieder 
reichen dem Manuscripte nach wohl reichlich in die 2. Hälfte 
des 18. Jahrhunderts zurück, textlich dürften sie theilweise 
noch älter sein. Das Buch ist ein hochinteressanter Beitrag 
zur Volkskunde und Volkspoesie Tirols. 

Aufgefunden von Al. Menghin 
in einem Bauernhause in Tassach 
bei Platt in Passeier am 14. Juli 1901/ 

Ich habe diesen Bemerkungen nichts weiter hinzuzufügen, 
als daß nicht bloß die ältesten^ sondern überhaupt sämtliche 

l* 
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Partien des Büchleins dem 18. Jahrhundert angehören und 
über die Zeit des Konsulats Napoleons, also etwa 1796 oder 
1798, nicht hinausreichen. Dies scheint mir — ganz abgesehen 
von den weiter unten noch näher zu erörternden inneren Kriterien 
— auch schon daraus hervorzugehen, daß einerseits auf p. 19 b 
unter den Instrumentalnotierungen ein ,Marche Buonebarde* 
eingetragen ist, dessen Benennung, allein wohl schon deutlich 
in sich den Hinweis auf die Jahre der ersten Periode im 
öffentlichen Auftreten Napoleons, also als General und später 
Konsul, in sich trägt (jedenfalls ist sie nach Napoleons Kaiser¬ 
krönung unwahrscheinlich), während andererseits am Ende des 
Heftes, auf fol. 85 b —87*, Mozarts ,Bey Männern, welche Liebe 
fühlen* eingetragen ist, was also ebenfalls auf denselben Zeit¬ 
punkt, zweite Hälfte der Neunzigerjahre des 18. Jahrhunderts, 
hindeutet. 

Und damit stimmen nun auch vollkommen die inneren, 
stilistischen Merkmale überein. Außer den in Beilage B wieder¬ 
gegebenen Tänzen und Liedern enthält das Büchlein zahlreiche 
Notierungen von Kirchenmusik (immer, so wie alle musikalischen 
Notierungen der Handschrift, auf zwei Systemen niederge- 
schrieben: das obere, meist zweistimmig, häufig in Terzen-, 
beziehungsweise Sextenparallelen geführt, die Singstimmen, das 
untere der Baß), und zwar auf fol. l b —4 b , beziehungsweise 
5*—9*, je ein Requiem, fol. 12 b —16 b , beziehungsweise 17*— 
18 b je eine Messe (bis inkl. Sanctus, ohne das Agnus dei), 
ebenso fol. 24 b —28% beziehungsweise 28 b —32* je eine Messe 
(ebenfalls ohne Agnus) in C und G dur, ferner fol. 32 b —33 b ein 
Messenfragment (drei Sätze: Kyrie, Et in terra pax, Patrem 
omnipotentem bis ,propter npstram salutem descendit de c(o)elis‘) 
für eine Singstimme allein (ohne Baß und Begleitung) in F dur 
und schließlich fol. 35 b —36* ein zweistimmiges Regina c(o)eli 
mit Baß, sowie fol. 87 b (die letzte Seite des Büchleins) ein 
ebenfalls zweistimmig mit Baß gesetztes Tantum ergo in C dur. 
Wenn von allen diesen KirchenmusikstUcken nicht ein einziges 
in die Beilage B aufgenommen wurde, so hat dies seinen 
Grund darin, daß diese Notierungen weder für den Musik¬ 
historiker, noch auch für den Folkloristen auch nur das leiseste 
Interesse haben; stilistisch zeigen sie jenen nur allzuwohl be¬ 
kannten, unsäglich langweiligen Typus, wie er aus unzähligen 
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Circhenkompositionen von der zweiten Hälfte und vom Ende 

les 18. Jahrhunderts her etwa im Stile der Michael Haydnschen 

Circlienmusiken uns entgegentritt und wie man ihn im musikali- 

chen Repertoire zahlloser Dorf- und Provinzstädtleinkirchen 
• _ 

Österreichs und Stlddeutschlands noch heute häufig antreffen 
;ann. Aus dem gleichen Grunde (daß nämlich daraus kein 
leues charakteristisches Bild zu gewinnen ist) wurde auch die 
Dotierung auf fol. 85 b —87* nicht aufgenommmen, die — wie 
;chon vorhin erwähnt — Mozarts Arie ,Bey Männern, welche 
LJebe fühlen' (in zwei Systemen notiert) enthält. 

Anders verhält es sich dagegen mit den auf fol. 11 b 
jinsetzenden und nach mehrfacher Unterbrechung durch die 
lazwischen hinein eingetragenen eben erwähnten Kirchenmusik- 
jtücke (fol. 12 b — 18 b , 24 b —33 b , 35 b —36‘) von fol. 37 b in 
^ontinuo bis nahezu zum Schlüsse des Büchleins, fol. 84, sich 
3 rstreckendcn Notierungen von Tänzen und Liedern. Sie wurden 
in Beilage B aufgenommen, da sie mir — wie gesagt — teils 
in folkloristischer, teils in musikhistorischer Hinsicht nicht 
uninteressant schienen. Was nun die Niederschrift dieser 
sowie überhaupt sämtlicher musikalischer Notierungen des 
Heftes anbelangt, so ist diese, wie schon der flüchtigste Blick 
auf die Musikbeilage B zeigt, größtenteils überaus mangelhaft 
und dilettantisch. Während die Eintragungen auf den ersten 
Seiten (bis fol. 7*) den Duktus einer geübten, eine saubere, 
zierliche und hei aller Schnelligkeit doch recht klare Noten¬ 
schrift produzierenden Hand eines offenkundig ersichtlich recht 
intelligenten Schreibers zeigen, wechseln in den folgenden Ein¬ 
tragungen die verschiedensten Hände ab und manche darunter 
(so namentlich auch bei den Liednotationen) zeigen einen der¬ 
artig plumpen, unbehilflichen Duktus oder derartige Unge¬ 
schicklichkeit in der bloßen Kopierung eines ersichtlicher¬ 
maßen vorgelegenen Originales, daß man den gänzlichen 
Mangel an Übung und praktischer Erfahrung auf den ersten 
Blick wahruimmt. Gelegentlich ist. der Schreiber so unmusi¬ 
kalisch, beziehungsweise ermangelt derart jeder musikalischen 
Vorstellungskraft oder jedes (absoluten wie auch nur relativen) 
Gehörs, daß er dessen nicht einmal gewahr wird, wenn er 
sich beim Abschreiben seiner Vorlage irrt und eine ganze 
Zeile hindurch mit den Noten der melodieführenden Ober- 
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stimme einen Takt hinter dem dazu gehörigen Basse zurück- 
bleibt; ein besonders schreiender Fall von derartigem Unver¬ 
ständnis liegt auf fol. 20 b vor, wo der erste Takt des Basses 
unter dem Auftakte der Oberstimme steht und demgemäß 
unter dem ersten Takte der letzteren der zweite Takt des 
ersteren und so fort bis zum Zeilenscbluß. Die gleiche Ge¬ 
dankenlosigkeit wiederholt sich am Schlüsse desselben Menuetts, 
wo der erste der drei letzten Takte des Basses in der Vor¬ 
lage des Schreibers offenbar auch gleichlautend im viertletzten 
Takte als Baß diente, vom Schreiber aber bei seiner Kopier¬ 
arbeit aus Versehen nur einmal notiert wurde, so daß die drei 
letzten Takte des Basses schon unter dem viertletzten Takte 
der Oberstimme beginnen und demgemäß deren letzter Takt 
dann ohne Baß bleibt. Ganz entstellt bis zur Unkenntlichkeit 
ist das zu diesem Menuett gehörige Trio, bei dem der Schreiber 
die Takte der Baßstimme ganz schleuderhaft und fluchtig be¬ 
liebig unter gar nicht dazugehörige Takte der Oberstimme 
schrieb, in dieser selbst die Taktstriche ganz willkürlich bald 
ausließ, bald an falscher Stelle setzte usw. Es ist klar, daß in 
der Vorlage dieses Trio so notiert sein mußte: 
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Auch sonst begegnen uns in der Handschrift häufig die 
haarsträubendsten Fehler, beziehungsweise Flüchtigkeiten in 
der Abschrift: Rhythmisierung sowie Harmonisierung: eines 
der stärksten Beispiele in dieser Hinsicht ist wohl das auf 
fol. 77 b eingetragene Lied ,Dort unten auf griener Heiden 1 , 
das in der Handschrift ursprünglich überhaupt ganz ohne 
jede Rhythmisierung notiert ist; erst nachträglich wurden 
dann von einer anderen Hand die in Beilage B durch punk¬ 
tierte Linien angedeuteten Taktstriche mit Bleistift beigefügt. 
Es bedarf wohl keiner weiteren Erläuterung und Begründung, 
daß und warum die Originalfassung dieser Melodie nicht 
anders gelautet haben 
kann als folgendermaßen: 




ebenso wie auf fol. 82 b die 
daselbst notierte Melodie 
richtig, rhythmisiert nur: 




lauten konnte (wobei ich die ungeschickte und harmonisch, 


wie ersichtlich, gelegentlich fehlerhafte Stimmführung der 
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zweiten Stimme hier unverändert wiedergehe). Ähnlich ist das 
auf fol. 71 b ohne Taktstriche und mit Bleistift von späterer 
Hand als der des Textschreibers notierte, nach dem vierteo 
Takte abbrechende Melodienfragment in der Weise rhythmisieri 
zu lesen, wie ich dies durch die punktierten Taktstriche ange -1 
deutet habe, ebenso wie das mit dem zweiten Takt abbrechendc 1 
Liedfragment auf fol. 64 b : ,Auf! der Freude zu genießen* Dar 


h h 


* k *: 




JE 


r> * h t n * 



VV 




oder 



fekr&H 


Pt 



das auf 
fol. 8l b 


s N 


nur 



-Nl 


✓ ✓ > 





gelautet haben kann,_ 

und das Fragment ^ 
auf fol. 21* vermutlich 




OST. 


. oin 

ffendeBohnöll 


Auf die Korrektur der übrigen zahllosen Schreib-, beziehungs¬ 
weise Satzfehler hinsichtlich Harmonik, Hhythmisierung u. dgl. 
hier näher einzugehen, steht wohl nicht dafür; ich habe mich 
darauf beschränkt, die allerärgsten durch ein beigesetztes (sic) 
ersichtlich zu machen, einerseits, um so das Bild der Original- 
handschrift diplomatisch getreu zu bewahren, anderseits al*r 
auch mich gegen den Verdacht einer Schleuder- und fehlerhaften 
W iedergabe des Originals, in dem Sinne, daß etwa durch ein 
Verschulden meinerseits oder des Stechers beim Stiche der 
Musikbeilage 15 nachträglich Fehler in die musikalischen No¬ 
tationen geraten sein konnten, zu sichern. Im übrigen sind alle 
diese Schreib- und Satzfehler der Handschrift derart elementar 
und offenkundig, daß jeder musikalische oder fachlich gebildete 
Leser auf den ersten Blick erkennt, wie die betreffende Stelle 
richtig zu lauten hat. In einzelnen Fällen, wo Vorzeichnungen 
u. dgl. vom Schreiber ausgelassen wurden, das Verständnis der 
betreffenden Stelle dadurch aber zu sehr erschwert wäre, habe 
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ich mir erlaubt, das 'Fehlende in Klammer oder Uber dem 
Liniensystem beizufUgen; fehlende Taktstriche oder Fahnen 
sind gelegentlich durch punktierte ergänzt, beziehungsweise 
angedeutet. Nicht überall ist der Schreiber dazu gekommen, 
auch die Begleitung der von ihm notierten Melodien niederzu¬ 
schreiben; in manchen Fällen, so im ersten Teil des Büchleins 
auf fol. 20* und 23* (,Miuuet ex C‘) sowie 23 b , im zweiten Teil, 
dem ,Theil mit Arien*, auf fol. 53 b , 54 b , 61 b , 62 b , 64 b , 68 b — 
71% 77 b und 79 b —84* stehen nur dio Melodien allein, trotzdem 
der Raum für die Begleitung aüsgespart, d. h. ein zweites System 
leer gelassen ist. Bei einer großen Anzahl von Liedern, deren 
Text verzeichnet ist, fehlt jede musikalische Notierung, obwohl 
auch, hier für deren Zweck überall je zwei Systeme von Noten- 
liuien frcigelassen, beziehungsweise säuberlich mit Lineal ein¬ 
getragen sind, so auf fol. 51 b —53% 55 b — 60% 69 b —70% 71 b — 
75% 76 b —77% 78 b —79* und zweite Hälfte von fol. 81 b —82*. 
Fol. 48% 49 b —50% 65*—68* sowie 84 b —85* endlich sind ganz 
leer geblieben; fol. 49* ist als Titelblatt des zweiten Teiles 
benutzt und darauf ,Theil mit Arien* eingetragen. 

Was nun die in dein Büchlein verzcichneton und in Bei¬ 
lage B wiedergegebenen Musikstücke selbst anbelangt, so zeigen 
diese — genau so wio die vorhin erwähnten, hier nicht auf¬ 
genommenen kirchenmusikalischen Notationen der Handschrift 


— geradezu ideal alle typischen Merkmale der Musik in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts und der Volksmusik ins¬ 
besondere. So schon vor allem die im ersten Teil der Handschrift, 
von fol. 11 b angefangen bis 47% eingetragenen Tänze, die in 
geradezu typischer Weise die für jene Periode so charak¬ 
teristische Vermengung und Vermischung des Menuetts mit 
der Form der sogenannten ,Teutschen* Tänze (und idealisierten 
[oder wenigstens etwas verfeinerten] ,Ländler*), das Heraus¬ 
wachsen der letzteren aus dem ersteren, zeigen. Während die 
auf lol. 20* (untere Hälfte) bis fol. 23 b eingetragenen Tänze den 
Menuettcharakter, wie sie ihn typisch in ihrem Bau anzeigen, 

mm 

so auch schon durch die ausdrückliche Überschrift ,Menuetti% 
beziehungsweise ,Minuet* zum Ausdruck bringen, sind die 
meisten übrigen in der Handschrift verzeichneten Tänze, so 
vor allem die auf fol. 11, 12, 19, 20* (obere Hälfte), 34-47% 
dem Typus der Ländler, beziehungsweise deutschen* Tänze 
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zuzurechnen, und zwar zeigen die auf fol. 11, 12, 40 mehr oder 
minder reinen, unverfälschten Ländlercharakter, die übrigen 
den der deutschen' Tänze. Die auf fol. 34, 37—38, 41—42* 
und 47 b verzeichneten TanzstUcke wird man wohl als Contre- 
tänze ansprechen dürfen; speziell die Stücke auf fol. 34, 37—38 
und 41 b zeigen auffallende Ähnlichkeit, ja Übereinstimmung mit 
dem Charakter der Touren Poule, Pastourelle und Pantalon 
der späteren Quadrille, während die auf fol. 42* und 47 b 
notierten Stücke im Yt'Takt m jt dem älteren Typus der 
Contretänze vollkommen übereinstimmen, wie er uns z. B. 
schon am Anfang des 18. Jahrhunderts entgegentritt und wie 
ich ihn u. a. in Handschriften der Wiener Nationalbibliothek 
aus dieser Zeit angetroffen und beschrieben habe. 1 Auf die 
Zugehörigkeit dieser Stücke zu Contretänzen (also auf den Ur¬ 
sprung aus Frankreich) scheint mir u. a. auch die Überschrift 
des auf fol. 37 b notierten Tanzes: ,Monfermy‘ hinzudeuten. 
(Ob man diesen Namen nicht richtig als Monfr6ny zu lesen 
haben und an eine Beziehung zu dem in Norditalien, z. B. im 
Friaulischen und Venezianischen, einheimischen italienischen 
Tanze Monfrino* zu denken berechtigt sein dürfte, muß ich 
mangels Beweismaterials vorläufig dahingestellt sein lassen.) 
Ganz rätselhaft ist mir Name und Charakter des auf fol. 24* 
notierten Stückes,Cognalien' (vielleicht auch Cagnalien, Cagnalier 
zu lesen?) geblieben. Übersetzt man sich dieses harmonische 
Monstrum aus der geradezu scheußlichen, haarsträubenden 
musikalischen Unorthographie in eine halbwegs menschliche, 
harmonisch zivilisierte Schreibweise, so reduziert sich das Un- 
getüm auf die folgenden schülerhaft zahmen und steifen Gänge: 



1 Vgl. ,Zur Geschichte des Gesellschaftstanzes im 18. Jahrhundert'. Wien, 
Verlag Strache, 1920. 

* Vgl.,Volkslieder in Lussingrande'. (In: Sammelbände der I. M. G. 1904, 
IV. Jahrgang, p. 642.) 
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Freilich ist damit auch noch immer nichts gewonnen, denn was 
diese den ersten Anfangs versuchen eines unbegabten Harmonie- 
Schillers gleichende Reihenfolge von Akkorden mit irgendeiner 
Tanz- oder sonstigen musikalischen Form gemein haben soll, 
ist mir unergründlich. Oder sollte der Titel Oagnalien vielleicht 
ein heim flüchtigen Hören des undeutlich und rasch gesprochenen 
Wortes entstandenes Mißverständnis für Canarien (= Canarie?) 
sein? Aber mit dieser schon damals, zur Zeit der Niederschrift 
des in Rede stehenden Stückes, längst veralteten und verges¬ 
senen Tanzform hat das erstere in seinem Bau, Charakter 
usw. auch nicht die leiseste innere Verwandtschaft, etwa von 
der durch das Achteltremolo angedeuteten schnellen Bewegung 
abgesehen. Immerhin glaube ich, daß man es auch hier mit 
einem zum Typus der Contretänze gehörigen, in geradem 
Takte sich bewegenden Tanze zu tun haben dürfte, dessen 
Niederschrift nach vielleicht öfterem Abschreiben durch 3., 4. 
und 10. Hände schließlich derart verstümmelt wurde, daß aus 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




12 


Robert Lach. 


der vorliegenden Abschrift letzter Hand kein Bild mehr vom 
Urtypus der Melodie (die ursprünglich, in der ältesten, ersten 
Niederschrift vielleicht separat notiert und dann in Verlust 
geraten sein mochte, so daß nur mehr die etwa durch Streich¬ 
instrumente ausgeführte Begleitung übrig blieb, die dann von 
gedankenlosen Schreibern verständnislos abgeschrieben wurde, 
ohne daß sie bemerkt hätten, daß die Hauptsache, die — etwa 
durch eine Flöte vorgetragene — Melodie, fehle) zu gewinnen 
ist. Wie immer denn nun auch sei: jedenfalls scheint mir schon 
die französische Benennung des Stückes ebenfalls auf die ur¬ 
sprüngliche Zugehörigkeit zu Contretänzen hinzudeuten. 

Weit interessanter aber als alle diese bisher kurz erörterten 
Tänze sind — und zwar sowohl für den Folkloristen als auch 
den Literatur- und Musikhistoriker — die im zweiten Teil 
der Handschrift notierten Hirten-, Weihnachts-, Oster-, Toten- 
und Hochzeitslieder. Der durchaus volksmäßige, d. i. aus dem 
Volksgeiste heraus erwachsene Habitus aller dieser Gesänge 
ist dichterisch wie musikalisch so unverfälscht ursprünglich 
und autochthon, daß schon darin allein ein Kriterium für die 
Bestimmung des Ursprungs dieser Weisen liegt. Ich verweise 
— ganz abgesehen von den speziell tirolerischen Eigentümlich¬ 
keiten des Dialektes, in dem die Texte dieser Weisen verfaßt 
sind — u. a. nur z. B. auf die im Liedfragment auf fol. 81 b 
zutage tretende, spezifisch für den österreichischen Volksdialekt 
(bei Gebetsformeln des Ave Maria) charakteristische, sprachlich 
gänzlich falsche Betonung: ,Gögrüßöt seist dü‘ und dgl.,. 
die nur allzudeutlich den Hinweis auf ihre österreichische 
Provenienz in sich trägt. Vergleicht man diese Lieder mit 
den von Pailler, Hartmann u. a. gesammelten Texten der 
Singweisen salzburgischer, tirolischer und dergleichen geist¬ 
licher Volksschauspiele, so tritt diese innere Wesensverwandt¬ 
schaft und -Übereinstimmung so auffallend und mit schlagender 
Prägnanz zutage, daß es überflüssig ist, darüber noch weiter 
Worte zu verlieren. Ich glaube denn auch, daß wir wenigstens 
in einigen der in Beilage B wiedergegebenen Hirten-, Weih¬ 
nachts-, Oster- und Marienlieder noch erhaltene Bruchstücke 
und Reste solcher uralter alpenländischer geistlicher Volks¬ 
schauspiele zu erkennen haben dürfen. In musikalischer Hin¬ 
sicht speziell möchte ich noch auf die frappante Ähnlichkeit, 
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beziehungsweise Wesensidentität aufmerksam machen, welche 
die uns hier vorliegenden Weisen in ihrem musikalischen Bau, 
[iabitus usw. mit den süddeutschen, speziell bayrischen Volks¬ 
weisen zeigen, die zur.Zeit derselben musikhistorischen Epoche, 
1. i. in der ersten Hälfte, Mitte und Anfang der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts in Suddeutschland, speziell Bayern und 
Scliwaben, im Umschwung waren und für Sebastian Sailer die 
Modelle der Melodien seiner geistlichen Komödien lieferten. 1 

Wenden wir uns schließlich noch der letzten aufzu- 
tverfenden Frage zu: der nach den Kreisen der Bevölkerung, 
in denen der Ursprung dieser Gesänge zu suchen sein mag, so 
scheint es mir, daß wir hier in erster Linie (und wohl fast aus¬ 
schließlich) an Schulmeister, Dorforganisten und dgl. zu denken 
haben dürften, die je bei dem an sie Herantreten aktueller 
Anlässe (z. B. bei Hochzeiten, Leichenfeierlichkeiten und dgl.) 
wohl auf Bestellung und gegen materielle oder in naturalibus 
Kntschädigung seitens der Besteller sich in dichterischen und 
musikalischen Produktionen versuchen und den Pegasus als 
künstlerische Sonntagsreiter bestfeigen mochten. Darauf soheint 
mir — abgesehen von dem dem geistigen und Bildungsniveau 
eines Dorfschulmeisters entsprechenden, dem Katechismus und 
der biblischen Geschichte entlehnten stereotyp-volkstümlichen 
Gedanken- und Bildervorrat der Weihnachts-, Oster- und Toten¬ 
lieder etc. — vor allem schon die derb ungeschlachte, bäurisch 
plumpe und ungeschickte, in Reimen wie Wortfügungen gleich 
unbehilfliche Ausdrucksweise hinzudeuten, wie sie u. a. be¬ 
sonders barbarisch in dem Hocbzeitslied fol. 75/76, den Toten¬ 
liedern fol. 68 b —75* und dgl. zutage tritt. Damit steht auch 

mm 

in vollster Übereinstimmung die durchaus dilettantische, von 
allen möglichen nur erdenklichen Fehlern in Harmonie, Stimm¬ 
führung und dgl. strotzende musikalische Faktur, — ein 
L^mstand, der bei der größtenteils meist nur dilettantischen 
musikalischen Ausbildung und Betätigung dieser Kreise der 
Dorfschulmeister und dgl. nur zu selbstverständlich und be¬ 
greiflich ist. Für die im ersten Teil der Handschrift notierten 
Melodien von Menuetten, Contre- und deutschen Tänzen endlich 


1 Vgl. Sebastian Sailers ,Schöpfung* in der Musik. (In: Denkschriften der 
Akademie der Wissenschaften, GO. Bd., 1. Abhandlung.) Wien, Alfred 
Holder, 1916. 
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mögen — abgesehen von dem im Verlaufe der Coalitions- 
kriego immer häufiger sich wiederholenden Durchmärsche 
französischer Truppen, die ihre Märsche (vgl. den Marche 
Buonebarde auf p. 19 b !), Tänze und dgl. sangen und pfiffen — 
auch vor allem gesellige Veranstaltungen in den Bürger- und 
Kleinbürgerkreisen benachbarter Städte und Städtchen die 
auslösenden Veranlassungen gewesen sein, zu denen die 
Schulmeister, Organisten und dgl. teils als Verwandte oder 
Bekannte, teils als Musikliebhaber und ausübende Musiker 
geladen waren, bei welchen Gelegenheiten sie dann die neuesten, 
in diesen Kreisen gerade im Schwünge begriffenen und beliebten 
Tanzmelodien kennen lernten, die sie dann, in ihre ländliche 
Heimat zurückgekehrt, nach dem bescheidenen Maß ihrer satz¬ 
technischen Kenntnisse, so gut es eben gehen wollte, schlecht 

und recht zu Papier brachten, um sie im Gedächtnisse fest- 

_» 

zuhalten und bei Gelegenheiten (wie Hochzeiten und dgl.), 
wo sie selbst zum ,Aufspielen* geladen waren, einen gewissen 
Repertoireschatz von Melodien parat zu haben, der von dem 
einen oder andern besonders Begabten oder Kuhnen auch 
durch eigene Versuche bereichert werden konnte. 

Alles in allem zusammengenommen, bieten die nach¬ 
folgenden, in den Beilagen A und B wiedergegebenen Texte 
und Melodien unserer Handschrift einen nicht uninteressanten 
Beitrag zur Kenntnis der musikalischen Folklore Tirols in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, und in diesen Sinne 
seien sie denn den Fachkreisen zur freundlichen Kenntnis¬ 
nahme unterbreitet. 
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Beilage A. 


Theil mit Arien. 

(fol. 50 k , 51“) 

Am Fest der heiligen Jungfrau martirin (sie) Yrsula. 


1 . 

Kornbt herbey ihr zagen herzen 

die ihr flüecht dem klainsten schmerzen 

die ihr scheicht die klainste bein (sic) 

die ihr sacht nar wohl zu leben 

dem gelüsten nach zu streben 

als wan dies eur zihl thät sein 


2 . 

Kombt, die ihr euch Christen neßet 

euch zu Christi lehr bekeöet 

aber leider in der that 

nichts wold hören, nichts wold wissen 

von ab töten von dem büßen 

das er doch gebohten hat 

3 . 

Seht Jungfrauen jung von Jahren 
deren kräften schwach noch wahren 
was der wüttricht ihn androth 
herzhaft sye aus Christi lieb 
so alleinig sye antribe 
als zu leiden anerbott 

4. 

Meeser (sic), Hacken, folter ramen (sic) 
Schwerter räder und die flaiiien 
die jungfrauen förchten nicht 
waß die hencker nur ausdenckten 
sye auf ihre seit zu lencken 
ales (sic) dieses achtens nicht 
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5. 

Wie ein Felsfen sye dastunden 
als sye scharpfe Pfeil empfunden 

und als ström weiß flöß ihr blut 

" • 

sye dem glauben doch mit freudcn 
mer bereit waren zu leiden 

• • • m m 

sye verlohren keinen muth 

6 . 

Die Jungfrauen ob gesieget 

der Türan iezt unterlieget 

• • • 

haben schon die marter krön 
jetzt seind sye im Himel oben 

Gott thun brysen ehren loben 

. • • ♦ • 

und genüßen ihren lohn 

7. 

Wer den Himel einst will erben 
mus sich auch darum bewerben 
und eindringen durch die Thir 
wer hier nit was böß ist meidet 
nicht was hart geduldig leidet 
den sch übt man den rigl für 

. 6t», 52«) Weihnacht lted (sic). 

2 . 

In halber- verwisen 

• * * 4 

hupf flux aus der schien 
hans hitl auf grißen 
da sach ich gleich wem 
ein Engel jumgeben 
mit strallen und bliz 
er tet zu mir schweben 
in güldenen siz. 

3. 

weil ich ihn häb ghalten 
die nacht für era geist 
meech ich mich vcrbainter 
nams gwer in die feist. 
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Der Nacht heut kein mitel 
verstrichen noch war 
scheint z'sonn in mein hitel 
und macht selbes dar 
Es thate schon blizen 
in forcht ich da lag 
durch Clasen (sic) und rizen 
scheint ein her der tag 

Er fangt an zu singen 
das wieder hall gab 
mit renen und springen 
miech mich aus dem stab 
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4. 

Viel süßen und Sternen 
hier außer statt 
die sach man von fernen 
die nacht hetit ganz spath 
Es zeigt das gebohren 
sey güldenes Kind 
er löß waß verlohren 
durch adams sein sind. 

6 . 

Vergaß schier das buchken 
vor leid und vor Freud 
das Hietel zu zucken 
war kaum so gescheid 
hat miers nit ver übl 
die mutter ganz mild 
wan sye sicht dem Kibel 
mit butter milch gfult. 


5. 

Ich fangt an zu lachen 
wie ich das vernam 
und trueg sambt mehr Sachen 
ein Pitterl voll raiii. 

Er gab mir zu märcken 
groß noth war Vorhand 
die mutter zu stärcken 
war mir ja kein schandt. 

7. 

Kan kaum mer als sagen 
was gschehen die nacht 
ich leg an mein kragen 
für ein netl tracht 
Ein pfaitl mit spizl 
sonst trau ich mir nit 
firs kindl mein Frizl 
trag ayr und käs mit. * 


Weihnachtlied 


(fol. 52 b , 53*) 

1 . 

Just zwelf uhr hats gschlagen 
ein Engel herfllr 
jn güldenen Wagen 
kambt zu meiner Thür. 

Er thät mich auf wecken 
mit lieblicher stim 
verwarf gschwind mein decken 
lauf eilends zu ihm. 

8 . 

Den weeg mir zu weisen 
war er nit lang gsaumbt 
mit knopsen (sic) und eisen 
han ich mi nit gsäumbt 
Er fiert mich hinunter 
und ist hald so gmain 
hey lustig und munter 
der bue <rfalt mir schain. 


2 . 

I wolt mit ihm wetten 
mir eini nit trau 
weil ich sich auf bethen 
ein himlische Frau 
dan zwischen zwey Thieren 
ligt das schene Kind 
muß schier gar er frieren 
das ding ist ja sind. 

4. 

Ein Kind ohne Tadel 
könt schener nit sein 
jn ein ofnen stadel 
da kehret es ein 
vnd hat kein guts fleckel 
noch anders guts ding 
wan mein grauß röckcl 
zum zue decken brinsr. 


Sitsnngaber. d. pbil.-bi*t. Kl., 198. Bd , 5. Abb. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



18 


Robert Lach. 


(foi. 63 b , 54«) Weynacht Lied. Ex G. 

1 . 

Auf ihr Hirten auf jetzunder 

seits mir alle guet wilkom 

Secht das Wunder, ist was spunder (sic) 

das die Nacht heut scheint die Soft 

ist ein schener Glanz erschinnen 

han ia wircklich gmeint es print 

Es fangt an ein Engl zu singen 

das mir in die ohren klingt. 

2 . 

Bueb steh auf mein lieber Frizl 
nim das pfeifl a mit dir 
Ich nim a mit mir a kizl 
Brüder gets nur all mit mir 
seht ihr Hirten bey dem Stall 
schimerts Feuer a überall 
machts euch hurtig aus der deck 
lauft mit mir werft alles weck. 

3. 

Wie ein Kindl ohne windl 
liegt in kriplein dieser Schatz, 
ist so armb das Gott erbarm 
hat er sonst dan keinen Platz 
Schau nur Stepfl sihe nur Crust 
ist ein Kindl ja mit Lust 
machts im ein sehen Habermuz 
sey nit um g’scheid Brueder Lentz. 

4. 

Laufts gschwind Brüed(er) und gehts heim 
gschwind um eine gute Gab 
seht das Kindl ist hungerig durstig 
bring ein jeder was er hab. 

Ich bring ihm ein Zelten stuck 
größer als mein Gwandschreinluck 
dieses g’fald dem Kindlein schain 
wan ich so viel bring allain. 
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Wollen jetz das opfer bringen 
dir o liebstes Kind anher 


und ein gsang zu; 


abschied singen 


weil wir sonst nicht haben mer 
Josl thue fein ab die Kapen 
machs nit wie die Bauern Lappen 
herisch Brachten i nit kan 
viel zu grobe zu Eßen han. 


(foi. 54 55 •) Osterüed. 

1 . 

Unser Heyland ist erstanden 
frey von Wunden und von Banden 
Christenheit erfreue dich 
deine Sone schein nun wieder 
singe Lob und Siegeslieder 
Geist und Herz ermunter sich. 



Schmerz und Klagen sind verschwunden 
fort die schwarzen trauerstunden 
Schmach und Leiden sind vollbracht 
Freue dich es ist geschehen 
was die Welt noch nie gesehen 
waß die Feünde nicht gedacht. 


3. 

Auf der Hohenpriester Rathen 

stellt Pilatus zwar Soldaten 

zu des Heylands Grabe hin 

aber bey dem Erderschüttern 

mußten diese Wächter zittern 

und mit bangen (sic) Schrecken flühn. 


4. 

Laßt das Alleluja schallen 
unsre Feünde sind gefallen 
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und der alte Drake liegt 
in den Abgrund hin gestürzet 
seine Macht ist sehr verkürzet 
Jesus hat für uns gesiegt. 

(foi. 56 b , 5G *) Osterlied. 

1 . 

Der Heyland ist erstanden 

der als ein wahres osterlaiü 

befreyt von Todes Banden 

für mich den Tod zu leiden kam 

Nun ist der Mensch gerettet 

der Tod hat keinen Stachel mehr 

und Satan angekettet 

der Stein ist weg das Grab ist leer. 

Alleluja. 

2 . 

Der Sieger führt die Schaaren 

jn seines Vaters Reich empor 

die lang gefangen waren 

das Adam sich und mir verlohr 

o wie die Wunden prangen 

wie schallt der Engel Siegesg’sang 

die er für mich empfangen 

den Starken der den Tod bezwang. 

Alleluja. 

3. 

Mein Glaube darf nicht wanken 

Ich werde durch sein Auferstehn 

o tröstlicher Gedanken 

gleich ihm aus meinem Grabe gehn. 

Die Nacht die mich dort decket 

jst kurz dann ruft mein Heiland mich 

bis mich der Engel wecket 

jns Reich wo niemand stirbt zu sich. 

Alleluja. 
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4. 

0 Meer der Seligkeiten 

gieng mein Erlöser hin vor mir 

ein Ort mir zu bereiten 

Erstandener ich folge dir 

Ja durch ein neues Leben 

wo du mit deinen (sic) Vater thronst 

will ich zur Höhe streben 

und jede gute That belohnst 

Alleluja. 

5. . 

Dann werd ich im Gerichte 
vor deinem Blute glenzend stehn 
vor deinem Angesichte 
und zu des Lames Hochzeit gehn 
Alleluja Alleluja 

Wie du von (sic) Tod erstanden bist 
Alleluja Alleluja 

Laß uns erstehn Herr Jesus Christ 
Alleluja. 


(foi. 58 b , 59*) Hirten Lied. 

1 . 

Hörts Brüder und sehet 
was schlaft ihr so lang 
mir ist heint warhaftig 
recht ordendlich bang 
Ich schlafe recht schwarr (sic) 
vnd träume so Rar 

der Heyland Meßiais // das göttliche kind 

ist zu uns gekomen // geth laufet nur geschwind. 

2 . 

Nembt Milch und nembt Butter 
nembt Zieger und Kaß 
nembt Semel nembt Raniues 
und alerley gfraß 
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nembt was euch sonst labt 

nembt was ihr nur habt 

treibt lamlein treib schafflein // und kälber 

das bringen wir alles [mit enk 

dem kindlein zum gschenk. 

3. 

Ich glaube das kindlein 
kan nicht so weit sein 
ich sehe dort enten 
ein güldenen schein 
Was wolt ihr lang stehn 
und wolt ihr nit gehn 
So geh ich alleinig 
zu suchen die Sach 
Was wett wir äs lafts mir 
bald alle sambt nach. 

4. 

Gelts Hirten der fürbiz 
der treibt euch mit mir 
jezt halts Euch fein Ruhig 
da ist schon die Thir 
jezt will ich allein 
grad gugen hinein 
aft klopfen wir höflich 
wie Thernleüth (sic) an 
ist aber nicht drinen 
laft alle da von. 

5 . 

Ja Brüder da ist es 
schreit alle juhe 
o wunder schöns knäbl 
wie Butter und Schnee 
Es kan no nicht Stehn 
es kan no nicht gehn 
Es lieget halb Nackend 
in gfornenen (sic) Heuy (sic) 

Es steht a sein Vater 
und Muter da bey. 
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6 . 

Jezt Brüder jezt gehn wir 
grad alle hinein 
■weil Ochsen und Eßel 
a neben ihn sein 
doch geth nicht zu gschwind 
ihr wurdet sonst blind 
es glanz wie die Sollen 
was würdet ihr thien 
Ös kantet aft blinder 
nicht hinten mehr gien, 

7. 

Nun falt ihm zu fußen 
und bettet ihn an 
glaubt sicher dies seye 
der göttliche Sohn 
schaut nur Recht hinein 
Waß künde so fein 
Vor liebe vor freüden 
vergehn mir die Wort 
mich bringt von der Krippen 
Niemand niemand fort. 

(foi. 69», 60 »,») Am neu Jahr. 

X« 

Es dunckt mich ich höre 
ein kläglichen hall 
Es ruft mir das kindlein 
auß seinen (sic) Viech Stall 
Es seifzet und weinet 
versenket in leid 
betauert gar schmerzlich 
die undanckbarkeit 
die weilen das menschliche 
gschlecht nicht betracht 
waß kindelein leidet 
in (sic) stall ganz veracht. 


/ 


2 . 

Es rufet ganz schmerzlich 
ihr menschen auf Erd 
Wie bin ichs höchst klainod 
in mindisten werth 
Es ist nichts als eilend 
und Jamer mein leben 
Mit leiden bin ich als 
ein kindlein umgeben 
ja wan ich schon kamo 
zu eiteren Jahren 
So werd ich auch nichts 
als leiden erfahrn. 
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3. 

Erzeige dan Mensch mir 
ein mitleid allheir (sic) 
an sehe dem schmerzen 
der bschneudung an mir 
Schließ aus die undanekbarkeit 
dankbar zu sein 
dan wegen dir leide ich 
so schwere Pein 
Ja wan du mein weinen 
erkcntest im Stalle • 
so mindert dein mitleid 
mein seifzen und Quall. 

ff 

D. 

Jezt weiß ich schon was das 
schenst kindlein will 
drum schweige verlaßenes 
Jesulein still 
Er kläre wer -dir doch 
die marter und quall 
Verursachet habe 
in (sic) frostigen stall 
jch will dich schon stillen 
dein schmerzen er klär 
drum neige dich zu mir 
liebes kindelein her. 


4. 

Waß weinst, traurigs kindlcin 
in (sic) kripplein so ser 
Ach neig doch zu mir dich 
o Jesulein her 
hier liegst du verwundtet 
acht tägiges kindt 
jn kripplein erstarst 
vor kälte und windt 
kom kom ich umfang dich 
und truck dich ans Herz 
das du dich er wärmest 
vergeßest dein schmerz. 

6 . 

Mein Herz steht dir ofen 
ach leg dich hin ein 
Wan ich dir nur anderst 
ein labung kan sein 
dein heiliger Namen 
der solle auch eben 
stehts einem in wohnen 
in herzen ab gebe 
dan dir o schens kindlein 
mein llerz ich verschreibe 
vnd ebig o Jesu 
dein wohnung* verbleyb. 


(fol. 68 b , 69«) 1. 

Sehr kurtz ist der Weid Letäre 
so sye uns hier machen thut 
Ach ein langes Miserere 
folgt daflir in heiser Glut 
Ach was muß man nit dort leiden 
so man jetz nicht achten thut 
für die kurzen schneden freüden 
nemen in dem Feüer für gut. 
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2 . 

Nach ein fröhlichen Gaudete 
das gar wenig jehrlein wert 
kombt ein trauriges Valete 
wan das platlein sich verkehrt 
Macht der Todt ein strich darunter 
wan man sitz im höhsten Glich 
so fart man zur Höll hinunter 
oft in einen Augenblick. 


3. 

Ach mit was für großen schmerzen 
scheid sich von dem leib die seel 
den sie hat geliebt von herzen 
als ein liebsten mitgesell 
Schmerzlich thut sie alsdan trauren 
wan sye ihm verlassen muß 
aber es hilft kein betauren 
sie muß ausstehn diese Buß. 

4. 

Waß bringt nit für schmerz das scheiden 
von ein treu geliebten Freund 
was verursachts nit für leiden 
ach wie schmerzlich wirdts beweint 
Ganze Bach der Zacher rinen 
niemand kan sie stellen ein 
Wan man erst muß gar von hinen 
las mir das ein Trauren sein. 

5 . 

Das zergenglich schnelle Leben 

reiflicher o Mensch betracht 

thue jezt nach dem Himel streben 

alle weltlich freud veracht 

Wan dus’ zeitlich jezt thust meiden 

bringen Sye dort lange freud 

sonsten mu§t du dar fUr leiden 

* 

dort in alle Ewigkeit. 
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(foi. 69», 7o*) Todenlied (sic). 

1 . 

Ruhet wohl ihr meine Glieder 
wan man euch zur erde trägt 
Ruhet wohl bis euch Gott wieder 
einstens aus dem Grab erweckt 
Obschon ihr bald müßt verwesen 
und zerfaulen in dem Staub 
Wird euch Gott zu safiien leßen 
wie es lehrt der wahre Glaub. 

2 . 

Wie frühe Morgens zu erstehen 
Pflögt die Son und steigt empor 
Also glorreich wird (sic) ich gehen 
aus der toden Gruft hervor 
Haut und Fleisch wird euch umgeben 
aber in weit bößern stand 
und die Seel wird euch beleben 
durch daß Neu Vereinigungs Bandt. 

3. 

Weil ihr mit der Seel gelitten 
vielle Krettze Schmerz u Pein 
Vnd mit ihr für Gott gestritten 
werdet ihr teilhaftig sein 
Aller Freüden aller ehren 
die einst in den Vater Landt 
Gott der Seele wird bescheren 
ohne Endt mit reicher Handt. 


(fol. 70 b , 71*) 1. 

O Mensch was wilst floryeren 
bist nur ein fremder gast 
thue nit also stoltzieren, 
nur eine Seel du hast 
Wann dieße gehet verlohren 
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und solt verd&met sein 
Wärst bößer nie gebohren 
als ebig leiden Pein. 

2 . 

Nur ein mall muest du sterben 
ein mall das ist gewiß 
Wirst du dem (sic) Himel erben 
Ewig glickseellig bist 
Solts aber dir mislingen 
in deiner letzen Stund 
kein heil kanst mer gewinen 
gehst ewigklich zu grundt. 

3. 

Eß ist allein der Himmel 
den Fromen zue bereit 
Waß in der Weldt getimel 
ist alles eitelkeit 
die Tugend ist die Straßen 
so fihret zu der Ruhe 
Wilst nicht das Böse laßen 
so fährst der Höllen zue. 

4. 

Du hast allein (ein) Herren 

ein Schöpfer und ein Gott 

Wilst dem (sic) nicht Lieben ehren 

und halten sein gebott 

der Weid dich recht entziehen 

haßen was sindhaft ist 

der Höll wirst nicht entfliehen 

ein g’schlaf (sic) des Teifels bist. 

5. 

Jesum allein muest ehren 
der dich erlößet hat 
Wilst diesen nicht an hören 
da er rueft fruehe und spatt 
Sondern der Weid nach machen 
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wird Gott in jener zeit 
zu dein Verderben lachen 
in alle Ewigkeit. 


(fol. 71 b , 72*) 1. 

Lebet wohl geliebte Kinder! 
nehmt mein letztes Wort in Acht 
Ihr verlieret mich geschwinder 
als ihr es habt gedacht 
Tretet einmal noch herzue 
wünschet mir auf ewig Ruh 
und gesteht bey meinem grab 
das ich euch geliebet hab. 

2 . 

Mühsam hab ich euch erzogen 
als ihr wäret schwach und klein 
Nichts hat mich da zue bewogen 
als die Liebe! sie allein 
hat dem Kumer und Verdruß 
den ein Vater fühlen muß 
mir gelindert und versießet 
wie ihr selbst bekenen müset. 

3. 

Ich verlange nicht zum Zeichen 
eurer Treu und Dankbarkeit 
das ihr nach der Welt gebrauchen 
schwarz und weiß geklaidet seid 
den die Thränen in der Welt 
sind gar vielmals nur verstelt 
syc vertrocknen auch geschwind 
weint nur über eure Sind. 

4. 

Eifrig sollet ihr erfüllen 
was euch mein erblaßter Mund 
wegen meinen letzten Willen 
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vor dem Todte machte kund 
Ich ermahn’ euch väterlich 
Kinder! bittet Gott für 
daß er ewig meine Seel 
zu den Auserwählten zähl. 


5. 

Theilet euch doch ohne Zanken 
in mein hinterlaßen gut 
Laßet nicht die Liebe wanken 
den ihr seid ein Fleisch und Blut 
Eurer Muter bleibt getreu 
ehret sye und steht ihr bey 
so wird Gott in allen Werke(n) 
euch mit seine (sic) Seegen stärke(n). 


(fol. 72^, 73*) 1. 

Sage was an (sic) heut bedeitet 
o betribte Freunde Schaar 
daß du mir zu Lieb bereitet 
eine schwarze Toden par 
Wilst du dan hier durch bekenea 
das ich schon gestorben sey 
o man soll sye bößer nenen 
meines Lebens Sieg gebey. 

2 . 

Du sollst dich viel mer betrieben 
wall ich schon auf Erden wär 
und noch wurde umgetrieben 
auf den (sic) weiten Eilend Meer 
Wo die schiffe seind die Seelen 
wo die forcht das Ruder ist 
Wo an statt der Windt und Wellen 
seindt der Weid und Höllen list. 

3. 

0 wie streng gott dort als richtet 
glaubt es treibt den angstschwis aus 
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groß und kläiria fähler schlichtet 

ist dies ein harter straus 

Doch steckt ein den schwarzen Fahnen 

laßet von den (sic) trauren ab 

gehet trostreich hier von danen 

weil gott loh gesieget hat. 

4. 

Todt und sterben ist verschwunden 
und ich wohne an den (sic) orth 
Wo mein schiflein hat gefunden 
den wahrhaften lebens Port 
Doch weil* dir noch ist verporgen 
oh ich aller Mackel rein 
so soll deine andacht sorgen 
meiner Seel gedach (sic) zu (sein). 

ffoi. 73 \ 74») Todten Lied bey einen (sie) Jüngling. 

1 . 

In dem Frühling meiner Jahre 
lieg ich auf der Todten bahre 
jn der kläglichsten Gestalt 
Alle Roßen meiner Wangen 
sind verwelket und vergangen 
alle Glieder starr und kalt. 

2 . 

Meine Augen sind geschloßen 

und mit zähnen (sic) Schleim umfloßen 

die gelähmte zunge schweigt 

meine Lippen sind verblichen 

Weil der Geist von mir gewichen 

und hinauf zum Schöpfer steigt. 

3. 

Wie die Blumen aller Arten 
die zur Morgenzeit im Garten 
Saftüg munter sind und grün 
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durch die Sofie bald verzehret 
oder durch den Wind verheeret 
eh der Abend komt verblihn. 

4. 

Lerne hier geliebte Jugend 

daß auf Erden ohne Tugend 

unser Leben eitel sey 

wie der Fluß zum Weidmeer eilet 

Wie der Wind den Rauch zertheilet 

also gehts geschwind vorbey. 

5. 

Lebet wohl ihr Blutsverwandte 

Vater Muter Brüder Schwestern u Bekante 

Sehet mich noch ein mal an 

Malier Weiber Kinder Greise 

denket daß ihr gleicher Weise 

gehen müßet meine Bahn. 


(fol. 74 b , 76*) 1. 

Jähling sterben schadet nicht 
wen ein Christ ist wohl bereitet - 
Wen er eifrig nach der Pflicht 
wieder büße Lüste streitet 
Nimt der Todt ihn plötzlich hin . 
so ist daß Sterben sein Gewinn. 

2 . 

Selig ist ein treuer Knecht 
den der Herr stets wachsam findet 
Welcher nüchtern und gerecht 
sich an die Gesetze bindet 
deßen Herz die eitle Welt 
nicht in ihren Feßeln hält. 

3. 

Jähling ist der Streich geschehn 
welcher Leib und Seele trenet 


r 
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doch er wahr vorher gesehn 
den ein guter Christ erkenet 
das kein Mensch von sterhen frey. 
und ein kind nicht sicher sey. 

4. 

Wen der Todtes-pfeil ihn trift 
wird er zur Erkühlung komen 
dießes lehrt die heilige Schrift 
zur Ermunterung der Fromen 
Ohne schwere Todes-pein 
sollen sie ewig sellig seyn. 


(foi. 75 b , 76*) Hochzeit Lied. Ex G. 


1 . 

Vivat der Braütigam 
Vivat der Braut ihr Namm 
Leben soll dieses Bahr 
recht viele Jahr 
Leben in Einsamkeit 
bis Gott euch von ander scheid 
Liebe und TreU in der Still 
was braucht e» viel 


2 . 

Ihr habt vorm Hochaltar 
wo Gott selbst zetigen wahr 
daß Ja wort geben her 
was braucht es mehr 
Es braucht ja nur zwey Ding 
den Kranz den machet Ring 
und das Ding auch so gar 
ein Zeignus war 



Kreuz und Leid’n in dem Stand 
müßt tragen mit ein and 


und gedenk’n an den Job 
Patriarch Jakob 
Gedenkt an diese zwey 
das Gott im Himmel sey 
das das Creüz siht und hört 
es lohnen wird. 


4. 

Gott will ja von eüch zwey 
das ihr ein and seyd Treu 
und keines weich darvon 
weder Weib noch Man 
Zeüg soll eure Frucht 
Christlich der Kinder zucht 
alsdan gieb Gott euch zwev 

o */■ 

die Himels Freüd 


Merck auf Hochzeiterin 
wenn ich zum Rath dir bin 
den Mann wie Saara lieb 
ihn nie betrieb 


Saara und Abraham 
hielten so vöst zu samm 
den die Lieb nicht nahm ab 
bis in das Grab 
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üochzeiter lieb die Braut 
die dir ist anvertraut 
bis in Todt stehe Ihr bey 
Lieb ihre Treu 


Bleib ihr Mann alle zeit 
bis Gott euch von ander scheid 
dan giebt Gott euch zum Lohn 
die Himmels Cron 


(foi. 76», 77*) Auf das Fest Aller Heiligen. 

1 . 

0! du Brun des wahren Lebens 

voller Lust und lieblichkeit 

0! wie oft nach dir vergebens 

seifze ich in meinen (sic) Leid 

Ach! wann wird zu dir doch fahren 

meine Seel aus diesen Land 
+ 

So bis her in vielen Jahren 
Lebt in so betribten Standt. 

2 . 

Kan nit länger ausgeschloßen 
von dem Brun des Lebens seyn 
der von an fang auß gegoßen 
gUebt nur Lauter guten Wein 
In der Höch ist er gegründet 
Ihn umfaßt ein solche Stadt 
da nun Lieb und FreUd sich findet 
da man nichts zu fürchten hat. 

3. 

Also Sieß’chlich jmer leben 

die so lieben Gottes FreUnd 

Gern sich aller Ding begeben 

nur in Gott vergnüget seind 

Speis und Trank nach Wunsch sie haben 

keinen Durst noch Hunger leid 

Gott mit seinen besten Gaben 

Sie erquikt in Ewigkeit. 

4 . 

0! wie großes Gut wird geben 
dennen so auf dieser Weid 

SitzBDgstor. d. pkll.-kist. KL, 198. Bd., 5. Akk. 3 
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Gott berueft zu jennen Leben 
und den Engeln zue geselt 
da sie frölich imer sehen 
Unter ihnen Sonn und Mond 
dan sie ewigklich bestehen 
bey erlangter Sieges-Cronn. 


(fol. 77 b , 78*) 1. 

Dort unten auf griener Heiden 
gehet der Morgen roth auf 
Dort Sitz unser Liebe Frau 
mit ihren Jeßulein dar auf 

3 . 

O heil’ger Johanes« 
mein getreuester Man 
hast mein Jeßus nicht gesehen 
meinen allerliebsten Sohn. 


2 . 

Gehet nur füry, gehet nur füry 
flir das hoche hoche Haus 
Dort schaut der heil Johanes 
zum Fenster her aus. 

4 . 

Ich hab ihn gesehen 
ganz spath auf die Nacht 
Schweres Creuz mueß er tragen 
der die Krone auf hat. 


5 . 

Am oelberg ist er gangen 
mit sein blutigen Sch(w)eiß 
O ihr Sinder bekehret Euch 
die Höllen war heiß. 

(fol. 78s 79 ») Fasten licd. 

1 . 

Laßen wir uns so bedauben 
hat die Welt uns so verfuhrt 
das wir gott die Ehr entrauben 
die doch ihm allein gebihrt 
Ja mein Seel der böste König 
hat fUr dich so viel gethan 
und du liebst ihn doch so wenig 
gleich als gieng er dich nicht an. 
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2 . 

Seine Lieb ist also heftig 
das er all sein Blut vergießt 
Also mächtig also kräftig 
das er ganz verwundet ist 
seine Schultern seine Lenden 
sein so schenes Angesicht 
seine FUß sambt seinen Händen 
sind erbärmlich zue gericht. 


3 . 

Der an Schönheit seines gleichen 
weder hat noch haben kan 
Laßt sich so mit Ruthen streichen 
das es fast um ihn gethan 
Ach! was hast du nicht Empfunden 
angenehmster Seelien Freünd 
als aus allen deinen Wunden 
ganze ström gefloßen synd. 

4 . 

Vnd warum so vieles leiden 

Liebster Jeßu warum das 

Ach! du wilst uns halt andeuten 

Deiner Liebe Uber Maaß 

Rihrt nun aber diese güte 

dir o! Mensch nicht Markt (sic) und Bein 

so muß g’wislich dein gemüthe 

nur aus Ertz gegoßen seyn. 



Lieb ihm (sic) dan aus allen kräften 

lieb ihn ohne Vorbehalt 

Laß dich auch an Creuzbaum haften 

dieses ist was ihn (sic) gefählt 

sag o Herr! nach deinen (sic) Willen 

wird dein treu verliebtes Kind 


seinen Lebens Lauf erfüllen 
wenns nur Verzeihung findt. 
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6 . 

Sprich o Gott! bey deinen Füßen 
bin ich willig und bereudt 
meine Sünden abzubüßen 
unter stehe dem herzen Leid 
geh’n dir diese Wort von Herzen 
stiinen auch die Werk mit ein 
Liebst du Gott im Leid uud Schmerzen 
o so! ist der Hinlel dein. 


(fol. 79 b , 80 •) 1. 

Schwinge die Hofung beängstigte Seel 

g’nieße die Sieße der jungen quell 

so dich erquicket 

mit Trost beglicket 

In der Noth in dem Todt 

in der noth in dem todt 

trösten dich will. 


2 . 

Wan schon der Teufel das Fleisch und die Welt 

dein Seele zu fangen ihr Nez aufgestelt 

die Muter des Herren 

kan Hilfe bescheren 

In dem Streit jeder Zeit 

in dem Streit jeder Zeit 

dem Sieg er halt. 


3 . 

Wan du der Sinden auch hätest so viel 

das sie zu sagen ohn (zahl) und ohn zihl 

thue dich entschlüßen 

aufrichtig hießen 

selbe Beicht so wird gleich 

selbe Beicht so wird gleich 

dein G’wißen rein. 
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4 . 

Wan dich das Bußen schon hart komet an 

Eil zu Mariam sie dir helfen kan 

in allen nöthen 

will sye dich retten 

Ihre Kraft und ihr Macht 

ihre Kraft und ihr Macht 

alles er halt. 


5 . 

Darum so eille o sindige Seel 

heüt noch Mariam zur schuzfrau er wehl 

thue dich verschreiben 

ihr Diener zu bleiben 

jeder Zeit auch in Leid 

jeder Zeit auch im Leid 

und bis in Todt. 


t 


6 . 

Wer dient Mariam und liebt sye ganz rein 

den nimbt sye zum Sohn an sein Muter will sein 

sye ihm vmfaßet 

niemahls verlaßet 

Sye wird ihm (sic) hehren hin 

sye wird ihm hehren hin 

zur himels FreUd. 


(fol. 80»>, 81*) 1. 

0 Himmels Frau 
ach auf uns schau 
bitlich zu dir wir gehen 
thue liebreich uns ansehen 
zu dir steht unser Herz und Sinn 
o Himels Keyserin. 

3 . 

Kein SUnder ist 

wie man ver g’wißt 

der zu dir zueflucht g’nomben 


2 . 

Du bist alzeit 
in CreUz und Leid 
Ein Trösterin der betribten 
und der in dich verliebten 
Erzeigest g'wislich deine G’nad 
viel Tausend Brob man hat. 

dem du zu hilf nit körnen 
Wan er die Stlnd bereüet hat 
und seine Mißethat. 
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4 . 

In letster Noth 
Wan wir im Todt 
Schon albereits thuen Liegen 
und greifen in die ziegen 
ach Muter dort verlaß uns nicht 
zeig uns dein angesicht. 

% 

(fol. 81 b , 82*) 1. 

Gegrießt seist du Maria 
du himlische zierd 
du bist voll der gnaden 
der Herr ist mit dier 
Ein seltzsame Botschaft 
Ein wunder reichs Ding 
von der himlisch hof Statt 
sanct Gabriel kimbt. 

3 . 

Maria erschrick nit 
es g’schicht dir kein Leid 
ich bin nur ein Engel 
Von der himlischen Freüd 
Du solst nun Empfangen 
und geböhren ein Sohn 
nach welchen(sic)man verlangen 
so vill tausent Jahr schon. 

5 . 

Gott ist nicht unmöglich 
nur fest auf ihn trau 
er kan dich vereheren 
als Mutter und Jungfrau 
gleich wie düe (sic)schen Blumen 
kein Aug nit verletz 
Gott wird zu dir komen 
Wirst bleib’n unverletz. 


5. 

Fiehr unsre Seel 
o gnaden quel 
nach ansgestandnen Leiden 
zu dir in d’Himelsfreiiden 
daß ist von uns an dir (sic) die Bitt 
Muter versags uns nit. 


2 . 

Wos seind dies für reden 
wie kan dieses sein 
im (sic) meinen schlaf Zimer 
kombt niemand herein 
die Thür ist verschloßen 
die Fenster seind zue 
wer ist der mich rufet 
bey nächtlicher Ruhe. 

4 . 

Wie kan dies geschehen 
ich er kenn keinen Man 
wolt lieber vergehen 
als gebehren ein Sohn 
Ich habe Versprochen 
Mein Jungfrauschaft Gott 
so rein ich geböhren 
bleib bis in den Todt. 

6 . 

Der Reich ist in Himel 
fragt nicht nach den i geld 
die Tugend auf erden 
beziehret die Welt 
jch will mich er geben 
dem weißisten Rath 
ich hin Dienerin des Herreu 
Mir gescheh nach dein Wort 
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. 7 . 

Die Freüd falt von Himel 

frolocke die erd 

das höllisch getimel 

zu Drimeren muß werden 

Maria hat gfunden 

bey Gott die genade 

dein fiat Maria 

hat uns das Heyl bracht. 


Anmerkungen. 

(Herrn Professor Dr. Oswald Menghin, der, als ausge¬ 
zeichneter Kenner der Tiroler Mundarten, die große Güte und 
Liebenswürdigkeit hatte, eine ganze Reihe mir unverständlich 
gebliebener Ausdrücke und Wendungen aufzuklären, verdanke 
ich die nachfolgenden Mitteilungen, für die — ebenso wie für 
die Korrektur verschiedener, aus Unkenntnis des Tirolerdialektes 
von mir mißverstandener und daher falsch gelesener Worte im 
Texte der Lieder — meinen wärmsten und herzlichsten Dank 
entgegennehmen zu wollen ich ihn hiemit bitte.) 


Ad 

p. 15, Strophe 4, 

Vers 1: 

,folter ramen* = Folterrahmen. 

77 

n 16. 

n 

2, 

77 

1: 

,in halber verwisen* = halb wissend 







(halb unbewußt). 

77 

„ 16, 

n 

2, 

77 

2: 

,schien* = Bettstelle. 

n 

. 16, 

n 

3, 

77 

4: 

,miech mich aus dem stab* = machte 







mich aus dem Sta^b. 

77 

„ 16, 

77 

3, 

77 

7: 

,meech (= für miech) ich mich 







verbainter* = ,stellte ich mich 







thörisch, taub*. 

.•> 

„ 17, 

n 

4, 

77 

7: 

,er löß* = erlöse. 

n 

„ 17, 

77 

5, 

77 

4: 

,Pitterl* = Flaschenkürbisgefäß 







oder kleines Fäßchen. 

n 

» 17, 

V 

6, 

77 

1: 

,buchken* = Bücken. 

77 

» 17, 

77 

7, 

77 

5: 

,pfaitl* = Hemd, spizl = Spitzen. 

n 

„ 17, 

77 

3, 

77 

3: 

»knopsen*, Schreibfehler für Kno- 


spen — derbe Bauernschuhe. 
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Ad p. 18, Strophe 1, Vers 3: ,spunder*,Schreibfehler für p sunder 

= Besonderes. 


n 

n 18, 

71 

3, 

71 

5: ,Stepfl‘ und ,Crust‘ = Steffel 






(Stephan) und Christoph. 

71 

n 18. 

71 

3, 

71 

8 : ,um gscheid* = ungescheit, dumm. 

TI 

. 19. 

71 

5. 

71 

5: ,Josl‘ = Josef. 

71 

. 19. 

n 

5. 

71 

7: ,herisch Brachten* = städtisch 






(schön) reden. 

71 

. 22, 

71 

4, 

71 

8: jThernleüth* = d’Herrenleute. 

71 

„ 23, 

71 

6, 

71 

8: ,thien l = thuen. 

71 

. 23, 

71 

6, 

71 

9: ,aft* = hernach, später. 

71 

tt 23, 

71 

6, 

71 

10: ,gien* = gehen. 

p 

, 24, 

71 

3, 

77 

2: ,allheir‘=Schreibfehler für ,allhier 

P 

n 29, 

71 

1, 

77 

1: ,an heut* = anheute (alte Form. 






vgl. an jetzo, anhero). 

71 

. 29, 

71 

1, 

71 

8: ,gebey* = Gebäude, Triumphbam 

71 

. 30> 

71 

4, 

71 

8: ,gedach‘ = eingedenk. 

rt 

tt 30, 

P 

2, 

71 

2: ,zähnen‘=Schreibfehler für,zähem’. 

# ¥ 

r 

n 32, 

P 

2, 

77 

6: ,machel Ring* = Ehering. 

yy 

n 33, 

71 


r 

1: ,Sieß’chlich* = süßiglich. 

r 

tt 36, 

71 

3» 

71 

2: ,ohne* (zahl): das aus Versehen 


des Schreibers weggebliebene 
Wort ,zahl‘ ist in der Text- j 
Wiedergabe ergänzt worden. 


27./6. 23. 
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Fol. 19a. 



Sitsuiigtber. d. phil.-bist. Kl. 1%. Ud. 5. Abb 
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•NB Alle durch f~ I ersichtlich gemachte* Takte des basvr» Sind in der C*igmalhandachri»: *ntulgv jfrd»»‘ic«l«**rr AMc*Wftt-n* 
ineitena des Schreiben gegen die Überstimme um einen Takt voraus notiert. u> daß also der e r *»e 1 jkt t. .»%" deren Aubakt. o*r 
iwttle unter dem ersten usw «teht. unter dem ict/ten *»ehr nur Viertelpause In der locitehcnorn W^vd^rgab*- f ind die*r Takte an 
d*e richtige Stelle gerdckt worden 

1* 
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te>== 


l-rzrzr 


•.V» AMi’ *1 rch ^ rr« vMlich gemachten Takt« Je» Bas«*« emd m der On*inalbaiKltchrift mfolfc fcdantenlcsro Abtcfereib 
*nirn ,* ’% V!,u',!kih gegen du- «>her»limmc um nnw l ebt voran* notiert, *o da£ also der erite Takt unter deren Auftakt, 
zweite <111111 drin er*'ou uiw Metil ; unter dem k-tjlcn »trht eine V ertelpau»* In der vorstehenden VkiCdergabe »md diene Takle 


die n-l ! u% "Meile ^nut kl worjen 
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•HB Dm m 


<Saü »er 
trofi 


ta 


AhftlkUkefi mit c 


ter Hisdichnti vortom 
V«rtrlp*aae ihcM als «im 


Zeche« ist. w*e uch äm der 

•1« IBlf / 


SiftonctUr. d. phil.-bist. Kl. li>8. Bd. 5. Abb 
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Fol. 53b.Weynacht Lied. Ex G. 



secht das Wuo - der, Ist was spun - der (tic) das die Nacht heut scheind die Soft 

FoL 54a. 



Ua - ser Hey • land Ist er - »tan - den. frey von Wun - den and von 

... . . 



Ban - den. Chri - st ec - heit er - treu • e dich dei - ne Son-ne schein nun 
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FoL 55a. 



(de)(ite)(*) (de) 


C, 


de) (de 


— Mn 


wie • der, «in* ge Lob und Sie - (N - ll«der. Geilt md Hers er-m 

Fol. 61 b. De venerabili 


«m • (er dch. 
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Wonne IHcft in vollen Goten *NB 



(•NB Vo« hWt ab fablt Bi« ftMoBtaaolMtoa) 
(•NB Hier bnchi Brr Trat ab ) 
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Dort un - reu auf gne- ntr 

(*c) (*<) 


Hei - den (tk) der Mor • |w roA 



Htm - meli 


Frau» 


ach 


auf um 


ic hau. 


btt - 




ae - heu 

i k) . 


au dir lieht un - i«r Hen und Sinn, o Htm - roeli Key - 


•erle 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 

























































































































































































































Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 






r-#’ 


/ 


M ilior. J.: Studien zu Novalis. I. Zur Textkritik der Qedichte. 8°. 1911. 
Much, Der Name Germanen. 8°. 1920. 


1.80 

2.10 


Mtissufia. A.: Zur Kritik und Interpretation romanischer Texte. VI. 8°. 

T ‘ ^ • * • 

1902. V ♦ 1.60 


Pfalz, A.: Die Mundart des Marchfeldes. 8°. 1913. 2.10 

— Suftigierung der Personalpronomina im Donaubayrischen. 8°. 1919. 1.20 

— Die Überlieferung des Deutscheuspiegels. 8°. 1919. 1.30 

Polluk, H. W.: Phonetische Untersuchungen. I. Zur SchluBkadenz iin 

deutschen Aussagesatz. 8°. 1911. 2.20 

— — II. Akzent und Aktionsart. 8°. 1919. 0.60 

— Proben schwedischer Sprache und Mundart. I. 8°. 1913. 2.10 

Redlich, O., und Schönbach, A. E.: Des Gutolf von Heiligenkreuz Trans* 

latio 8. Delicinnae. 8°. 1908. 1.— 

Richter, E.: Die Uedoutungsgeschichte der romanischen Wortsippe but\d). 

8°. 1908. 3.40 

Schipper. J.: The Poems of Walter Kennedy, edited with introduction, 
▼arious readings, and noteB. 4°. 1901. 5.60 

Scliönbnch, A. E.: Studien zur Geschichte der altdeutschen Predigt. 1. Über 
Kelle’s ,Speculum ecelesiae*. 8°. 1896. 2.20 

— — II. Zeugnisse Bertholds von Regensburg zur Volkskunde. 8°. 1900. 

■ B ' 3.40 

— — III. Das Wirken Bertholds von Kegensburg gegen die Ketzer. 8°. 

1904. 3.30 

— — IV. Die Überlieferung der Werke Bertholds von Regensburg. I. 8°. 

1906. 4.70 

— — V. Die Überlieferung der Werke Bertholds von Regensburg. II. 8°. 

1906. 2.66 

— — VI. Die Überlieferung der Werke Bertholds von Regensburg. III. 8®. 
1906. - 3.80 

— Studien zur Geschichte der altdeutschen Predigt. VII. über Leben, 
Bildung und Persönlichkeit Bertholds von Regensburg. I. 8°. 1907. 

i 3.30 

-(Dasselbe.) II. 8®. 1907. ' 2.10 

— Mitteilungen aus altdeutschen Handschriften. Siebentes Stück: Die Legende 

vom Engel und Waldbruder. 8°. 1901. 1.40 

— — VIII. Seitenstettner Bruchstücke des jüngeren Titurel. 8®. 1904. 

• o.5o 

— — IX. Bruder Dietrich. Erbauliches in Prosa und Versen. 8®. 1907. 

0.70 

— — X. Die Regensburger Klarissenregel. 8®. 1909. 1.60 

— Studien zur ErzHhlungsliteratur des Mittelalters. I. Die Reuner Relati¬ 
onen. 8®. 1898. vgr. 

— — II. Die Vorauer Novelle. 8°. 1899. vgr. 

— — III. Die Legende vom Erzbischof Udo von Magdeburg. 8®. 1901. 

MWc .££ 2.— 

— — IV. Ueber Caesarius von Heisterbach. I. 8®. 1902. 2.20 

— — V. Die Geschichte des Rudolf von Schlüsselberg. 8®. 1902. 1.90 

— — VI. Des Nikolaus Schlegel Beschreibung des Hostien wundere eu 

Münster in Graubünden. 8®. 1907. 1.66 




Digitized by 




Go gle 


Original fr-om 

UNIVERSITY OF MICHI 





/■ 


•1 











































Schönbnoh, A E.: Studien zur ErzählangKÜteratur den Mittelalter«. VII. 
Ueber Caesariu« von Helsterbach. II. 8°. 1908. 1.26 


- VIII. Ueber Caesarius von HeisterbAch. III. 8°. 1909. 




2.05 


■ 

— Ober Hermann von Reun. 8°. 1905. 


— Beiträge zur Erklärung altdeutscher Dichtwerke. I. Die älteren Minne* 

aänger. 8°. 1899. 4 * ' vgr. 

— — II Walther von der Vogel weide. 8°. 1902. 2.10 

— - III. Die Sprüche des Bruder Wernher. I. 8°. 1904. 2.— 

— — IV. Die Sprüche des Bruder Wernher. II. 8°. 1906 2.40 

— Ueber einige Evaugelienkominentare des Mittelalters. 8°. 1903. 3.80 

— Ober Gutolf von Heiligenkreuz. Untersuchungen und Texte. 8°. 1905. 

2.70 
1.20 

Scliroeder, L. v.: Germanische Elben und Götter beim Esthenvolke. 8°. 
1906. 

— Die Wurzeln der Sage vom heiligen Gral. 8°. 1910 (2. Aufl. 19111. 
SchUrr, F.s Romagnolische Dialektstudien. I. 8°. 1919. 

— II. 8°. 1920. 

Schuehardt, H.: Die iberische Deklination. 8°. 1907. 

— Berberische Hiatustilguog. 8°. 1916. 

— Die romanischen Lehnwörter im Berberischen. 8°» 1919. 

Seemliller, J.: Zur Kritik der Königsfelder Chronik. 8°. 1904. 

— Deutsche Muudarten. I. 8®. 1908. 

— II. 8®. 1909. 

— III. 8®. 1911. 

— V. 8®. 1918. ' V yfcg S 

Singer, S.: Wolframs Stil und der Stoff des Parzival. 8°. 1916. 
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4 — 
6.50 
1.80 
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Stal'/.er, J.r Die Reichetiauer Glossen der Handschrift Karlsruhe 116. 8*. 

1906. 4.— 

Vivell, 0.: Commentarius anonymus in micrologum Guidonis Aretini. 8°. 
1917. 2.40 

— Frutolti Breviarium de inusica et Tonarms. 8°. 1919. 7.20 

. 

Waschnltius, V.: Perht, Holda und verwandte Gestalten. 8®. 1913. 4.70 

Weilesz, E.: Die Ballett* Suiten von Johann Heinrich und Anton Andreas 
Schmelzer. Ein Beitrag zur Geschichte der Musik am österreichischen 
Hofe im 17. Jahrhundert. 8®. 1916. 2.10 

Werner, H.: Die melodische Erfindung nn frühen Kindesalter. 8®. 1917. 

2.60 

Winkler, E.: Französische Dichter des Mittelalters. 1. Vaillant. 8®. 1917. 

1.70 

— II. Marie de France. 8®. 1919. 3.40 


Durch die Auslieferungstabelle der Akademie der Wiaeenscbaften in Wien (Wien, 1.« Roten- 
tnrmstraü* Halbstock), tu beziehen. Die beigefüfften Zahlen stellen die Grundpreise dar, 
welche, mit der zeitweise festzusetzenden Schlüsselzahl multipliziert, den Ladenpreis in öeterr. 
Kronen ergeben. Gegenwärtig (November 1 4 J22) betiAgt die Schlüsselzahl 5U00. 
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Druck von Adolf Holthausen in Wien. 
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